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Satstelmiiff  und  Verhfttung  neiröser  Zutiade 
bei  BehUern  höherer  LehransUlten. 

Von 

Dr.  0.  ScmoD-MoirNrABD, 

Arst  in  Halle  a.  Saale, 

Vortrag,  gehalten  in  der  70.  Versammlung  dentsoher  Nator- 

foFBcher  and  Ärzte  zu  Düsseldorf. 


d  einer  Erörterung  über  das  uns  heute  beschäftigende 
Thema  ist  zunächst  festzustellen,  ob  und  in  welchem  um- 
fange nervöse  Zustände  auf  unseren  Schulen,  nament« 
lieh  den  höheren,  existieren,  und  dann  —  inwieweit  die 
Schuleinriohtungen  daran  Anteil  haben.  Nervöse  Zu- 
stände als  Zeichen  des  Bückgangs  körperlicher  und  geistiger 
LeistuDgs&higkeit  sind  um  so  ernster  anzusehen,  in  je  früheren 
Lebensjahren  sie  auftreten. 

In  der  That  nun  finden  wir  bei  einer  nicht  unbedeutenden 
Zahl  von  Kindern  und  jungen  Leuten  eine  Beihe  von  nervösen 
Zuständen  unter  der  Form  von  Kopfschmerz,  Beizbarkeit» 
rasoher  Ermüdbarkeit,  Schlaflosigkeit,  Schlaffheit,  Appetit- 
loeigkeit,  und  au&erdem  mehrfach  solche  körperliche  Zustände 
(wie  ungenügende  körperliche  Entwickelung,  Blutarmut  u.  s.  w.), 
durch  welche  die  Entstehung  der  Nervosität   begünstigt  wird. 

Die  Zahl  der  damit  behafteten  minderwertigen  Schüler 
beziffert  ein  Schulmann,  nach  seinen  eigenen  persönlichen  Er- 
fahrungen, für  groJjsstädtische  Schuljugend  auf  etwa  25%  beim 
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Eintritt  in  die  Schnle;  diese  Zahl  steigt  im  Lanfe  der  Jahre. 
Nach  meinen  Untersuchungen  beohachtet  man  in  der  ersten 
Schulzeit,  abgesehen  vom  allerersten  Jahr,  also  im  8. — 11. 
Lebensjahr,  auf  Mittelschulen  eine  etwas  höhere  Kränklichkeit 
als  auf  höheren  Schulen,  wohl  infolge  der  weniger  günstigen 
häuslichen  Lebensverhältnisse  der  Mittelschdler.  In  Bezug 
auf  Häufigkeit  von  Kopfschmerz  aber  und  von  Ner- 
vosität liegen  die  Verhältnisse  nicht  so  günstig  für  die 
höheren  Schüler,  indem  diese  von  vornherein  ebensoviele 
Nervöse  aufweisen  wie  die  Mittelschüler  (ca.  10%  im  7.  bis 
11.  Jahr).  Später  (im  15. — 17.  Lebensjahr)  steigt  in  den 
meisten  untersuchten  höheren  Schulen  die  Zahl  der  Nervösen 
wesentlich  und  zwar  bis  auf  ca.  25%;  diejenige  der  Schlaf- 
losen beträgt  im  Mittel  höchstens  5%,  während  an  einer  ein- 
zelnen Schule  bis  607o  Nervöse  und  20%  Schlaflose  fest- 
zustellen waren.  Zahlen,  die  in  der  Litteratur  sich  finden, 
geben  ungefohr  ebenso  hohe  Nervositätsprozente  an  einzelnen 
höheren  Schulen  an. 

Es  steht  also  fest,  dafs  es  auf  allen  unseren  Schulen 
eine  Anzahl  nervöser  Kinder  gibt,  und  zwar  auf  Mittel- 
schulen und  höheren  Schulen  in  den  ersten  Jahren  etwa  gleich- 
viel, dafs  diese  Zahl  aber  wächst  auf  den  höheren 
Schulen  im  Gegensatz  zu  den  Mittelschulen,  und  daJB  sogar 
auf  einzelnen  höheren  Schulen  mehr  als  die  Hälfte  der  Schüler 
nervöse  Zustände  aufweist,  und  Pädagogen  selbst  teilen  mit, 
dals  gegen  früher  die  Leistungen  der  Schüler  abnehmen  und 
das  Gedächtnis  schlechter  werde. 

Worin  ist  hierfür  die  Ursache  zu  suchen?  Doch  wohl 
in  einer  geringer  werdenden  Widerstandsfähigkeit  der  Schüler» 
hervorgerufen  teils  durch  Häufung  ererbter  Mängel  (denn  ge- 
rade die  sohlechten  Eigenschaften,  insbesondere  abnorme  Nerven- 
zustände vererben  sich  mit  Vorliebe),  teils  durch  das  unhygienische 
Leben  in  neuerer  Zeit,  oder  durch  unzweckmäüsige  Neuerungen 
in  der  Schule  selbst. 

Sehen  wir  uns  die  Nervösen  unier  dem  Schüler- 
material an. 


Ein  Teil  der  Neryösen  sind  körperlich  wenig  kräf- 
tige Individuen.  Das  sind  vielfach  solche,  welche  zu  früh  in 
die  Sohule  eingetreten  sind.  Meines  Erachtens  ist  eine  Anzahl 
Kinder  anch  nach  Znrücklegnng  des  sechsten  Lebensjahres  za 
schwach  zur  Schule.  Pädagogen  bestätigen  dies  und  heben 
hervor,  dais  ältere  Kinder  im  allgemeinen  das  gleiche  Pensum 
leichter  bewältigen,  als  jüngere,  und  dais  gerade  die  am  frühe- 
sten zur  Schule  Gekommenen  dieselbe  spät  oder  gar  nicht  ab- 
solvieren. Dazukommt  die  gewichtshemmende  Wirkung 
der  ersten  Schulzeit.  Von  den  von  mir  untersuchten 
Kindern  im  siebenten  Lebensjahr  blieben  die,  welche  zur 
Schule  gingen,  durchschnittlich  zwischen  U,7  und  1,3  kg 
(=  30  bis  60%  der  Jahreszunahme)  an  Körpergewicht,  und 
zwischen  1,1  und  3,2  cm  (=  20  bis  40%  der  JahreszuDahme) 
an  LängenwAchsthum  zurück  hinter  den  siebenjährigen,  welche 
früher  aus  irgendwelchen  Grründen  von  der  Schule  fem  ge- 
blieben waren.  Noch  grölser  war  der  Ausfall  bei  den  Schwäch- 
lingen, unter  diesen  zeigte  sich  bei  Knaben  im  zweiten 
Schuljahr  ein  fast  völliger  Stillstand  der  G-ewichtszunahme, 
bei  Mädchen  ein  Bückgang,  der  erst  im  dritten  Schuljahre  sich 
ausglich. 

Eis  wird  also  im  Beginne  des  Schulbesuchs  die  Körper- 
entwiokelung  gehemmt,  und  zwar  am  stärksten  bei  den 
Schwächlichen  unter  den  Kindern.  Mit  dieser  Hemmung  der 
körperlichen  Entwickelung  geht  aber  zweifellos  eine  ungünstige 
Beeinflussung  des  Nervensystems  Hand  in  Hand. 

Auch  in  der  Pubertätszeit  steigt,  trotz  der  bedeu« 
tenden  Grewichtszunahme  dieser  Periode  —  bei  unseren  Knaben 
im  15.  bis  16.,  bei  Mädchen  im  13.  bis  14.  Lebensjahre  — 
die  Empfindlichkeit  des  Nervensystems,  wohl  infolge 
der  Entwickelung  der  Qeschlechtssphäre.  Es  ist  daher  nicht 
ohne  Bedeutung,  dab  gerade  während  dieser  Zeit  in  der  Tertia 
den  Knaben  keine  geringen  Anstrengungen  zugemutet  werden. 

Eüne  weitere  Zahl  der  nervösen  Schüler  sind  solche,  die 
durch  Krankheit  zurückgekommen,  rekonvalescent,  in 
ihren  Körperkräften  wesentlich  geschwächt  sind  und  trotzdem 


von  ihren  Lehrern  ermahnt  werden,  sich  recht  anzustrengen, 
nm  das  dnrch  Krankheit  Versäumte  nachzuholen,  noch  ehe 
die  verlorene  Nervenkraft  sich  durch  B.uhe  wieder  ersetzt  hat. 

Auch  bei  rasch  in  die  Länge  Wachsenden  stellen 
sich  verminderte  geistige  Leistnngsfthigkeit  und  nervöse  Er- 
scheinungen ein,  wenn  die  Grewichtszunahme  mehr  als  normal 
hinter  dem  Längenwachstum  zurückbleibt. 

Eine  weitere  Anzahl  Nervöser  ist  von  Hause  aus 
nervös,  durch  Vererbung  oder,  und  zwar  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle,  durch  unzweckmäfsige  Erziehung  und  Lebens* 
weise.  Das  späte  Zubettgehen,  die  übermäfsige  Inanspruchnahme 
durch  Musik,  Teilnahme  an  gesellschaftlichen  Vergnügungen, 
und  vor  allem  der  gewohnheitsmälsige  Genuls  von  Wein,  Bier 
oder  Tabak  untergraben  die  Festigkeit  des  gegen  äufsere  Ein- 
drücke so  sehr  empfindlichen  und  reizbaren  jugendlichen 
Nervensystems,  von  sinnlichen  Perversitäten,  namentlich  der 
Internate,  nicht  zu  reden.  So  zeigten  nach  Wagnbbs  Beob- 
achtungen von  den  untersuchten  Schülern  einer  höheren  Schule 
287o  mangelhafte  Schlafzeit,  zugleich  mit  Schläfirigkeit  beim 
Unterricht,  Vs  der  musiktreibenden  Schüler  waren  gerade  die 
schwächsten  in  der  Klasse,  50%  der  Elf-  bis  Zwölfjährigen 
erhielten  abends  regelmäisig  Bier  und  Wein,  und  von  diesen 
war  die  Hälfte  nervös.  Bei  18  untersuchten  SchtLiem  einer 
Klasse  wurden  8  für  nervös  befunden,  und  von  diesen  zeigten 
2  ererbte  Anlage,  1  Blutarmut,  1  Schwäche  nach  Krankheit, 
1  Weingenuls  und  vorzeitiger  Schulbesuch,  3  zarten  Körperbau. 
Nach  meinen  Beobachtungen  war  das  häufige,  fast  regelmäisig 
gleichzeitige  Vorkommen  von  Musikstudium  und  Nervosität 
festzustellen.  Die  Zahl  der  Musikstunden  betrug  durchschnitt- 
lich 4 — 6,  teilweise  aber  auch  bis  zu  12  und  16  Stunden  in 
der  Woche.  In  der  Knabenklasse  einer  höheren  Schule,  über 
welche  ich  durch  vielfache  persönliche  Beziehungen  genauere 
Kenntnis  erlangte,  kam  auf  Rechnung  von  gewohnheits- 
mäfsigem  Genuis  von  Tabak  und  Alkohol  ein  Fünftel  der 
Nervösen,  ein  Drittel  der  mit  Kopfschmerzen  Behafteten  und 
vier  Fünftel  der  Schlaflosen. 


Schlieüslich  ixfigt  eine  gewisse  Yerz&rielang  der  Er- 
ziehung, ein  Mangel  an  Übung  der  Reflexhemmong  durch 
Versagen  aller  möglichen  nngebührlichen  Wünsche  und  Nei* 
gnngen,  eine  unnötige  Rücksichtnahme  auf  alle  kleinlichen 
körperlichen  Beschwerden  wesentlich  dazu  bei,  die  Selbstzucht 
und  das  Pflichtgefühl  herabzusetzen  und  die  Entwickelung 
eines  gesunden  Nervensystems  in  Frage  zu  stellen. 

Im  wesentlichen  dürften  im  Vorstehenden  die  Gründe  der 
Nervosität  unserer  Schüler  angeführt  sein,  soweit  sie  unabhängig 
Ton  der  Schule  wirksam  sind.  Aber  all  diesen  Einflüssen  des 
Alltagslebens  ist  schwer  in  ihrer  schädlichen  Wirkung  zu  be« 
gegnen,  während  etwaige  nachteilige  Einflüsse  des  Schullebens 
vielleicht  durch  administrative  Änderungen  sich  mildem  lassen. 
Diese  Hofihxmg  ist  der  Grund,  weshalb  man  immer  wieder 
bemüht  ist,  etwaige  ünzweckmäJsigkeiten  aufzudecken,  welche 
den  Sohuleinrichtungen  ohne  allen  Zweifel  anhaften  und  zur 
Yennehrung  der  Nervosität  beitragen  können.  Es  wird  durch 
diese  Bestrebungen  aber  in  keiner  Weise  die  Hochschätzung 
gemindert,  welche  der  Lehrerstand  für  seine  mühsame  und 
selbstlos  treue  Hingabe  an  seinen  wichtigen  Beruf  ohne  alle 
Einschränkung  verdient. 

Es  wird  zwar  behauptet,  dals  der  wirkliche  Schulbetrieb 
in  den  meisten  Schulen  wesentlichen  Anforderungen  —  Ver- 
minderung der  mechanischen  Gedächtnisarbeit,  Verbesserung 
der  Lehrmethode  durch  Einführung  HEBBABTscher  Grundsätze 
u.  s.  w.  —  schon  nach  Kräften  Rechnung  trägt.  Das  ist  aber 
irrtümlich;  derartige  Verbesserung  gibt  es  meist  nur  auf  dem 
Papier,  ausgeführt  werden  sie  unter  hundert  Schulen  höchstens 
in  zehn. 

So  sind  in  Elsab-Lothringen,  dessen  medizinische  Sach- 
verständigen-Kommission 1882  die  kürzeste  Arbeitszeit  in 
Deutschland  von  sieben  resp.  acht  Stunden  festsetzte,  die  Ver- 
hältnisse am  allerschlimmsten.  Da  gibt  es  namentlich  keine 
Realgymnasien,  sondern  nur  Gymnasien  und  Oberrealschulen. 
Die  letzteren  sind  zwar  weniger  belastet,  die  ersteren  dagegen 
um   so   mehr.    Es   wird  Englisch,  Mathematik,   Chemie   und 


Zeichnen  hereingepfropft  und  dadurch  erhöht  sich  die  Stunden- 
zahl ganz  enorm,  und  so  bestehen  auch  anderswo,  trotz  allei 
gegenteiligen  Behauptungen,  in  den  meisten  Fallen  noch  schä- 
digende Einflüsse.  Diese  werden  selbst  von  pädagogischer 
Seite  zugegeben. 

Es  sind  dies  vor  allem  der  beträchtliche  Umfang  des 
Pensums  und  die  groise  Zahl  der  Lehrfächer;  zweitens  die 
vielfach  zu  lange  obligatorische  Arbeitszeit  in  Schule  und  Haus, 
und  schliefslich  die  mehrfach  noch  unzweckmäisige  Verteilung 
der  Arbeit  (Tagesplan).  In  betreff  des  übergrofsen  Um- 
fangs  des  Pensums  schreibt  ein  führendes  Blatt  für  die 
Interessen  der  höheren  Schule:  „Die  Schuld  an  der  gesundheits- 
schädigenden Überbürdung  mufs  beigemessen  werden  dem 
Vielerlei  der  Lehrfächer,  die  man  dem  humanistischen  Unter- 
richtsplan aufgepfropft  hat.^ 

Im  einzelnen  giebt  hierüber  Auskunft  ein  anderer  Pädagoge. 
Er  erwähnt  die  Neuerung  der  Lehrpläne,  die  sich  in  kurzer 
Zeit  abgelöst  haben,  femer  das  Vielerlei  der  Gegenstände,  durch 
welches  Schulung  des  Gehirns  zu  konzentrierter  Arbeit  ver- 
hindert wird,  femer  die  Vergröfserung  mancher  Pensen  statt 
Ermäfsigung  der  Forderungen  des  Lehrplans,  oder  Bereitung 
neuer  Schwierigkeiten  durch  unzweckmäfsige  Anordnungen  der 
Lehrpläne. 

In  gleichem  Sinne  teilt  mir  ein  ebenfalls  hochgeschätzter  Pä 
dagoge  mit:  „Wir  leiden  immer  noch  —  nicht  überall  zwar,  aber 
doch  häufig  genug  —  an  einer  Überfüllung  mit  Stoff,  die  jede 
geistige  Beherrschung,  jedes  tiefer  gründende  Urteil  ausschliefst.^ 
Das  ist  der  springende  Punkt,  dafs  heute  nicht  mehr  gelernt 
wird,  einen  Gegenstand  gründlich  durchzuarbeiten,  um  die 
Arbeitskraft  zu  festigen  und  zu  erproben,  sondern  dals  der 
Schüler  möglichst  viele  Einzelheiten  lernen  soll.  Aber  „Alles 
kann  und  soll  weder  das  Gymnasium  noch  irgend  eine  Schule 
lehren^  —  sagt  ein  pädagogisches  Blatt. 

Ich  erinnere  im  Gegensatz  hierzu  nur  an  die  Zusammen- 
stellung in  dem  Artikel  der  deutschen  Revue  ^Laban  oder 
BiSMABCK?",  nach  welcher  ein  jüngerer  Schüler  in  der  gleichen 


Zeit,  wo  er  200  Stunden  Geechiobte  hatte,  600  Standen  auf 
Kenntnis  des  alten  Testaments  und  seiner  Genealogien  jüdischei 
Könige  n.  s.  w.  verwenden  maus. 

Und  spricht  man  mit  einsichtsvollen  Pädagogen  darüber, 
80  sagen  sie  achselznckend :  „Das  ist  ein  noli  me  tangere^. 

Auch  die  geforderte  obligatorische  Arbeitszeit 
ist  vielfach  bedeutend.  Wahrend  das  bereits  erwähnte  Gut- 
achten einer  medizinischen  Sachverständigen-Kommission  in 
Elsafs-Lothringen  1882  als  maximale  Arbeitszeit  für  Zwölf- 
bis  Vierzehnjährige  pro  Tag  7  Stunden,  für  Fünfzehn*  bis 
Neunzehnjährige  8  Stunden  festsetzte,  ging  die  westphälische 
Direktoren-Konferenz  schon  um  eine  Stunde  höher,  auf  8  resp. 
9  Stunden;  an  den  mir  bekannten  höheren  Schulen  ist  sie 
noch  um  eine  Stunde  höher.  Das  sind  also  9  resp.- 10  Stunden, 
ja,  die  letztere  Zahl  steigt  nicht  selten  auf  11  und  12  Stunden 
obligatorischer  täglicher  Inanspruchnahme. 

Die  Schuld  ist  wesentlich  in  den  Verwaltungen 
und  Behörden  zu  suchen,  in  denen  mit  den  Verhält- 
nissen nicht  vertraute  Juristen  und  von  Schul- 
männern nur  Altphilologen  vom  reinsten  Wasser, 
aber  keine  Hygieniker,  sitzen. 

Dies  ist  auch  zu  sagen  von  den  Altphilologen,  denen  die 
Leitung  der  Schule  obliegt  und  die  mit  aller  Macht  sich 
gecren  die  von  oberster  Stelle  her  gewünschten  Beformen 
sträuben.  Sie  glauben,  dals  all  das  Beiwerk  des  klassischen 
Altertums,  weiches  sie  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  nun  auch 
von  der  Generation  der  Jetztzeit  mit  ihren  gänzlich  veränderten 
Ansprüchen  und  Zielen  gelernt  werden  müsse.  Ja,  sie  gehen 
hier  und  da  in  ihrem  Eifer  so  weit,  wie  mir  ein  Schulmann 
kürzlich  versicherte,  dafs  sie  zu  den  vorgeschriebenen  sechs 
Lateinstunden  unauffUlig  eine  siebente  wieder  eingeschoben 
haben. 

Bei  der  Beurteilung  einer  Einwirkung  der  Arbeit  auf 
den  Zustand  des  Nervensjrstems  kommt  es  aber  nicht  blois  auf 
die  Gröfse  der  Arbeitslast,  sondern  wesentlich  auch  auf  die 
zeitliche  Verteilung  dieser  Last  an.     Ich   komme  hiermit  auf 
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den  Tagesplan  zn  sprechen.  Einzelnen  Schulen  ist  es  ge- 
lungen, ihr  Pensum  auf  tftglich  fftnf  Vormittagsstunden  zu- 
sammenzudrängen, während  der  Nachmittag  für  häusliche 
Arbeit,  körperliche  Übung  und  Ruhe  bleibt.  Andere  Schulen 
aber  haben  drei  Nachmittage  mit  zwei  und  drei  Stunden  besetzt. 

und  welche  Unaufrichtigkeit  oder  welche  Selbsttäuschung, 
zu  glauben,  dafs  diese  Altphilologen  ihren  Zweck,  eine  freie 
Beherrschung  der  lateinischen  Klassiker,  bei  dem  heutigen 
unterrichte  erreichen  — ,  denn  es  ist  offenkundig,  dafs  die 
Schüler,  welche  in  genügender  Weise  frei  zu  übersetzen  im 
stände  sind,  sämtlich  mit  Hülfe  yon  Obersetzungen  arbeiten. 
—  Und  das  ist  nicht  die  Folge  einer  in  den  Schülern  liegenden 
Unehrlichkeit,  sondern  einer  ihnen  durch  den  Zeitmangel  auf- 
gedrängten  Nothülfe,  welche  im  übrigen  gar  nicht  beschönigt 
werden  soll. 

Der  Pädagoge  Sohilleb  gibt  in  seinem  „Normal-Stunden- 
plan^ ein  Beispiel,  wonach  Quartaner  (12jährige)  täglich  yon 
8  bis  1  Uhr  und  an  zwei  Nachmittagen  von  3  bis  5  Uhr  in 
der  Schule  sein  sollen.  Für  die  14 — 15jährigen  Tertianer  sind 
schon  vier  Nachmittage  besetzt,  darunter  einer  mit  drei  Stunden, 
für  die  18-  bis  19jährigen  Primaner  sind  vier  Nachmittage  in 
Anspruch  genommen,  einmal  von  3  bis  7  Uhr  abends,  so  dals 
an  einem  Tag  neun  Stunden,  an  zwei  Tagen  acht  Stunden 
Schule  geplant  sind,  ohne  die  Hausarbeit  I  Daran  ändert  nichts, 
dals  die  für  den  Nachmittag  geplanten  Stunden  Englisch, 
Hebräisch  und  Zeichnen  fakultativ  sind.  Solche  Pläne  sind 
ganz  unbrauchbar.  Trotzdem  finden  sie  sich  zuweilen  in  der 
Wirklichkeit  durchgeführt.  So  haben  an  einer  mir  bekannten 
höheren  Knabenschule  bereits  die  zehnjährigen  Schüler  36 
Stunden  wöchentlich.  Bei  den  18 — 20jährigen  Primanern 
waren  vor  zwei  Jahren  sogar  89  Schulstunden  obligatorisch  — 
ohne  die  Hausarbeit.  Und  nach  den  eigenen  Notizen  dieser 
Schule  hatten  an  einzelnen  Tagen  die  15-  bis  16jährigen 
Schüler  durchschnittlich  IV/a  Stunden  obligatorischer  G-esamt- 
arbeit. 

Das  sind  thatsächliohe   Verhältnisse.    Wie  steht  es   mit 
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dem  Binflnsse  dieser  Besohfiftigung  auf  das  körperliche 
Befinden  der  Soliüler,  auf  eine  etwaige  Yermehrnng  der 
Zahl  der  Nervösen,  oder  des  Orades  ihrer  Nervosität?  Wo 
ist  die  zulässige  Grenze  der  Arbeitslast? 

Die  zur  Lösung  dieser  Frage  angestellten  ersten  Versuche 
von  BoBGEBSTBiN,  Kbabpxlin  uud  anderen  mit  der  raschen 
AusfiLhrung  von  Rechenexempeln,  haben  bei  angestrengter 
geistiger  Arbeit  ein  rasches  Sinken  der  geistigen  Leistung  in 
weniger  als  einer  Stunde  gezeigt.  Durch  Übung  wurde  aller- 
dings eine  Verminderung  der  Mängel  der  Leistung  erzielt, 
versohieden  gro&  bei  verschiedenen  Individuen;  aber  auch 
dieee  Übung  hatte  ihre  Gh'enzen  an  dem  schlie&lichen  Ver- 
brauch der  Nervenkraft. 

Die  Anwendbarkeit  einer  Schlufsfolgerung  aus  diesen 
Versuchen  auf  die  Wirkung  des  Unterrichts  wurde  aber,  be- 
sonders vom  Schulmann  Bichtkr,  bestritten,  da  der  Unterricht 
wesentlich  abwechslungsreicher  sei  und  weniger  ermüde  als 
diese  Versuche. 

Nun  hat  aber  Gbibsbach  es  unternommen,  die  natürliche 
Ermüdung  beim  gewöhnlichen  Unterricht  zu  bestimmen  durch 
Messung  von  Empfindungskreisen,  d.  h.  derjenigen  maximalen 
Entfernung,  in  der  zwei  Zirkelspitzen  von  der  fiaut  noch  als 
eine  empfianden  wurden.  Je  gröfser  die  Ermüdung,  in  um  so 
grölserem  Abstand  wurden  zwei  Zirkelspitzen  als  eine  empfunden 
—  die  Empfindlichkeit  der  Haut  nahm  mit  der  Ermüdung  ab. 
Diese  physiologische  Thatsache  war  unbekannt  bis  zu  Gbibs- 
BACHS  Untersuchungen.  Gbiesbach  konstatierte  aber  an  ner- 
vösen und  besonders  angestrengten  Schülern  Empfindungswerte, 
die  weit  unter  der  Norm  blieben  oder  andererseits  dieselbe 
bedeutend  überstiegen.  Dafs  auf  die  Dauer  eine  derartige 
Herabsetzung  der  Empfindsamkeit  nicht  ohne  Schädigung  des 
Nervensystems  vor  sich  gehen  kann,  weifs  jeder  Arzt.  Gbies- 
bach kam  zu  dem  Schluls:  „Andauernde  Erregung  des  Gehirns 
durch  geistige  Anstrengung  hat  ein  Sinken  der  Nervenenergie 
zur  Folge,  die  an  einer  Abnahme  der  Erregbarkeit  der  Haut- 
nerven zu  konstatieren   isf     Und  weiter  folgerte  er:    „Kein 
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Mensch  kann  ohne  Gefahr  für  seine  Gesundheit  in  der  ge- 
forderten Weise  arbeiten."  Nach  Gbissbagh  haben  noch 
Vaknod  in  Bern  nnd  Wagneb  in  Darmstadt  (letzterer  zugleich 
Lehrer  und  Arzt)  diese  Beobachtungen  weitergeführt  und  zwar 
unter  Berücksichtigung  der  Individualität  des  Schülers,  seiner 
Anlagen,  Aufmerksamkeit,  Leistung,  Körperbeschaffenheit  und 
der  Beschäftigung  au&erhalb  der  Schulzeit.  Es  zeigte  sich, 
dals,  am  hinteren  Teil  des  Jochbogens  gemessen,  die  GröISse 
der  Empfindungskreise  bei  einem  Durchschnitt  von  1200 
Beobachtungen  vor  dem  Unterricht  10  mm,  nach  dem  Unter- 
richt 14  mm  betrug.  Diese  Zahlen  sind  als  Norm  anzusehen. 
Außerdem  fand  sich  aber,  wie  in  Ghiebbachs  Untersuchungen, 
eine  Beihe  von  Schülern,  welche  entweder  bereits  zu  Beginn 
des  Unterrichts  oder  auch  am  Schlub  desselben  wesentlich 
höhere  Zahlen  aufwiesen.  Die  geringste  Abnahme  der  Fein- 
fühligkeit fand  sich  bei  begabten  Schülern,  und  auch  bei  wenig 
begabten  aber  kräftigen  Schülern,  ebenso  bei  allen  Unauf- 
merksamen. 

Die  höchsten  Zahlen  zeigten  sich  bei  den  Aufmerksamen, 
ebenso  in  denjenigen  Klassen,  wo  gute  Lehrer  waren,  femer 
bei  Schülern,  die  von  yornherein  müde  waren  durch  un- 
genügenden Schlaf,  oder  die  leicht  ermüdbar  waren  infolge 
von  Nervosität.  Auch  zeigten  sich  ganz  allgemein  höhere 
Werte  am  Ende  des  Schuljahrs,  infolge  der  vermehrten 
geistigen  Erregung,  der  verminderten  Schlafdauer  und  Schlaf- 
tiefe. 

Auch  Waonbb  und  Vankod  konnten  Gbiesbachs  Be* 
funde  bestätigen,  dafs  bei  fast  allen  Schülern  eine  Bückkehr 
zu  den  Werten  des  Morgens,  eine  völlige  Erholung, 
nach  zwei-  und  selbst  nach  dreistündiger  Mittags- 
pause nicht  eingetreten  war. 

Dafs  die  Herabsetzung  der  Sensibilität  nur  vom  Unterricht 
abhing,  bewiesen  die  Kontrollbeobachtungen,  nach  denen  die 
nicht  am  Religionsunterricht  teilnehmenden  (katholischen)  Schüler 
völlig  normale  Sensibilität  wieder  erlangt  hatten. 

Danach  ist  mit  Wagneb  anzunehmen: 
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1.  eine  relative  Überbürdung  bei  Schülern  mit  wieder- 
holten hohen  Anfangszahlen.  (Es  sind  dies  die  körper- 
lich Schwachen  und  die  schwer  Fassenden). 

2.  eine  absolute  Überbürdnng  bei  Schülern  mit  dauernd 
herabgesetzter  Sensibilität. 

Eine  Hänfnng  solcher  Werte  herabgesetzter  Sensibilität 
bei  der  Mehrzahl  der  Schüler  einer  Schule,  oder  einer  Klasse 
g^enüber  anderen  Klassen  derselben  Schule,  mülste  für  ab- 
solute Überbürdung  der  betreffenden  Klasse  resp.  Schule 
sprechen. 

An  der  WAONEBsohen  Schule  zeigten  sich  höhere  als 
Durchschnittswerte  nur  in  einer  unter  den  vier  untersuchten 
Ellassen  (Quarta  bis  Untersekunda);  es  waren  dies  aber  gerade 
die  in  dem  empfindlichen  Alter  von  12  bis  13  Jahren  befind- 
lichen Quartaner.  Auüserdem  häuften  sich  höhere  Werte  bei 
einer  grO&eren  Anzahl  von  Schülern  gegen  Ende  des  Schul- 
jahrs; wie  AVaonbb  selbst  angibt,  ist  dies  als  eine  Folge  starker 
geistiger  Anspannung  und  verminderten  Schlafes  zu  betrachten. 
Aber  mir  ist  noch  eine  Thatsache  aus  den  Beobachtungen 
Waonebs  aufgestoüsen,  deren  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen 
ist.  unter  sonst  gleichen  Umständen  wächst  nämlich  die  Er- 
müdung mit  dem  Grade  der  Aufmerksamkeit,  nimmt  ab  bei 
Begabung.  Begabte  scheinen  sich  dabei  rasch  zu  erholen.  An 
den  Faulen  prallt  die  angreifende  Wirkung  des  Unterrichts  ab. 
Der  Begabten  sind  nun  wenige.  Die  groise  Masse  der 
Fleilsigen  aber,  die  nicht  hervorragend  begabt  sind,  ist  gerade 
den  täglich  wiederkehrenden  schädlichen  Herabsetzungen  ihrer 
Kervenkraft  ausgesetzt.  Es  palst  also  auf  etwaige  Klagen  über 
relative  Überbürdung  einer  grofsen  Anzahl  von  Schülern  nicht 
die  Antwort:  „Für  Dammköpfe  ist  die  Schule  nicht  gemacht^ 
—  denn  den  Gleichgültigen  und  Unaufmerksamen  verursacht 
der  Unterricht  keine  Nervosität;  dagegen  der  grofsen  Masse 
strebsamer,  aber  nur  durchschnittlich  begabter  Schüler  zeitigt 
der  heutige  Unterricht,  namentlich  bei  einem  intei'essanten 
Lehrer,  an  manchen  Lehranstalten  eine  dauernde  Erregung 
ohne  Erholung,  und  damit  Schädigung  des  Nervensystems.    Oder 
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wäre  die  Sohnle  bloiis  da  für  die  10%  gut  Begabten  und  körper* 
lieh  sehr  Erftftigen,  die  mit  Sicherheit  keinen  Schaden  nehmen? 
Wahrlich,  die  Andentung  Kbabpelins  von  dem  Sicherheits- 
ventile der  Langeweile  wird  durch  Griesbachs  und  Wagnebs 
Experimente  zur  beobachteten  Thatsache! 

Seklttsse.  Wir  können  also  sagen,  dafs  die  Methode 
Gbiesbachs  brauchbar  ist  zur  Feststellung-  relativer  und 
absoluter  Überbürdung.  Diese  tlberbürduog  scheint  bereits  in 
den  einzelnen  Fällen  durch  die  Untersuchungen  von  Gbiesbagh^ 
Wagneb,  Yaitnod  nachgewiesen.  Um  zu  sagen»  wo  sie  existiert 
und  ob  sie  mit  Einrichtungen  der  Schule  zusammenhängt,  ist 
es  wünschenswert,  mit  dieser  Methode  umfassende  Beobach- 
tungen  anzustellen.  Es  würde  dabei  nur  nötig  sein,  einzelne 
Schulen  mit  verschiedenem  Tagesplan  und  verschiedener  Be- 
lastung sorgfältig  zu  uutersucheo,  um  die  Grenze  der  zulässigen 
Belastung  festzustellen,  sowie  die  Zahl  der  relativ  und  der 
absolut  Überbürdeten. 

Das  aber  können  wir  schon  heute  sagen,  dafs  die  zeit- 
liche InanspruchDahme  mehrfach  eine  zu  bedeutende 
ist  und  dafs  entsprechend  der  Inanspruchnahme  die 
Kränklichkeit  der  Schuljugend  steigt.  Die  neun, 
zehn  und  elf  Stunden  Schul-  und  Hausarbeit  sind  für  Zwölf-, 
Fünfzehn-  und  Achtzehnjährige  auch  heute  noch  obligatorisch 
—  obgleich  im  Jahre  1882  die  medizinische  Sachverständigen- 
Kommission  für  Elsais-Lothringen  sieben  bis  acht  Stunden  als 
Maximum  festsetzte,  und  obgleich  die  Königl.  wissenschaftliche 
Deputation  für  das  Medizinalwesen  in  Preufsen  mit  so  nüchtern 
denkenden  und  sachkundigen  RefercDten  wie  YntCHOW  und 
Wbstphal  (1884)  glaubte,  eine  Arbeitszeit  von  8  Stunden 
täglich  oder  48  Stunden  wöchentlich  als  das  allgemein  zulässige 
Maximum  für  die  höheren  Klassen  fixieren  zu  sollen.  Schon 
9  Stunden  täglich  schienen  den  Referenten  zu  viel  zu  sein. 
Die  von  mir  erwähnte  Schule  mit  39  Schulstunden  und  ca. 
24  Hausarbeitsstunden  pro  Woche  scheint  von  selbst  sich  von 
der    Unzulässigkeit    dieser    Inanspruchnahme    überzeugt    zu 
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liabeai  und  hat  neuerdings  ihre  Sohulstnnden  auf  36  herab- 
gesetzt. Auch  das  ist  noch  zu  viel.  Die  Beobachtungen  Axel 
KsYs  in  Schweden  an  zehn  verschiedenen  Schulen  ergaben, 
dais  von  den  Schülern,  ^reiche  über  die  gemeinsame  Arbeits- 
zeit hinaus  arbeiten,  3,2%  mehr  krank  sind,  als  von  den 
übrigen;  ja,  an  den  Stockholmer  Schulen  zeigt  das  Kranken- 
prozent  ftr  die  mehrarbeitenden  ein  Plus  von  5,3  (56,1  gegen 
50|8).  Auch  die  Inanspruchnahme  des  Nachmittags  mit 
Schulstunden,  die  ja  auch  meist  mit  gröfserer  Stundenzahl 
verknüpft  ist,  wirkt  ungünstig  auf  die  G-esundheit.  Nach 
meinen  Untersuchungen  an  ganz  gleichartigem  Schülermaterial 
betrug  bei  Nachmittagsunterricht  die  Zahl  der 
Kränklichen  ein  Drittel  mehr  als  ohne  Nachmittags- 
unterricht (ohne  N.-U.  13— 25Vo,  mit  N.-ü.  26-37%).  Auch 
die  ErfahrungMi  in  England  und  Frankreich  sind  günstig  für 
Halbtagsunterricht,  desgleichen  die  Beobachtungen  in  Schweden. 

Vor  allem  aber  wirkt  die  mehr  als  achtstündige 
tägliche  Arbeitszeit  ungünstig  durch  eine  Verkürzung 
der  Schlafdauer. 

Die  Maxima  des  freiwilligen  Schlafes  betragen  an  den 
von  mir  beobachteten  Schülern: 

bei    7jährigen  Knaben  12  Stunden, 

I»   18       »  »  9         » 

Diese  Zeit  steht  aber  den  Schülern  der  meisten   höheren 

Lehranstalten  wohl  niemals  zur  Verfügung.  Es  ist  beachtens- 
wert, daGs  die  Schüler  der  höheren  Lehranstalten  bereits  im 
vierzehnten  Lebensjahr  den  täglich  mit  zwei  Stunden  Haus- 
arbeit weniger  belasteten  Mittelschülern  gegenüber  eine  durch- 
gehende Schlaf  Verkürzung  von  Vi— V^  Stunden  zeigen;  und 
dalSy  während  auf  höheren  Schulen  vor  dem  14.  Lebensjahr 
die  unterschiede  zwischen  den  am  längsten  und  am  kürzesten 
Sdilafenden  meist  nur  zwei  Stunden  betragen,  sich  in  den 
oberen  Klassen  Schwankungen  bis  zu  vier  Stunden  finden. 
Das  entspricht  nicht  mehr  natürlichen  Verhältnissen,  sondern 
naturwidrigen  äuJseren  Einflüssen. 
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Viele  Primacer  arbeiten  (im  Winter)  an  der  Mebrzahl  der 
Tage  bis  znm  Zubettgehen,  das  viel&cb  erst  nm  12  oder  1  ühr 
erfolgt.  Die  Scblafdauer  ist  dementsprechend  verkürzt  und 
beträgt  bei  einzelnen  der  dreizehn-  bis  fünfzehnjährigen  Unter- 
tertianer nnr  TV»  Stunden,  in  Obersekunda  und  Unterprima 
vielfach  nur  6—7  Stunden. 

Dafs  mit  der  Ausdehnung  der  Tagesarbeit  bis  an  den 
späten  Abend  auch  eine  Verminderung  der  Schlaftiefe  eintritt, 
ist  sicher.  Das  sind  dann  die  nervösen  Schüler,  welche  am 
Morgen  ungenügend  ausgeruht  mit  hohen  Anfangszahlen  ihrer 
Hautsensibilität  zur  Schule  kommen.  Es  nimmt  dabei  aber 
nicht  bloJs  die  Feinheit  der  Hautempfindung  ab,  es  beeinfluist 
die  nervöse  Abspannung  auch  den  ganzen  Körper;  es  steigt 
die  Schmerzempfindlichkeit  (Vannob)  und  sinkt  (Mosso, 
Kemsies)  die  Körperkraft.  Auch  die  Arbeitsleistung  in  der 
Schule  wird  geringer  mit  Verminderung  der  Schlafdauer  und 
Schlaftiefe.  Wenn  Zeit  zur  Erholung  da  ist,  so  mag  in  der 
Arbeitszeit  auch  etwas  Tüchtiges  gefordert  werden,  aber  wenn 
die  Erholung  nicht  genügend  eintritt,  dann  kann,  wie  jeder 
Arzt  weifs,  kein  Mensch  ohne  Gefahr  für  seine  Gesundheit  in 
der  geforderten  Weise  weiter  arbeiten  (Gbiebbagh). 

VorscUftge.  Die  Unterlagen  für  unsere  Vorschläge  sind 
im  Vorhergehenden  gegeben.  Wir  können  uns  also  darauf  be- 
schränken, das  uns  auf  Grund  der  vorliegenden  Beobachtungen 
wünschenswert  Erscheinende  kurz  zu  präzisieren. 

1.  Bei  Eintritt  in  die  Schule  vor  vollendetem  7.  Lebens- 
jahr sind  die  Kinder  auf  körperliche  Tauglichkeit  ärztlich 
zu  untersuchen  (am  besten  durch  immer  dieselben  Ärzte).  Eine 
Anzahl  Kinder  ist  auch  nach  zurückgelegtem  6.  Lebensjahr 
noch  zu  schwach  zum  regelmäfsigen  Schulbesuch. 

2.  In  den  ersten  Schuljahren  ist  eine  besondere  Schonung 
erforderlich;  ebenso  zur  Pubertätszeit.  Es  ist  für  die  Jüngsten 
mit  ihrem  11 — 12stündigen  Schlafbedürfnis  der  Schulan£Emg 
um  7  Uhr  zu  früh.  Die  Pausen  müssen  hier  besonders  grofs 
sein.  Fünf  hintereinander  folgende  Vorm  ittagsstunden  für  Sclifiler 
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unter  zelm  Jahren  erscheinen  sehr  reichlich.  Meines  Erachtens 
kann  in  vier  Stunden,  namentlich  auf  Mittelschulen,  genügend 
fßr  ESrziehnng  und  Leben  gelernt  werden,  und  das  ist  uns 
ganz  zweifellos,  dafs  die  Mehrzahl  aller  Menschen  mit 
vier  Stunden  aufmerksamer  frischer  Arbeit  inehr  er- 
reichen wird,  als  mit  acht  Stunden  Arbeit  in  er* 
mfidetem  Zustande.  Der  freie  Nachmittag  soll  möglichst 
wenig  beschränkt  werden  durch  Hausarbeit.  Die  Aneignung 
positiver  Kenntnisse  und  geistiger  Intelligenz  ist  in  den  Unter- 
richt selbst  zu  verlegen.  Schulfreie  Zeit  soll  zur  geistigen 
Verdauung  und  Selbstbildung  dienen. 

3.  Bin  W^all  des  Nachmittagsunterrichts  scheint  fOr 
alle  Klassen  dringend  geboten.  Ebenso  Verlegung  aller  gym* 
nastischen  Übungen  auf  die  freie  Nachmittagszeit,  so  daJB  keine 
Turnstunde  zwischen  zwei  wissenschaftliche  Stunden  Mit.  Es 
ist  also  das  Lernpensum  auf  den  Vormittag  zu- 
sammenzudrängen. Da,  wo  der  Vormittag  nicht 
ausreicht,  mufs  das  Pensum  verringert  werden. 

4.  Nach  den  ersten  Schuljahren  soll  Absonderung  der 
minderwertigen  Schüler  durch  den  Lehrer  und  Abgabe  an  be- 
sonders eingerichtete  Schulen  oder  Schulen  mit  geringeren  An- 
fordemngen  stattfinden. 

5.  Abschaffung  des,  namentlich  in  der  Pubertätszeit,  stark 
erregend  wirkenden  Zwischen-Examens  sowie  des  Abgangs- 
ezamens.  Der  Lehrer  mufs  im  Laufe  des  Jahres  seine  Schüler 
genügend  kennen  gelernt  haben  bezüglich  ihrer  Leistungen. 

6.  Entlastung  des  Lehrplans.  Vereinfachung  des  Lehr- 
ganges durch  geeignete  Arbeitsteilung  und  Abschaffung  des 
Bereobtigungsweeens.  Man  weils  in  den  ersten  Schuljahren 
meist  nicht,  zu  welchem  Berufe  der  Schüler  sich  eignen  wird. 
Die  Konzentration  des  Unterrichts  auf  ein  oder  zwei  Haupt- 
fitoher  ist  pädagogisch  nicht  mehr  haltbar  und  psychologisch 
und  kulturell  falsch,  da  sie  zu  einer  Beschneidung  des  freien 
Gedankens,  zur  Schablone  und  zum  Bureaukratismus  führt. 

Zur  Entlastung  empfiehlt  sich  Wegfall  des  Gesangunter- 
riditSy  der  in  schlechtgelüfteten  staubigen  Räumen  den  Ghrund 
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zu  flalserkrankangen  legen  kann;  Verlegung  von  Ghrieohuoh, 
Hebräifloh  und  höherer  Mathematik  auf  die  höhere  Fachschule 
(Hochschule).  Namentlich  die  Anforderungen  der  Mathematik 
sind  es  nach  dem  Urteil  yieler  Eltern,  die  die  Schüler  an- 
strengen und  Eur  Ausdehnung  der  Hausarbeit  Anlab  geben 
(Schwab»  Human.  (Gymnasien).  Dies  entspricht  auch  den  Be- 
obachtungen  von  Gbibsbagh»  Vannod  und  Wagneb. 

Für  Abscha£Pung  des  Berechtigungswesens  müssen,  was 
zunächst  das  Studium  der  Medizin  anbelangt,  yor  allem  die 
Ärztekammern  emtreten.  Wir  bekämpfen  die  Überbürdung» 
verlangen  andererseits  aber  neben  einer  tiefen  klassischen  Bil- 
dung auch  noch  Kegelschnitte  und  Koordinatensysteme,  sowie 
physikalische  und  chemische  Lehren,  neusprachliche  und  tech- 
nische Kenntnisse  von  Denjenigen,  welche  sich  der  Medizin 
widmen, .. .  Einschränkung  des  Unterrichtsstoffes  und 
Verteilung  desselben  auf  mehrere  gleichberech- 
tigte höhere  Schulen  liefern  den  ersten  Schritt  zur 
Lösung  der  Oberbürdungsfrage. 

7.  Mitarbeit  der  Direktoren  als  Klassenlehrer  da,  wo  dies 
noch  nicht  geschieht,  damit  der  Rektor  selbst  praktisch  er- 
messen könne,  ob  das  einer  Klasse  gegebene  Jahrespensum 
auch  mit  Sorgfalt  durchgearbeitet  werden  kann. 

8.  Belehrung  des  Publikums  über  Erziehung,  Ernährung, 
Alkohol,  Tabak,  Luft-  und  Wohnverhältnisse. 

9.  Polizeiliche  Mafsregeln  gegen  Verführung:  Schlub  von 
Variete,  Verbot  von  Kneipen  mit  Kellnerinnenbedienung. 

Ich  bin  am  Ende  meines  Vortrages.  Kein  Geringerer  als 
BiKSWANaBB  hat  geäufsert,  eine  Abhülfe  der  vorhandenen  Müa- 
stände  sei  weniger  in  einer  Abänderung  der  Schulpläne,  als  in 
einer  Abänderung  der  Lebensbedingungen  unserer  Gymnasiasten 
zu  suchen.  Das  ist  nun  allerdings  eine  Grundbedingung,  ohne 
welche  all  unser  Bemühen  Stückwerk  bleibt.  Aber  wir 
müssen  doch  das  Material  nehmen  wie  es  ist,  und  nach  den 
im  Obigen  berichteten  Beobachtungen  wird  man  auch  wohl 
nicht  den  Eindruck  haben,  dafs  die  Ansprüche*  der  Schule  erst 
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da  Grefabr  bringen,  wo  die  normalen  Lebensbedingungen  der 
Sobüler,  die  man  voranssetzen  muTs,  nicht  erfüllt  sind  (Dr. 
Kichtbb).  Dafs  die  Schule  selbst  etwas  ändern  könne  auch 
unter  den  jetzigen  Verhältnissen,  ist  ausgedrückt  in  einer  Mit« 
teilung  an  mich  seitens  eines,  geschätzten  Pädagogen :  „Weg  — 
schreibt  derselbe  —  mit  der  Unmasse  bald  wieder  vergessener 
&eechicht82ahlen,  statistischer  Einzelheiten,  mathematischer 
Formeln,  der  seltenen  grammatikalischen  Erscheinungen,  um 
dafür  um  so  eindringlicher  den  Stoff  durchzuarbeiten,  das 
würde  vor  allem  eine  Entlastung  erzielen.^  Ich  schlielse  mit 
den  Worten  Ebaepelins:  „Ein  Doppelantlitz  ist  es  demnach, 
welches  die  Arbeit  trägt.  Fluch  und  Segen  liegt  in  ihr  be^ 
schlössen.  An  uns  ist  es,  der  Arbeit  ihren  Stachel  zu  nehmen, 
sie  so  zu  gestalten,  dafs  wir  uns  ihrer  Segnungen  freuen  können, 
ohne  Leid  und  Not  des  Lebens  zu  mehren." 

NacksekrifU  In  der  sich  an  den  Vortrag  anschlielsenden 
Diskussion,  an  welcher  sich  lebhaft  verschiedene  Schulmänner 
beteiligten,  machte  der  Rektor  einer  höheren  Schule  mir  als 
Vortragendem  den  Vorwurf,  meine  Beobachtungen  seien  un- 
zuverlässig. Diese  Äulserung  ist  auch  in  die  „  Chemiker-Zeitung^ 
fibergegangen.  Ich  bemerke  dazu,  dals  die  wenigen  eigenen 
Angaben  des  Vortrags  ein  Auszug  sind  aus  den  genauen  Dar- 
stellungen, welche  im  Dezemberheft  der  y^Zeitschrift  für  Schul' 
gegundheitspflege^  im  vorigen  Jahie  gegeben  wurden.  Es  ist 
damals  nicht  im  einzelnen  die  Art  der  Feststellung  erörtert 
worden.  Obigem  Vorvnirf  aber  gegenüber  ist  folgendes  zu 
bemerken:  Mit  Bewilligung  der  Regierung  und  der  zuständigen 
Schnlbehörden  wurden  an  sämtlichen  höheren  und  Mittelschulen 
meines  Wohnorts  gegen  10000  Fragebogen  an  alle  Schüler 
verteilt,  ähnlich  den  von  der  dänischen  Schulkommission  seiner 
2«eit  angestellten.     Dieselben  enthielten  die  Fragen: 

1.  Von  welchen  Schulstunden  ist  der  Schüler  dispensiert? 

2.  An  welchen  fakultativen  Stunden  nimmt  er  teil? 

3.  An    wie    viel  Stunden   freiwilliger    häuslicher  Neben- 
beschäftigung (Musik  etc.)? 

SehnlfttsnndheltBpflece  xn.  2 
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4.  Beteiligt  sich   der  Schüler  an  körperlichen  Übangen? 
an  welchen? 

5.  Wie  lange  danert  durchschnittlich  pro  Tag  die  häus- 
liche Arbeitszeit? 

6.  Wann  wird  zu  Bett  gegangen? 

7.  Leidet  der  Schüler  an  Kopfschmerz,  Nervosität,  Schlaf- 
losigkeit, Verdauungsstörungen  u.8.w.  u.  s.  w.? 

Die  Eltern  und  Hausärzte  wurden  gebeten,  den  Inhalt 
des  Zettels  zu  kontrollieren  und  zu  unterschreiben. 

EjS  wurden  denn  auf  fast  allen  Schulen  diese  Angaben 
seitens  der  Lehrer,  teilweise  in  dankenswerter  Weise  auch 
seitens  der  Rektoren,  auf  ihre  Glaubwürdigkeit  durchgesehen. 
Nur  eine  Schule,  deren  Vertreter  gerade  die  Angaben  hier 
bemängelt  hat,  lehnte,  wohl  in  Verkennung  der  Absichten  des 
Verfassers,  jede  Teilnahme  und  jede  Verantwortung  ab. 
Übrigens  wurden  die  Angaben  nochmals  mit  Zuhülfenahme 
von  je  zwei  bis  drei  Schülern  jeder  Klasse,  welche  mir  nebst 
ihren  Familien  persönlich  und  in  meiner  Eigenschaft;  als  Arzt 
näherstanden,  auf  Zuverlässigkeit  geprüft.  Alle  Bogen  mit 
zweifelhaft  erscheinenden  Angaben  wurden  ausgemerzt.  Um 
die  letzten  allfälligen  üngenauigkeiten  zu  verwischen,  wurden 
dann  aus  der  groJsen  Zahl  der  übriggebliebenen  8500  Bogen 
die  Prozente  berechnet.  Auf  Schwankungen  von  wenigen 
Prozenten  wird  auch  kein  Wert  gelegt.  Nur  auf  das  relative 
Verhältnis  von  Prozentmengen  an  der  einen  oder  anderen 
Schule.  Dafs  der  ZufiEdl  hier  nicht  mitspielte,  sondern  in  den 
Verhältnissen  begründete  Thatsachen  in  diesen  Zahlen  zum 
Ausdruck  kommen,  bewies  der  gleichartige  Verlauf  der  Kurven, 
die  aus  Zusammenstellungen  an  gleichartigem  Schülermaterial 
entstanden,  die  Oleichartigkeit  der  Kurven  an  gleichartigen 
Mädchenschulen,  die  charakteristische  Verschiedenheit  derselben 
von  den  Knabenkurven,  und  wiederum  die  Oleichartigkeit  der 
Kurven  gleichartiger  Knabenschulen  unter  einander.  Das  war 
bei  den  grofsen  Ziffern  wohl  mehr  als  Zufall. 

Speciell  aber  für  diejenige  Schule,  welche  die  Verantwort- 
lichkeit  ablehnte   und   deren    Vertreter    meine    Angaben    in 
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Düaseldorf  bemängelte  und  dann  den  Saal  Terliefs,  ehe  ich 
eine  Erwidemng  abgeben  konnte,  für  diese  Scbnle  war  das 
Wichtigste,  die  Belastung  mit  obligatorischer  Schul-  und  Haus- 
arbeitszeit fesi^estellt  worden,  unabhängig  von  jenen  Fragebogen. 
Hierfür  wurden  die  eigenen  Angaben  der  Schule  benutzt,  der 
eigene  Plan,  die  von  den  Lehrern  selbst  gemachten  Stichproben 
über  die  Dauer  der  häuslichen  Arbeitszeit. 

loh  glaube  daher  nicht,  dass  man  meinen  Angaben  Un- 
genauigkeit  oder  gar  Leichtfertigkeit  nachsagen  kann,  und 
doch  —  nach  den  Äulserungen,  welche  die  anwesenden  Schul- 
männer in  der  Düsseldorfer  Diskussion  gethan  haben  —  gebe 
ich  meine  ganze  Statistik  dahin.  Das,  was  die  Herren  dort 
mitgeteilt  haben,  war  ja  nur  eine  Bestätigung  alles  dessen, 
was  wir  nachzuweisen  yersuchten,  dafs  thatsächlich  an 
einer  Anzahl  höherer  Schulen  eine  Unzweck- 
mäfsigkeit  des  Lehrplans  oder  eine  objektive 
Überbürdung  unseres  Schülermaterials  existiert. 
Nach  yerschiedenen  Richtungen  hin  wurde  das  zugegeben  — , 
und  wenn  erst  dies  offen  bekannt  wird  und  wenn  allseitig  der 
gute  Wille  yorhanden  ist,  sachlich  zu  bleiben  und  thatsächlich 
aufgedeckte  Schäden  zu  yerbessem,  auch  wenn  das  eine  oder 
andere  Altherkömmliche  dabei  beseitigt  werden  mufs,  dann 
werden  unsere  Bestrebungen,  die  höhere  Schule  modernen  Zielen 
in  gesundheitszulässigen  Grenzen  zuzuführen,  von  Erfolg  sein. 


JlttB  Derfanmtlttttjen  nnb  Deretuen. 


über  den  Einflnfii  der  Schularbeit  auf  Gesundheit  und 

Körperentwickelnng  des  Kindes. 

Aus  einem   Vortrage  des   Dr.  Pauli 

auf  dem  XII.  internationalen  medizinischen  Eongrefs 

in  Moskau. 

Der  Vortragende  betrachtete,   nach  den   „Sehweia.  BL  f. 
Qtswndhtapfl.^  (No.  22)  in  erster  Linie  die  sogenannten  Schul- 
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krankheiten,  welche  er  in  zwei  Gruppen  teilte,  von  denen 
die  einen  heryorgebraobt  werden  dnrch  den  einfachen  Aufenthalt 
in  der  Schule  und  die  hiermit  im  Zusammenhang  stehenden 
fehlerhaften  Stellungen  des  Körpers,  die  anderen  durch  eine 
Überanstrengung  des  Oeistes  der  jugendlichen  Individuen. 
Zu  der  ersten  Gruppe  gehören:  Verkrümmung  der  Wirbel- 
säule und  Kurzsichtigkeit,  zuweilen  auch  Cirkulatiolis- 
Störungen  mit  ihren  Folgen,  zu  der  zweiten  —  die  durch 
Überbürdung  hervorgerufenen  Zustände.  Mit  dem  Hinweise 
darauf,  dafs  selbst  bei  anhaltendem  Schreiben  in  fehlerhafter 
Haltung  die  hierauf  verwendete  Zeit  nicht  eine  so  lange  sei, 
dalj9  die  Ermüdung  der  die  Wirbelsäule  im  Gleichgewicht 
haltenden  Muskeln,  sowie  die  abnorme  Belastung  der  Wirbel- 
säule sich  nicht  wieder  ausgleichen  könnten,  kommt  P.  zu 
dem  Schlüsse,  dafs,  abgesehen  von  einer  Erkrankung  der  Wirbel- 
säule selbst,  eine  persönliche  Anlage  vorhanden  sein  muJB, 
damit  diese  verhältnismäfsig  geringen  und  kurz  dauernden 
(?  D.  Red.)  Gelegenheitsursachen  eine  bleibende  Rückgrats* 
Verkrümmung  hei*vorrufen  können.  Allerdings  sollte  nach  der  An- 
sicht Ps.  die  Schule  auch  solche  Gelegenheitsursachen  beseitigen. 

Die  Frage,  ob  Schräg-  oder  Steilschrift  das  bessere 
sei,  betrachtet  Pauli  als  eine  noch  offene;  doch  scheint  ihm 
im  ganzen  die  Steilschrift  grofse  Vorteile  zu  bieten  in  betreff 
der  Augendistanz,  Körper-  und  Schulterhaltung.  Übrigens 
glaubt  er,  dafs  bei  einiger  Aufmerksamkeit  seitens  des  Lehrers 
auch  die  Schrägschrift  bei  leicht  nach  links  gedrehtem  Heft 
in  Mittellage  gute  Resultate  geben  könne,  und  dab  nur  die 
bisher  geübte  Schrägschrift  bei  schräger  Rechtslage  des  Heftes 
absolut  zu  verwerfen  sei.  Mit  Recht  macht  P.  darauf  auf- 
merksam, dals  auch  die  Eltern  ermahnt  werden  müssen,  die 
Kinder  bei  verschiedenen  Beschäftigungen  (Klavierspielen, 
Nähen,  Malen,  Schreiben  etc.)  zu  Hause  zu  beaufsichtigen. 

Mit  gröfserem  Rechte  als  bezüglich  der  Rückgratsverkrüm- 
mungen muJs  nach  P.  die  Schule  verantwortlich  gemacht 
werden  für  die  immer  mehr  überhandnehmende  Kurzsichtig- 
keit der  Schüler. 
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Was  dtuoh  Überbürdnng  hervorgerufene  Erankheits- 
ZQstande  anbetriffti  8o  kann  nach  P.  die  Thatsache  nicht  be- 
atritten werden,  dafs  durch  Überhäufung  mit  Arbeiten  bei  den 
Kindern  Ermüdungserscheinungen  des  Gehirns  und  Störungen 
des  Blutkreislaufes  entstehen,  welche  sich  durch  Trägheit  des 
Geistes,  Kopfschmerz,  Nasenbluten,  Abnahme  des  Gedächtnisses, 
Appetitlosigkeit,  bleichsüchtiges  Aussehen,  sowie  durch  Zeichen 
ftufsem,  welche  wir  vorzugsweise  als  „nervöse"  zu  bezeichnen 
pflegen.  Doch  ist  er  auch  hier  wieder  der  Ansicht,  dafs  viel* 
&ch  von  der  Schule  nicht  geforderte  Mehrleistung  im  Eltern- 
hanse, wie  Musik,  Handarbeit  etc.,  einen  guten  Teil  der  Schuld 
mittrage. 

Als  Mittel  zur  Abhülfe  empfiehlt  P.  einerseits  das  Unter* 
bringen  der  Schüler  in  gesundheitlich  guten  Räumen 
und  andererseits  eine  derartige  Gestaltung  des  Lehr- 
planes, dafs  keine  Übermüdung  eintrete.  In  letzterer 
Hinsicht  soll  einmal  das.  richtige  Mafs  von  Arbeit  überhaupt  für 
den  Schüler  festgestellt  werden  und  dann  aber  hauptsächlich 
die  richtige  Art  des  Wechsels  zwischen  Arbeit  und  Erholung. 
Die  Verteilung  der  Schularbeit  soll  so  eingerichtet  sein,  dafs 
der  Schüler  nach  jeder  Stimde  sich  erholen  kann,  was  nur  zu 
einem  geringen  Teile  durch  Einschiebung  von  Turnstunden 
zwischen  die  anderen  Stunden  geschehen  kann.  Eine  wirkliche 
Erholung  kann  nur  eintreten  durch  Pausen  zwischen  den  ein- 
zelnen Unterrichtsstunden,  bei  denen  die  Schüler  auf  groüsen, 
möglichst  freiliegenden  Plätzen,  bei  schlechtem  Wetter  in 
greisen  überdachten  Räumen  sich  tummeln  können  wie  sie  wollen. 
Übrigens  betont  P.,  dals  auch  das  Elternhaus  an  der  Über- 
bfirdung  der  Kinder  Schuld  trage  dadurch,  dafs  die  letzteren 
durch  Musik-  oder  Zeichenstunden,  sowie  durch  das  Erlernen 
fremder  Sprachen  u.  dgl.  in  ihrer  freien  Zeit  behindert  werden. 
(Dieeer  Vorwurf  ist  nicht  ohne  Grund;  doch  mufs  gesagt  werden, 
dab  die  Schule  eben  auf  solche  Nebenbeschäftigungen  der 
Kinder,  welche  für  dieselben  grofse  Bedeutung  haben,  wie 
z.  B.  das  praktische  Erlernen  lebender  Sprachen,  das  die 
Schule  niemals  fertig  bringt,  Rücksicht  nehmen  sollte  D.  Red.). 
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Nachdem  P.  noch  die  Bedeutung  einer  beständigen  hygienisohen 
Kontrolle  der  Schule  durch  den  Schularzt  herrorgehoben,  stellt 
er  noch  die  Forderung,  dafs  die  Lehrer  eine  entsprechende 
Unterweisung  in  der  Schulgesundheitspflege  erhalten,  damit 
dann  Lehrer  und  Arzt  in  ersprielslicher  Weise  zusammen- 
arbeiten können. 

Nach  dem  Vorschlage  des  Vortragenden  wurden  von  der 
hygienischen  Sektion  des  Kongresses  folgende  SchluJssätze  an- 
genommen: 

1 .  Die  Lehrpläne  der  Schule  aller  Art  sollen  ihrem  Lihalte 
und  Umfange  nach  revidiert  und  nach  Bedarf  verkürzt  werden, 
und  zwar  so,  daJs  die  geistige  Überbürdung  der  Schuljugend 
unmöglich  gemacht  wird. 

2.  In  allen  Schulen  soll  der  obligatorische  Turnunterricht, 
dreimal  in  der  Woche,  eingeführt  werden,  daher  die  Schulen 
mit  Turnsälen  und  Sommerturnplätzen  ausgestattet  werden  müssen. 
Im  Sommer  soll  im  Freien  geturnt  werden. 

3.  Es  sollen  auch  in  Schulen  obligatorische  Bewegungs- 
und Tumspiele  —  zweimal  in  der  Woche  —  stattfinden  (im 
Winter  Schlittschuhlaufen).  Zu  diesem  Zwecke  muis  jede 
Schule  einen  Spielplatz  besitzen;  in  grölseren  Städten  aber 
müssen  mehrere,  von  der  innem  Stadt  nicht  zu  entlegene  der- 
artige Plätze  existieren. 

4.  Es  sollen  auch  für  die  Schuljugend  ständige  obligatorische 
Ausflüge  (Märsche)  einmal  in  der  Woche  —  sowohl  im  Sommer 
als  im  Winter  —  eingeführt  werden.  Alle  in  2  bis  4  er- 
wähnten Übungen  sind  auf  die  Woche  gleichmäfsig  zu  ver- 
teilen, so  zwar,  dafs  auf  jeden  Tag  neben  geistiger  Arbeit 
leibliche  Übungen  entfallen. 

5.  Obligatorische  Bäder  (Duschebäder,  wenn  möglich  auch 
Bäder  im  Freien)  sind  für  die  Schulkinder  unbedingt  notwendig. 
Wo  möglich,  soll  auch  der  Schwimmunterricht  erteilt  werden. 
Deshalb  sind  in  grölseren  Schulgebäuden  Brausebäder  ein- 
zurichten; falls  dies  aber  unmöglich  wäre,  soll  die  Benutzung 
der  öffentlichen  Badeanstalten  durch  die  Schuljugend  zugesichert 
werden. 
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6.  An  allen  Lehr-  und  Erziehungsanstalten  sind  fachlich 
ausgebildete  Lehrer  anzustellen,  deren  Obhut  der  Turnunterricht, 
die  leiblichen  ÜbuDgen,  die  Leitung  der  Bewegungsspiele,  über- 
haupt die  physische  Erziehung  der  Jugend  anvertraut  werden 
können.  Nebenbei  sollen  sich  alle  Lehr-  und  Erziehungs- 
anstalten unter  ständiger  ärztlicher  Aufsicht  befinden. 

7.  Auch  für  die  Handwerkschüler,  Gewerbe-  und  Handels- 
lehrlinge sollen  Turnunterricht,  sowie  andere  leibliche  Übungen 
(Bewegungsspiele)  angemessener  Art  zugesichert  werden. 

8.  Die  physische  Erziehung  der  Schulkinder  mit  schwäch- 
licher oder  abnormer  Körper-  und  Qeistesbeschaffenheit  soll 
nur  unter  ärztlicher  Leitung  stattfinden. 

9.  Für  schwächliche,  kränkliche  und  blutarme  Kinder 
sind  Ferienkolonien  und  Heilstationen  in  Gebirgsgegenden,  an 
klimatischen  Orten  und  am  Meeresstrande  zu  errichten. 


IrztUelie  Sehnlanfsieht  in 

Nach  einem  Vortrage  von  Dora  Keen,  gehalten  vor 
der  Vereinigung  der  Gesundheitsämter 

in  Pennsylvania 

Mitgeteilt  in  der  „D.  med,  Wochschr.^  No.  33  Yon  A.  Edel. 

In  den  Vereinigten  Staaten  existiert  bis  jetzt  eine  Anzeigepflicht 
nur  filr  Scharlach  und  Diphtherie.  Durch  die  Anstellung  von  Schul- 
ärzten und  durch  deren  Thätigkeit  in  Boston,  Chikago  and  New- 
Tork  hat  man  nun,  wie  Doba  Kefn  erzählt,  neben  der  hygie- 
nischen Verbesserung  der  allgemeinen  Schulverhältnisse  in  Bezug 
auf  die  Infektionskrankheiten  solche  Erfahmngen  gesammelt,  da(s 
man  jetzt  auch  Masern,  Keuchhusten,  ansteckende  Augenkrankheiten, 
Ungeziefer,  follikuläre  Tonsillitis  unter  die  Anzeigepfiicht  stellen  wird. 

D.  K.  weist  darauf  hin,  da(s  der  Gedanke  einer  täglichen 
ärztlichen  Sehnlanfsieht  zuerst  in  Philadelphia  angeregt  und  auch 
eine  Zeit  lang  durchgeführt  war,  indem  einige  Ffarrschnlen  (parochial- 
schools)  ärztliche  Schalaufsicht  hatten,  bis  die  Sache  aus  irrtümlicher 
and  thörichter  Opposition  unterblieb;  dann  nahm  Boston  den  Ge- 
danken wieder  aaf,  indem  das  dortige  Gesundheitsamt  im  Jahre  1890 
tägliche  ärztliche  Besichtigung  der  Schulkinder  empfahl;  1892  nahm 
die    höhere    Mädchenschule   in  Philadelphia  das  System  an,   1894 
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erweiterte  Boston  die  Ausdehnung  der  ärztlichen  Schalaofsicht  und 
fügte  sie  dem  städtischen  Gesandheitsamte  ein,  nnd  zwar  mit  solchem. 
Erfolge,  dafs  anch  Chicago  im  Jahre  1896  and  New -York  1897 
dem  Beispiele  folgten.  Ans  den  Erhebungen,  die  Boston  und  New- 
Tork  anstellten,  am  die  Notwendigkeit  einer  täglichen  ärztlichea 
Beanfsichtigong  der  Schüler  zu  erweisen,  seien  hier  in  Kürze 
folgende  Zahlen  wiedergegeben :  In  einer  Vorschule  (primary  school) 
von  40  Schillern  worden  in  18  Tagen  14  Schüler  von  Diphtherie 
ergriffen,  7  davon  sind  vom  Schularzte  entdeckt  worden  und  von 
diesen  3  durch  Kulturen;  alle  verdächtigen  Fälle  wurden  aus  der 
Schule  entlassen  und  der  Sorge  der  Familienärzte  übergeben.  Am 
nächsten  Morgen  wurden  alle  Kinder  in  der  Schule  untersucht  und 
Kulturen  angelegt,  die  Schule  geschlossen,  desinfiziert  und  gereinigt. 
Zehn  Tage  hindurch  nach  der  Wiedereröffiiung  des  Unterrichts 
wurde  der  Hals  jedes  Kindes  früh  morgens  untersucht  und  kein 
Schüler  zugelassen,  der  nicht  durch  eine  negative  Kultur  bewiesen 
hatte,  dals  er  keine  Ansteckungsgefahr  mehr  berge.  Als  eine  Folge 
dieser  Maisregel  soll  kein  weiterer  Fall  von  Diphtherie  aufgetreten 
sein.     Ähnlich  waren  die  Erfahrungen  mit  Scharlach. 

Bei  den  Erhebungen  in  New- York  verfuhr  man  folgendermafsen. 
Man  verschaffte  sich  die  Liste  der  Fehlenden  in  einer  Klasse,  in 
der  ein  Fall  einer  ansteckenden  Krankheit  aufgetreten  war,  besuchte 
die  erkrankten  Kinder  und  fand  unter  85  derselben  19  Fälle  von 
Diphtherie  und  15  Fälle  von  Scharlach,  in  denen  der  erste  Fall 
in  der  Familie  ein  Schulkind  getroffen  hatte. 

Nach  den  Beobachtungen  Keens  herrscht  leider  auch  in 
Amerika  unter  einer  grofsen  Zahl  von  Leuten,  deren  Kinder  die 
Schale  besuchen,  keine  Furcht  vor  Scharlach  oder  Masern,  und  solche 
Leute  widersetzen  sich  oft  den  Anordnungen  zur  Verhütung  und 
Weiterverbreitung  der  Krankheiten. 

In  keiner  seiner  Pflichten  —  führte  die  Vortragende  weiter 
aus  —  darf  der  Schularzt  mit  den  Rechten  und  Pflichten  des  Haus- 
arztes kollidieren.  Er  hat  nur  die  krankscheinenden  Kinder  aus  der 
Schule  zu  entfernen  und  eine  höfliche  Nachricht  an  die  Eltern  oder 
den  Hausarzt  zu  richten.  Die  Verbindung  des  Schularztes  mit  dem 
Fall  ist  dann  nur  die  eines  bevollmächtigten  Agenten  des  Gesund- 
heitsamtes. Wenn  diese  ärztlichen  Visiten  täglich  systematisch  ge- 
macht werden,  brauchen  sie  wenig  Zeit  und  verursachen  wenig  Stö- 
rung. In  Boston  wurden  bis  31.  Dezember  1896  von  8964  unter- 
suchten Schülern  1156  herausgefunden,  die  zu  krank* zum  Besuch 
der  Schule  waren. 

Auch  in  Chikago  haben  sich  die  Wohlthaten  der  täglichen  ärzt- 
lichen Visiten  schon  nach  vier  Monaten  herausgestellt ;  während  dieser 
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Zeit  (bis  1.  Dezember  1896)  waren  350  Besichtigangen  von  233 
OfienÜichen  Schulen  yorgenommen  worden  mit  dem  Erfolge,  dafs  1417 
FfiUe  Ton  Diphtherie  nnd  306  Fälle  yon  Scharlach  entdeckt  wurden. 
Anlaerdem  stellte  sich  heraus,  dafs  13%  der  Kinder  gegen  das 
Impfgesetz  yerstiefsen.  Im  Schnljahre  1896 — 97  wurden  4023  an- 
steckende Fälle  entdeckt. 

In  Kew-Tork  wurden  yon  der  Gesamtsumme  yon  63812  unter- 
snditen  Kindern  in  den  ersten  drei  Monaten  4183  (mehr  als  6%) 
wegen  ansteckender  Krankheiten  ausgeschlossen,  darunter  2627 
oder  64%  der  Gesamterkrankungen  wegen  parasitärer  Leiden  der 
Kopfhaut. 

Die  bisher  in  Amerika  angestellten  Augenuntersnchungen  zeigen, 
da&  die  Kurzsichtigkeit  ständig  und  ernstlich  zunimmt,  je  weiter 
die  Erziehung  yorschreitet.  Bei  Kindern  yon  durchschnittlich  8^/s 
Jahren  fand  man  4^/t%  Kurzsichtige,  hei  Schfllem  yon  17Vs  Jahren 
durchschnittlich  20%. 

Unter  den  in  Bezug  auf  Schwachsichtigkeit  yon  der  Vortragenden 
anfgestellten  Thesen  seien  folgende  erwähnt:  1.  Dafs  die  mögliche 
Anwesenheit  yon  Schwachsichtigkeit  durch  eine  Prüfung* der  Kinder 
yor  Eintritt  in  die  Schule  ausgeschlossen  werden  sollte,  und  2.  dafs 
die  Schfller  mit  schwachen  Augen  nach  ein  paar  Jahren  ausscheiden 
sollten,  um  gesondert  unterrichtet  zu  werden. 

In  gleicher  Weise  fordert  man  in  Amerika  gegenwärtig  auch 
Spezialschulen  mit  beschränkter  Schttlerzahl  fOr  Taube.  ^Wir  wollen 
hoffen,  sagt  Keen,  dafs  ein  yerständiges  Geftlhl  für  die  öffentliche 
Wohlfahrt  erkennen  möge,  dafs  die  Forderung  nach  Spezialschulen 
fikr  die  geistig,  körperlich  und  moralisch  Schwachen  die  Arbeit  und 
die  Resultate  sowohl  f&r  die  Lehrer  als  ftlr  die  SchQler  erieichtem 
werde." 

Im  allgemeinen  sind  in  Amerika  da,  wo  man  Schulärzte  an- 
gestellt hat,  immer  1000  Kinder  auf  einen  Arzt  gerechnet,  so  dafs 
z.  B.  Bestem  60  Schulärzte,  New  York  aber  300  Schulärzte  hat. 


Über  Stand  nnd  Betrieb  des  Schnltnrnens  in  Wfirttemberg. 

Aus    einem  Vortrage   des   Prof.  KssSLER-Stuttgart   an 
der     29.  Jahresyersammlung    des    Württembergischen 

Turnlehreryereins. 

Nach  einem  Referate  in  der  j^Zischr,  f.  Tum.  u.  JugdspieV' 
(No.  17)  fährte  der  Redner  in  einem  eingehenden  und  lehrreichen 
Yortrage  etwa  Folgendes  aus: 
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Der  Tambetrieb  hat  im  allgemeinen  Fortschritte  im  Laufe  des 
letzten  Jahrzehnts  zn  verzeichnen.  Die  Zahl  der  Schnlklassen,  ^reiche 
einen  regelrechten  Tarnonterricht  erhalten,  steigt.  Das  Mädchen- 
tnmen  nimmt  wohl  in  folge  der  seit  zwei  Jahren  eingerichteten  staat- 
lichen Kurse  zur  Ausbildung  von  Lehrkräften  für  diesen  Zweig  des 
Turnens  auch  bei  uns  einen  frischen  Aufschwung.  Im  Laufe  der 
letzten  20  Jahre  sind  2U  Turnhallen  .erbaut  worden,  fünf  werden 
zur  Zeit  erbaut;  zugleich  ist  man  auch  auf  die  Anlage  von  Tum- 
und  Spielplätzen  bedacht.  Allein  manches  ist  doch  auch  noch  mangel- 
haft, und  es  ist  Aufgabe  eines  Jeden,  dem  an  der  körperlichen 
Tttchtigkeit  unseres  und  des  zukünftigen  Geschlechts  gelegen  ist,  för 
VervoUkommnung  des  Tumbetriebes  zu  kämpfen.  Was  wollen  wir 
nun  zunächst  zu  erreichen  suchen?  Die  Knaben  sowohl  als  die 
Mädchen  der  Volksschulen  der  Städte  mit  yorwiegend  gewerb-  öder 
fabrikthätiger  Beyölkerung  sollten  yom  10.  Lebensjahre  an  in  min- 
destens zwei  Wochenstunden  Turnunterricht  erhalten.  In  höheren 
Schulen  wären  eigentlich  tägliche  Leibesübungen  am  Platze.  Es  sollten 
mindestens  vier  wöchentliche  Turnstunden  erreicht  werden.  Daneben 
wären  Spielnachmittage  einzurichten,  welche  den  Schfilem  zweimal 
in  der  Woche  eine  körperliche  Übung  von  mindestens  je  zwei  Stunden 
ermöglichen  sollten.  Winters  hätten  an  Stelle  der  Spiele  Ausmärsche 
zu  treten.  Zwei  halbe  Stunden  sind  fär  die  Knaben  der  Volksschule 
auf  dem  Lande  zu  wenig.  Wir  yerlangen  mindestens  zwei  ganze 
Stunden  für  die  Woche.  Die  jüngeren  Schüler  und  Schülerinnen, 
die  noch  keinen  regelrechten  Turnunterricht  erhalten,  sollten  an  min- 
destens einem  Nachmittag  der  Woche  unter  Aufsicht  eines  Lehrers 
oder  einer  Lehrerin  im  Freien  spielen  oder  Ausgänge  machen'  in 
Feld  und  Flur,  Wald  und  Heide.  Für  Spielplätze  und  Spielgeräte, 
sowie  für  fachmännische  Leitung  und  Beaufisichtigung  ist  Sorge  zu 
tragen.  An  Spiel-  und  Ausmarschnachmittagen  sollte  keine  Schule 
gehalten  werden.  Die  Hausaufgaben  sind  an  solchen  Tagen  auf  das 
mindeste  Mafs  zu  beschränken.  Damit  auch  im  Winter  geturnt 
werden  kann,  erstrebe  man  die  Errichtung  geschlossener  Hallen. 
Eingehend  yerbreitete  sich  der  Redner  noch  über  die  Einrichtung 
yon  Turnhallen  (Fufsboden,  weicher  Boden,  Fenster,  Turngeräte), 
Reinigung  und  Heizung  derselben,  über  die  Anlage  der  Spielplätze, 
sowie  über  Auswahl,  Anordnung  und  methodische  Durcharbeitung 
des  Übungsstoffes. 
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Hieittere  Ütiitetlttttsen. 


Vergleich  der  Arbeit  des  Radfahrers  und  derjenigen  des 

FBÜBgSngers.^  In  der  rassischen  Zeischrift  „Wratsch^  (No.  42) 
gibt  S.  Kbaschbwsky  eine  Zusammenstellung  der  hierüber  in  der 
Speziallitteratur  vorhandenen  Berechnungen.  Die  Resultate  dieser 
interessanten  Zusammenstellung  werden  von  E.  in  folgenden  Sätzen 
zosammengefafst : 

1.  Das  Radfahren  fordert  bei  mSüsiger  Geschwindigkeit  eine 
ziemlich  leichte  Arbeit;  die  zur  Vorwärtsbewegung  des  Radfahrers 
notwendige  Arbeit  ist  bei  einiger  Übung  geringer  als  diejenige  des 
FnlsgängeTS.  Bei  einer  Geschwindigkeit  von  2  km  in  der  Stunde 
leistet  der  Fufsgänger  eine  Sekundenarbeit  von  4,5  Eilogrammometer. 
Bei  derselben  Arbeitsleistung  bewegt  sich  der  Radfahrer  um  10,32  km 
vorwärts.  Der  FuCsgänger  leistet  eine  Sekundenarbeit  von  9,26  Eilo- 
grammometer bei  einer  Geschwindigkeit  von  4  km  in  der  Stunde; 
der  Radfahrer  —  bei  einer  Geschwindigkeit  von  16,7  km.  Eine 
Sekundenarbeit  von  13,9  Eilogrammometer  entspricht  der  Geschwindig- 
keit von  6  km  beim  Fufsgänger  und  von  20,2ö  km  beim  Radfahrer. 
Bei  Geschwindigkeiten  von  2,  4  und  6  km  in  der  Stunde  übertrifft 
die  Arbeitsleistung  des  FuTsgängers  diejenige  des  Radfahrers  um 
5,16,  4,18  und  3,75  mal. 

2.  Für  den  Fufsgänger  ist  eine  Geschwindigkeit  von  4  km  in 
der  Stunde  durchaus  nicht  ermüdend;  ihr  entspricht  eine  Geschwindig- 
keit des  Radfahrers  von  16,7  km.  Das  Zurücklegen  von  6  km  in 
der  Stunde  ist  für  einen  Fufsgänger  schon  etwas  anstrengend;  ihr 
entspricht  für  das  Fahrrad  die  Zurücklegung  einer  Strecke  von 
20,25  km.  Diese  Geschwindigkeit  soll  also,  um  Ermüdung  zu  ver- 
meiden, beim  Radfahren  nicht  überstiegen  werden.  Zu  Fufs  kann 
man  im  Tag  40  km  zurücklegen  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
4  km  in  der  Stunde.  Bei  derselben  Arbeitsleistung  und  bei  einer 
Geschwindigkeit  von  16,7  km  kann  der  Radfahrer  in  derselben  Zeit 
167  km  zurücklegen ;  ja  er  kommt  bei  einer  geringeren  Geschwindig- 
keit,   dieselbe  Arbeitsleistung  vorausgesetzt,    noch  weiter    und    kann 


^  Siehe  hierüher  auch  die  Arbeit  des  StabBarztes  Dr.  Sbhkwald 
'„Der  Eraftverbraaoh  beim  Radfahren''  im  „Archiv  f,  Hygiene*^  XXXII. 
(S.  358  ff.) 
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z.  B.  bei  einer  Geschwindigkeit  von    14,4  km   im   Tag   183,5  km 
zurücklegen. 

3.  Bei  längerer,  aber  allmählicher  Steigung  des  Weges  soll 
man  langsam  fahren,  ebenso  gegen  den  Wind;  kurze,  aber  stärkere 
Steigungen  müssen  mit  Hülfe  eines  Anlaufes  überwunden  werden  — , 
bei  langsamer  Fahrt  würde  in  diesem  Falle  der  auf  das  Pedal  aus- 
zuübende mittlere  Druck  sehr  grofs  werden. 

4.  Für  gewöhnliche  Fahrt  soll  die  Übersetzung  keine  grofse 
sein ;  für  wellenförmige  Gegenden  ist  am  bequemsten  eine  Übersetz- 
ung von  1,42  m,  für  ganz  ebene  Strafsen  kann  die  Übersetzung 
etwas  gröfser  sein,  sollte  aber  1,60  m  nicht  übersteigen,  da  bei 
allfälligem  Gegenwind  auch  diese  Übersetzung  schon  etwas  zu  grofs  ist. 

5.  Die  Tretkurbeln  sollen  nicht  kürzer  sein  als  16  cm  und 
nicht  länger  als  20  cm.  Die  günstigste  Länge  derselben  im  gege- 
benen Falle  hängt  von  der  Länge  der  Beine  des  Radfahrers  und 
von  der  Gröfse  der  Übertragung  ab. 

6.  Der  Sattel  mufs  am  vorderen  Teil  des  Untersattelhakens  befestigt 
werden  und  der  vordere  Rand  des  Sattels  soll  etwas  gehoben  sein. 

7.  Die  Körperhaltung  soll  etwas  nach  vorn  geneigt  sein,  aber 
nicht  mehr  als  15^  bei  vollständig   geradem  Rücken   (ohne  Buckel). 

Enrse  ffir  stotternde  Kinder  in  Hamburg.  Nach  der 
„Med.-päd.  Monatsschr.  f.  d.  ges,  Sprachheükde.^  (Juli  1898)  be- 
stimden  in  Hamburg  im  Schuljahre  1897/98  im  Ganzen  9  Kurse 
für  stotternde  Kinder  (7  Kurse  für  Knaben  und  2  für  Mädchen). 
Regelmäfsig  bis  zum  Schlufs  besuchten  166  Kinder,  nämlich 
135  Knaben  und  31  Mädchen  die  Kurse. 

Von  den  )  35  Knaben  wurden    geheilt  74  =  54,81  pCt. 

sehr  gebessert. .  39  =  28,89     „ 

gebessert  ....  21  =  15,56     „ 

nicht  gebessert.    1  =    0,74     „ 

Von  den  31  Mädchen  wurden  geheilt .  15  =  48,39     „ 

sehr  gebessert.  .  13  =  41,93     „ 

gebessert 3  =    9,68     „ 

Durch  Nachkurse,  welche  wesentlich  den  Zweck  haben,  der 
Rückfälligkeit,  die  nicht  selten  auch  den  scheinbar  gut  geheilten 
Schüler  bedroht,  entgenzuwirken,  wird  der  Prozentsatz  der  Geheilten 
auf  60  pCt.  erhöht.  Doch  gibt  es  auch  Schüler,  welche  während 
des  Besuches  der  Kurse  das  Ziel  nicht  erreichen,  sich  aber  durch 
eigene  Einsicht  und  Willenskraft,  unter  Benutzung  der  erhaltenen 
Belehrungen  und  Regeln,  im  Laufe  der  Zeit  von  dem  Übel  befreien. 

Ein  Schaden  im  Volksschalwesen.  Unter  dieser  Aufschrift 
bespricht  der  Rektor  der  Universität  Greifewald,  Professor  Dr.  J. 
Rbhmke,  im  y^Dmtschm  Wochenbl^  das  deutsche  Yolksschulwesen.  Er 
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steDt  die  Forderung,  dab  jede  Schnlklasse  höchstens  30  Schnlkinder 
haben  dürfe,  und  ist  der  Ansicht,  dab  ein  diesem  Ziele  entsprechendes 
Yolksschalgesetz  die  nächste  grolse  Knltnraufgabe  in  allen  Staaten 
Deutschlands  sein  mflsse,  nachdem  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  glück- 
lich zu  Ende  geführt  wurde.     Professor  Rehmee  schreibt: 

Woran  liegt  es  hauptsfichlich,  daCs  unsere  heutige  Volksschule 
thatsächlich  bei  weitem  nicht  das  leistet,  was  sie  leisten  mufs? 
Oder  leistet  sie  etwa  schon  genug?  Ich  schätze,  Niemand  wird  die 
letzte  Frage  bejahen,  auch  wenn  nur  das,  was  im  besonderen  als 
ünterridit  bezeichnet  wird,  ins  Auge  gefafst  ist.  Wenn  man  den 
langen  Zeitraum  Yon  sechs  bis  acht  Jahren,  in  dem  das  Kind  die 
Vdksschule  besucht,  in  Anschlag  bringt,  so  ist  das,  was  im  Durch- 
schnitt der  Schüler  mit  ins  Leben  ninmit,  recht  wenig  im  Vergleich 
za  der  langen,  langen  Mühe  und  Arbeit,  die  aufgewendet  wird.  Dieses 
urteil  mnfe  Jeder,  der  sehen  und  hören  kann  und  will,  unterschreiben. 
Und  woran  liegt  es,  dais  der  Schüler  im  Durchschnitt  mit  einer  be- 
klagenswert geringen  geistigen  Entwickelung  aus  der  Schule  ins  Leben 
hineintritt?  Etwa  an  dem  Lehrer,  der  das  Kind  unterrichtet  hat? 
Sicherlich  nicht.  Wir  haben  tüchtig  vorgebildete  und  geistig  gut 
entwickelte  Persönlichkeiten  als  Lehrer  unserer  Volksschule  aufzu- 
weisen, die  wohl  das  Zeug  haben,  die  Schulkinder  viel  weiter  zu 
bringen.  Oder  liegt  es  an  dem  Lehrplan  und  dem  Unterrichtsstoffe? 
Keineswegs;  wenigstens  trägt  gewifs  nicht  in  der  Hauptsache  der 
jetzige  Lehrplan  die  Schuld  an  dem  geringen  Erfolge  der  Volks- 
schule Der  Lehrplan  mag  ja  nicht  nur  verbesserungsfähig,  sondern 
auch  heute  schon  verbesserungsbedürftig  sein  —  ich  will  dies  nicht 
in  Abrede  stellen  — ,  aber  mit  ihm,  wie  er  heute  dem  Volksunterricht 
Weg  und  Richtung  weist,  würden  unsere  Volksschullehrer  schon  ganz 
beträchtlich  grOfere  Erfolge  erzielen,  wenn  nur  das  Haupthindernis 
beseitigt  wäTe,''und  dieses  ist  die  angesichts  des  Schulzweckes  schlecht- 
weg  z^yennteUende  überfflllnng  der  VoIksschnlkU^sen. 

Schulen  gründen,  mehr,  viel  mehr  Schulen  schaffen  als  heute 
schon  bestehen,  das  ist  das  erste,  was  jetzt  not  thut!  Was  soll 
denn  ein  Lehrer  leisten  können,  wenn  er  72  Schulkinder  zu  unter- 
richten hat?  Es  kann  ja  gar  nichts  anderes  herauskommen,  als  eine 
sehr  geringe,  eine  viel  zu  geringe  Leistung!  Jeder  Einsichtige  wird 
mir  in  der  Theorie  zustimmen,  —  „aber  das  Geld,  das  Geld!''  Ich 
entgegne :  was  notwendig  ist,  was  sein  mufs,  das  mufs  sein,  da  gibt 
es  kein  Aber,  und  wenn  es  Geld,  viel  Geld  kostet,  so  mufs  dieses 
eben  beschafft  werden;  um  des  Geldes  willen  dürfen  wir  diese  bren- 
nende Frage  nicht  an  die  Seite  schieben,  dürfen  wir  eine  der  heiligsten 
Sachen,  die  Entwickelung  des  heran wadisenden  Geschlechts,  nicht 
vernachlässigen  und  schlecht  besorgt  sein  lassen. 
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Nur  wenn  wir  die  Höchstgrenze  der  Schttlerzahl  för  jede  Volks* 
schalklasse,  wie  ich  vorgeschlagen,  festgesetzt  hahen,  verschwinden 
auch  andere  dnnkle  Flecken  unseres  Volksschnlwesens,  die  uns  von 
der  Statistik  aufgewiesen  werden.  Es  liegt  doch  klar  zu  Tage,  dafs 
die  Forderung,  jede  Eommunaleinheit  solle  mindestens  eine  Schule 
fftr  sich  besitzen,  eine  sehr  bescheidene  ist ;  wie  aber  steht  es  heute 
noch?  Ich  nehme  die  Yolksschulstatistik  PreuCsens  zur  Hand  und 
finde,  dais,  abgesehen  vom  Stadtkreis  Berlin,  von  allen  Provinzen 
nur  Westfalen  und  Rheinland  diese  Forderung  erfQllen,  während 
alle  übrigen  hinter  ihr  zurückbleiben,  ja  dafs  sogar  Posen  und 
Schlesien  durchschnittlich  nicht  einmal  auf  zwei  Kommunalein- 
heiten eine  Schule  aufzuweisen  haben.  Damit  hängt  der  andere 
dunkle  Punkt  eng  zusammen,  dals  im  PreuCsischen  Staate  von  den 
rund  30000  Schulorten  etwa  6200  aus  zwei  Kilometer  Entfernung, 
4Ö00  Schulorte  aus  drei  Kilometer,  2600  Schulorte  aus  vier  Kilo- 
meter, 800  aus  fünf  Kilometer,  340  aus  sechs  Kilometer,  115  ans 
sieben  Kilometer  und  115  sogar  aus  über  sieben  Kilometer  Entfer- 
nung die  Schulkinder  zum  Unterricht  herbeiziehen. 

Auch  diese  beiden  dunklen  Punkte  verschwinden  im  Granzen 
und  Grofsen  völlig,  wenn  fär  jede  Schulklasse  die  Höchstzahl  von 
30  Schulkindern  gesetzlich  festgelegt  wird.  Aber  die  Hauptsache 
ist,  dafs  dann  wirklich  der  Schulzweck,  die  Bildung  des  Kindes  zu 
entwickeln,  erfüllt  werden  kann.  Der  Schulzweck  fordert  es,  dais 
der  Staat  die  Zahl  der  Schulklassen  gegenüber  dem  gegenwärtigen 
Bestände  mindestens  verdreifache  und  es  isl  das  eigenste  Interesse 
des  Staates,  dafs  dieses  sehr  bald  geschehe.  Denn  die  Gefahren, 
welche  unser  Staat  im  Innern  von  hüben  und  drüben  zu  bestehen 
hat,  sie  werden,  wenn  anders  unser  heutiges  Staatswesen,  wie  wir 
dodi  selbstverständlich  meinen,  eine  vernünftige,  der  Erhaltung  und 
Förderung  werte  Einrichtung  ist,  einzig  und  allein  gründlich  und 
durchschlagend  zu  bestehen  und  zu  überwinden  sein  durch  die  Bildung, 
durch  die  geistige  Entwickelung  der  Staatsbürger,  und  der  allgemeine 
Quell  dieser  Bildung  für  das  heranwachsende  Geschlecht  ist  und  bleibt 
die  Volksschule.  Das  Yolksschulinteresse  ist  der  innerste  Kern  des 
Staatsinteresses,  für  den  Staat  gilt  als  f&rnehmster  Spruch:  Baue 
Volksschulen  und  Du  baust  an  Deiner  Zukunft ;  vermehre  die  Volks- 
schulen und  Du  förderst  Dich  selbst! 

Und  wenn  man  mir  weiter  entgegenhalten  sollte,  dafs,  selbst 
wenn  das  Geld  für  diese  notwendige  Ausweitung  der  Volksschule  zur 
Verfügung  gestellt  werden  könnte,  doch  die  gewaltige  Anzahl  von 
Lehrkräften,  welche  die  Verdreifachung  der  Schulklassen  fordern 
würde,  nicht  aus  dem  Boden  zu  stampfen  und  daher  eben  nicht  zu 
beschaffen  seien,  so  antwortete  ich:  die  Lehrkräfte  werden  sich  schon 
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&den,  wenn  nnr  die  Schulklassen  erst  gestiftet  worden  sind.  Männ- 
liche Lehrkräfte  mögen  vielleicht  nicht  annäherungsweise  genüg  auf- 
zutreiben sein  —  gut,  dann  Offnet  sich  ja  fOr  viele  weibliche  Wesen 
nnserer  gebildeten  Kreise  die  schönste  Aussicht,  ans  dem  drohnen- 
haften  Zustande,  in  dem  sie  jetzt  aller  Orten  hernmleben 
und  dem  lieben  Herrgott  mit  ein  wenig  Spielarbcit  den 
Tag  abzustehlen  gezwangen  sind,  herauszukommen  zu 
frischer,  herzerfreuender  Thätigkeit,  zu  segensreichem 
Wirken  ffir  den  Staat  und  seine  Zukunft. 

Die  Mitwirkung  des  Hauses  an  der  kSrperlichen  Aus- 
bildm j;  unserer  SeSfller.  In  der  „Zisclirift  f.  Tum.  u.  Jugdsp,  ^ 
(No.  16)  macht  Oberlehrer  Dr.  von  Kobilinsei  in  Königsberg 
darauf  aufinerksam,  dafs  trotz  der  dritten  Turnstunde  die  Klagen 
Aber  das  MüSsverhältnis  der  fOr  die  körperlichen  Übungen  bemessenen 
Zeit  und  der  ffir  die  Geistesarbeit  notwendigen  Unterrichtsstunden 
sdiwerlich  je  verstummen  werden,  weil  die  Bemfihungen  der  Schule 
ffir  die  körperliche  Ausbildung  ihrer  Zöglinge  nur  selten  die  Unter- 
stfitzung  des  Hauses  finden.  In  den  meisten  Fällen  steht  das  letztere 
diesen  Bestrebungen  ziemlich  gleichgültig  gegenüber,  häufig  genug 
wird  ihnen  auch  durch  den  Mangel  an  Aufsicht  entgegengearbeitet. 
Die  körperliche  Ausbildung  der  Jugend  bedarf  aber,  wenn  ein  nen* 
nenswertes  Resultat  erzielt  werden  soll,  durchaus  der  Mitwirkung 
des  Hauses.  Nur  körperlich  besonders  gut  beanlagte  Schüler  werden 
in  den  Turnstunden  allein  eine  gymnastische  Durchbildung  erhalten, 
wie  sie  das  Ziel  des  Turnunterrichtes  sein  mufs ;  die  Mehrzahl  bleibt, 
wenn  sie  auf  die  körperlichen  Übungen  in  der  Schule  beschränkt 
ist,  hinter  den  wünschenswerten  Durchschnittsleistungen  weit  zurück. 
Es  fehlt  unserer  Jugend  hauptsächlich  an  einer  kräftigen  Arm- 
muskulatur.  Diesem  Mangel  kann  die  Schule,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  nur  dann  abhelfen,  wenn  der  Schwächling  auch  aufeerhalb  des 
Tnmiuiterrichtes  die  zurückgebliebenen  Muskelgruppen  zu  üben  Ge- 
l^enheit  hat.  Wenn  nun  auch  der  Knabe  in  der  Stadt  nur  selten 
in  der  glücklichen  Lage  ist,  in  Gärten  oder  auf  freien  Plätzen  sich 
tummeln  zu  können  oder  gar  dort  Turngeräte  zur  Verfügung  zu 
haben,  so  soUte  doch  in  keiner  Wohnung  ein  Gerät  fehlen,  das  den 
Kindern  Hang-  und  Streckübungen  vorzunehmen  erlaubt.  Ein  Hänge- 
reck oder  Schaukelringe  haben  bei  körperlich  zurückgebliebenen 
Kindern  oft  Wunder  gewirkt  Schon  der  Streckhang  allein  vermag 
dem  Schiefwerden  wirksam  vorzubeugen.  Wie  heilsam  femer,  wenn 
der  Wintertag  ausgiebige  Bewegung  verbietet,  durch  Muskelthätigkeit 
an  diesem  Gerät  die  schädlichen  Folgen  des  langen  Sitzens  zu  ver- 
meiden! und  wie  für  die  Gesundheit  und  die  Körperfrische  solche 
die  häuslichen  Beschäftigungen   unterbrechende  Übungen  von   nach- 
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haltigstem  Einfinfs  sind,  ohne  dais  sie  die  Arbeiten  für  die  Schale 
aafhflJten  oder  stören  —  denn  ein  Kind  kann  und  soll  nicht  ohne 
Pansen  die  längere  Zeit  in  Ansprach  nehmende  Haasarbeit  ableisten 
— ,  so  erfährt  die  Muskulatur  durch  die  einfachen  Thätigkeiten,  wie 
Armbeugen,  Beugehang,  Beinheben  n.  s.  w.,  bei  öfterer  Wiederholung 
aulserordentliche  Kräftigung.  Denn  nur  fQnf  Minuten,  die  im  Ganzen 
auf  solche  Übungen  verwendet  werden,  entprechen  etwa  der  Zeit,  die 
beim  Geräteturnen  von  der  ganzen  Turnstunde  auf  den  einzelnen 
Schüler  kommt.  Es  ist  überhaupt  schwer  zu  verstehen,  dafs  man 
in  allen  Schulfächem  ohne  die  Hausarbeit  nicht  aaszukonunen  meint, 
und  nur  die  körperliche  Ausbildung,  die  doch  eigentlich  in  erster 
Linie  Sache  der  Eltern  sein  sollte,  allein  der  Schule  zuweist. 

Soll  also  das  Ziel  des  Turnunterrichtes,  eine  Klasse,  ebenso 
wie  in  den  anderen  Unterrichtsgegenständen,  gleichmäisig  vorwärts 
zu  bringen,  erreicht  werden,  so  genügen  bei  einem  beträchtlichen 
Teil  der  Schüler  auch  drei  Stunden  nicht.  In  den  oberen  Klassen 
ist  der  Unterschied  der  turnerischen  Leistungsfähigkeit  bereits  so 
grofs,  dais  von  einer  gleichmäfsigen  Förderung  nicht  die  Rede  sein 
kann.  Daher  gilt  es,  den  zurückbleibenden  Schülern  möglichst  frühe 
die  Pflicht  der  Kräftigung  ihres  Körpers  aufzuerlegen.  Dafs  dies 
durch  private  Thätigkeit  geleistet  werden  mu(s,  ist  vorausgesetzt 
worden,  —  dafs  es  zu  Hause  gut  geschehen  kann,  ist  durch  Er- 
fahrung oft  bestätigt.  (Es  liegt  gewils  etwas  Wahres  in  den  Aus- 
führungen K.s ;  wir  müssen  aber  doch  betonen,  dafs  die  Schule/  ganz 
abgesehen  von  dem,  was  zu  Hause  in  dieser  Richtung  geschieht, 
noch  viel  mehr  als  sie  dies  gegenwärtig  thut,  für  die  gedeihliche 
körperliche  Entwickelung  der  ihr  anvertrauten  Kinder  thun  könnte. 
D.  Red.) 

Ansbeuliing  der  schnlpfliclitif^en  Jagend  für  die  Hshs- 

arbeit  Nach  der  y^Zürich,  Fost^  (No.  197)  schreibt  hierüber  der 
basellandschaftliche  Schulinspektor  in  seinem  Amtsbericht  vom  Jahre 
1897  folgendes:  „Häufig  wird  unsere  schulpflichtige  Jugend  mit 
Arbeit  überladen,  und  dabei  denke  ich  spezieU  auch  an  unsere  Haus- 
industrie. Der  FleÜs  und  die  unermüdliche  Thätigkeit  der  Posa- 
menter ist  ja  sehr  lobenswert;  auch  ist  es  vom  erzieherischen  Stand- 
punkt aus  sehr  zu  begrüfsen,  dafs  die  jungen  Leute  rechtzeitig  und 
beharrlich  zur  Arbeitsamkeit  angehalten  werden.  Allein  in  letzterer 
Beziehung  geschieht  unbedingt  zu  viel.  Der  Beweis,  dafs  die  Kinder 
zu  viel  arbeiten  müssen,  ist  leicht  zu  erbringen.  In  einem  Dorfe 
sind  zum  Beispiel  40  Repetierschüler,  im  13.  und  14.  Altersjahr 
stehend,  von  denen  genau  die  Hälfte  bei  der  Hausindustrie  behülflich 
ist.  Die  meisten  dieser  Kinder  beginnen  die  Arbeit  täglich  moi^gens 
7  Uhr   und   beendigen    sie    abends   9  Uhr.     Die   durchschnittliche 
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Arbeitsdaner  beträgt  nach  Angabe  der  Beteiligten  13  Standen.  Inter- 
essant ist  das  Besnltat  der  Erhebungen  bei  der  betreffenden  Unter- 
schnle.  In  den  drei  ersten  Schnlklassen  sind  55  Scbttler;  dayon 
werden  15  (27V4%)  ^  Hanse  mit  „Spfllimachen^  beschäftigt.  Die 
dorcbschnittliche  Arbeitszeit  betragt  3  Stunden;  dazu  5  Stunden 
Schuhinterricht,  macht  zusammen  8  Stunden.  In  einer  anderen  Ge- 
meinde werden  von  26  Schfllem  18  zur  Bandweberei  angehalten, 
Ton  denen  12  durchschnittlich  V/%  Stunden  arbeiteten,  bevor  sie  in 
die  Schule  kamen.  Auch  hier  betragt  die  mittlere  Arbeitszeit  der 
RepetierschfUer  13  Stunden.  Diese  Zahlen  reden  eine  deutliche 
Sprache.  Soll  man  sich  da  noch  wundem,  wenn  diese  Scbttler  wah- 
rend des  Unterrichtes  ein  mttdes  und  schläfriges  Aussehen  zeigen?** 
—  Dieser  Bericht  des  basellandschaftlichen  Schulinspektors  beweist  mit 
aller  Deutlichkeit,  dafs  der  Hausindustrie  bedenkliche  Schattenseiten 
anhaften,  und  dafs  vor  allem  die  Kinder  vor  der  Ausbeutung  durch 
unverständige  £ltem  oder  Pflegeeltern  durch  Gesetze  geschfltzt 
werden  sollten. 

Oewerbliehe  Kinderarbeit  im  Hercogtnm  Brannsehweig. 

Hierttber  entnehmen  wir  der  ^8oe,  Prcucis"  folgendes.     Die  Ergeb- 
nisse der  vom  Reichskanzler  angeordneten  Erhebung  Aber  die  ge- 
werbliche  Beschäftigung   von   Schulkindern  (vgl.    j^SoeUüe  Praxis^, 
Jahiig.  Vn,  Sp.  306)  unterliegen  unseres  Wissens  gegenwärtig  noch 
der  Zusammenstellung  und  Verarbeitung  im  kaiserlichen  statistischen 
Amte.     Wie  der  Staatssekretär  des  Innern  im  Reichstag  angekündigt 
bat,    soll   diese  Enquete    auch  vor   die  Kommission   ftlr  Arbeiter- 
statistik  gebracht  werden.     Bis  dahin  wird  jedoch   immerhin  noch 
einige  Zeit   vergehen.     Es   ist  daher  von  Wert,   jetzt  schon  Teil- 
resultate zu  erfahren.     Die  j^SoeiäU  Fnms^  war  bereits  vor  einigen 
Monaten  in  der  Lage  (Jahrg.  VII,  Sp.  1068),  einige  solche  Einzel- 
eigebnisse   aus  Preufsen  und    Sachsen    zu   beleuchten.     Jetzt   ver- 
öffentlichen   die  „Beiträge   ewr   StatisUk    des  Herzogtums  Braim- 
sehwetg"    (Heft  XIY)   „Statistische   Erhebungen   über   die   erwerbs- 
thätige  Beschäftigung  der  Schulkinder  anfserhalb   der  Fabriken   mit 
AusscUnfii   der   landwirtschaftlichen    Thätigkeit    und    des    Gesinde- 
dienstes für  das  Herzogtum  Braunschweig,   1898.*^     Aus   der  sorg- 
ftltigen  und  übersichtlichen  Arbeit,   deren  Verfasser  Finanzrat  Dr. 
ZiMMSBMANN,    der  Vorstand    des  statistischen  Bureaus  in   Braun- 
schweigy  ist,   geht  hervor,  daCs  die  Zahl  der  in  obigem  Sinne   er- 
werbethätigen  Schulkinder   im  Lande   sich   auf  3585   beläuft;    das 
sind  4,8%  der  sämtlichen  und  10,4%   deijenigen  Schulkinder,  in 
deren  Klassen  überhaupt  erwerbsthätige  Schaler  festgestellt  worden 
sind.     Auf  Stadt  und  Land  verteilt  sich  diese  Gesamtsumme  etwa 
zu  vier  und  drei  Siebentel.     Die  Zahl  der  Knaben  (2442)  ist  mehr 
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als  doppelt  so  grofs  als  die  der  Mädchen  (1143);  Stadt  und  Land 
weisen  nahezu  das  gleiche  Verhältnis  auf.  Schon  vom  sechsten 
Lebensjahre  an  (!)  giebt  es  erwerbsthätige  Kinder  (15),  das  siebente 
Jahr  haben  62  zurückgelegt,  das  achte  mehr  als  die  doppelte  Zahl, 
nenn  Jahre  alt  sind  251  nnd  zehn  Jahre  390  Kinder;  die  Hauptmasse 
der  erwerbsthätigen  Schüler  fällt  in  das  elfte  (512),  zwölfte  (772), 
dreizehnte  (802)  Lebensjahr,  das  yierzehnte  Jahr,  in  dem  zumeist 
die  Volksschule  verlassen  wird,  weist  noch  623  Angehörige  auf. 
Was  die  Beschäftigungsart  betrifft,  so  ist  am  stärksten  der  Aus- 
gehe- und  Botendienst,  vornehmlich  das  Brot-  und  Zeitungsaus- 
tragen, vertreten;  er  umfalst  genau  die  Hälfte  sämtlicher  Kinder 
(1795  und  zwar  1149  Knaben  und  646  Mädchen).  Das  Verkaufen 
im  Laden  hat  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  (15  Knaben, 
57  Mädchen).  Sehr  viel  zahlreicher  werden  Kinder  im  Gewerbe- 
betriebe verwendet  (706  Knaben,  304  Mädchen),  wobei  aber  Gast- 
wirtschaft (Kegelaufsetzen!)  mit  29  Knaben  und  18  Mädchen,  und 
Hausieren  mit  88  Knaben  und  64  Mädchen  besonders  gerechnet 
sind.  Vorlesen,  Beschäftigung  am  Theater,  Kirchenchorgesang  (zu- 
sammen 99  Knaben  und  33  Mädchen)  bilden  eine  weitere  Be* 
fechäftigungskategorie;  alle  sonstigen  Beschäftigungen  umfassen  84 
Knaben  und  16  Mädchen.  Im  Betriebe  des  Vaters  werden  ins- 
gesamt 38,4%  der  Knaben  und  50,97o  der  Mädchen  verwendet. 
Die  Dauer  der  Erwerbsthätigkeit  in  der  Woche  ist  sehr  verschieden. 
Über  ein  Viertel  sämtlicher  Kinder  hat  nur  eine  Arbeitszeit  bis 
zu  fünf  Stunden  wöchentlich,  zwischen  fünf  nnd  zehn  Stunden  eben- 
falls rund  ein  Viertel,  10 — 15  Stunden  ein  Fünftel,  15 — 20  Stunden 
wöchentlich,  also  2 — 3  Stunden  täglich  neben  der  Schule,  haben 
aber  339  Kinder,  20—30  Stunden  (3—4  Stunden  täglich)  sogar 
409  und  eine  Arbeitszeit  von  mehr  als  30  Stunden  wöchentlich, 
also  von  mindestens  4 — 5  Stunden  täglich  aufser  der  Schulzeit, 
haben  immer  noch  129  Kinder.  Dies  düstere  Bild  wird  etwas  ge- 
mildert dadurch,  dafs  ganz  vorwiegend  Nachmittagsarbeit  in  Betracht 
kommt,  bei  1887  Kindern  ausschliefslich ;  früh  morgens  vor  der 
Schule  sind  506  Kinder  beschäftigt,  vormittags  und  nachmittags 
280  Kinder,  lediglich  abends  370  Kinder  und  nachmittags  nnd 
abends,  d.  h.  wohl  bis  in  die  Nacht  hinein,  474  Kinder.  Bei  86 
Kindern  war  die  Beschäftigung  nur  an  Sonntagen.  Ein  festes  Ver- 
tragsverhältnis bestand  nur  bei  einem  Drittel  der  Kinder  nnd  zwar 
zumeist  in  Städten.  Ein  barer  Lohnbezug  ist  bei  mehr  als  der 
Hälfte  festgestellt  worden,  auch  hier  wiegen  die  Städte  vor.  Schäd- 
liche Folgen  für  die  Gesundheit,  die  wohl  nicht  immer  statistisch 
genau  zu  erfassen  sind,  werden  für  4,7%  der  Kinder  konstatiert, 
schädliche  Folgen  für  den  Unterricht  freilich  in  viel  höherem  Ma&e, 
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nftmlich  bei  einem  Viertel  der  Kinder.  Die  Städte  sind  hieran 
absolut  und  prozentaal  mehr  beteiligt  als  das  Land. 

Der  Bericht  vermeidet  es,  irgend  welche  Schlnfsfolgenmgen 
ans  den  Zahlenangaben  zu  ziehen.  Wir  unsererseits  können  darin 
nur  aafs  Nene  die  Notwendigkeit  erhärtet  sehen,  mit  gesetzlichen 
MaCsnahmen  die  erwerbsthätige  Arbeit  von  Schulkindern,  besonders 
in  gewissen  Beschäftigungen,  einzuschränken.  Leider  sind  die  Er- 
hebungen in  den  verschiedenen  Staaten  nicht  genau  nach  denselben 
Gesichtspunkten  vollzogen  worden,  so  dafs  die  praktische  Brauch- 
bariceit  der  Enquete  vermutlich  darunter  leiden  wird.  Es  hätte 
sieh  unseres  Erachiens  empfohlen,  vor  Erlafs  des  Rundschreibens 
des  Beichakanzlera  vom  November  1897  durch  eine  Besprechung 
von  einzelstaatlichen  Vertretern  ein  gemeinsames,  für  das  ganze 
Beich  gleichmäfeig  geltendes  Erhebungsformular  festzustellen.  Warum 
das  nicht  geschehen,  ist  uns  nicht  bekannt. 

Hinisterialabteilnng   für   das   kSrperliche    Erziehnngs- 

we86B*  unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Direktor  Fr.  Ksment 
in  der  y^Ztschr,  f.  Tum,  u,  Jugendspl^  (VII.  No.  16)  einen  Auf- 
satz, in  welchem  er  den  Gedanken  ausspricht,  dals  es  an  der  Zeit 
sei,  ftr  die  körperliche  Erziehung  innerhalb  des  Unterrichtsmini- 
steriums eine  selbständige  Abteilung  (Sektion)  zu  schaffen.  Dies 
wikrde,  wie  K.  meint,  an  Stelle  der  derzeit  unten  wie  oben  zer- 
qilitterten  Thätigkeit  eine  bewuiste  Gentralisierung,  eine  einheitliche 
Organisation  und  eine  planmäCsige  Leitung  setzen.  Die  Sektion 
könnte,  aufser  dem  umfangreichen  Gebiete  der  eigentlichen  körper- 
lichen Erziehung,  umfassen:  Die  hygienische  Beaufsichtigung  der 
Schulen,  die  Agenden  der  Turnlehrer,  Schulärzte  und  Lehrer  der 
Hygiene,  die  Schülervereinigungen  für  Spiel  und  Sport,  eine  ein- 
schlägige Bibliothek  mit  einheimischen  und  ausländischen  Fachzeit- 
schriften, vielleicht  sogar  die  sportlichen  Vereine  Erwachsener  und 
die  Schulbauten  selbst  u.  s.  w.  Unter  fachmännischer  Leitung  könnte 
dieser  Sektion  eine  segensvolle  Mission  erwachsen  in  Form  heil- 
samer Anregungen  an  Schule  und  Hans.  So  könnte,  um  nur  ein 
Beispiel  zu  nennen,  da  man  doch  von  einer  öffentlichen  Schule 
sieht  immer  alles  erwarten  darf,  und  die  Familie  jede  glückliche 
Neuerung  und  jeden  wohlgemeinten  Rat  von  Seite  der  Schule  dank- 
bar annehmen  sollte,  vielleicht  auch  dahin  gewirkt  werden,  dafs 
man  das  vierjährige  Töchterlein  noch  nicht  in  die  englische  Schule, 
das  sechsjährige  Söhnchen  noch  nicht  in  die  —  Fechtschule  schicke, 
wohl  aber,  dafs  sich  mehrere  bekannte  und  bemittelte  Eltern  zu- 
sammenthun  und  in  jedem  Bezirk  einen  entsprechenden  Platz  für 
Lawn-Tennis  und  andere  Spiele  mieten,  um  den  im  gehörigen  Alter 
befindlichen  eigenen  Kindern  und   den   unbemittelten  anderer  eine 
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mit  Aufsicht  gepaarte  Gelegenheit  gesunder  Leibesühungen    zu  er- 
möglichen. 

Als  Beweis  für  die  Möglichkeit  der  praktischen  Durchfahrung 
seiner  Anregung  erwähnt  K.  die  Thatsache,  dab  der  französische 
Unterrichtsminister  mittelst  Dekret  vom  14.  Mai  d.  J.  eine  neue 
Institution,  die  Commission  Sup6rieure  d'Edncation  phy8i<](he,  eine 
Art  höheren  ünterrichtsrat  für  leibliche  Erziehung  geschaffen  und 
in  denselben  die  bedeutendsten  Fachmfinner  und  Hygieniker,  sowie 
die  Vorstände  der  verschiedenen  sportlichen  Landesverbände  berufen 
habe.  Die  Kommission  zählt  unter  dem  Präsidium  des  Akademikers 
Gri^ard  47  Mitglieder,  die  in  zwei  Gruppen  gegliedert  wurden: 
Abteilung  für  methodische  Übungen  und  Abteilung  für  freie  Spiele. 

(Die  Ausfährungen  Es.  sind  jedenfalls  zu  beherzigen;  wenn  er 
aber  an  der  Spitze  der  selbständigen  Abteilung  fär  körperliche  Er- 
ziehung einen  „Landestuminspektor*'  sehen  möchte,  so  können  wir 
diesem  Gedanken  unmöglich  beistimmen;  der  Leiter  einer  solchen 
Abteilung  sollte  jedenfalls  ein  mit  den  nötigen  Fachkenntnissen  ver- 
sehener Arzt  seia.     D.  Red.). 

BekSstisnn;  armer  Schulkinder  in  Wien.  Der  Gentral- 
verein  zur  Beköstigung  armer  Schulkinder  in  Wien  hat  in  diesem 
Vereinsjahre  die  Ausspeisung  am  Mittwoch  den  16.  November  be- 
gonnen. In  der  Art  der  Beköstigung  ist  gegenüber  dem  Voijahre 
im  allgemeinen  keine  Änderung  eingetreten.  Vorläufig  werden  in 
VI.  Bezirk  tägUch  200  Kinder  beköstigt.  Diese  Zahl  ist  als  das 
Höchstmafs  anzusehen,  über  welches  seitens  des  Centralvereins  nicht 
hinausgegangen  werden  kann.  Die  zur  Ausgabe  gelangenden  Marken 
sind  mit  dem  Tagesstempel  und  dem  Datum  versehen,  und  ist  fXkr 
jede  Ausspeise-Lokalität  eine  andere  Farbe  der  Marken  gewählt 
worden.  Dadurch  wird  die  Kontrolle  erleichtert  und  insbesondere 
verhindert,  dafs  an  einem  Tage  mehr  als  die  festgesetzte  Kinderzabi 
zur  Ausspeisung  erscheine.  An  die  Lehrerschaft  wird  das  dringende 
Ersuchen  gestellt,  sie  möchten  über  die  wahrhaft  bedürftigen  Kinder, 
eventuell  im  Verein  mit  den  Herren  Armenräten,  die  genauesten 
Erhebungen  pflegen  und  überhaupt  den  Verein  in  der  Ausübung 
seiner  Thätigkeit  kräftig  unterstützen.  Es  wird  vom  Verein  als  zweck- 
mäfsig  erachtet,  dais  seitens  der  Lehrerschaft  die  Marken  täglich 
an  die  Kinder  verabfolgt  werden,  nicht  etwa  das  ganze  Büschel  auf 
einmal,  da  sonst  Mifsbrauch  zu  befürchten  wäre  und  auch  im  Falle 
des  Verlustes  eines  Markenbuches  vom  Gentralvereine  kein  neues 
verabfolgt  werden  könnte.  Für  die  Beteiligung  mit  den  Speiso- 
marken soll,  dem  humanitären  Vereinszwecke  entsprechend,  die 
Bedürftigkeit,  nicht  aber  die  Würdigkeit  ausschlagend  sein. 
Aus  diesem  Grunde  sollen  die  am  meisten  bedürftigen  Kinder  aus- 
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gewählt  und  diese  durch  die  gesamte  Aasspeise-Periode  d.  Js.  bis 
z«Bi  31.  März  1899  beköstigt  werden.  (Mitgeteilt  Tom  Dir.  E. 
Batb.) 

Gebt  auf  die  Kinder  aehtl  Dr.  Sbidelmann  hat  ans  den 
Kiankenbachem  der  Breslaner  Universitäts- Augenklinik  223  Fälle  von 
Verietznngen  eines  Auges  mit  nachgefolgter  Erblindung  desselben  zu- 
saaimengestellt  uud  fand  darunter  Ober  20%  durch  Leichtsinn  der 
Kinder  verursacht.  Die  Gegenstände,  mit  denen  beim  Spielen  die 
Verletzungen  beigebracht  wurden,  waren  namentlich:  Messer  (7 mal), 
Gabeln  (3 mal),  Bolzen  (7  mal),  Schere  (4mal),  Licht  (Imal),  Schiefer- 
stift (2),  Zflndhfltchen  (7),  Pulver  (3),  Zirkel  (1),  drehender  Strick 
(2).  Durch  Bosheit  wurden  ungefthr  12%  Erblhidungen  verursacht 
und  rwar  mit  Faustschlägen  (10  mal).  Steinen  (2),  Stange  (2),  Stock 
und  Peitsche  (5).  —  In  einer  anderen  Statistik  kommt  Dr.  Lands- 
B£B6BB  zu  einem  gleich  traurigen  Resultat.  Er  fand  den  Augen- 
verlust bei  Kindern  durch  Leichtsinn  in  20  Fällen,  durch  Bosheit 
in  8  Fällen.  Diese  Yerletzungstabellen  sind  wirklich  wahre  SUnden- 
Tabellen;  ungefähr  100  Erblindungen  hätten  hiemach  vermieden 
werden  können,  da  sie  Spielereien,  liOichtsinn,  Mutwillen,  Bosheit 
oder  Roheit  zur  Ursache  hatten.  Hier  kann  und  mu(s  die  früh- 
zeitige Belehrung  durch  Eltern  und  Lehrer  die  Krankheiten  verhüten. 
Der  alte  Vers:  ^Messer,  Gabel,  Schere  und  Licht,  nehmen  brave 
Kinder  nicht"  kann  gar  nicht  oft  genag  gepredigt  werden.  Auch 
Zfkndhtttchen,  Feuerwerkskörper,  Pulver,  Gewehre  können  nicht  oft 
genug  vor  Kindern  verschlossen  werden.  Gerade  durch  diese  Spielereien 
werden  so  oft  nicht  die  kleinen  Missethäter  selbst,  sondern  ganz  un- 
schuldige, nur  zusehende  Kinder  oder  Erwachsene  schwer  verletzt. 
Von  939  Personen,  die  ein  Auge  in  der  Kindheit  verloren  hatten 
und  von  Professor  Boissoneau  in  Paris  ein  Glasauge  eingesetzt 
haben  wollten,  waren  343  durch  Schiefsen  und  Explosion  von  Zünd- 
hütchen verletzt  worden.  Der  Verkauf  von  Zündhütchen,  Pulver 
und  S^nallerbsen  an  Kinder  soUte  polizeilich  auf  das  strengste  ver- 
botm  werden.  Aber  auch  Schiefsübungen  mit  Techin-Büchsen,  mit 
Pistolen,  mit  Blaserohr,  mit  Armbrust  dürften  Kinder  niemals  ohne 
sorgsame  Aufsicht  Erwachsener  gestattet  werden.  Das  Losschnellen 
von  Pfeilen,  durch  das  so  manches  Auge  der  zuschauenden  Kinder 
verloren  gegangen,  ist  ganz  zu  verbieten.  Auch  sind  Warnungen 
nötig  betreffs  des  beliebten  Drehens  eines  Strickes  im  Kreise,  des 
Peitschens  im  engen  Räume,  des  Werfens  mit  Gegenständen.  Die 
Kinder  sind  femer  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dab  manches 
Auge  schon  zu  Grunde  ging  dadurch,  dafs  bei  einem  Gange  durchs 
Gebüsch  die  auseinandergedrängten  Zweige  dem  Hintermanne  mit 
Gewalt  ins  Auge  schnellten. 
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Über  die  in  Fabriken  n.  s.  w.  besch&fti^en  Mfitter  der 
Volksschnlkinder  veröffentlicht  Herr  Lehrer  Konbad  Agahd 
(Rixdorf),  der  durch  sein  mutiges  Auftreten  in  Sachen  der  Erwerbs- 
arbeit  schulpflichtiger  Kinder  bekannt  geworden  ist,  in  der  „P&d. 
Ztg.'*  einen  Aufsatz.  Er  hat  sich  dabei  von  dem  Gedanken  leiten 
lassen,  daCs  es  für  den  Volksschullehrer  wichtig  ist  auch  zu  wissen,  in 
welchem  umfange  und  in  welchen  Berufen  die  Mütter  der  ihm  anver- 
trauten Kinder  gewerblich  beschäftigt  sind.  A.  weist  darauf  hin, 
dafs  die  Beschäftigung  der  verheirateten  Frauen  in  der  Industrie 
fortgesetzt  zugenommen  hat  und  noch  weiter  zunehmen  wird.  Unter  den 
ungünstigen  Einflüssen  dieser  Entwickelung  auf  die  Mütter  wie  auf  die 
Kinder  steht  die  Schädigung  der  Gesundheit  obenan.  Zahlreiche  Fehl- 
bezw.  Todgeburten,  hohe  Kindersterblichkeit,  Schwächlichkeit  der  am 
Leben  bleibenden  Kinder  sind  als  Folgen  der  Fabrikarbeit  der  Mütter 
zu  nennen.  Den  Lehrer  geht  diese  Frage  deshalb  etwas  an,  weU  er 
durch  die  Beschäftigung  mit  ihr  und  durch  die  Untersuchung  der 
häuslichen  Verhältnisse  der  Schulkinder  manches  Kind  besser  beur- 
teilen lernt,  das  von  der  durch  Fabrikarbeit  geschädigten  Mutter 
von  vornherein  schwächlich  oder  erblich  belastet  zur  Welt  gebracht 
ist  oder  wegen  des  der  Mutter  aufgezwungenen  frühzeitigen  Begin- 
nens der  Arbeit  in  liederlicher  Verfassung  und  mit  leerem  Magen  zur 
Schule  gehen  mufs.  „Der  Lehrer^,  sagt  A.,  „mufs  sich  um  die 
häuslichen  Verhältnisse  der  Kinder  mehr  kümmern,  als  es  bislang 
geschieht.  Er  kann  natürlich  nichts  für  eine  materielle  Besserstellung 
der  Eltern  thun,  wohl  aber  beseitigt  er  dadurch  jene  Härten  bei 
seiner  Arbeit,  die  sich  bei  dem  Mangel  an  Kenntnis  der  häuslichen 
Verhältnisse  ergeben ;  er  hilft  dem  Kinde  sein  schweres  Los  erträg- 
licher gestalten  und  findet  überdem  innere  Beruhigung  bei  der 
Leistungsfähigkeit  einer  Klasse,  die  ihn  sonst  aufregt,  welcher  Zu- 
stand bekanntlich  zu  gar  keinem  Ziele  führt.  ^ 

Nachteil  der  Kinderarbeit.  Unter  den  Schulkindern  des  an- 
haltischen Ortes  Latdorf  sind,  wie  der  „Vorwärts^  mitteilt,  epilep- 
tische Anfälle  epidemisch  aufgetreten.  Auf  Veranlassung  der  herzog- 
lichen Regierung  begab  sich  der  Kreisphysikus  Dr.  med.  Wbsche  in 
Bemburg  nach  Latdorf,  um  die  Kinder  zu  untersuchen.  Während 
er  in  der  Schule  war,  wurde  plötzlich  ein  Mädchen  von  Krämpfen 
befallen  und  im  selben  Augenblick  noch  fünf  andere  Kinder.  Als 
vermutliche  Ursachen  der  Erkrankungen  wird  angegeben  einerseits, 
dafs  das  Schullokal  für  die  grofse  Kindeischar  zu  klein  ist,  anderer- 
seits die  Beschäftigung  der  Kinder  mit  schwerer  Feldarbeit,  besonders 
während  der  Ferien,  womit  gleichzeitig  eine  mangelhafte  Ernährung 
der  Kinder  verbunden  ist,  da  die  Eltern  oft  von  früh  bis  abends 
auf  dem  Felde  sind  und  nicht  zur  Mittagszeit  heimkehren.  Den  epi- 
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leptisch  ericrankten  Kindern  ist  nun  auf  ein  Vierteljahr  der  Besuch 
der  Sdnüe  verboten  worden.  In  Beziehung  auf  die  Beschäftigung 
der  Schulkinder  sollen  Yerfilgungen  der  Regierungen  demnächst  zu  er- 
warten sein. 

HaitshaltiUlgsscbiilen  fBr  Unbemittelte.  Eine  nicht  uninter- 
essante Angabe  hierüber  entnimmt  die  j^LandwirtschafU.  Ztg.  d. 
Blamb.  Corresfp."^  dem  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  zweiten 
Haaptversanmüung  des  Ausschusses  für  Wohlfahrtspflege  auf  dem 
Lande,  der  u.  a.  ein  Referat  des  Landrats  Sghepp  über  die  Lei- 
stungen auf  dem  Gebiete  des  Haushaltungsunterrichts  enthält.  Die 
LelstiiDgen  auf  dem  Gebiete  des  Haushaltungsunterrichtes  sind  in  dem 
Referate  des  Landrats  Sghepp  ersichtlich  gemacht.  Die  im  Siegener 
Kreise  eingerichtete  Haushaltungsschule  ist  für  die  kleinen  Leute 
bestimmt;  sie  geht  mit  ihrer  Einrichtung  aufs  Land  und  verlangt 
nicht,  daJs  die  Mädchen  nach  der  Stadt  kommen.  Die  Töchter  der 
Ärmsten  können  teilnehmen  und  doch  zu  Hause  helfen.  Die  Schüle- 
rinnen ans  dem  Arbeiterstand  bezahlen  für  den  Tag  nur  20  Pfg.  und 
erhalten  dafür  volle  Beköstigung  mit  den  selbst  bereiteten  Speisen. 
Die  Lehrerin  ist  vom  Kreis  mit  festem  Gehalt  angestellt.  Das  Schul- 
hans besteht  aus  einer  transportablen  Döckerschen  Baracke,  enthaltend 
einen  grofsen  Schulsaal  mit  den  erforderlichen  Nebenräumen.  Das 
Haus  lälst  sich  ohne  Schaden  an  einem  Tage  abbrechen  und  am 
zweiten  Tage  wieder  aufbauen ;  es  ist  auch  im  Winter  benutzbar. 

FenergefUirlichkeit  von  Schnlhänsern.  Auf  Veranlassung 
der  Regierungen  finden,  wie  der  „Vonoärts''  (No.  172)  berichtet, 
gegenwärtig  Erhebungen  über  die  noch  vorhandenen  älteren  Schul- 
häuser statt,  die  ganz  oder  teilweise  Stroh-  bezw.  Rohrdächer 
haben.  Es  sollen  dann  durch  die  Kreisbaubeamten  Feststellungen 
hinsichtlich  der  Feuergefährlichkeit  solcher  Gebäude  vorgenommen 
werden. 


Sa$es$ef4it4itlt4ieB* 


Äutelliuig  stftdtiacher  Schulärzte  in  Berlin.  Die  städtische 
Schnldeputation  in  Berlin,  so  berichtet  die  „Berlin,  klin,  Wochen- 
sdir.^f  1898,  No.  43,  hat  nunmehr  eine  Vorlage,  betreffend  die 
AnsteUnng  städtischer  Schulärzte  ausgearbeitet,  welche  den  Behörden 
der  Stadt  zur  Beschlußfassung  vorgelegt  werden  soll.  Die  Depu- 
tation hat  sich  in  ihren  Vorschlägen  durchaus  auf  den  modern  hygie- 
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niscben  Standpunkt  gesteUt  and  die  Th&tigkeit  des  Schularztes  in 
ähnlicher  Weise  beabsichtigt,  wie  wir  dies  jüngst  ans  Wiesbaden  mitteilen 
konnten.^  Es  soll  sich  also  nm  wirkliche  hygienische  Überwachung 
der  Schale  und  am  stete  Mitwirkung  bei  Feststellnng  von  ansteckenden 
Krankheiten  n.  s«  w.  handeln.  Sehr  erfreulich  ist,  dafs  so  bald  schon 
nach  dem  Anfang,  der  mit  der  Überwachung  der  geistig  minderwertigen 
Kinder  gemacht  wurde,  ein  so  wesentlicher  Fortschritt  geplant  wird. 
Hoffentlich  kommen  die  löblichen  Absichten  der  Deputation  zur  Aus- 
ftthrong  und  scheitern  nicht  an  Widerstanden  innerhalb  der  Behörden 
oder  seitens  der  Schulvorstftnde.  Dads  hier  nicht  gerade  auf  viel 
Entgegenkommen  zu  rechnen  ist,  haben  vor  kurzem  erst  recht  schul- 
arztfeindliche Beschlüsse  der  Berliner  Rektorenversammlung  bewiesen. 
Schulärzte.  Der  Aufschwung  der  Sozialhygiene,  schreibt  die 
jfSoe.  Praxis^,  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Schulyerwaltangen  neuer- 
dings auf  die  Notwendigkeit  einer  ärztlichen  Überwachung  der  Schulen 
hingewiesen.  Als  Korrelat  der  allgemeinen  Schulpflicht  fängt  die  Be- 
Yölkerung  an  zu  fordern,  dafs  auch  die  Kinder,  die  dieser  Schulpflicht 
folgen,  vor  Schädigungen  bewahrt  werden.  Hygieniker,  wie  Prof. 
Hermann  Cohn  in  Breslau  n.  A.,  haben  schon  seit  1866  für  die 
Einführung  von  Schulärzten  gekämpft,  der  hygienische  Kongrefs  in 
Nürnberg  1877,  die  Naturforscherversammlung  in  Danzig  1880, 
das  hessische  Medizinalkollegium  und  die  medizinische  Kommission 
in  Strafsburg  1882  verlangten  die  Einführung  von  Schulärzten,  für 
die  man  auch  auf  dem  hygienischen  Kongrefs  in  Genf  1882  und  in 
der  wissenschaftlichen  (Ministerial-)  Deputation  in  Berlin  1882  ener- 
gisch eintrat.  Das  Ausland  (Schweden,  Frankreich,  Österreich, 
Ungarn,  Ägypten)  ging  mit  der  Anstellung  von  Schulärzten  Deutsch- 
land vorauf.  Im  Mai  1892  stellte  dann  Leipzig  Schulärzte  an;  es 
folgen  Karlsruhe,  Dresden,  Wiesbaden,  Darmstadt  u.  a.  In  Offen- 
bach a.  M.  hat  die  zweijährige  Verwendung  des  Kreisassistenzarztes 
als  Schularzt  zur  dauernden  Einrichtung  dieser  Art  geführt.  Der 
gute  £rfolg  der  Wiesbadener  Regelung  dieser  Frage  veranlafste  den 
preufsischen  Kultusminister  in  einem  Runderlafs  an  sämtliche  Re- 
gierungspräsidenten, unter  Hinweis  auf  das  Wiesbadener  Muster,  die 
AnsteUung  von  Schulärzten  den  Städten  ähnlichen  Charakters  zu 
empfehlen.  Die  Wiesbadener  Ordnung  für  die  Schulärzte,  die  sich 
an  die  Muster  von  Prag,  Paris  etc.  anschliefst,  überträgt  dem  Arzt 
nicht  blofs  die  hygienische  Überwachung  der  Schulräumlichkeiten  — 
bei  Gemeinde-  und  Mittelschulen  — ,  sondern  auch  die  dauernde 
gesundheitliche  Beobachtung    der  Schulkinder,    über  deren  jedes  ein 


^  Siehe  dUie  Zeitschrift,  1898,  No.  10,  S.  &58.  D.  Red. 
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Persoiudbogen  geführt  and  dessen  Gröfee  und  Gewicht  dauernd  kon- 
troliert  wird.^  Wie  segensreich  gerade  diese  Seite  der  schulärztlichen 
Tbätigkeit  ist,  möge  der  Hinweis  zeigen,  dals  bei  25%  der  Kinder 
körperliche  Gebrechen  auf  diese  Weise  festgestellt  wurden ;  bei  7,67o 
der  Kinder  z.  B.  beginnende  Rückgratverkrümmung ;  bei  9^/o  bis 
dahin  nicht  bemerkte  Unterleibsbrüche;  bei  13,6%  Augenleiden  und 
Jjinlichee,  In  dem  amtlichen  Buch  „Das  Sanitfttswesen  des  preuüsi- 
schen  Staates  1881  bis  1891%  S.  395,  wird  berichtet,  daik  der 
Kreisphysikus  TOn  Lauenburg  in  Pommern  in  der  städtischen  Ele- 
mentarschule unter  1156  Schülern  13  geistig  nicht  ganz  normale, 
17  Stotterer,  12  Schüler  mit  anderen  Sprachstörungen,  47  Kurz- 
sichtige und  34  Schwerhörige  feststellte.  Von  einem  Nichtfachmann 
können  die  leichteren  dieser  Störungen  nicht  festgestellt  werden. 
Die  Folge  ist,  dafe  die  unglücklichen  Kinder  in  den  Ruf  der  Faul- 
heit und  Unaufmerksamkeit  kommen  und  zurückbleiben.  Jetzt  werden 
sie  den  Hülfskiassen  für  Minderbegabte  yorübergehend  oder  dauernd 
überwiesen. 

In  Berlin  ist  diese  Frage  wiederholt  angeregt.  Sie  scheint  jetzt 
ihrer  Verwirklichung  nahe  zu  sein.  Die  Berliner  städtische  Schnl- 
deputation  hat  beschlossen,  den  Gemeindebehörden  folgende  Grund- 
zflge  fbr  die  Anstellung  Yon  Schulärzten  vorzuschlagen: 

Für  jede  Gemeindeschule  wird  ein  Schularzt  vom  Magistrat 
kontraktlich  angenommen.  Einem  Arzte  dürfen  höchstens  6  Schulen 
übertragen  werden.  Dem  Schularzt  liegt  ob:  1.  Die  Prüfung  der 
für  den  ersten  Eintritt  in  die  Schule  angemeldeten  Kinder  auf  ihre 
körperliche  Schulfähigkeit.  2.  Die  Prüfung  der  für  den  Nebenunter- 
richt vorgeschlagenen  Kinder  auf  körperliche  und  physische  Mängel, 
insbesondere  auch  auf  die  etwaigen  Fehler  an  den  Sinnesorganen. 
3.  Auf  Ersuchen  der  Schulkommission  bezw.  des  Rektors  die  Prü- 
fimg eines  angeblich  durch  Krankheit  am  Schulbesuch  verhinderten 
Kindes.  4.  Die  Abgabe  eines  mündlichen  oder  schriftlichen,  von 
den  zuständigen  Organen  der  Schulverwaltung  erforderten  Gutachtens 
a)  über  vermutete  oder  beobachtete  Fälle  ansteckender  Krankheiten 
oder  körperliche  Behinderungen  von  Schulkindern ;  b)  über  vermutete 
oder  beobachtete,  die  Gesundheit  der  Lehrer  oder  Schtüer  benach- 
teiligende Einrichtung  des  Schulhauses  und  seiner  Geräte.  5.  In 
Zwischenräumen  von  14  Tagen  eine  Sprechstunde  im  Schulhause  zu 
halten,  in  der  die  Lehrer  den  Arzt  um  Rat  fragen,  auch  Kinder 
dem  Arzt  vorstellen  können.  6.  Der  Schularzt  ist  verpflichtet,  das 
Sdralhaus  und  die  einzelnen  Klassen  während  oder  aufserhalb  des 
Unterrichts,  nach  vorheriger  Anmeldung  beim  Rektor,  in  bestimmten 


>  Siehe  diese  Zeitachr.  1898,  S.  558—569.  D.  Red. 
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Zeiträumen  za  besuchen  und  die  Yon  ihm  etwa  beobachteten  hygie- 
nischen Mängel  dem  Rektor  mitzuteilen.  7.  Die  in  amtlicher  Eigen- 
schaft gemachten  Beobachtungen  darf  er  nur  nach  Genehmigung  der 
Schuldeputation  veröffentlichen.  8.  Die  Schulärzte  werden  periodisch 
zu  Beratungen  berufen,  welche  yon  einem  dazu  vom  Vorsitzenden 
der  Schuldeputation  bestimmten  Mitgliede  der  Schuldeputation  ge- 
leitet werden.  9.  Der  Schularzt  erhält  für  jede  Schule  ein  Honorar 
von  jährlich  500  Mk. 

Diese  Vorschläge  schlielsen  sich  in  der  Hauptsache  an  die  Grund- 
sätze an,  nach  denen  in  Städten  wie  Wiesbaden,  Darmstadt  und 
Offenbach  a.  M.  die  Stellung  des  Schularztes  geregelt  ist.  Sie  vrerden 
die  Ärzte  nicht  voll  befriedigen  nnd  ebensowenig  die  Lehrer,  die 
leider  immer  noch  in  der  Befürchtung,  ihr  Ansehen  könne  durch 
diese  Einrichtung  leiden,  sich  einzureden  suchen,  sie  könnten  fast 
alle  Aufgaben  des  Schularztes  selbst  lösen.  Bedenklich  ist  die  Be- 
stimmung, dafs  einem  Arzte  bis  6  Volksschulen  übertragen  werden 
können.  Eine  Gemeindeschule  Berlins  hat  durchschnittlich  900  Zög- 
linge; auf  einen  vollbeschäftigten  Schularzt  würden  damit  6400 
Schüler  kommen,  also  bedeutend  mehr  als  in  Dresden  (4000  bis 
5000),  Leipzig  (3000—4000)  und  Nürnberg  (Ober  3000),  den 
Städten,  denen  in  der  Presse  wegen  des  groben  Umfanges  der  dem 
einzelnen  Arzt  zugeteilten  Aufgabe  schon  der  Vorwurf  gemacht  worden 
ist,  dafs  ihr  Schularztwesen  mehr  den  Charakter  eines  schönen  dekora- 
tiven Beiwerks  habe.  In  Wiesbaden,  Darmstadt  und  Offenbach  a.  M. 
entfallen  auf  den  einzelnen  Schularzt  nur  1000 — 1900  Zöglinge. 
Als  eine  Behinderung  der  wissenschaftlichen  Freiheit  wird  von  den 
Ärzten  das  Verbot  empfunden  werden,  ihre  Beobachtungen  ohne 
Genehmigung  der  Schuldeputation  zu  veröffentlichen.  Unseres  Wissens 
ist  eine  ähnliche  Beschränkung  bisher  nur  Militärärzten  auferlegt. 
Bei  der  grofsen  Zahl  der  Schulärzte,  die  für  Berlin  in  Betracht 
kommt,  müfste,  was  man  in  den  Vorschlägen  vermifst,  diese  hygie- 
nische Einrichtung  ihre  Spitze  in  einem  tüchtigen  Oberschularzt 
finden. 

Schulärzte  in  Berlin.  Um  die  Stellung  zu  charakterisieren, 
welche  die  Berliner  Ärzte  den  von  der  städtischen  Schuldeputat|on 
über  die  Anstellung  von  Schulärzten  gefafsten  Beschlüssen  gegen- 
über einnehmen,  entnehmen  wir  der  y^Berl.  Ärgte-Correspäß,*^  (No.  44 
u.  45)  folgende  Meinungsäufserungen  der  Doktoren  S.  Alexander, 
M.  CoHN  und  G.  Stbinitz. 

Dr.  Alexander  schreibt:  „Das  Eis  ist  gebrochen.  Die  kühle 
Reserve,  welche  der  Magistrat,  bezw.  dessen  Vertreter  in  Schal- 
angelegenheiten der  Schularztfrage  entgegengebracht  haben,  ist  einem 
freundlichen   Entgegenkommen   gewichen.     Haben    wir    die    Heran- 
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Ziehung  Ton  Ärzten  zur  Untersuchung  geistig  minderwertiger  Kinder 
als  einen  unzureichenden,  ja  nicht  unbedenklichen  Versuch,  die  Frage 
zu  KVsen,  betrachtet,  so  stehen  wir  nicht  an,  den  jetzt  betretenen 
yfeg  als  gangbar  zu  bezeichnen.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dafs 
wir  den  Vorschlägen  der  Schuldeputation  rückhaltlos  zustimmen. 
Auch  ihnen  fehlt  noch  die  Bethfttigung  des  Prinzips  der  freien  Ini- 
tiative für  den  Schularzt.  Nach  dem  Entwürfe  liegt  ihm  ob  ^eine 
Sprechstunde  zu  halten,  in  der  die  Lehrer  den  Arzt  um  Rat  fragen, 
auch  Kinder  dem  Arzt  vorstellen  können.**  Er  ist  verpflichtet, 
^das  Schulhaus  und  die  einzelnen  Klassen  in  bestimmten  Zeiträumen 
zu  besuchen,  um  die  hygienischen  Mängel  dem  Rektor  mitzu- 
teilen.*^ Es  fehlt  danach  die  Bestimmung,  dafs  die  Schulärzte 
verpflichtet  sind,  die  Schüler  in  bestimmten  Zeiträumen  zu 
untersuchen.  Dem  Gutdünken  der  Lehrer  soll  es  auch  ferner  über- 
lassen sein,  Kinder  dem  Arzte  vorzustellen.  Dr.  A.  findet,  dafs 
dieses  Verfahren  den  als  notwendig  zu  erachtenden  Anforderungen 
an  die  praktische  Durchführung  der  Schulgesundheitspflege  nicht 
entspreche.  „Wir  hoffen  jedoch  —  fährt  er  fort  — ,  dafs  die  Ge- 
meindebehörden das  Versäumte  nachholen  werden.  Selbst  nach  den 
vorliegenden  Vorschlägen  ist  die  periodische  Untersuchung  aller 
Schulkinder  nicht  geradezu  verboten.  Nach  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  wird  die  Notwendigkeit  unserer  Forderung  klar  zu  Tage  treten 
und  in  einer  ergänzenden  Instruktion  ihren  Ausdruck  finden  müssen. 
Ist  die  Institution  der  Schulärzte  erst  geschaffen,  dann  wird  es 
nicht  schwierig  sein,  sie  nach  den  gewonnenen  Erfahrungen  weiter 
auszubauen.  Alsdann  wird  sich  auch  zeigen,  dafs  die  Ueberweisung 
von  mehr  als  einer  Schule  an  einen  Schularzt  undurchführbar  ist. 
Wir  können  unsere  Genugthuung  darüber  nicht  verhehlen,  dats  die 
Sehuldeputation  für  die  wohlwollenden  Bestrebungen  der  Regierung, 
sowie  die  überzeugenden  Gründe  einer  grofsen  Zahl  von  Ärzten 
nicht  unzugänglich  geblieben  ist  und  das  starre  Dogma  einer  ge- 
wissen Gruppe  von  Pädagogen  zu  durchbrechen  versucht  hat.^ 

Dr.  M.  COHN  äufsert  sich  u.  A.  folgendermafsen :  „Wir 
Ärzte  müssen  jedenfalls  diesen  ersten  bedeutsamen  Schritt  freudig 
begrOfsen;  sind  auch  nicht  alle  unsere  Wünsche  erfüllt,  so  dürfen 
wir  doch  gewifs  erwarten,  daCs  bei  verständnisvollem  Zusammen- 
wirken aller  beteiligten  Faktoren  das  grofse  Ziel,  der  Nutzen  für 
die  Gesamtheit,  erreicht  werden  wird.  Zu  verständnisvollem  Zu- 
sammenwirken werden  aber  —  das  hoffen  wir  sicher  —  die  Schul- 
rektoren trotz  ihres  bisherigen  Widerstrebens  nunmehr  die  Hand 
bieten;  Sache  der  Ärzte  wird  es  sein,  bei  völliger  Wahrung  ihrer 
Stellung,  durch  taktvolles  Verhalten  Kollisionen  zu  verhüten  und 
dadurch  den  Beweis  zu  liefern,  dafs  der  Schularzt  gedeihlich  wirken 
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kann,  ohne  in  die  Befugnisse  des  Schulleiters  irgendwie  einzu* 
greifen. 

Mit  den  Vorschlägen  der  Schuldeputation  kann  man  sich  im 
Qrofeen  und  Ganzen  einyerstanden  erklären.  Nur  einige  Punkte 
bedürfen  der  Erörterung.  Zunächst  erwarten  wir,  dab  die  Unter- 
suchung der  Schulrekruten  verbunden  wird  mit  der  AuÜBtellung 
eines  „Gesundheitsscheines"  für  jeden  Schüler  ungefähr  in  derselben 
Form,  wie  sie  in  Wiesbaden  als  durchaus  praktisch  befunden  worden 
ist.  Dann  wäre  eine  nähere  Erläuterung  nötig  über  die  Thätigkeit 
des  Schularztes  in  der  Sprechstunde.  Die  Lehrer  werden  dem  Arzt 
dort  solche  Kinder  vorsteUen,  die  ihnen  Störungen  der  Sinnesorgane, 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule  oder  Ähnliches  aufmweisen  scheinen ; 
zweckmäisig  erschiene  es  uns  aber,  wenn  auch  den  Eltern  gestattet 
wäre,  diese  Sprechstunden  zu  besuchen  und  den  Schularzt  auf  ver- 
meintliche Schädigungen,  die  ihre  Kinder  durch  die  Schule  erfahren 
haben,  aufmerksam  zu  machen.  Solche  Einrichtung  würde  eventuell 
auch  die  Herstellung  der  so  oft  vermifsten  Verbindung  zwischen 
Schule  und  Haus  fordern  helfen. 

Ganz  besonderen  Wert  würden  wir  femer  darauf  legen,  dafs 
es  dem  Schulleiter  gestattet  wäre  resp.  dafs  derselbe  verpflichtet 
würde,  täglich  diejenigen  Kinder,  die  ihm  oder  den  Klassenlehrern 
bei  Beginn  des  Unterrichtes  nicht  gesund  erscheinen,  durch  den 
Schularzt  untersuchen  zu  lassen.  Das  wäre  unserer  Meinung  nach 
ein  Mittel,  um  die  Verbreitung  der  Infektionskrankheiten  durch 
Kinder,  die  im  Inkubationsstadium  die  Schule  besuchen,  wenigstens 
in  gewisser-  Weise  einzuschränken. 

Sehr  wichtig  dürfte  die  Entscheidung  der  städtischen  Behörde 
darüber  werden,  wie  viel  Schüler  dem  einzelnen  Arzt  unterstellt 
werden  sollen.  Der  Entwurf  der  Deputation  sagt:  „Einem  Arzt 
dürfen  höchstens  sechs  Schulen  übertragen  werden."  Die  einzige 
Tageszeitung,  die  sich  bisher  mit  der  Angelegenheit  beschäftigt  hat, 
die  jf  Vossische  Zeitung^  ^  fordert  für  jede  Schule  einen  eigenen 
Arzt.  Diesem  Vorschlage  können  wir  nicht  beistimmen.  Abgesehen 
davon,  dafs  es  für  die  Behörden  doch  recht  schwierig  wäre,  gerade 
im  B^nn  der  Institution  mit  einem  so  grofsen  Apparate  —  ca. 
200  Ärzte  —  zu  arbeiten,  sprechen  auch  Zweckmäbigkeitsgründe 
gegen  diese  Idee.  Eine  grofse  Anzahl  von  Gemeindeschulen  ist  zu 
sogenannten  Doppelschulen  zusammengelegt,  die  in  gleicher  Weise 
erbaut,  wohl  größtenteils  die  gleichen  hygienischen  Verhältnisse 
bieten ;  es  wäre  also  wohl  ungeeignet,  diese  Schüler  nicht  demselben 
Schularzt  zuzuweisen.  In  der  Nähe  einer  solchen  Doppelschule  liegt 
dann  oft  eine  Einzelschule,  entweder  für  Knaben  oder  für  Mädchen,  je 
nach  Bedürfnis  und  verschieden  in  der  Gröfse.  Dieser  letzte  Punkt,  die 
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überaus  Terschiedene  Schttlerzahl  in  den  einzelnen  Anstalten,  ist  bei 
Benrteilnng  dieser  Frage  sehr  bedeutsam ;  es  giebt  einzelne  Schulen, 
die  eine  so  grofse  Anzahl  von  Schfilern  haben,  als  fast  zwei  andere 
zusammen,  und  nach  diesem  Gesichtspunkt  mufs  natürlich  die  Zahl 
der  dem  einzelnen  Arzt  zu  unterstellenden  Schüler  geregelt  werden* 
Sechs  Schulen  halten  wir  fOr  entschieden  zu  viel,  und  würden  dafür 
plaidieren,  daCs  jedem  Arzt,  je  nach  Oröfse  und  Lage  der  Schulen, 
entweder  zwei  Doppelschulen,  d.  h.  vier,  oder  eine  Doppel-  und  eine 
Einzelschule,  d.  h.  drei  Schulen  überwiesen  werden. 

Weitere  Wünsche,  die  wir  haben,  einmal  in  der  Richtung, 
da(s  alle  Schulen,  auch  die  höheren,  wenn  auch  vielleicht  in  etwas 
anderer  Form,  ihren  Schularzt  erhielten,  andererseits  dahingehend, 
dals  systematische  Untersuchungen  aller  Kinder  angeordnet  würden, 
dafi  dem  Arzt  eine  Mitwirkung  bei  der  Aufstellung  des  Lehrplanes 
zustande,  dafs  die  Lehrer  in  der  Schulhygiene  unterwiesen  würden, 
wollen  wir  für  heute  unterdrücken  und  nur  dem  Wunsche  Ausdruck 
geben,  data  die  Vorlage  der  Schuldeputation  bei  ihrem  Wege  durch 
die  städtische  Behörde  keine  Verschlechterung  erfahre  und  dafs 
dieso*  Weg  nicht  im  „langsamen  Schritt*^  zurückgelegt  werde.  ^ 

Dr.  Steinttz  macht  eine  gewifs  sehr  wohl  zu  beherzigende 
Bemerkung  darüber,  dafs  den  Schulärzten  u.  a.  auch  die  Aufgabe 
zufaUen  sollte,  bei  der  Berufswahl  der  Kinder,  welche  die  Schule 
absolviert  haben  und  ins  Leben  hinaustreten,  ratend  mitzuwirken. 
^Streng  genommen  —  sagt  er  —  liegt  ja  diese  Aufgabe  nicht  mehr 
im  Bahmen  schulärztlicher  Thätigkeit,  da  sie  sich  nicht  auf  Schul- 
kinder bezieht;  allein  man  wird  zugeben  müssen,  dafs  bei  unseren 
unteren  Volksklassen,  welche  sich  im  allgemeinen  keines  Hausarztes 
erfreuen,  der  Schularzt  die  geeignete  Person  ist,  um  bei  der  Frage, 
was  soll  der  Junge  werden,  grobe  Mifsgriffe  in  hygienischer  Be- 
ziehung vermeiden  zu  helfen.  Erklärlicherweise  wird  die  Thätigkeit 
des  Schularztes  hierbei  im  wesentlichen  negativer  Natur  sein ;  er 
wird  nur  von  einem  in  Aussicht  genommenen  Berufe  abraten  können, 
weil  das  Kind  seinen  körperlichen  Eigenschaften  nach  hierzu  nicht 
geeignet  sei.  Positive  Vorschläge  zu  machen  ist  selbstverständlich 
nicht  seine  Aufgabe,  höchstens  könnte  er  ganz  allgemein  einige 
Bemfearten  nennen,  die  für  die  Körperbeschafienheit  des  Kindes 
palsten. 

Man  ist  manchmal  erstaunt,  was  für  grobe  Fehler  von  den 
Ettem  aus  Unkenntnis  der  gewerblichen  Schädlichkeiten  bei  der 
Beru£swahl  gemacht  werden.  Mir  ist  aus  der  Praxis  ein  Fall  er- 
innerlich, der  mir  ganz  besonders  die  Notwendigkeit  eines  ärztlichen 
Beraters  bei  der  Wahl  der  Beschäftigung  vor  Augen  geführt  hat. 

Ein  junger  Mensch  von  17  Jahren  hatte  noch  während  seiner 
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Schulzeit  infolge  Yon  Gelenkrheamatismns  einen  Herzklappeniehler 
acqniriert.  Er  wurde  später  Arbeitsbnrsche  und  hatte  als  solcher 
schwere  Säcke  zn  tragen.  Es  dauerte  natürlich  nicht  lange,  so  be- 
kam er  die  erste  Eompensationsstörung,  die  ziemlich  schnell  vor- 
überging. Nach  einiger  Zeit  bekam  er  die  zweite,  wegen  der  er 
ein  Krankenhaus  aufsuchte.  Nach  seiner  Entlassung  nahm  er  seine 
frühere  Arbeit  wieder  auf,  mufste  sich  aber  schon  nach  acht  Tagen 
wegen  Atembeschwerden  wieder  krank  melden.  Man  kann  mit 
ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  sagen,  dafs,  wenn  der  Patient  beim 
Schulabgang  von  ärztlicher  Seite  auf  eine  sitzende  Beschäftigung 
hingewiesen  worden  wäre,  er  lange  Zeit  von  seinem  Herzfehler  ud- 
beheUigt  geblieben  wäre.  Ebenso  kommt  es  ab  und  zu  yor,  dafs 
ein  stark  Kurzsichtiger  einen  Beruf  wählt,  der  an  seine  Augen 
hohe  Anforderungen  stellt  —  Uhrmacher,  Graveur,  .Feinmechaniker, 
—  wodurch  bekanntlich  die  Entstehung  von  Netzhautablösungen  ge- 
fördert wird.  Von  besonderer  Wichtigkeit  wäre  es  auch,  Kinder, 
welche  mit  Tuberkulose  erblich  belastet  sind,  vor  Arbeiten  au 
warnen,  die  erfahrungsgemäfs  zu  Staubinhalationskrankheiten  führen, 
z.  B.  die  der  Steinmetzen,  Metallschleifer,  Maurer  etc.  Derartige 
Beispiele  liefsen  sich  noch  mehr  auffinden. 

Sicherlich  hat  jeder  Beruf  seine  hygienischen  Schattenseiten, 
aber  durch  ärztliche  Mitwirkung  liefse  es  sich  in  vielen  Fällen  ver- 
meiden, dafs  durch  einen  ungeeigneten  Beruf  die  Gesundheit  des 
ins  Erwerbsleben  tretenden  Kindes  vorzeitig  geschädigt  würde. 
Und  das  wäre  wohl  eine  Aufgabe,  des  Schweilses  der  Schulärzte 
wert. 

Was  die  Ausführung  meines  Vorschlages  betrifft,  so  mfiOsten 
die  am  Semesterschlufs  die  Schule  verlassenden  Kinder  (resp.  deren 
Eltern)  befragt  werden,  welche  Thätigkeit  sie  zu  ergreifen  gedächten, 
und  daraufhin  untersucht  werden.  In  geeigneten  Fällen  würden 
dann  die  Eltern  vom  Rektor  oder  Schularzt  von  dem  Ergebnis  der 
Untersuchung  benachrichtigt  werden. 

Ich  glaube  nicht,  dafs  die  dem  Schularzt  dadurch  erwachsende 
Arbeitslast  eine  sehr  erhebliche  wäre;  ohne  Zweifel  aber  würde  eine 
solche  Thätigkeit  sowohl  für  die  Allgemeinheit  als  auch  besonders 
für  den  Einzelnen  recht  segenbringend  sein.'^ 

Eine  weitere  Meinungsäufserung,  die  mit  „R^  unterschrieben 
ist  und  von  einem  freipraktizierenden  Arzte  herzurühren  scheint, 
beschäftigt  sich  mit  der  materiellen  und  sozialen  Stelluiig 
des  künftigen  Berliner  Schularztes. 

„Wir  Ärzte  —  schreibt  der  Verfagser  —  hoffen  und  wünschen, 
dafs    die  Beschlüsse    der    Schuldeputation,    so   dankenswert   sie    in 
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▼ielen  BeziehoDgen  sein  mögen,  nicht  ohne  Diskussion  von  der 
Stadtyerordneten -Versammlung  angenommen  werden.  Dafür  wird 
hoffentlich  trotz  ihrer  so  selten  sympathischen  SteUung  zu  den 
Ärzten  die  Tagespresse  sorgen,  vor  allem  die  „Vossische  Zeitung" , 
welche  bisher  in  den  meisten  Fällen  den  ärztlichen  Interessen  an- 
erkennenswertes Verständnis  bewiesen,  ja  sogar  auch  wohl  —  man 
höre  und  staune  —  der  „Berliner  LoJcal-Änjseiger** ,  welcher  ganz 
mit  Bedit  Schulärzte  auch  für  die  höheren  Schulen  fordert. 

Eine  Berliner  Gemeindeschule  hat  durchschnittlich  12  Klassen 
mit  je  50  Schülern,  das  sind  pro  Schule  600  Kinder.  Wenn  ich 
den  Beschlufs  der  Deputation  recht  verstanden  habe,  so  soll  in  der 
Begel  einem  Arzte  eine  Schule  übertragen  werden.  Die  Zusammen- 
legung mehrerer  Schulen  für  einen  Arzt  bis  zu  höchstens  sechs 
Schulen  soll  wohl  nur  bei  geringerer  Schüleranzahl  oder  bei  fliegenden 
Klassen  erfolgen.  £s  ist  wichtig,  in  diesem  Sinne  den  räumlichen  Wir- 
kungskreis des  Schularztes  zu  begrenzen:  „Ein  Arzt  —  eine  Schule!" 

Man  höre  weiter,  was  der  arme  Schularzt  für  das  fürstliche 
Honorar  von  fünfhundert  Mark  bei  kontraktlicher  Anstellung  alles 
thun  soll: 

(Hier  folgt  die  Aufzählung  der  weiter  oben  —  S.  41  —  an- 
geführten Punkte.     D.  R.) 

Dann  fährt  der  Verfasser  fort: 

„Zu  5.  ist  mit  Recht  schon  in  diesem  Blatte  moniert  worden,^ 
daifl  es  nicht  genüge,  wenn  die  Lehrer  den  Rat  des  Arztes  ein- 
holen und  ihm  Kinder  vorstellen  können,  sondern  dafs  der  Schul- 
arzt periodische  Untersuchungen  sämtlicher  Kinder  vornehmen  mufs, 
wenn  man  wirklich  ein  hygienisches  Spiegelbild  der  wahren  Ge- 
sondheitsverhältnisse  von  Schulinsassen  aus  den  Schulmedizinalakten 
erhalten  will. 

6.  Warum  die  ausdrückliche  Forderung  der  Meldung  beim 
Rektor?  Lehrer,  Schüler  und  Schuldiener  werden  daraus  den  nicht 
ganz  unberechtigten  Schlufs  machen,  dafs  der  Schularzt  dem  Rektor 
untergeben  sei,  während  Herr  Kollege  Albxandbr  dringlich  und 
sehr  richtig  die  eigene  Initiative  des  Schularztes  betont  hat.  Der 
Arzt  wird  es  für  eine  Anstandspflicht  halten,  den  Leiter  der  Schule, 
welche  seiner  hygienischen  Fürsorge  anvertraut  ist,  in  wichtigen 
Fällen  von  Revisionen  vorher  zu  besuchen  und  sich  so '  mit  ihm 
stellen,  dafs  die  Autorität  Beider  voll  gewahrt  bleibt;  oder  soll  er 
in  vielen  Fällen  erst  beim  Rektor  antichambrieren?  Deshalb  glaube 
ich,  dafs  die  Bestimmung  „nach  vorheriger  Anmeldung  beim  Rektor"* 
besser  wegfällt. 


^  S.  oben  S.  43. 
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7.  Erhebliche  Bedenkea  erregt  auch  die  Bestimmung  7.  Oe- 
fiondheitliche  Yerbesserangen  werden  stets  am  besten  im  hellsten 
Lichte  der  Öffentlichkeit  durchgesetzt,  wie  der  Verlauf  der  Schul- 
arzt-Agitation selbst  zeigt.  Die  Eltern  der  SchDler  haben  ein  Recht, 
zu  erfahren,  in  welcher  Lage  ihre  Kinder  sich  einen  halben  Tag 
lang  in  der  Schule  befinden.  Diese  Öffentlichkeit  schützt  die  Ein- 
richtung der  Schulärzte  überhaupt,  macht  sie  erst  segensreich  für 
die  Bevölkerung.  Nur  Aufklärung  kann  auf  gesundheitlichem  Ge- 
biete etwas  Gutes  schaffen. 

Ftir  diese  mühsame  und  verantwortungsvolle  Arbeit  wirft  die 
Schuldeputation  ein  Honorar  von  —  sage  und  schreibe  500  Mark 
in  Worten  „Fünfhundert  Mark**  pro  Jahr  aus.  Ich  möchte  mein 
endgiltiges  Urteil  über  diesen  Vorschlag  noch  zurückhalten,  bis  die 
Dienstinstruktion  der  Schulärzte  definitiv  feststeht,  aber  soviel  kann 
jeder  Kenner  ärztlicher  Arbeit  schon  jetzt  sagen:  Der  Schularzt 
soll  wie  ein  Berliner  Kassenarzt  bezahlt  werden.  Man  hat  da 
wahrscheinlich  den  Armenarzt  in  Berlin  als  ideales  Bezahlungsmuster 
genommen,  welcher  für  den  Tag  3. —  Mk.  bis  3.50  Mk.  sagen 
wir  einmal  Yergütigung  erhält. 

Es  ist  nicht  richtig,  aus  allzuvornehmem  Standesgefühl  über 
diese  Dinge  zu  schweigen;  auf  das  Nachdrücklichste  mufs  eine  Ho- 
norierung des  Schularztes  gefordert  werden,  welche  nicht  seiner 
durch  die  Überproduktion,  die  Gewerbeordnung  und  die  mangel- 
hafte staatliche  Berücksichtigung  hervorgerufenen  Stellung,  sondern 
seiner  wirklichen  Bedeutung  und  der  Schwierigkeit  und  Dauer  der 
Leistung  entspricht.  Der  ärztliche  Stand  kann  mit  Fug  und  Recht 
dies  von  den  städtischen  Behörden  auch  schon  deshalb  verlangen, 
weil  die  Arbeit  der  Schulärzte  diesen  und  den  anderen  Ärzten  all- 
mählich die  Privatpraxis  schmälern  wird. 

Deshalb  sollte  die  breite  Masse  der  Ärzte  möglichst  zu  dieser 
segensreichen  prophylaktischen  sozialen  Thätigkeit  herangezogen 
werden;  denn  wenn  es  auch  in  der  Politik  keine  Dankbarkeit  gibt, 
so  kann  man  sie  doch  wohl  in  Erfüllung  sozialer  Thätigkeit  ver- 
langen, welche  die  eigene  Erwerbsquelle  einschränkt.  Deshalb  soll 
man  möglichst  viel  Schulärzte  anstellen,  schon  weil  ein  schlecht  be- 
zahlter und  überlasteter  Schularzt  durch  mangelhafte  Thätigkeit  die 
ganze  Einrichtung  diskreditieren  kann.  Auch  im  Hauptamt  sollte 
ein  Schularzt  nicht  thätig  sein  —  das  wäre  er  als  Arzt  an  sechs 
Schulen  —  sondern  lediglich  im  Nebenamte,  weil  nur  Ärzte,  welche 
in  steter  Berührung  mit  allen  Schichten  der  Bevölkerung  praktizieren, 
Kenntnis  und  Unterscheidung  zwischen  den  Infektionsquellen  und 
Schädlichkeiten  von  Schule  und  Haus  besitzen. 

Auch  Armen-  oder  sehr  beschäftigte  Kassenärzte  sollte  man  — 
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die  betroffenen  Herren  wollen  mir  diese  Bemerkung  verzeihen  — 
nicht  als  Schulärzte  anstellen,  da  sie  viel  zu  sehr  mit  Arbeit  über- 
lastet sind.  Die  Stadt  Berlin  wird  gut  thun,  den  uneigennützigen 
Dienst  dieser  Beamten  durch  Erhöhung  der  Gehälter  mehr  als  bis- 
her zu  sichern.  Nur  wäre  es  unzweckmäfsig  für  Schularzt,  Armen- 
arzt und  Allgemeinheit,  wenn  man  das  Einkommen  des  Armenarztes 
durch  Zuschlagung  der  Schularztstelle  mit  geringem  Gehalt  zu  yer- 
bessem  sich  verpflichtet  fühlen  würde.  So  wie  Armenarzt-  und 
Gewerksarztstellen  sich  ausschliefsen,  so  sollte  auch  die  Schularzt- 
steile  ein  selbständiges  Nebenamt  des  Arztes  sein.  Wie  schon  be- 
merkty  verlangt  das  auch  die  Gerechtigkeit  gegen  diejenigen  Ärzte, 
welche  weder  Armenärzte  noch  Gewerksärzte  sind.  Auch  sollen 
Schularztstellen  nur  an  Ärzte  vergeben  werden,  welche  in  nächster 
Nfthe  der  Schule  wohnen,  damit  man  nicht  neue  Eonkurrenten 
durch  Vergebung  an  entfernter  wohnende  Ärzte  für  die  im  Bezirk 
wohnenden  schi^.  Denn  die  Schularztstelle  soll  keine  ärztliche 
Einrichtung  werden,  aus  der  man  als  Eindringling  in  ältere  Rechte 
der  Kollegen  Privatpraxis  gewinnt. 

Die  SchularztsteUe  ist  ein  prophylaktisches  medizinalpolizeiliches 
Amt.  Sie  darf  nicht  mit  therapeutischer  Beschäftigung  im  Amte 
verquickt  werden,  damit  man  daraus  niemals  absichtlich  oder  un- 
absichtlich materielle  Nebenvorteile  durch  Verbindung  mit  den  Eltern 
auf  Kosten  anderer  Kollegen  erstreben  kann.  Dieser  Grundsatz 
mflbte  in  der  Dienstinstruktion  gesichert  werden. 

Der  Einwand,  dafs  die  Einrichtung  den  Stadtsäckel  zu  sehr 
belasten  würde,  ist  wohl  schon  deshalb  hinfällig,  weil  die  steuer- 
zahlenden Bürger  infolge  der  Anstellung  von  Schulärzten  sicher 
auch  materieUe  Ersparnisse  an  Attesten,  Arzt-  und  Arzneikosten 
machen  werden;  freilich  gebe  ich  zu,  dafs  sich  dies  statistisch 
schwer  nachweisen  lassen  wird.'' 

(Es  dürfte  wohl  in  dei\jenigen  Kreisen,  welche  bei  der  Orga- 
nisation der  ärztlichen  Schulaufsicht  und  bei  der  Kreirung  von 
Schulärzten  in  erster  Linie  —  und  gewils  mit  vollem  Rechte  — 
die  Interessen  der  Schule  resp.  der  Schulkinder  im  Auge  haben, 
nicht  sehr  sympathisch  berühren,  dafs  der  ungenannte  Verfasser  hier 
iB  so  unverblümter  Weise  die  Interessen  der  praktizierenden  Ärzte 
in  den  Vordergrund  stellt.  Dies  scheint  uns  ein  ganz  unrichtiger 
und  einseitiger  Standpunkt  zu  sein.  Man  dürfte  doch  sicher  von 
den  Ärzten  erwarten,  dafs  sie  —  wie  es  ja  die  Herren  Alexander, 
COhk  und  Steinitz  in  anerkennenswerter  Weise  gethan  haben  — 
die  Frage  der  Anstellung  von  Schulärzten  zu  allererst  von  einem 
rein  sachlichen  Gesichtspunkte  aus  betrachten  und  sich  fragen 
würden,  wie  die  Aufgabe  im  Interesse  der  Schule  am  besten 

SchnlgeiiindheittpflcKe  XII.  ^ 


50 

zu  lösen  sei.  Denn  nicht  für  die  Ärzte  wiU  man  ja  sorgen,  wenn 
man  danach  trachtet,  den  Forderungen  der  Schulhygiene  durch 
Organisation  der  ärztlichen  Schnlaofsicht  zu  fördern,  sondern  für 
die  Kinder.  Das  sollte  man  bei  Besprechung  dieser  Frage  nicht 
vergessen.     D.  Red.). 

Infektionskrankheiten  nnter  Londoner  Ferienkoloniston. 

Wie  al\jfthrlich,  so  sind  auch  im  letzten  Sommer  zahlreiche  Schul- 
kinder Londons  in  Ferienkolonien  auf  das  Land  geschickt  worden. 
Das  Publikum  und  verschiedene  Gesundheitsbeamte  haben  nun  Klage 
darüber  geführt,  dafs  auf  diesem  Wege  Masern  und  Scharlach  ver- 
breitet worden  seien.  Namentlich  in  Essex  sollen  Infektionskrank- 
heiten durch  Kinder  aus  dem  Osten  Londons  eingeschleppt  sein, 
was  Dr.  Thbesh  durch  eine  ausgedehnte  Untersuchung  bestätigen 
konnte.  Infolgedessen  hat  der  Grafschaftsrat  von  Essex  an  die 
Lokalregierung  eine  Eingabe  gerichtet,  es  möchten  in  einem  zu- 
künftigen Gesundheitsgesetz  die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter 
verantwortlich  gemacht  werden,  wenn  sie  ein  Kind,  von  dem  sie 
wülisten,  dafs  es  infektiös  erkrankt  sei,  zur  Aufiiahme  in  eine  Ferien- 
kolonie anmeldeten.  nThe  British  medicai  Jawmal^  vom  19.  No- 
vember 1898  ist  jedoch  mit  diesem  Vorschlag  nicht  einverstanden« 
Es  empfiehlt  vielmehr  als  einfacheres  Verfahren,  dafs  die  Gesell- 
schaft der  Gesundheitsbeamt^n  an  die  Vereine  für  Ferienkolonien 
ein  Rundschreiben  richte,  in  dem  auf  die  erwähnten  Gefahren  hin- 
gewiesen und  die  Untersuchung  eines  jeden  für  die  Kolonie  be- 
stimmten Kindes  und  der  Umgebung,  aus  der  es  stammt,  gefordert 
wird.  Diese  Einrichtung  besteht  bereits  in  einer  gröfseren  In- 
dustriestadt Englands,  die  zugleich  dafür  sorgt,  daüs  die  Wohnungen 
der  Kolonisten  auf  dem  Lande  nicht  überfüllt  werden. 


)9erfonaltett. 


Der  Medizinahreferent  im  badischen  Ministerium  des  Innern, 
Obermedizinalrat  Dr.  Leopold  Arnspergbr  in  Karlsruhe  ist  auf 
sein  Ansuchen  unter  Ernennung  zum  Geheimen  Rat  3.  Klasse  in 
den  Ruhestand  versetzt  worden.  Zu  seinem  Nachfolger  wurde  Ge- 
heimrat Dr.  Fbrdinakd  Battlehnbr  ernannt. 

Der  Charakter  als  Geh.  Sanitatsrat  wurde  verliehen :  dem  Kreis- 
ph3rsikus  Sanitfttsrat  Dr.  Lebbam  in  Göslin.  Der  Charakter  als 
Sanitätsrat:   den  Kreisphysikem  Dr.  Massmann  in  Drambui^,    Dr. 
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VON  TB8MAR  in  Limburg,  Dr.  Goos  in  Plön  und  Dr.  Leopold 
EWBR  in  Berlin  (Mitarbeiter). 

Der  Charakter  als  Sdralrat  wnrde  yerliehen:  den  Kreisschnl- 
inspektoren  Dr.  Hahn  in  Gross-Streblitz,  Pastüsztk  in  PleOs,  Dr. 
ScHJLFraK  in  Nenstadt  O.-Schl.,  und  Flebdb  in  Osnabrück. 

Ernannt  wurden:  Kreisschnlinspektor  Dr.  Kolbe  in  Ober-Glo- 
gan  zum  Direktor  des  Schnllehrerseminars  in  Pilchowitz ;  Gymnasial- 
direktor Prof.  Dr.  MÜCKE  in  Anrieh  zum  Direktor  der  Kloster- 
schnle  in  Ilfeld ;  Gymnasialdirektor  Prof.  Dr.  SoHWERiNa  in  Düren 
zom  Direktor  des  Kaiser- Wilhelm-Gynmasimns  in  Trier;  Gymnasial- 
professor  Ziaja  in  Breslau  zum  Direktor  des  Gymnasiums  in  Schrimm ; 
Gymnasialoberlehrer  Dr.  May  in  Neisse  zum  Gymnasialdirektor  in 
Oppeln;  der  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule  Dr.  Walter  Franke 
in  Halle  a.  S.  zum  Direktor  der  Realschule  in  Bitterfeld;  Real- 
lehrer Dr.  Wächter  an  der  Kreisrealschule  in  Nürnberg  zum 
Rektor  der  Realschule  in  Ingolstadt;  Reallehrer  Beck  an  der  Kreis- 
realschule in  Nürnberg  zum  Rektor  an  der  Realschule  in  Weiden; 
Kreisinindarzt  Dr.  Racine  in  Essen  zum  Kreisphysikus  des  Stadt- 
und  Landkreises  Essen;  Prakt.  Arzt  Dr.  Luettig  in  Fürstenberg 
i.  W.  zum  Kreisphysikus  des  Kreises  Brilon ;  dem  prakt.  Arzt  Dr. 
Herruann  in  Berlin  ist  die  kommissarische  Verwaltung  der  Kreis- 
wundarztstelle des  Kreises  Bomst  übertragen  worden. 

In  das  Kaiserl.  Gesundheitsamt  sind  neu  berufen:  Dr.  Rost 
in  Marburg,  Dr.  Behrbns  in  Göttingen,  Dr.  Tubeuf  in  München. 

Dr.  DE  Mabignac  wurde  zum  Professor  der  Hygiene  in  Genf 
ernannt. 

Die  philosophische  Fakultät  in  Greifswald  ernannte  den  Gym- 
nasialdirektor Prof.  Lbmcke  zum  Ehrendoktor. 

Es  wurden  folgende  Orden  yerliehen:  Der  Rote  Adlerorden 
III.  Klasse  mit  der  Schleife:  den  Gymnasialdirektoren  a.  D.  Dr. 
Grosbelb  in  Rheine  und  Dr.  Tücking  in  Neufs;  dem  Geheimen 
Sanitätsrat  Dr.  Spiess  in  Frankfurt  a.  M.,  Sekretär  des  deutschen 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Der  Rote  Adlerorden 
lY.  Klasse:  Dem  Progymnasialdirektor  Dr.  Kraiim  in  Saarlouis 
und  dem  emerit.  Realprogymnasialdirektor  Dabel  in  Danzig.  Der 
Kgl.  preuDs.  Kronenorden  DI.  Klasse:  dem  Gymnasialdirektor  Dr. 
JüNa  in  Neustadt,  O.-Schl.,  dem  emerit.  Gymnasialdirektor  Ronke  in 
Breslau  und  dem  emerit.  Realgymnasialdirektor  Dr.  Yölzel  in  Danzig. 

Es  sind  gestorben:  Dr.  V.  A.  Subbotin,  Professor  der  Hy- 
giene in  Kiew;  der  Direktor  der  höheren  Töchterschule  Dr.  Yktor 
Ubllner  in  Düsseldorf;  der  Direktor  des  Handfertigkeitsseminars 
Dr.  WoLDBMAR  GOtzb  in  Leipzig  (Mitarbeiter);  Prof.  Dr.  Ditt- 
M AR  am  König- Wilhelm- Gymnasium  in  Magdeburg. 
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3lnttli(^e  Derfn)ttn$ett* 


tfber  den  Besnch  toh  Tanzstunden  durch  schulpflichtige  Kinder. 

Verfügung  der  k.  k.  niederösterreichischen  Statthalterei. 

Bezirksschulrat 

der  k.  k. 

Reichshaupt*  und  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  6269. 

An  sämtliche  Schulleitungen. 

Diek.  k.  n.-0.  Statthalterei  hat  zufolge  Note  Yom  3.  September  1898, 
Z.  80257,  hinsichtlich  der  Aufnahme  von  schulpflichtigen  Kindern 
in  Tanzschulen  nachstehende  Verfagung  getroffen :  „Kinder  im  schul- 
pflichtigen Alter  dttrfen  nicht  zugleich  mit  Erwachsenen  am  Tanz- 
nnterricht  teilnehmen  und  denselben  nur  nach  Geschlechtem  gesondert 
erhalten ;  auch  dttrfen  solche  Kinder  nur  unter  der  Voraussetzung  in 
die  Tanzschule  aufgenommen  werden,  dafs  dadurch  dem  ordnungs- 
mäfsigen  Schulbesuche  kein  Abbruch  geschehe.  Der  Unterricht  an 
dieselben  darf  nur  bis  7  Uhr  abends  erteilt  werden  und  es  sind 
solche  Einrichtungen  zu  treffen,  dafs  daraus  weder  für  die  Gesund- 
heit, noch  für  das  sittliche  Verhalten  der  Kinder  ein  Nachteil  zu 
befdrchten  ist.^ 

Auch  wurde  die  Verfügung  getroffen,  dafs  dieser  Passus  in  alle 
bereits  hinausgegebenen  Konzessionen,  welche  zur  Erteilung  des 
Tanzuüterrichtes  an  Kinder  berechtigt,  aufgenommen  werde. 

Zufolge  Erlasses  des  hochlöblichen  k.  k.  n.-ö.  Landesschulrates 
vom  29.  September  1898,  Z.  9808,  wird  der  Schulleitung  in  der 
Anlage  ein  Verzeichnis  der  Inhaber  von  Tanzschul-Konzessionen  in 
Wien  mit  dem  Auftrage  übermittelt,  den  Besuch  der  Tanzschulen 
durch  schulpflichtige  Kinder  entprechend  zu  überwachen  und  jede 
wahrgenommene  oder  der  Schulleitung  zur  Kenntnis  gelangte  Unzu- 
kOmmlichkeit  dem  Bezirksschulräte  sofort  anzuzeigen. 

Vom  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien, 
am  8.  Oktober  1898. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter : 
gezeichnet:  Gugler. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  £.  Bayb.) 
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Über  die  Reinigung  der  Schnllokalitäten. 

Karrende  des  Magistrates  der  k.  k.  Reichshaupt"  und 

Residenzstadt  Wien. 
M.  Z.  193,974. 
Selbständiger  Wirkungskreis. 
An  die  Leitungen 
der  sämtlichen  Volksschalen,  Volks- 
and  Borgerschalen  und  Bürgerschulen 
der  Bezirke  I  bis  XIX  in  Wien. 

Gemäfs  §  3  Punkt  6a  der  mit  16.  September  1896  in  Kraft 
getretenen  Instruktion  fQr  die  definitiven  und  provisorischen 
städtischen  Schuldiener  sind  die  Schullokalitäten  bei  thunlichster  Ver- 
meidong  von  Staubentwicklung  mindestens  wöchentlich  zweimal  und, 
wenn  nötig,  täglich  mit  nassen  Sägespänen  auszukehren.  Ein  eigent- 
liches Abreiben  hat  gemäfs  §  3  Punkt  6  e  derselben  Instruktion  nur 
bei  weichen  Fu&böden  zu  geschehen.  Da  nun  aber  sowohl  gelegent- 
lich von  in  den  Schulhäusem  vorgenommenen  Inspektionen  als  auch 
durch  Beschwerden  einzelner  Schulleiter  konstatiert  wurde,  dafs  beim 
Auskehren  der  Schullokalitäten  die  Sägespäne  viel  zu  wenig  befeuchtet 
werden  und  dafe  selbst  im  Falle  einer  entsprechenden  Befeuchtung 
dieselben  zur  gänzlichen  Beseitigung  des  feineren  Staubes  nicht  aus- 
reichen, so  ergeht  an  die  Schulleitungen  hiermit  das  Ersuchen,  die 
Schaldiener  anweisen  zu  wollen,  sich  bei  dem  im  Sinne  des  §  3 
Punkt  6a  mindestens  wöchentlich  zweimal,  eventuell  (nach  Anordnung 
des  Schulleiters)  täglich  vorzunehmenden  Auskehren  der  Schul- 
lokalitäten entsprechend  angefeuchteter  Sägespäne  zu  bedienen  und 
aa&erdem  die  harten  Fufsböden  der  Lehrzimmer  und  insbesondere 
der  Tumsäle  nach  dem  Auskehren  mit  feuchten,  etwa  um  die  Kehr- 
besen gewundenen  Lappen  vom  feineren  Staube  zu  reinigen. 

Wien,  am  18.  November  1898. 

Der  Magistrats -Direktor: 
(gez.)  Tachau. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Batr.) 

Über  Beteiligung  der  Lehrer  an  Samariterkursen. 

Bezirksschulrat 

der  k.  k. 

Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  7717. 

An  sämtliche  Schulleitungen. 

Die  Wiener  freiwillige  Rettungsgesellschaft  beabsichtigt  wie  im 
Yoijahre  auch  heuer  im  Laufe  des  Monats  Dezember  in  der  mit  der 
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Centralstation  III.,  Radetzk3'strarse  1,  in  Verbindung  stehenden,  mit 
allen  nötigen  Lehrmitteln  ausgestatteten  Samariterschule  Samariter- 
kurse  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  über  erste  Hülfe,  7erbandlebre, 
Krankenpflege  und  Krankentransport  zu  veranstalten  und  in  diesen 
Kursen  neuerlich  eine  Anzahl  Lehrpersonen  in  den  nötigen  theo- 
retischen Vorkenntnissen  und  praktischen  Handgriffen  für  die  erste 
Hülfeleistung  bei  plötzlichen  Unglücksfällen  auszubilden. 

Hierron  wird  die  Schulleitung  mit  dem  Auftrage  verständigt, 
den  unterstehenden  Lehrpersonen  von  der  Einrichtung  dieser  Separat- 
kurse Mitteilung  zu  machen  und  dieselben  anzuweisen,  ihre  An- 
jneldungserklärungen  bis  längstens  29.  November  1898  im  Wege  der 
Schulleitung  an  den  Bezirksschulrat  (Centrale)  einzusenden,  worauf 
die  weiteren  Verfügungen  von  h.  a.  getroffen  werden. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien, 
am  19.  November  1898. 
Der  Vorsitzende-Stellvertreter: 

gez.  !    GüGLBB. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Bayh.) 


i^ttteratttr. 


Besprechungen. 

Karl  Scuwalm.  Taschenbneh  der  Jngendspiele  Ar  Lehrer, 
Erzieher  und  Spielleiter.  Wien.  Im  kaiserl.  kgl.  Schulbücher- 
Verlag.     1898. 

An  Spielbüchern,  guten  und  schlechten,  selbständigen  und  zu- 
sammengestohlenen, ist  kein  Mangel.  Warum  zu  der  grofsen  Litteratar 
noch  ein  Beitrag?  Aber  der  Verfasser  hat  seine  Arbeit,  die  er  für 
die  Leitung  eines  Spielkurses  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  angefertigt 
hat,  im  Auftrag  des  Vereins  zur  Pflege  des  Jugendspieles  in  Wien 
herausgegeben.  Er  hat  sein  Taschenbuch  auf  die  Lehrpläne  für  die 
österreichischen  Volks*  und  Bürgerschulen  zugeschnitten,  ^nm  zunächst 
seinen  vaterländischen  Berufsgenossen  ein  praktisches  Hülfe-  und 
Nachschlagebuch  zu  bieten^,  zumal  Osterreich  noch  arm  ist  an 
Spielbüchem;  er  hofft  aber,  man  werde  auch  anderswo  die  Samm- 
lung mit  Nutzen  verwenden  können.  Und  so  hat  er  in  der  That, 
soviel  ich  sehe,  ein  sehr  brauchbares  Hülfsmittel  geschaffen  für  alle, 
die  sich  mit  den  Spielen   der  Jugend  befassen  müssen.     Er  bietet 
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auf  den  360  Seiten  seines  Buches  eine  aufserordentlich  reichhaltige 
Sammlnng  von  Spielen  aller  Art  für  die  gesamte  Schulzeit  und  auch 
darttber  hinaas.  Natürlich  sind  nicht  alle  angeführten  Spiele  gleich- 
wertig; aber  das  ist  nicht  seine  Schuld,  das  liegt  im  Wesen  der 
Spiele  selber.  Nur  will  mir  scheinen,  als  ob  den  Kindern  des 
ersten  und  zweiten  Schu^ahres  in  Bezug  auf  die  Entwickelung  der 
Kraft  etwas  zu  wenig  zugemutet  wäre ;  namentlich  die  kleinen  Lied- 
reigen des  zweiten  Jahres  sehen  ja  alle  gut  aus,  erfreuen  wohl  auch 
die  Kinder,  werden  aber  kaum  dem  Körper  einen  Vorteil  bringen. 
Auch  weils  ich  nicht,  ob  z.  B.  die  Nachahmung  niederfallender 
Sehneeflocken  durch  Senken  der  Arme  aus  der  Hochhebhalte  bis 
nun  Abhang  und  BerOhren  des  Bodens  (S.  7)  nicht  mehr  Spielerei 
als  Spiel  ist.  Aber  darüber  läTst  sich  ja  verschiedener  Ansicht  sein, 
und  ich  will  dem  Verfasser  keinen  Vorwurf  machen. 

Es  mufs  rahmend  hervorgehoben  werden,  dafs  die  Spiele  sämtlich 
sehr  klar  beschrieben  sind,  auch  eine  Fülle  von  Namen  für  die 
einzelnen  angegeben  ist;  die  vielen  Abbildungen  tragen  nicht  wenig 
zur  Anschaulichkeit  bei.  Vielleicht  hätten  unbeschadet  der  Deutlichkeit 
hier  und  da  Worte  gespart  werden  können,  z.  B.  in  der  Einleitung 
oder  in  der  ausführlichen  Beschreibung  des  Ballwerfens,  das  nicht 
erst  erlernt  zu  wrerden  braucht,  wie  ich  deuke.  Aber  Unklarheit 
wäre  der  bei  weitem  schlimmere  Fehler!  Gefreut  hat  mich  noch 
besonders,  dafs  auf  den  Sport  (dieses  an  und  für  sich  gute,  aber  in 
seiner  Erscheinungsform  meist  widerwärtige  englische  Gewächs)  keine 
Rttcksicht  genommen  ist.  Das  Buch  ist  für  Österreich  bestimmt; 
österreichisch  sind  auch  manche  Sprachformen,  wie  „nachdem^  für 
flda**  (S.  VI),  y^auszusprechen^  für  „zuzusprechen^  (S.  XV) ;  öster- 
reiehisch  auch  die  Benutzung  mancher  Fremdwörter,  die  uns  nicht 
geläufig  sind,  wie  „NormalregeLi^  (S.  VI),  „obligat^  (S.  XVI),  „Gon- 
serviemng^  (S.  XIX).  Möge  das  gute  und  brauchbare  Werk  in 
Österreich  den  Nutzen  schaffen,  den  der  Verfasser  erwartet. 

Professor  Johannes  VoLLERT-Schleiz. 

Dbmbnt,  Gborges.    flnide  du  maitre  chargi  de  Tenseignement 
des  exereiees  physiqaes  dans  les  icoles  publiques  et  priv^es. 

Paris,  1899.     Soci^t^  d'^ditions  scientifiques.     In  — 8^  de   157 

pages. 

Der  Verfasser  dieses  mit  grofsem  Geschick  zusammengestellten 
L^tüadens  gibt  nach  einigen  allgemein  gehaltenen  Bemerkungen  eine 
systematische  Gliederung  der  Leibesübungen  in  sieben  Gruppen  und 
führt  dann  den  Lehrer  unter  Vorausschickung  tou  Winken  technischer 
Natar  in  die  Einzelheiten  der  schulmäfsig  zu  betreibenden  Turn- 
abongen  ein  (S.  43 — 128).  Eine  vollständig  detaillierte  Stoffverteilung 
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(S.  131 — 154),  auf  40  Lektionen  berechnet,  vermag  dem  angehenden 
Turnlehrer  treffliche  Dienste  zu  leisten.  Vor  der  deutschen  Tum- 
litteratur  hat  das  Büchlein  den  grofsen  Vorzug  einer  reichen  und 
instruktiven  Illustrierung:  es  enthält  289  kleine,  nach  Momentphoto- 
graphien  gezeichnete  Figuren.  Nur  schade,  dafs  sie  bei  der  Be« 
Schreibung  der  Tänze  (S.  94  ff.),  die  übrigens  von  einer  in  der 
Anmerkung  genannten  Dame  herrührt,  gänzlich  fehlen.  —  Für  die 
Grundanschauung  des  Verfassers  ist  es  sehr  bezeichnend,  dafis  er  der 
Meinung  ist,  die  moralische  Vervollkommnung  der  Menschen  sei  von 
ihrem  physischen  Zustande  abhängig.  Daher  betont  er  auch  die 
hygienische  Wirkung  der  Leibesübungen  ganz  besonders,  ohne  freilich 
ihre  ästhetische  und  „ökonomische^  Bedeutung  zu  verkennen.  Unter 
den  procautions  hygi^niques  (S.  8 — 14)  findet  man  auch  längere 
Ausführungen  über  den  Gebrauch  des  kalten  Wassers. 

H.  J.  EiSENHOFBR-Ludwigshafen. 

Ph.  Bürkhabd.    Die  Fehler  der  Kinder.  Karlsruhe  1898.  Otto 
Nemnich.     Gr.  8®.     VIII  u.  102  S.     JH    1,80. 

Die  Pädagogik,  die  bisher  viel  zu  ausschliefslich  das  abstrakte  Kind 
im  Auge  gehabt  hat,  muss  auch  die  pädagogische  Pathologie  und 
deren  Grundlage,  die  Psychologie  heranziehen.  Vorzugsweise  die 
psychopathischen  Minderwertigkeiten  smd  dabei  zu  beachten,  jene  Regel- 
widrigkeiten, unter  deren  Einflufs  das  Individuum  nicht  mehr  im 
Vollbesitz  geistiger  Leistungsfähigkeit,  freilich  auch  noch  nicht  mit 
wirklicher  Geistesstörung  behaftet  erscheint.  Nach  Koch  sind  psycho- 
pathische Disposition,  Belastung  und  Degeneration  zu  unterscheiden. 
Während  der  Arzt  das  Kind  nach  dem  Begriff  der  Gesundheit  be- 
trachtet, folgt  der  Pädagoge  dem  Gesichtspunkt  der  Büdsamkeit, 
Bei  der  Beurteilung  der  Kinderfehler  sind  beionders  Sprache  und 
Schrift  zu  beachten.  Wenn  auch  jede  seelische  Thätigkeit  in  der 
Körperwelt  durch  gewisse  Hirnprozesse  repräsentiert  wird,  ist  doch 
die  Existenz  einer  immateriellen,  freien  Menschenseele  anzuerkennen, 
die  als  ihre  letzten  Ziele  Gott,  Freiheit  und  Unsterblichkeit  ansehen 
mufs.  B.  verlangt,  daüs  Kinder  unter  14  Jahren  nicht  vor  Gericht 
gezogen  werden;  verurteilte  Kinder  gehören  in  die  Erziehungsanstalt, 
nicht  ins  Gefängnis.  Psychiatrie  und  Pädagogik,  schliefslich  auch 
Jurisprudenz  müssen  auf  diesem  Gebiet  zusammengehen.  Als  geistig 
und  sittlich  normal  sind  nur  die  Kinder  anzusehen,  in  deren 
„Sprechen,  Handeln  und  Betragen  sich  die  drei  höchsten  Normen 
der  logischen  Kausalität,  nämlich  klares  Unterscheiden,  begründetes 
Urteilen  und  logisches  Fortschreiten,  ausprägen,  und  das  mit  vor- 
handenen sympathischen  Gefühlen  das  Bewuistsein  ihres  Wertes  ver- 
bindet.^    Die  Schule  bildet  längst  noch  nicht  in  ausreichendem  Mafse 
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die  ersehnte  Rettnngsanstalt.  Manche  Reiberei  mit  den  Eltern,  viele 
gesundheitliche  Schädigung  könnte  erspart  werden,  wenn  Lehrer  nnd 
Eltern  die  pathologische  Natur  des  Kindes  kennten.  In  den  Studien- 
plan der  Lehrer  sollte  darum  die  pädagogische  Pathologie  aufge- 
nonunen  werden;  wichtig  ist  femer  eine  geringe  Schttlerzahl:  sodann 
die  Möglichkeit  periodischer  Untersuchungen  der  Schtüer.  Während 
aasgesprochene  Idioten  in  die  Pflegeanstalt  gehören,  sollen  Schwach- 
sinnige in  Internaten  unterrichtet  werden;  blofs  Schwachbegabte  je- 
doch dürfen  der  Volksschule  nicht  entzogen  werden,  wenn  anch  in- 
dividuelle Rticksichten  zu  nehmen  sind ;  besonders  bewährt  hat  sich 
f&r  letztere  Kategorie  die  Einrichtung  von  Htüfsschulen  in  bereits 
41  Städten.  Am  weitesten  entwickelt  ist  die  Fürsorge  für  die  Er- 
ziehung psychisch  Minderwertiger  in  den  Vereinigten  Staaten.  Mancher 
der  dem  Verfasser  die  Gefolgschaft  auf  das  metaphysische  Gebiet 
versagen  mufs,  kann  doch  den  Bemühungen,  in  der  Erziehung  anor- 
maler Kinder  auch  die  Psychologie  und  Psychiatrie  zu  befragen, 
lebhaften  Beifall  spenden.  Freilich  sind  die  psychologischen  Begriffe 
des  Schriflchens  nichts  weniger  als  klar  und  eindeutig,  manche  Ver- 
suche um  neue  Einteilungen  und  Schemata  recht  gezwungen  und 
vielfache  Beispiele  und  Parallelen  verfehlt.  Dennoch  wird  man  den 
anerkennenswerten  praktischen  Folgerungen  baldige  Verwirklichung 
wünschen.  Dr.  WEaHAUER-Heidelberg. 

Bbauckbi/lnn,  K.  Die  im  kindlichen  Alter  auftretende  Schwer* 
hSrigkeit  und  ihre  pädagogische  .Wfirdignng.  Leipzig, 
Hermann  Haacke,  1896.     103  S. 

Das  vorliegende  kleine  Buch  ist  in  erster  Linie  für  den  An- 
stalts-,  Primär-  und  Taubstummenlehrer  geschrieben.  Es  darf  aber 
auch  weiteren  Kreisen  und  auch  dem  praktischen  Arzte  angelegent- 
lich empfohlen  werden.  Mit  Fleifs  und  grolsem  Verständnis  hat  der 
Verfasser  die  einschlägige  Litteratur  gesichtet  und  verwendet.  Die 
Sprache  und  stoffliche  Behandlung  sind  einfach,  klar  und  bündig. 
Aus  dem  reichen  Inhalt  seien  folgende  Kapitel  hervorgehoben:  Das 
schwerhörige  Kind  der  Volksschule;  die  durch  Schwerhörigkeit 
bedingte  Schädigung  des  Sprechens  und  Denkens;  das  schwerhörige 
Kind  in  der  Taubstummenanstalt;  wann  hat  eine  gesonderte 
pädagogische  Behandlung  zu  beginnen  etc.  In  letzterer  Beziehung 
ist  es  erfreulich  zu  hören,  wie  entschieden  der  Verfasser  eintritt 
für  einen  möglichst  frühen  Beginn  des  Unterrichts,  sowohl  bei  den 
Schwerhörigen  als  bei  den  Ertaubten  (mit  und  ohne  Horrenten). 

Prof.  Dr.  F.  SiEBENMANN-Basel. 
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SCHWiDOP,  0.  Sprache,  Stimme  aad  Stimmbildiing*  Earlsrahe. 
39  S. 

Ein  kurzes  Mahnwort,  die  Stimme  in  der  Sdiole  mid  auch 
bei  späterem  Gesangmiterricht,  sowie  beim  militftrisciien  Komman- 
dieren nicht  in  höheren  Tonlagen  zu  forzieren.  Empfehlung  der 
Kurse  von  Prof.  Enobl  in  Karlsruhe  für  derart  verdorbene  Stimmen. 

Prof.  Dr.  F.  SiEBBNMANN-Basel. 
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(8)ri$tttaUb^aiililitn$ett. 


Die  hygienischen  Einrichtongen 
am  KommnnalOhergynuuuinm  in  Aussig  (Österreich). 

Von 


)  ■    ) 


Uu^E  .doo  höhere]^  Lehranstalten  QaterreiohB  dürfte  es 
anJser  der  TheresianisohiBn,  Akaj^miQ  zu  Wien^,  woU  wenige 
9cl^p.Len  ^be]g^  ap  welchen  man  der  ^örderun^  der  körper- 
liol^ea  ..^ii3t^ildnng  ,nnd  ,  der  j^esy^ndbeitlichep  Wohlfahrt  der 
JniEend  W  solches  Msü  yon  Aafmerksamkeit  und  erziehlicher 
EHlrsorge  zuwendet,  wie  es  gegenwärtig  am  Kommunal- Ober- 
gjmxwaium,  in  Aussig  in.  Österreich  der  Fall  i^t.  ^ 

/  Der  Zweiter  dieser  AjDstalt,  Direktor  Dr.  Gustav  Hbbgbl, 
wjv,,.(»ho,ii,.,?jU,  wie4p^holt«ii  Malen  in   Wort,,«,?^  ,ßdj^y^ft^^zru 

neifKiVfcA     il'tf»!!!!«     lu:     linn;    •y(ji;>,\(il    :ii  ,ii     l  iii     !rl'i,iiit    iii:ii''i 
•eknICMaatbeHiplIcfe  XU.  5 
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da  mit  seltenem  Eifer  und  Ernst  zuteil  werden  liefs;  aber  er 
suchte  auch  über  dieses  separatistische  Wirkungsgebiet  hinaus, 
wie  sein  letzter  am  2.  März  vergangenen  Jahres  im  Verein 
für  Gesundheitspflege  zu  Aussig  gehaltener  und  mit  Beifedl 
aufgenommener  Vortrag  beweist,  für  dieses  Interesse  an 
hygienischen  Fragen  weitere  Kreise  zu  gewinnen  und  der 
Förderung  der  Gesundheitspflege  namentlich  im  Volksleben 
Österreichs  eine  festere  und  fähigere  Grundlage  zu  schaffen. 

Über  die  hygienischen  Einrichtungen  an  seiner  Anstalt 
geben  uns  die  sorgfältigen  tlahresberichte  des  genannten  Gym- 
nasiums genauen  Aufschlufs.  Insbesondere  ist  es  der  Jahres- 
bericht des  abgelaufenen  Schuljahres,  welcher  in  hygienischer 
Beziehung  so  viel  des  Interessanten  und  Nachahmenswerten 
bietet,  dafs  ich  nicht  umhin  kann,  ihn  im  Interesse  der  Ge- 
sundheitspflege an  unseren  Schulen  hier  etwas  näber  zu  be- 
trachten. Mit  der  Anzeige  dieses  Jahresberichtes  soll  zugleich 
der  Beweis  erbracht  werden,  dafs  man  auch  an  den  öster- 
reichischen Mittelschulen  den  gesundheitlichen  Bedürfnissen  der 
Jugend  Rechnung  zu  tragen  bestrebt  ist. 

Die  hygienischen  Verhältnisse  der  Anstalt  werden  in  dem 
vorliegenden  Jahresbericht  auf  nicht  weniger  als  auf  sechzehn 
Seiten  behandelt.  Dazu  sind  noch  zwei  besondere  Übersichts- 
tabellen beigegeben. 

An  der  Spitze  der  Schrift  steht  der  Bericht  über  das  Turnen. 
Dasselbe  ist  an  der  Anstalt  obligater  Lehrgegenstand.  Von 
den  106  Schülern  der  Anstalt  waren  nur  4  Schüler  wegen 
ausgesprochener  Gebrechen  von  der  Teilnahme  am  Turnen 
befreit.  Die  Turnstunden  wurden  nach  Thunlichkeit  mit  einem 
munteren  Liede,  das  gelegentlich  besonders  eingeübt  worden 
war,  eingeleitet.  Eine  derartige  Wechselbeziehung  zwischen 
Turnen  und  Gesang  ist  im  Interesse  der  Lebendigkeit  des 
Unterrichtes  recht  angelegentlich  zu  empfehlen.  Turnen  und 
G^sangsleben  greifen  mächtig  in  das  gesamte  Bildungswesen 
der  Jugend  ein  und  erhöhen  die  Freudenquellen  der  hierfür 
so  empfänglichen  Jugendlichkeit  der  Schüler.  Darum  sollte 
Turnunterricht  mit   dem  Gesang  auch  an   anderen   Anstalten 
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möglichst  in  Yerbindang  gebracht  werden.^  Bedauerlich  ist 
66,  dals  die  Anstalt  noch  keine  eigene  Turnhalle  besitzt,  was 
SU  erreichen  ihr  ho£Eentlioh  bald  gelingen  wird.  Ganz  zu- 
treffend sind  die  Bemerkungen  hinsichtlich  der  beim  Turnen 
notwendigen  Vorsichtsmaisregeln.  Dals  die  Schüler  ausnahmslos 
inTurnschuhen  und  ohne  Weste  und  Halsbinde  turnen, 
kann  vom  gesundheitlichen  Standpunkt  nur  gebilligt  werden. 

Auch  dem  Schwimmen  und  Baden  wurde  eine  für- 
sorgliche Aufmerksamkeit  zugewendet.  Von  den  106  Schülern 
der  Anstalt  sind  58,4%  des  Schwimmens  kundig.  Die  Schüler 
genieüsen  in  einer  öffentlichen  Badeanstalt  Aussigs  eine  Er- 
m&jbigung  yon  33%  des  Eintrittspreises.  Auch  hier  wurden 
den  Schülern  nach  beiden  Richtungen  hin  vonseiten  der  Di- 
rektion die  notwendigsten  hygienischen  Ratschläge  gegeben. 

Das  Schlittschuhlaufen  konnte  auch  hier  wie  sonst 
infolge  der  ungünstigen  Witterung  nicht  entsprechend  gepflegt 
werden.  Des  Schlittschuhlaufens  sind  97,1  %  der  Schüler  kundig. 
Dieselben  geniefsen  auf  dem  Eisplatz  des  Aussiger  Eisklubs  eine 
33%ige  ErmäUaigung.  Eigene  Stunden  auf  dem  Eisplatze  den 
Schülern  zu  erwirken,  war  nach  den  örtlichen  Verhältnissen 
ebensowenig  möglich,  wie  die  Errichtung  einer  eigenen  Schleif- 
bahn, worauf  die  Direktion  unausgesetzt  ihr  Augenmerk  ge- 
richtet hielt,  da  ausgedehntere  Flächen,  welche  sich  zur  An- 
legung eines  solchen  Platzes  eigneten,  weder  in  der  Stadt, 
noch  in  der  Nähe  derselben  vorhanden  sind,  das  ESis  auf  der 
Elbe  selbst  aber  zum  Schlittschuhlaufen  sich  nicht  eignet. 

Interessant  ist  der  Bericht  über  das  Jugendspiel,  dessen 
Leitung  in  der  Hand  eines  Gymnasialprofessors  war;  ihm 
unterstanden  wiederum  die  „Spielkaiser^  der  einzelnen  Klassen. 
Für  jede  Klasse  wurde  wöchentlich  je  eine  bestimmte  Spiel- 
stande angesetzt,  doch  wurde  der  Spielplatz  auch  zu  anderen 
Zeiten  stark  besucht.  Auch  die  Pausen  zwischen  den  Unter- 
richtsstunden wurden  durch  freigewählte  Spiele  ausgefüllt.    Im 


I 


^  Tergl.  hierüber  meinen  Aufsatz  in  der  „Zeitachr,  für  Turnen  und  I 

l**^    Jahrg.  1894:    „Worin  besteht  das  ^esen  des  Spusssohen 
glawentomens  ?^ 
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ganzen  Schuljahre  ergeben  sich  72  Spieltage  mit  774  Teil* 
nehmem  und  nahezu  50%  im  Durchschnitt.  —  Zur  Aufl- 
fähruDg  kamen  die  gewöhnlichen  Lauf-  und  Ballspiele.  Hier 
vermissen  wir  den  Fu&ball  und  den  deutschen  Schlagball  ohne 
Einscheoker.  Für  die  unteren  Klassen  wäre  auch  das  Meta* 
spiel  recbt  zu  empfehlen.  Aufser  den  Spielen  wurde  auch 
Steinstoisen  und  Gerwerfen  mit  £2ifer  betrieben. 

Das  Bad  fahren  wurde  von  31  Schülern  gepflegt.  Be- 
merkenswert  ist  der  Zusatz,  dals  den  SohtLlern  hierbei  stets 
Mäfsigung  empfohlen  wurde,   w«s  volle  Zustimmung  verdient. 

Der  Rudersport  konnte«  wiewohl  hierzu  einleitende 
Schritte  geschehen,  waren,  noch  ni<^t' gepflegt  werden,  w^il  es 
der  lange  andauernde  hohe.Wasserstaiid  der  Eibe  sieht  izaliafia» 

Höchst  erfreulich  ist  der  Bericht  über  die  Ausfiüge:,iier 
Schüler.  Die  herrliche  Umgebung  der  Stadt  und  die  aus- 
gezeichnete Bahnverbindung  nach  allen  Seiten. bot. hiaczuioeioh- 
liche  Gelegeinheit  Im  ganzen  unternahm  die  AnataU;  24  Adu»- 
flüge  mit  337  Teibdimem  und  84,97t  im  Durchsohnitt.  -Die 
eigene  hierzu  beigelegte  Überblickstabelle  beachtet  die^  Zeit, 
den  zurückgelegten  Weg,  die  Eührung,  die  Zahl  der  .Sebüler, 
femer  die  G^samtstrecke  in  Kilometern^  die  MfW9chatreoke  und 
die  Marschzeit^  in  Stunden,  Hier  wftre  auch  die  Angabe  .der 
Witterung  von  Interesse  gewesen.  Von  den.  Ausflügen  wurden 
auch  zwei  auf  dem  Fahrrad  ausgeführt.  Auf  mdiiresen  Aw* 
flügen  wurde  auch  Dauer-  und  Wettlaufen  geübt.  Die  Yer- 
haltungsmarsregeio^  welche  die  Schüler  bei  den  Ausfli^aiTDEi 
beobaehten  haben,-  entsprachen. den<  vom ^Diisktor- in  i^^y^Mittd- 
«dtK2e^.JL894  veröffentUditen  Weisungen; .  insbesondere  j(Wianl0 
d^Baol  >gesehen,  dafe  «tets  einige  der  Sohülec  mit  vMMmüg 
efcQg<eriebtoton  TascbwapotbekiBn  versehen  waren.  Bd4chteiius^fif<t 
ist»  dais  derartige  Wao^^ungeU'  voniebnilicb;  :ni  jakawniei» 
Ifacscliübungen.  bei  G«wn^  tund.  T^miMlaohlagvijrerwwaddt 
Wdlrdeu-  '  .^    '  •    .'••»    •-■  '*. //    .  «in!iJT'"'j*n'.  • 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  an  der  Anstalt 
yorgenownenen  hygienischen  Untei;sucbungen,^^  jjj^j^^^Ur 
nächst    die    ärztlichen    Untersuchungen   der -iX;f^^,.i^^^4l% 
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tenden,^  sowie  die  Bevacoinierung  der  sich  freiwillig  meldenden 
Schiller.  Dieselben  wnrdeo  von  fünf  Ärzten  der  Stadt  un- 
entgeltli  oh  yorgenommen.  Wir  lassen  hier  die  Resultate  dieser 
Dntersnohnngen  für  das  Berichtsjahr  folgen;  dieselben  beziehen 
sich,  dem  Ohengesagten  gemäls,  auf  die  Schüler  der  I.  Klasse. 

a)  TJntersnchnDg  des  Gehörorgan  es, 
der  Nase,  des  Nasenrachenranmes  und  des  Rachens. 
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b)  Untersuchung  des  Sehorganes. 
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'  Auf  die  Notwendigkeit,  namentlich  den  Gesundheitszustand  der 
neueintretenden  Schüler  einer  genauen  ärztlichen  Prüfung  zu  unter- 
■ieheii,  habe  auch  ich  in  meinem  Aufsatze :  „über  Befreiungen  Yom  Turn- 
unterricht" hingewiesen.     S.  diese  Zeitschrifty  1898,  No.  4  u.  5,  S.  197. 


o)  üotereacliaDg  der  Z&line. 


d)  Ausweis  über  die  ReTaoci 
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*  Die  erste  Zahl  beieicliDet  die  Zsfal  der  früher,  die  iweite  dis 
i  der  hener  an  der  Anstalt  SeraeoinierteD. 


e)  Untersuch nng  des  ÖesundheitszuBtaDdea  der  Sobüler 
im  allgemeinen. 
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Noch  erObri^  ein  Wort  zu  sagen  ttber  die  an  der  Anstalt 
Torgenommenen  Mesenngen  nnd  Wägnogen  der  Sobüler. 
Dieselben  worden  vom  Direktor  selbst  besorgt  nnd  fOr  jeden 
einzelnen  Sobüler  in  einen  besonderen  Gesnndbeitebogen  ein- 
getragen. Die  biertlber  Anfscbluik  gebenden  Überaiobtstabellen 
umfassen  in  den  einzelnen  Rnbriken  neben  der  Zabl  nnd  dem 
Älter  der  Sobüler  die  Angaben  über  Ecrperlünge,  Bmstam- 
Auig  und  KOrpergewioht,  wobei  stets  die  Differenz  gegen  das 
VoTJabt  angegeben  ist.  &ine  interessante  Ergänzung  bierzn 
w&ren  Messungen  hinsiobtliob  der  Lnngenkapazität  mittels 
Spirometers  nnd  der  Dmokkraft  der  Hände  mittels  Dynamo- 
meters, wie  icb  sie  an  meiner  Bealsohale  in  bestimmten  Zeit- 
räumen nnd  in  Verbindung  mit  einer  Probe  der  Leistunga- 
f&bigkeit  der  Sobüler  naob  Stemm-  nnd  Springkraft  vorzn- 
nehmen  pflege. 

Die  Besnltate  sämtlicher  üntersnobungen  worden  den 
filtern  der  Sohüter  mitgeteilt,  wobei  ihnen  die  Direktion  anoh 
die  allMlige  Notwendigkeit  einer  gesondbeitlicdien  Behandlung 
der  Sobttter,  die  bei  den  ärmeren  Sohülem  in  unentgeltlicher 
'Weise  in  jlussiobt  gestellt  wurde,    angelegentlichst  nahelegte. 

Aus  dem  beeprocbenen  Inhalt  und  den  hieran  angeschlossenen 
Bemerkungen    werden    die   Leeer    dieser    Zeitschrift    ersehen 
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liaben,  welch'  groJBe  AufmerkBamkeit  der  G-esundheitspfiege 
und  dem  Wohlbefinden  der  ScbUler  an  der  genannten  Anstalt 
gewidmet  wird.  Der  umsichtige  Direktor  derselben  verdient 
hierfür  den  aufrichtigen  Dank  aller  Freunde  der  lernenden 
Jugend. 


Die  Jngendhalle  (Jubil&nms-Sonderausstellnnff)  in  Wien.^ 

Von 

Direktor  Emanuel  BATB-Wien. 
(Obmann   der  Abteilung  für  Mnsterschulximmer  und   Sohulgesundheits- 

pflege  der  Jngendhalle.) 

Eines  starken  Besuches  erfreute  sich  die  Sonderausstellung 
„Jugendhalle^,  in  der  das  niederösterreichische,  insbesondere 
das  gegenwärtige  Wiener  Erziehungs-  und  Yolksschulwesen 
belehrend  und  anregend  zu  neuen  Ideen  und  neuen  Arbeiten 
zur  Geltung  kam.  Die  Jugendhalle  besass  eine  bebaute  Fläche 
von  etwas  mehr  als  3000  m'  und  einen  Hofraum  von  unge&hr 
gleicher  Gröfse,  nahm  somit  bei  einer  frontalen  Entwickelung 


^  AusfuhrlicheB  hierüber  enthält  die  Jubiläums-Festachrift:  ^Zw  Ge- 
achiehte  und  Statistik  des  VoUcsschuhoesens  im  In-  und  Auslände",  Eugleioh 
Katalog  der  Jubiläums-Sonderausstellang,  „Jugendhalle",  Wien  18d8.  Preis 
1  Krone.  Im  Verlage  der  Sonderausstellungs-KommiBsion  „JugendhaUe^ 
(Bureau  der  „Jugendhalle*',  Wien  VII.  Bezirk,  Neubaugasse  26).  Das 
Werk  enthält  durchaus  Originalaufsätze  und  fufst  in  seinem  statistischen 
Teile  auf  den  neuesten,  speziell  zu  diesem  Zwecke  eingeholten  amtlichen 
Berichten.  Besondere  Hervorhehnng  verdienen  die  Aufsätze:  Die  Klein- 
kinder Bewahranstalten ;  Knrzer  Überblick  über  die  geschichtliche  Ent- 
wickelung  des  österreichischen  Volksschulwesens  in  den  letzten  fan&ig 
Jahren;  Die  Organisation  des  österreichisch- ungarischen  Volksschulwesena ; 
Das  Volksschulwesen  in  den  übrigen  Kulturstaaten  der  Erde ;  Das  Relief 
als  Lehrbehelf  im  geographischen  Schulunterrichte;  Verzeichnis  empfeh» 
len^erther  Jugendschriften  österreichischer  Autoren. 
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von  120  m  und  bei  einer  Tiefe  von  50  m  eine  rechtwinkelige 
Omndfläche  von  zusammen  über  öOOO  m'  in  Anspraoh.  Der 
Hofrmam  war  in  zwei  Teile  geschieden:  den  Turn-  nnd 
Spielplatz,  nnd  die  kleine  Gartenanlage  mit  einem  Wetter- 
httnisehen  und  mit  einer  Kaffeewirtschafb.  Die  eigentliche 
Aasstellnngshalle  bestand  aus  einer  fortlaufenden  Reihe 
Ton  zumeist  7  m  tiefen,  6  m  hohen  und  den  verschiedenen 
Zwecken  entsprechend  langen  Zimmern  oder  Abteilungen, 
denen  an  der  Innenseite  ein  3  m  breiter  Verbindungsgang  vor^ 
gelegt  war.  Deraelbe  war  mit  Grlaawänden  abgeschlossen  und 
ermöglichte  durch  sieben  grofse  Thüren  den  Verkehr  mit  dem 
inneren  freien  Räume  der  Anlage.  Auiserdem  waren  noch 
vier  Notansgänge  ins  Freie  angebracht.  Auf  dem  Tum-  und 
Spielplatze,  der  eine  Gröfse  von  800  m^  hatte,  wurden  dem 
Publikum  Massentumübungen  und  Jugendspiele,  sowie  Radfahr» 
Teigen  vorgeführt,  die  sichtliches  Interesse  erweckten.  Sehr 
anziehend  wirkte  auf  Klein  und  Grrofs  der  Vortragssaal  von 
20  m  Breite  und  12  m  Tiefe  mit  etwa  250  Sitz-  und  etwa  100 
Stehplätzen,  in  dem  täglich  mehrere  mustergilt  ige  Skioptikon- 
vorstellungen  stattfanden. 

In  der  Gruppe  „Kleinkinder-Erziehungsanstalten^ 
fiel  in  der  musterhaft  eingerichteten  Krippe  die  von  der  Firma 
Sandbebobr,  Wien  I.  Bezirk,  Nibelungenhof,  hergestellte  Geh* 
schule  auf.  Ein  nicht  unwichtiges  Mittel  zur  Geldbeschaffung  — 
der  Krippenkalender  — ,  herausgegeben  vom  Zentral-Krippen- 
verein  in  Wien,  I.  B.,  Seilerstätte  10,  fehlte  nicht  unter  den 
zahlreichen  Gegenständen,  unter  denen  sich  auch  der  von  der 
Firma  Jos.  Mühlhausbrs  Nachfolger,  Wien  I.,  Rauhenstein- 
gasse, ausgestellte  SoXHLBTsche  Apparat  zur  Sterilisierung  der 
Milch  befand.  Auch  ein  Kinderlöffel  von  der  Firma 
Blaskr,  II.,  Taborstrafse  3ö,  bereicherte  den  Raum. 

In  der  Grappe  „Schulhausbau^  sah  man  den  segens- 
reichen EinSufs  der  Schulgesundheitspflege.  Die  ausgestellten 
Schulhauspläne  der  Stadt  Wien  und  anderer  Orte  zeigten,  dafs 
eich  das  moderne  Schulhaus,  das  sich  vor  fünfzig  Jahren  noch 
wenig  von  einem   Wohnhaus   unterschied,   in  der  Anlage   und 
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Einteilimg  nan  erfreulicherweise  weeentlich  anders  gestaltet 
hat.  Insbesonders  gilt  dies  von  seiner  inneren  Einrichtang. 
So  fand  man  auf  dem  Gange  einen  an  der  Anisenwand  des 
Lehrranmes  von  der  Firma  August  Kitschklts  Erben,  YIII., 
Daongasse  1,  angebrachten  praktischen  Handkleiderträger 
(Ghurderobe)  mit  Regenschirmbehälter.^ 

Damit  das  mitgenommene  Frühstück,  Brot  etc.  nicht  in  an- 
bequemer  Weise  in  der  Schultasche  oder  im  Fache  der  Bank 
oder  gar  in  der  Tasche  der  Hose  bis  zur  10-ühr-Panse  auf- 
bewahrt werde,  hat  die  Firma  Wübzl  &  Söhne,  V.  B.,  Garten- 
gasse 17,  eigene  leichte  Frühstückkörbchen  ausgestellt, 
die  auf  den  Handkleidertrftger  gelegt  werden  können. 

Reichhaltig  hatte  Paul  Dumont,  k.  u.  k.  Hoflieferant, 
Fabrik  für  Heizungen,  Gas-  und  Wasserleitungen  und  Sanitats- 
einrichtungen, I.  B.,  Rauhensteingasse  6,  in  einem  eigenen 
Räume*  ausgestellt;    hiervon    seien  erwähnt:    Automatische 


^  Es  wäre  sehr  wünschenswert,  wenn  derartige  oder  ahnliche  Vor- 
richtnngen  in  allen  Schalen  vorhanden  wären,  damit  die  Oberkleider,  die 
an  manchen  Tagen  sehr  dnrchnäfst  sind,  nicht  zar  Aufbewahrnng  und 
Trocknung  ins  Lehrzimmer  gelangen  and  zur  Verschlechterang  der  Luft 
baitragen.  Zur  Beseitigung  dieses  Übelstandes,  der  sich  wohl  nicht 
überall  mehr  vorfindet,  aber  dennoch  nicht  gar  so  selten  angetroffen 
wird,  sollten  keine  Kosten  gescheut  werden. 

'  Die  Aufsenwände  waren  von  der  Firma  S.  Reich  k  Comp.,  k.  k. 
landesbefugte  Olasfabrikanten,  11.  B.,  Czemingasse,  aus  Glasbausteinen, 
die  ein  Durchsehen  nicht  gestatten,  hergestellt,  wodurch  der  Raum 
besser  belichtet  war.  Die  übrigen  Wände  hatten  eine  gescbmaokvoUe 
Fliesenbekleidung  mit  verschiedenen  Mustern,  welche  die  Teplitser 
Chamottewarenfabrik,  L  B.,  Lobkowitzplatz  1,  ausfQhrte.  (In  dem 
lesenswerten  Werke:  „Die  Wohnung"  von  Prof.  Dr.  R.  Emmsbich  in 
Mfinchen  und  Prof.  Dr.  G.  Rbckkagsl  in  Augsburg,  Verlag  von  F.  C. 
W.  Vogel,  Leipzig  1894,  sagt  Emmbbich  auf  Seite  432:  „In  England 
und  Amerika  ist  es  schon  seit  langem  selbstverständlich,  dafs  im  Abort 
dieselbe  Reinlichkeit,  die  gleiche  Beleuchtung  und  Lüftung,  sowie  Be- 
quemlichkeit zu  finden  sein  mufs,  wie  in  den  Wohnzimmern  oder  im. 
„Salon*',  und  in  der  That  läfst  nichts  einen  sichereren  Schlufs  auf 
die  Reinlichkeit  von  Haus  und  Personen  zu,  als  der  Zustand  der 
Aborte.") 
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Wasser spar-Sohnlklosets,  Patent  „Oekonom^  ;^  Fäoher- 
urinal  für  Saprol-  and  Wasserspülung;  Wasohtisohe  für 
Schnlen,  Institute,  Kasernen,  Spitäler  etc.;  K lassen wasoh- 
tisoh  fttr  drei  Sohüler;  komplettes  Bransebad  mit  Fnls- 
bad  und  Vorkabine. 

Der  Fufsboden  hier,  sowie  in  der  Abteilung  für 
F&cherorinal  war  aus  Kunststein  (Petrolignit)  von  W.  Spittlbb, 
Maler,  Anstreicher  und  Kunststeinerzeuger,  IV. B.,  Lambrechts- 
gasse  10.  Von  demselben  waren  auch  Isoliertrooken- 
platten  mit  Luftkanälen  zur  Trockenlegung  feuchter  Mauern, 
femer  ESokenschutz  mit  Stoff  und  Steinmasseüberzug  ausgestellt. 

Im  ,,Mustersohulzimmer^  war  von  der  genannten 
Firma  Spittlbr  der  Anstrich  des  Plafonds  und  des  oberen 
Teiles  der  Wandflächen  für  indirekte  Beleuchtung  mit 
„Spittlbks  Kompositionsfarbe^,  der  Anstrich  der  Wände  mit 
waschbarer  und  gegen  leichte  Säuren  widerstands&higer  Farbe, 
der  Fulsboden  aus  Petrolignit  (fugenlos  und  an  Härte  dem 
harten  Brettelboden  gleichkommend),  der  Schwamm-  und 
Kreidebehälter  aus  Kunststein  hergestellt,  die  Ecken  der 
Wände  betreffs  leichterer  Reinigung  abgerundet,  die  Thür- 
Terkleidung  mit  Bankmafeen  yersehen.  —  Die  Brüder  Schlimp, 
Bautischler-  und  Bauschlosserwaren- Fabrik,  Eisenkonstruktions- 
Werkstätte,  II.,  Brigittenau,  Treustraise  94,  lieferten  zwei- 
sitzige Bänke  und  zwar:  7  nach  System  Schlimp  (Pult- 
brett  mittelst  Hebelbewegung  yerschiebbar)  und  7  nach  System 
STBJSffAL  (Pult-  und  Sitzbrett  beweglich,  der  aufgeklappte 
Teil  des  Pultbrettes  dient  zugleich  als  Lesepult;  das  Sitzbrett 
hat  eine  sogenannte  Pendelbewegung).  Die  Firma  D.  <t. 
FisoHBL  Söhne  (Erste  böhmische  Fabrik  von  Möbeln  aus  massiv 
gebogenem  Holz   in  Niemes-Böhmen)  stellte  sieben  zweisitzige 


'  Der  Sitz  dieser  Klosets  ist  nicht,  wie  dies  noch  häufig  Torkommt, 
mit  Brettern  rerschalt,  sondern  freistehend,  um  eine  Stauung  der  ver- 
dorbenen Luft  u.  8.  w.  zu  verhindern.  Überdies  befindet  sich  vor  dem- 
selben eine  mit  Ventil  versehene  Röhre  in  dem  rötlich  gefärbten 
Petrolignitboden,  der  hierdurch  mit  Wasser  etc.  leicht  gereinigt  besw. 
geschwemmt  werden  kann. 
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Bänke  nach  System  Fischel  ans  (beweglicher  Sitz  —  Pendel- 
süss);  mithin  waren  zweiundvierzig  Sitze  vorhanden.  —  Von 
pAiaL  DuMONT  war  ein  Waschkasten,  der  jeweiligen  Grölse 
der  Kinder  angepabt,  mit  dreiteiligem  Auslanfhahn,  Kübel  und 
Lade  ausgestellt.  —  E.  Munks  Nachfolger  Güst.  Weidmann, 
technisches  Bnreaa,  II.  B.,  Praterstrafse  15,  besorgte  die  Venti- 
lationseinrichtung durch:  a)  staub-  und  zugfrei  funktionierende 
selbstthätige  Patent- „Kolumbus^ -Schulzimmer Ventila- 
toren und  Ventilationsfenster  (für  Sommer  und  Winter  ein- 
stellbar); b)  einen  selbstthätig  doppeltwirkenden  Uni- 
versal -  S  äul  e  nventilato  r  für  gleichzeitige  Zufuhr  von  frischer 
Luft  und  Ableitung  der  verdorbenen  Luft.^  —  Die  künstliche 
indirekte  Beleuchtung  mit  Glühlampen  wurde  von  der  inter- 
nationalen Elektrizitätsgesellschaft,  I.,  Wipplingerstralse  30, 
Janushof  (Renngasse  13)  besorgt.  —  Von .  der  Firma  W.  J. 
BoHBBBCEs  Nachfolger  (Inhaber:  L.  Ehmann  und  H.  Obbr- 
Mater),  Niederlage  chemischer  und  physikalischer  Apparate 
und  chemischer  Präparate),  I.,  Kämtnerstrafse  59,  waren  bei- 
gestellt: Neues  selbstthfttiges  Fern  -  Thermometer  mit 
Maximum-  und  Minimum -Einstellung  zum  Konstanthalten  der 
Temperatur  sämtlicher  Schulzimmer  eines  Schulgebäudes  mit 
Zentralheizung  oder  Ventilationsanlage',  Registrier  -  Thermo- 
meter, Maximum-  und  Minimum-Thermometer').  Registrier- 
Hygrometer,  Hygrometer  „Lambbecht",*  gewöhnliches  Thermo- 


^  Hechaniflche  VeutilatioDseinriohtangen  konnten  wegen  Mangel  an 
motorisoher  Kraft  nicht  installiert  werden.  Solche  waren  im  Pavillon 
£.  MuKKs  Nachfolger,  Maschinenhalle,  in  Thätigkeit 

*  Bine  nähere  Beschreibang  dieses  Apparates  wird  demnächst  hier 
erfolgen. 

*  Für  solche  Lehrzimmer,  in  denen  ein  Registrier-Thermometer 
nicht  vorhanden  ist. 

*  Wo  ein  Begistrier-Hygrometer  nicht  vorhanden  ist.  Das  Hygro- 
meter „Lambboht**  erweist  sich  dann  ganz  genau,  wenn  es  etwa  jeden 
Monat  neu  eingestellt  wird;  dies  kann  leicht  erfolgen,  —  man  braacht 
es  nur  über  Wasserdämpfe  zu  halten. 
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meter,  Taster.^  —  Ein  elektrischer  Stnnden-Signal- 
ap parat  war  von  H.  W.  Adlbr  &  Comp.,  Elektriker  und 
Mechaniker,  X.,  Rothenhofgasse  34 — 36,  angebracht ,  und 
A.  BsiTMBYBR  &  Weinkopf,  Hauptniederlage  der  k.  k.  priv. 
Porzellanfabrik  Dallwitz  bei  Karlsbad,  I.,  Kftrntnerstrafse  46, 
stellten  nicht  nur  im  Musterschulzimmer,  sondern  auch  auf  den 
Grftngen  und  in  den  übrigen  Abteilungsräumen  der  ^Jugend- 
halle"  hygienische  Spucknäpfe  auf.  —  Der  Lehrkörper  der 
Mädchenschule  in  Wien,  VI.,  Kopemikusgasse  lö,  hatte 
einen  Pflanzenkasten'  aufgestellt.  —  Verschiedene  Arten 
von  Fufsböden,  wie  Linoleumbelege,  Brettel-,  Xylolith-  und 
Terrazzoböden  konnten  nicht  nebeneinander  gruppiert,  sondern 
muüsten  in  einzelnen  Abteilungen  untergebracht  werden. 

Im  ,,Mu8terturnsaal^,  der  von  der  Firma  J.  Blasch- 
Kowrrz,  m.,  Hauptstrafse  64,  vollständig  praktisch  eingerichtet 
war,  fiel  besonders  auf  der  Barren,  dessen  beide  wagrechte 
Stangen  nicht  nur  mittels  Gelenke  drehbar  waren,  um  den 
Zwischenraum  beliebig  erweitern  zu  können,  sondern  auch 
hoher  oder  tiefer  gestellt  werden  konnten.  Überdies  konnte 
das  ganze  Gestell,  das  in  Öffnungen  des  Fufsbodens  ruhte, 
entfernt  werden.  Hierdurch,  sowie  durch  ein  Verschieben  der 
Kletterstangen  und  der  Doppelleiter  konnte,  wenn  notwendig, 
Platz  gewonnen  werden.  Vorteil  bot  auch  die  teilbare 
Schnur.     (Führt   ein  Kind    das   Hüpfen    nicht   gut   aus,    so 


*  Derselbe  ist  beispielsweise  an  der  Wand  seitwärts  hinter  dem 
Sitise  des  Lehrers  anzubringen  und  dient,  ähnlich  den  in  Hotelzimmern 
angebrachten  Vorrichtungen,  zur  Verständigung  des  Sohuldieners  bezw. 
Heizers,  dafs  es  zu  kalt  oder  zu  warm  im  Lehrzimmer  sei,  oder  dafs  er  zu 
kommen  hat.  In  den  Sohulzimmern  der  Mädchenschule,  VI.,  Kopernikus- 
gaase,  besteht  eine  solche  Einrichtung  schon  seit  einigen  Jahren  und  hat  «ich 
•ehr  bewährt. 

'  In  der  genannten  Anstalt  befindet  sich  dieser  Kasten  auf  dem  Gange 
in  entsprechender  Hohe.  Den  Kindern  bietet  das  nochmalige  Beschauen 
der  besprochenen  Pfianzenexemplare  etc.  nicht  nur  Interesse,  sondern  es 
dievC  ihnen  auch  zur  stärkeren  Befestigung  des  Gelernten.  Zuweilen 
irird  derselbe  mit  künstlich  ernährten  Pflanzen  besetzt.  (Nährstoff  Ton 
W.  J.  RoHaBBOKB  Nachfolger,  in  Wien  L,  Kämtnerstrafse  69,  erhältlich). 
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teilt  sich  die  Schnur,  und  ein  Hängenbleiben  mit  dem  FvSs 
aü  der  Scbnnr  ist  niobt  leicht  möglich.)  Der  Schwebebaam 
konnte  in  drei  verschiedene  Lagen  gelegt  werden.  Darch 
Earbeldrehung  war  das  Sprungbrett  in  verschiedene  Nei- 
gungen zu  bringen. 

In  der  Abteilung  für  „Schuleinrichtung"  hatte  Bürger- 
schuldirektor Franz  Buoker,  YII.,  Neubaugasse  42,  den 
Wiener  Zeichentisch  (System  Rückbr)  ausgestellt.  Dieser 
Zeichentisch,  welcher  schon  1874  in  der  damals  bestandenen, 
permanenten  Lehrmittelausstellung  in  Wien  zu  besichtigen 
war  und  mit  seiner  Einrichtung  den  Zwecken  des  Freihand- 
Zeichnens  zu  entsprechen  suchte,  hat  nun  eine  Verbesserung, 
man  kann  sagen,  eine  Vervollkommnung  erhalten,  die  den 
Zwecken  eines  Zeichentisches  für  das  Freihandzeichnen  und 
des  geometrischen  Zeichnens  unter  Berücksichtigung  der  hygie- 
nischen Anforderungeu  entspricht.  LangjäJirige  Beobachtungen 
zeigten  dem  Erfinder  nur  zu  deutlich,  dafs  bei  den  Schülern 
fast  ausnahmslos  das  Bedürfnis  zu  Tage  tritt,  während  des 
geometrischen  Zeichnens  vor  ihrem  Zeichenbrette  zu  stehen. 
Die  Ursache  eines  solchen  Vorgehens  liegt  in  dem  Streben, 
eine  bessere  Übersicht  über  seine  Arbeit  zu  haben,  wobei 
jedoch  der  Schüler,  je  nach  seiner  Körpergröfse,  oftmals  gezwungen 
ist,  sich  über  den  Tisch  beziehungsweise  über  das  Zeichenbrett 
vorzubeugen.  Die  Notwendigkeit,  diesem  Übelstande  abzuhelfen, 
dem  Schüler  also  die  Möglichkeit  zu  bieten,  ohne  Ermüdung 
und  ohne  schlechte  Körperhaltung  stehend  bei  „geometrischem 
Zeichnen"  zeichnen  zu  können,  führte  zu  der  gegenwärtigen 
Konstruktion  des  Wiener  Zeichentisches,  welcher  von  der  Firma 
Schreiber,  Kunsttischlerei  und  Möbelfabrik,  Wien,  V.  B.,  Gries- 
gasse  30,  ausgeführt  wurde.  Soll  der  Zeichentisch,  bei  dem 
die  vorgeschriebenen  Dimensionen  in  Bezug  auf  Normalhöhe 
und  Breite  beachtet  wurden,  dem  Freihandzeichnen  dienlich 
sein,  so  hat  man  blofs  die  in  der  Tischplattenfläche  versenkte 
und  in  Scharnieren  gehende  Leiste  aufzustellen,  die  mittels  einer 
darin  befindlichen  Metallfeder  in  senkrechter  Lage  erhalten 
bleibt.     Auf  der  Kante  dieser  Leiste   ruht  das  Reifebrett,  das 


73 


Bodann  mit  der  Tischfläcbe  den  für  das  Zeichnen  erforderlichen 
Winkel  ergiebt,  unter  welchem  das  Brett  geneigt  erscheinen  soll. 

Om  nun  femer  den  Zeichentisch  zum  Zwecke  des  geo- 
metrischen Zeichnens  einzurichten,  wird  die  Leiste  eingelegt 
und  versenkt,  dagegen  die  gleichfalls  in  der  Tischebene  ver- 
senkte Tischplatte,  die  sich  ebenfalls  in  Scharnieren  bewegt, 
gehoben.  Durch  ein  rahmenartiges  fiebelsystem  und  Stützen, 
die  in  Zahnleisten  eingreifen,  kann  die  Platte  auf  drei,  den  durch- 
schnittlichen Körpergröfsen  der  Schüler  entsprechende  Höhen 
und  zwar  auf  83,  92  und  108  cm,  die  normale  Tischhöhe  mit 
eingerechnet,  gehoben  und  in  eine  horizontale  sichere  Lage 
gebracht  werden.^ 

Reichhaltig  war  die  Abteilung  für  ^^geographische 
Reliefs,''  unter  denen  diejenigen  von  Maximilian  Klar,'  Pro- 


^  Sehr  empfehlenswei't  ist  es,  auch  die  Zeichentische  nur  zweisitzig 
hersustellen.  In  der  Stockholmer  Schale,  Högre  allmänt  Lsroverk,  hat 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  Zeichentische  gesehen,  die  an  dem  vorderen, 
dem  Schüler  zugewendeten  Teile  (Fach)  zwei  reohteckförmige,  aufklapp- 
bare Rahmen  besitzen,  durch  deren  Benutzung  man  der  Tischplatte,  die 
■ich  in  Scharnieren  bewegt,  eine  gröfsere  oder  geringere  Neigung  geben 
kann. 

Fig.  I.  Fig.  II. 


a 


In  Frankfurt  a.  M.  in  der  Gutleut-Sohule,  Sohönstr.  21  (eröffnet  1894), 
bestehen  Zeichentische  mit  Klapp-Pultbrett  (Fig.  L).  Auüserdem  ist  der 
Rahmen  ab  c  d  (Fig.  11.)  um  die  senkrechte  Achse  e  f  drehbar,  wodurch, 
wenn  nötig,  freier  Raum  gewonnen  werden  kann.  Der  Zeichensaal  dient 
hier  zugleich  als  Gesangssaal.  (Eine  sehr  zweckmäfsige  Einrichtung, 
einen  geraumigen,  luftigen  Saal  als  Gesangssraum  zu  benutzen;  für  die 
Lungen  gewifs  von  Vorteil.) 

*  Im   Schuljahre   1897/98   wurde   zum  ersten  Male   an  einem  öster- 
reichen    Lehrerseminar  durch   Professor  Maximilian  Klar   die   Bildung 
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fessor  in  Wiener-Nenstadt,  besonderes  Interesse  erweckten.  Die 
Firma  Rudolf  Leohmbb(  Wilhelm  Müller),  k.a.k.  Hof-Mann&ktur 
für  Photographien,  Wien,  I.  B.,  Graben  31,  brachte  in  ihrem 
Stereoskop-Pavillon  lehrreiche  Bilder  znr  Anschauung. 

Auch  eine  „Schul -Sternwarte,^  welche  zeigte,  wie 
der  Unterricht  in  der  elementaren  astronomischen  Geographie 
auf  Grundlage  genauer,  unmittelbarer  Beobachtungen  über  die 
sich  abspielenden  Vorgänge  am  Himmel  leichter  faislich  und 
anschaulicher  zu  gestalten  sei,  fehlte  nicht.  —  Von  der  k.  u.  k. 
Centralstation  für  Meteorologie  und  Erdmagnetismus  war  eine 
meteorologische  Musterstation  zweiter  Ordnung  im 
Hofiraum  aufgestellt,  bestehend  aus:  Thermometer  und  Haar- 
hygrometer in  Beschirmung,  B,egenmesser  und  Mefsglas. 

Der  „Muster- Knabenhandarbeitssaal"  gab  ein 
Bild  von  der  Einrichtung  einer  Schulwerkstätte  mit  allen  ihren 
Behelfen. 

Auch  die  Unterrichts-Abteilungen  für  schul- 
pflichtige^ taubstumme,    blinde    und    schwachsin- 
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geographischer  Reliefs  im  Handfertigkeitsutiterrichte  g^eiehrt.  Sehr 'be- 
achtenswert ist  der  bereits  gfeBannte  Artikel:  „Das  Relief  als  Lehrbehelf 
im  geographischen  Schalanterrichte''  von  Prof.  Maximilian  Klar. 

^  Laut  des^k..  k.  Ministerial -Erlasses  vom  6.  Juli  1881  Z.  6464,  be- 
steht die  Sehulpfliclütig^^  für  alle  Kinder  in  dem  A-lter  vom  vollendeten 
sechsten  bib  zum  violllendetetr^vtersehnten  Leben^ahre  ausnahmslos,  und 
es  haben  hach  §  ^3  des  Reichs- Volksscbnlgeseiz^s  vom  14.  Mai  1869 
aach  die  nicht  vollpjUinigen  Kiuder  im  allgemeineil  an  demVolksschul- 
anterrichte,teilzuneil^men.  Der  angeführte  Erlafs  s^  ferner:  Besondere 
Rücksichteii  und  sj^ezielle  Ailfgaben  bei  Erziehung  solcher  Kinder  er- 
fordern imabweislich  eigenartige  Anstalten.  ,,Die  Zahl  und  Ausdehnung 
ddrlteatettaui^ni'Jiiiskfeiito^iDbtitfitei.iat.  aber  erfahiruiig^gemUiH  f^  den 
Bedarf'  mohiiAD«reiohbn<j.;i  deslttibi  kö^i^tf  aueh.aQ.,4(^  y«(Ucw«^qaLaa 
Blnndhtiing^i getroffen. «esden«!  mak  lallen.tMUupgsfahigem  ,bli|id(^f(9^fl 
tanbüumnen  Süidttm  QntoiTiebt- n»d.fiimli«Dg'  flUiFerpaüM^elii^^^  Qi^«« 
Kirseiige  udir  ^ki^  :1s..fiQgieru]!ig  .halte  die  Qi!Ün4nPgrTon,,.Spemlf#hnlAh- 
teilang^n  aa  <  Violkssohulan;  •  JHuri  *  Jkiige^ :  Die'^  Kinder  w  ibl^boiip^t  li«!  .Slt^n-, 
hause  und  besuchen  gleich  deu  Vollsinnigeu.  4Jlia /SQhule*n/Fiär  .Q^Ae^'i 
hl ■>gnng*.eohnlm6adiigqri ^ Zoglife  ..behufs- «^eimaii^fifMNI»^  Qefrerbes 
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nige  Kinder  beteiligten  sich  an  der  Ausstellung.  Eine 
eigene  Gruppe  der  Ausstellung  bildeten  die  Humanitäts- 
anstalten. 

Von  der  Gruppe  „Allgemeine  Gesundheitspflege*' 
sei  folgendes  erwähnt:  Die  Firma  M.  Steineb  &  Sohn,  Franken- 
berg in  Sachsen,  Vertreter  J.  Schmal,  Wien,  VII.  B.,  Lerchen- 
felderstr.  94-98,  stellte  Gegenstände  aus,  die  sich  auf  Betten- 
reform (Luftdurohlässigkeit) bezogen.  —  Ein  hygienisches  Muster- 
Einderzimmer  war  nach  Angabe  des  Dr.  LuBWia  ÜNaEB, 
Dniyersitätsdozent,  Wien,  IX.  B.,  konstruiert.  —  N.  EckfjiHABDT, 
Schuhmacher,  Wien,  IV.  B.,  Schaumburgergasse  15,  zeigte  nor- 
male Kinderschuhe,  Gipsabdrücke.  —  J.  Odelga,  k.  u.  k. 
Hoflieferant,  Wien,  VI.  B.,  Schmalzhofirasse  18,  zeigte  einen 
Rettungskasten,  wovon  ein  Teil  Air  die  Lehrkraft,  der 
andere  Teil  für  den  Arzt  bestimmt  ist;  sehr  praktisch  einge- 
richtet. —  H.  Heikzelmann,  Reutlingen,  vertreten  durch  J. 
ScHMAii,  Wien,  VUI.  B.,  hatte  Dr.  LAHMANNsche  Gesund- 
heitsunterkleidung ausgestellt.  —  Karl  Speiseb,  Wien, 
VII.  B.,  Mondscheingasse  12,  Knabenkleider.  —  Julius 
FalNZL,  Wien,  VII.  B.,  Kirchengasse  6,  Mädchenkleider. 


:Xitf  Derfii«ml«n$ett  «nb  Vereinen. 


über  gesetzliche  Regelung  des  Kinderschnties. 

Eingabe  der  Union  für  Frauenbestrebungen  in  Zürich 
an  das  eidgenössische  Justizdepartement. 

Hochgeehrter  Herr  Bundesrat! 
Hochgeehrte  Herren  1 

Angesichts  der  täglich  sich  mehrenden  Zeitungsberichte 
über  Grausamkeiten,  die  in  Form  von  körperlicher  oder  moralischer 
Milshandlung,  verbrecherischer  Verwahrlosung  oder  gewissen- 
loser Ausbeutung   von  den  leiblichen  Eltern,    oder  von  Stief- 

SeholfMiiadheltspflegeZII.  6 
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oder  Pflegeeltern  an  hülf-  und  wehrlosen  Kindern  verübt  werden, 
oft  mit  dem  Tode  der  unglücklichen  Opfer,  oft  mit  lebenslangem 
Siechtum  oder  mit  nicht  nachweisbarer,  aber  trotzdem  un- 
zweifelhaft später  eintretender  Charakterverkrümmung  endigen  — 
angesichts  dieser  entsetzlichen  sozialen,  zukunftsbedrohenden 
Krankheit  begrüTsen  es  die  Unterzeichneten  mit  lebhafter 
Freude,  dafs  der  Vorentwurf  zu  einem  eidgenössischen  Straf- 
recht eine  Anzahl  Paragraphen  enthält,  welche  in  den  Händen 
humaner  und  weitsichtiger  Richter  geeignet  sind,  den  Schutz 
des  Kindes  von  Gesetzes  wegen  zur  heiligen  Aufgabe  der  Zu- 
kunft zu  machen.  Bricht  sich  doch  immer  siegreicher  der 
Gredanke  Bahn,  dafs  die  Wohlfahrt  des  Kindes,  das  die  Zukunft 
verkörpert,  sicherlich  denselben  Anspruch  auf  Gresetzesschutz 
und  Gerechtigkeit  hat,  wie  die  Wohlfahrt  des  Erwachsenen, 
dafs  die  Gerechtigkeit  kein  Vorrang  ist,  den  man  eist  auf 
einer  bestimmten  Altersstufe  erringt  und  dais  alle  auf  den 
Kinderschutz  verwendete  Kraft  und  Arbeit  eine  unendliche 
Ersparnis  an  unproduktiver  Fürsorge  für  Unheilbar- Kianke, 
Arbeitsscheue  und  Verbrecher  bedeuten  muls. 

Zu  hie  und  da  wünschbarer,  noch  schärferer  Ausprägung 
der  Schutzparagraphen  seien  uns  folgende  Bemerkungen  gestattet: 

ad  Art.  68.     (IL  Buch,   I.  Abschnitt.     Verbrechen   gegen 

Leib  und  Leben.) 

Wer  die  körperlichen  oder  geistigen  Kräfte  einer 
minderjährigen  oder  einer  Frauensperson,  die  ihm  als 
Arbeiter,  Lehrling,  Dienstbote,  Zögling  oder  Pflegling 
unterstellt  ist,  aus  Eigennutz,  Selbstsucht  oder  Bosheit 
derart  überanstrengt,  dafs  ihre  Gesundheit  dadurch 
Schaden  leidet  oder  ernstlich  gefährdet  ist,  wird 
mit  Gefängnis  oder  Geldstrafe  bis  zu  Fr.  lOÜOO 
bestraft. 

Wird  die  Gesundheit  der  Person  zerstört  und  konnte 
der  Schuldige  dies  voraussehen,  so  ist  die  Strafe  Zucht- 
haus bis  zu  fünf  Jahren. 

Ist  die  Überanstrengung  durch  firevelhafbe  Gleich- 
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gültigkeit  verschuldet,  so  ist  auf  Geldstrafe  bis  zu. 
Fr.  5000  zu  erkennen. 
Dieser  vortreffliche  Paragraph  gegen  verbrecherische  Ans- 
beutong  weist  unseres  Erachtens  noch  eine  Lücke  auf,  nämlich 
die  Ausdehnung  des  Schutzes  auch  auf  Minderjährige  oder 
Kinder,  auch  dann,  wenn  die  Ausbeuter  die  eigenen  Eltern 
sind.  DaÜB  diese  Art  der  Ausbeutung  der  schwachen  Kinder- 
krftfte  leider  überaus  häufig  ist,  darauf  weist  dringend  und 
energ^h  der  als  Material  beigelegte  Vortrag  des  Herrn  Pfarrer 
Faia  in  St.  Gallen,  gehalten  in  der  gemeinnützigen  Gesellschaft 
daselbst  und  betitelt:  „Die  jugendlichen  Arbeitssklaven  in  der 
Sehweiz^.  Die  Erwägung,  dalis  Art.  68  nur  die  wirklich 
Pflichtvergessenen,  von  Eigennutz,  Selbstsucht  oder  Bosheit 
Verblendeten  treffen,  bei  den  nur  Gedankenlosen  aber  pro- 
phylaktisch wirken,  zur  besseren  Einsicht  zwingen  und  vor  der 
Versuchung  schützen  wird,  dürfte  somit  die  ausdrückliche  Be- 
ziehung des  Paragraphen  auch  auf  Eltern  und  Kinder  un- 
bedenklich erscheinen  lassen. 

ad  Art.  129.     (Verbrechen  gegen  Familienrechte.) 

Eltern,  Stiefeltern,  Pflegeeltern,  Vormünder  und  Er- 
zieher, welche  Kinder,  die  ihrer  Fürsorge  und  Pflege 
anvertraut  sind,  grob  vernachlässigen  oder  grausam  be- 
handeln, werden  mit  Ge&ngnis  nicht  unter  einem  Monat 
bestraft. 

Wird  die  Gesundheit  oder  die  Entwickelung  des 
Kindes  dadurch  schwer  geschädigt  oder  gefährdet,  so 
ist  die  Strafe  Zuchthaus  bis  zu  fünf  Jahren. 

Stirbt  das  Kind  infolge  der  groben  Vernachlässigung 
oder  grausamen  Behandlung  und  konnte  der  Thäter 
diesen  Ausgang  voraussehen,  so  ist  die  Strafe  Zucht- 
haus bis  zu  10  Jahren. 

Der  Richter  veranlafst  die  Verwaltungsbehörde,  das 
Kind  anderswo  unterzubringen. 

Dem  Schuldigen  wird  die  elterliche  oder  vormund- 
schaftliehe  Gewalt  auf  10  bis  15  Jahre  entzogen. 
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Wir  drücken  unsere  gaDz  besondere  Freude  aus  darüber, 
daiis  hier  zum  erstenmal  die  MifshandluDg  eines  (wehrlosen  1) 
Kindes  von  der  Körperverletzung  eines  (meistens  dooh  wehr- 
fähigen) Erwachsenen  scharf  unterschieden  und  zum  erstenmal 
die  Grausamkeit  gegen  Kinder  als  Verbrechen  charakterisiert 
wird  (Das  Fehlen  dieser  Bestimmung  im  alten  Strafgesetz 
hat  unendliche  Begriffsverwirrung  über  den  Umfang  der  elter- 
lichen Gewalt  verschuldet  und  ein  Meer  von  Eanderthrftnen 
ungetrocknet  gelassen).  Wünschen  würden  wir  nur,  daüs  in 
diesem  Paragraph  die  einzelnen  Formen  der  Verbrechen  namhaft 
gemacht  würden,  wodurch  die  Rechtsprechung  erleichtert  und 
alle  Unbestimmtheit  beseitigt  würde.  Besonders  lehrreich  er- 
scheint uns  in  dieser  Richtung  der  in  neun  Jahren  wohlerprobte 
Schutzparagraph  für  die  englische  Kinderwelt,  der  von  der 
„NationalgeseUschafI;  zur  Verhinderung  der  Ghrausamkeit  gegen 
Kindei'^  dem  Parlament  vorgelegt  und  durch  Parlamentsakte 
zum  Gesetz  erhoben  wurde.     Er  lautet: 

„Jeder  Erwachsene  über  16  Jahre,  der  ein  unter  seiner 
Obhut  stehendes  Kind  unter  16  Jahren  mifshandelt,  ver- 
nachlftssigt,  böswillig  verletzt  oder  verlftfst,  es  in  irgend  einer 
Weise  quält,  oder  seine  Gesundheit  in  Gefahr  bringt,  macht 
sich  eines  Verbrechens  schuldig,  welches  durch  das  Geschwomen- 
gericht  mit  Ge&ngnis  (mit  oder  ohne  Zwangsarbeit)  bis  zu 
zwei  Jahren,  eventuell  mit  Geldstrafen  bis  zu  100  Pfd.  Sterling 
oder  durch  den  Friedensrichter  mit  Gefängnis  (mit  oder  ohne 
Zwangsarbeit)  bis  zu  sechs  Monaten,  eventuell  Geldstrafen  bis 
zu  25  Pfd.  Sterling  ahndbar  ist.^ 

Als  ein  Vorzug  der  engliBohen  Akte  erscheint  uns  femer 
die  genaue  Bestimmung  der  Altersgrenze,  nicht  zu  befürworten 
hingegen  die  dort  angegebene  Möglichkeit  der  Umwandlung 
schwerer  Gefängnisstrafe  mit  Zwangsarbeit  in  eine  noch  so 
hohe  Geldbuiüse.  Geld  kann  niemals  als  Äquivalent  erscheinen 
für  vergossenes  Kinderblut. 

ad  129  wäre  femer  zu  wünschen,  dals  eine  Malsnahme 
gefunden  würde  auch  gegen  die  Hehler  der  Grausamkeiten 
gegen  Kinder,   in   demselben  Sinne   wie  ja   auch  Hehler  des 
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llordee  uiid  des  Diebstahls  bestraft  werden.  Eine  solche  Be- 
stimmung würde  gleichzeitig  mensohenfrenndliohe  Nachbarn, 
die  sich  znm  Einschreiten  durch  ihr  Grewissen  gedrängt  fühlen, 
Tor  dem  Odium  des  Denunziantentums  schützen.  In  erster 
Linie  mülsten  Ärzte,  Apotheker,  Mitbewohner,  Hausbesitzer, 
Lehrer  und  Kindergärtnerinnen  zur  Anzeigepflicht  von  ihnen 
Torkommenden  Kindermiüshandlungen  gezwungen  sein. 

ad  Art.  35.    (I.  Buch,  II.  Abschnitt.    Strafen  und  sichernde 

Mafsnahmen.) 

Als  hochbedeutsame  Malsregel  in  Sachen  des  Kinderschutzes 
erscheint  uns  die  Bestimmung: 

„Hat  sich  jemand  durch  ein  Verbrechen  der  elter- 
lichen oder  Yormundschaftlichen  Gewalt   unwürdig  ge- 
macht, so   entzieht  sie  ihm  der  Siebter  für  die  Dauer 
Ton  1  bis  15  Jahren." 
Nor  möchten  wir  bitten,  hinter  „Verbrechen"  ausdrücklich 
die  Worte  einzuschalten,  „namentlich  auch  gegen   das  eigene 
Kind",    damit   in   dieser  Hinsicht   kein  Zweifel   übrig  bleibe, 
sowie  die  Bestimmung: 

„In  dringenden  Fällen  kann  schon  die  üntersuchungs- 
behörde  verfügen,    daüs   die  Elinder   vorläufig   der  Vor- 
mundschaftsbehörde oder  einer  behördlich  anerkannten 
Kinderschutzvereinigung  übergeben  werden." 
Die    Kommission    zur   Versorgung   verwahrloster   Kinder 
klagt  in  jedem  ihrer  Jahresberichte  darüber,  dais  es  unendlich 
schwer  sei,  verwahrloste  Kinder  aus  der  Gewalt  ihrer   lieder- 
hchen    Eltern    zu    erlösen,    um    sie    in    bessere    Erziehungs- 
bedingungen  zu  überführen.     Hochwichtig   wäre   es  daher,   in 
diesem  Art.  35  die  gesetzliche  Handhabe  zu  besitzen,  die  Ent- 
eignung auf  Zeit  verhängen  zu  können.    Es  liegt  das  dringende 
Bedürfnis  vor,  milshandelte  Kinder,  um  deretwillen  die  Eltern 
laut  Art.  129  etwa  mit  Gefängnis   bestraft   worden,   vor  der 
Bachegesinnnng  der  aus  der  Haft  Heimkehrenden   sicher  zu 
stellen,  der  sie  sonst  unrettbar  anheimfallen  würden.     An  der 
unschuldigen   Ursache  seiner  Bestrafung  wird   sich  sonst  die 
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Brutalität  des  Bestraften  anstoben,  wenn  auoh,  dem  Gebote 
der  Vorsicht  gehorchend,  geheimer  und  raffinierter  als  zuTor. 
Empfehlenswert  wäre  es  sogar,  schon  während  der 
schwebenden  Untersuchung  das  Kind  aus  dem  elterlichen 
Hause  in  ein  provisorisches  Asyl  zu  überführen,  wo  es  sicher 
geborgen  wäre.  Denn  auch  vorausgesetzt,  dals  das  E^ind  in- 
folge der  Verurteilung  aus  der  elterlichen  Gewalt  in  eine 
andere,  vormundschaftliche  gegeben  würde,  so  gälte  es  dennoch, 
das  Bild  der  schuldigen  Eltern  in  seinen  Augen  nicht  noch 
mehr  sich  verzerren  zu  lassen,  indem  man  das  Kind  zu  Ohren- 
und  Augenzeugen  der  seinetwegen  über  die  Eltern  herein- 
gebrochenen Aufregung  und  Erbitterung  macht.  Die  Entziehung 
der  Elternrechte  auf  Zeit  erscheint  uns  als  eine  äufserst  be- 
deutungsvolle pädagogische  Mafsregel;  die  Möglichkeit  der 
Bückgabe  selbst  müshandelter  Kinder  an  ihre  bereuenden,  zur 
Einsicht  gebrachten,  gebesserten  Eltern  —  als  wohlberechtigte 
Hoffnung,  wenn  durch  die  rechtzeitige  Überführung  des  Kindes 
in  ein  provisorisches  Asyl  jede  äulserste  und  vielleicht  nicht 
wieder  gut  zu  machende  Affekthandlung  gegen  dasselbe  zur 
Unmöglichkeit  wird. 


VerdaunngsstSnuig^Ji  bei  Pensionären  in  franzSsischen 

Internaten. 

Ans  den  Verhandlnngen  des  Kongresses  für  Gynäkologie, 
Gebnrtshfilfe  und  Kinderheilkunde  in  Marseille. 

Die  jfDeutsche  med.  Wochschr,^,  1898,  No.  49  vom  8.  Dezember 
berichtet:  In  der  Sektion  für  Pädiatrie  des  genannten  Kongresses 
hielt  der  Pariser  Kinderarzt  Le  Genbke  einen  Vortrag  über  die 
Dyspepsie  der  Pensionszöglinge  der  französischen  Schulen. 

Zum  sachlichen  Verständnis  ist  vorauszuschicken,  dab  alle 
höheren  Unterrichtsanstalten  in  Frankreich  zugleich  Pensionate  sind, 
in  welchen  die  Schüler  oder  Schülerinnen,  sofern  nicht  ihre  Eltern 
in  der  gleichen  Stadt  wohnen,  Logis  und  Kost  erhalten.  Diese 
Pensionäre  machen  fttr  das  auch  bezüglich  des  ünterrichtswesena 
so  centralisierte  Frankreich  weit  über  die  Hälfte  der  Besucher  der 
höheren  Schulen  ans. 
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Le  Gsnbbs  beq>rach  nun  die  sehr  vielseitigen  Anzeichai  der 
YerdaauDgastömiig  bei  den  Zög^gen  dieser  Anstalten,  welche,  be- 
sonders fftr  die  weibliche  Jagend,  kaum  von  der  Hysterie  zu  trennen 
sind.  Da  nach  dem  Redner  bei  dieser  Dyspepsie  h&nfig  gar  nicht 
direkt  Aber  Magen-  oder  Darmbeschwerden  geklagt  wird,  sondern 
oft  nur  Femsjnmptome  oder  Spftterscheinongen  sich  bemerkbar  machen, 
80  konunt  dieselbe  viel  häufiger  vor  nnd  ist  viel  wichtiger,  als  man 
gemeinhin  annimmt. 

Le  Gendbe  beurteilte  daher  eingehend  die  Küchenzettel  der 
Internate,  verbreitete  sich  über  Znftgnngen  nnd  Streichungen  in 
desselben  und  erläuterte  den  Wert  der  einzelnen  Nahrungsmittel  für 
die  heranwachsende  Jugend. 


kleinere  ütitteilttniett. 


SehHlSrzte.  Die  Anstellung  von  Schulärzten  scheint  sich  dem 
prenüsischen  Kultusministerium  immer  stärker  als  Notwendigkeit  auf- 
zudrängen. An  verschiedene  Begierungspräsidenten  ist,  wie  die 
y,8oc,  Fnms*^  erfährt,  ein  Erlafs  des  Kultusministers  gegangen, 
wonach  eine  ärzttiche  Untersuchung  einer  gröberen  Anzahl  von 
Kiadem  in  ländlidien  Bezirken  vorgenommen  werden  soll,  beson- 
ders der  neuaufzunehmenden.  An  etwa  sechs  Schulen  eines  jeden 
Begieningsbezirks  soll  durch  den  zuständigen  Medizinalbeamten  unter 
Zuziehung  des  Kreisschulinspektors  und  Hauptlehrers  untersucht 
werden,  ob  die  zum  Schulbesuch  angemeldeten  Kinder  1.  ohne  6e- 
fthrdung  ihrer  Mitschüler  zum  Eintritt  in  die  Schule  zugelassen 
sind  und  2.  voraussichtlich  ohne  Nachteil  fOr  ihre  körperliche  £nt- 
wickelung  an  dem  Unterricht  uneingeschränkt  oder  bedingungsweise 
teibehmen  können.  Im  Anschlufs  hieran  ist  zugleich  die  Besichti- 
gung der  Schulzimmer  vom  hygienischen  Standpunkt  aus  vorzu- 
nehmen und  auch  darüber  zu  berichten.  Auf  Grund  dieser  Fest- 
stellungen soll  dann  ein  Urteil  darüber  gewonnen  werden,  ob  die 
äntliche  Prüfung  des  Gesundheitszustandes  bei  der  Aubahme  der 
Kinder  in  die  ländlichen  Volksschulen,  sowie  bei  der  gesundheit- 
liehen Überwachung  der  Schüler  überhaupt  und  in  welchem  Umfange 
erforderlich  sei. 
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Statistik   der   Einderarbeit   in  Fabriken.     Das   neueste 

„  Vierte0ahrsheft  der  Statistik  des  Deutschen  Beickes"  (No.  4)  gibt 
genaue  Mitteilungen  über  die  Zahl  der  in  Fabriken  beschäftigten 
Frauen,  Jugendlichen  und  Kinder.  Nach  den  einzelnen  Gewerbe- 
gruppen verteilen  sich  die  Kinder  unter  14  Jahren  folgendermafsen : 


s 


Bergbau,  Hätten-  und  Salinenwesen,  Tor%rSberei 

Industrie  der  Steine  und  Erden  « 

Metall-Verarbeitung 

Maschinen,  Werkzeuge,  Instrumente,  Apparate  . . , 

Chemische  Industrie 

Industrie  der  Heiz-  und  Leuchtstoffe , 

TextiMndustrie 

Papier  und  Leder , 

Industrie  der  Holz-  und  Schnitzstoffe 

Nahrungs-  und  Genufsmittel 

Bekleidung  und  Reinigung 

Polygraphische  Gewerbe 

Sonstige  Industriezweige 

Im  Jahre  1897  zusammen 

Im  Jahre  1896 


35 

257 

146 

38 

17 

10 

1078 

158 

89 

321 

205 

36 

7 


3770 
3343 


2381 
1969 


Znr  Überbflrdnn/;  der  Schfller.     In  No.  37   des   „JPM. 

Wochenbl*'  war  unter  dem  Titel:  „Überbürdung  der  Schüler 
und  Lehrer,  ein  Beitrag  zur  Schularztfrage, ^  ein  Auf- 
satz erschienen,  dessen  Verfasser  die  den  Kindern  schulpflichtigen 
Alters  in  gesundheitlicher  Beziehung  drohenden  Gefahren  wesentlich 
in  demjenigen  Verhältnissen  sieht,  unter  welchen  die  Kinder  zu 
Hause  leben  (schlechte  Wohnungsverhältnisse,  Verweichlichung,  Ver- 
gnügungssucht und  allzuviel  Zerstreuung,  spätes  Zubettegehen  etc.). 
In  der  Schule  wird  nach  der  hier  ausgesprochenen  Ansicht  für  die 
Gesundheit  der  Kinder  im  allgemeinen  hinlänglich  gesorgt,  —  die 
Jugend  ist  in  der  Schule,  in  deren  Räumen  sie  überdies  nur  einige 
Stunden  des  Tages  zubringt,  besser  aufgehoben  als  im  elterlichen 
Hause  oder  in  Pensionen,  und  jede  höhere  Schule  wenigstens  kann 
ihren  Verpflichtungen  dem  körperlichen  Wohlbefinden  der  Kinder 
gegenüber  auch  ohne  Hinzuziehung  eines  sogenannten  Schularztes 
nachkommen,  wenn  der  Direktor  und  die  Lehrer  der  Anstalt  und 
die  Schulaufsichtsbehörde  ihre  Schuldigkeit  thun. 


83 

Gegen  diese  einseitige  Anschauung  wendet  sich  nun  ein  Auf- 
satz in  No.  48  derselben  Zeitschrift,  ebenfalls  betitelt:  „Zur  Über- 
bflrdung  der  Schüler  und  Lehrer^.  Dieser  Aufisatz  enthiüt 
so  Tiele  treffende  Bemerkungen,  die  dazu  offenbar  von  einem  Schul- 
manne  herrOhren,  dafs  wir  es  uns  nicht  versagen  können,  das 
Wesentlichste  seines  Inhaltes  hier  wiederzugeben. 

Ob  Überbürdung  der  Schüler  vorliegt  oder  nicht  —  sagt  der 
Verfasser  —  kann  nur  jemand  beurteilen,  der  genau  die  Verhält- 
nisse an  einer  ^öfseren  Anzahl  verschiedenartigster  Schulen  in  den 
verschiedensten  Städten  unseres  Vaterlandes  kennt.  Wer  nur  nach 
seinen  Erfahrungen  an  einer  oder  an  wenigen  Schulen  seinen  Schlufs 
zieht,  wird  leicht  zu  einem  falschen  Ergebnis  gelangen);  ein  Lehrer, 
der  nur  an  zwei  oder  drei  Schulen  Erfahrungen  machen  konnte»  wo 
die  Verhältnisse  zufällig  günstige  waren,  wird  dann  die  Überbürdung 
in  Abrede  stellen.  Ein  Lehrer,  der  iu  seinen,  ebenso  engen,  Kreisen 
gegenteilige  Erfahrungen  machte,  wird  der  eifrigste  Verfechter  des 
Vorhandenseins  der  Überbürdung  werden.  Hinzu  kommt  noch,  dafs 
dem  einzelnen  Lehrer  oft  verborgen  bleibt,  wie  es  in  den  Klassen 
steht,  in  welchen  er  zufällig  nicht  beschäftigt  ist. 

Wodurch  kann  Überbürdung  der  Schüler  entstehen?  Gewifs 
und  in  vielen  Fällen  ist  sie  die  natürliche  Folge  der  vom  Verfasser 
des  oben  genannten  Aufsatzes  mit  Recht  gerügten  verkehrten  Lebens- 
weise der  Jugend.  Aber  auch  in  der  Grofsstadt  gibt  es  verständige 
Eltern  und  strebsame  Schüler,  die  sich  nicht  durch  eitle  Vergnü- 
gungen von  ihrem  Ziele  ablenken  lassen.  Können  diese  Knaben 
nicht  dadurch  überbürdet  werden,  dafs  einige,  vielleicht  noch  wenig 
erfahrene  Lehrer,  jeder  für  die  von  ihm  vertretenen  Fächer,  zu 
hohe  Anforderungen  an  ihre  Schüler  stellen,  vielleicht  auch  durch 
häufige  Anfertigung  von  Strafarbeiten  die  Zeit  der  Schüler  zu  sehr 
in  Anspruch  nehmen?  Man  wird  uns  entgegnen,  dafs  der  Direktor 
die  Lehrer,  namentlich  die  jüngeren,  zu  überwachen  habe.  Sehr 
gut.  Ein  Direktor,  der  10  bis  15  Lehrer  unter  sich  hat,  kann  das 
in  genügendem  Mafse  thun ;  kann  es  auch  der  Direktor  einer  Doppel- 
anstalt, einer  Schule  mit  18  oder  wohl  gar  noch  mehr  Lehrern, 
einer  Schule,  die  von  500  oder  600  Schülern  besucht  wird?  Hat 
er  einen  scharfen  Blick  und  eine  riesige  Thatkraft,  so  wird  er  im 
günstigsten  Falle  eine  vorhandene  Überlastung  der  Schüler  entdecken, 
nachdem  sie  geraume  Zeit  bestanden  und  die  Elasticität  wenigstens 
eines  Teiles  der  Schüler  bereits  geschädigt  hat.  Und  hat  denn 
wiiUich  jeder  Lehrer  die  Gabe,  zu  beurteilen,  ob  die  von  ihm  ge- 
stellten Aufgaben  zu  schwierig  und  zu  umfangreich  sind?  Wir  sind 
doch  nicht  Idealmensohen.  Dafs  also  Schülerüberbürdung  vorkommen 
kann,  ja  thatsächlich  zuweilen  vorliegen  mufs,  ist  einleuchtend.  Man 
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frage  die  Direktoren,  namentlich  solche,  die  an  mehreren  Anstalten 
thätig  gewesen  sind.  Das  sicherste  Urteil  aber  über  die  Frage 
haben  doch  wohl  die  Schalräte,  die,  nachdem  sie  als  Lehrer  und 
Direktoren  an  yerschiedenen  Schulen  gewirkt  haben,  stetig  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Anstalten  beaufsichtigen  und  ihre  Beobachtungen 
an  höherer  Stelle  vortragen.  Und  gerade  von  diesen  Aufsichts- 
behörden ergehen  fort  und  fort  Erlasse  an  die  Direktoren,  in  denen 
ihnen  die  Verhütung  der  Schülerüberbürdung  zur  Pflicht  gemacht 
wird,  ein  Beweis  dafür,  dafs  die  Schulräte  bei  ihren  Revisionen 
doch  eine  Überbürdung  gefunden  haben  müssen. 

Soviel  von  der  Überbürdung  der  Schüler  und  der  dadurch  ver- 
ursachten Schädigung  ihrer  Gesundheit,  die,  wenn  auch,  dank  der 
Wachsamkeit  der  Aufsichtsbehörden,  auf  ein  Mindermais  beschränkt, 
immerhin  auch  der  steten  Beachtung  jedes  Lehrers  wert  erscheint, 
nicht  aber  einfach  als  nichtvorhanden  betrachtet  werden  darf.  Was 
hat  aber  weiter  die  Schule  zum  Schutze  der  Gesundheit  der  ihr 
anvertrauten  Jugend  zu  thun?  Vor  allem  hat  sie  die  Schüler  in 
gesunden,  gut  ventilierbaren,  gut  belichteten,  sorgsam  geheizten,  aber 
nicht  überheizten  Räumen  unterzubringen;  auch  hat  sie  Sorge  zu 
tragen  für  zweckmäfsige  Subsellien. 

Und  nun  möchten  wir  den  Verfasser  des  Aufsatzes  in  No.  37 
zu  einem  Rundgange  durch  recht  viele  Schulhäuser  auffordern.  Neben 
vielen,  nicht  durchweg  zweckmäfsig  eingerichteten  Prachtbauten 
finden  wir  da,  und  zwar  gerade  in  den  vom  Verfasser  in  No.  37 
80  gepriesenen  kleineren  Provinzialstädten,  manches  alte  Schulgebäude, 
das  ftlr  jeden  anderen  Zweck  brauchbar  erscheint  oder  auch  nicht 
«nmal  das.  Die  Klassenzimmer  sind  für  die  unterzubringende 
Scbfllerzahl  zu  klein,  geeignete  Lüftungsvorrichtungen  fehlen,  die 
Fenster  sind  zu  klein,  der  Zwischenraum  zwischen  je  zwei  Fenstern 
ist  zu  grofs,  in  nächster  Nähe  dem  Schulhause  gegenüber  befinden 
sich^  grofse  Gebäude,  die  Heizvorrichtung  ist  mangelhaft,  und  der 
Schuldiener  hat  täglich  10  bis  20  Kachel-  oder  wohl  gar  Eisenöfen 
abzuwarten,  oder  die  Centralheizung  ist  in  so  ungeeigneter  Weise 
eingerichtet,  dab,  um  dem  einen  Räume  eine  Temperatur  von  14 
bis  16^  R.  zu  geben,  ein  anderes  Zimmer  eine  solche  von  17^  R. 
und  darüber  erhalten  mufs.  Die  Subsellien  sind  der  Gröfse  der 
Schüler  nicht  angemessen,  der  Abstand  zwischen  vorderer  Bank-  und 
Tischkante  macht  eine  gesundheitsgemilise  Körperhaltung  unmöglich. 
Solche  Übelstände  kann  die  Schule  nicht  beseitigen.  Wohl  kann 
der  Anstaltsleiter  die  Patronatsbehörde  auf  den  vorhandenen  Not- 
stand fort  und  fort  hinweisen;  aber  was  hilfts,  wenn  ihm  die  Ant- 
wort wird:  „In  den  Räumen  haben  wir  als  Jungen  auch  gesessen 
und   sind   nicht    dadurch   erkrankt.^     Sollte  da  nicht  ein  Schularzt 
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am  Platze  sein,  der  nicht  das  Frühstück  der  Knaben  nntersacht, 
sondern  die  Angen,  um  festznstellen,  ob  and  wie  sehr  die  Augen 
der  Schüler  durch  schlechte  Belichtung  leiden?  Auch  könnte  ärzt- 
liche Kontrolle  der  Zimmertemperatur  nicht  schaden;  auch  unter 
uns  Schulmännern  gibt  es  Leute,  denen  erst  bei  17^  R.  anfängt 
wohl  zu  werden,  andere  wieder  öffnen  bei  14  oder  13^  die  Fenster, 
wefl  ihnen  zu  warm  ist.  Ob  wohl  solche  Herren  Klage  führen 
werden,  ersterer  wenn  im  Schulzimmer  17^  und  mehr  herrschen, 
letzterer  wenn  die  Luft  sich  auf  12  bis  13^  abkühlt?  Untersuchungen 
der  Elassenzimmerluft  auf  ihre  Reinheit  würden  in  schlecht  oder  gar 
nicht  ventilierbaren  Räumen  ebenfalls  greifbare  Resultate  ergeben. 
Dals  die  genannten  Untersuchungen  jeder  Lehrer  oder  Direktor 
vornehmen  solle,  wird  niemand  erwarten,  die  wenigsten  Schulmänner 
würden  für  diese,  ihrem  Berufe  femliegenden  Dinge  Verständnis 
haben;  der  Arzt  hat  darin  Übung  und  Erfahrung,  er  bleibt  bei 
solchen  Untersuchungen  auf  dem  Boden  seines  Berufes.  Der  Arzt 
soll  nicht  zuständig  sein  in  der  Subsellienfrage,  in  der  Frage  des 
Trinkwassers,  in  der  Platzfrage?  Das  müCste  ein  Arzt  sein,  dem 
niemand  sich  anvertrauen  möchte.  DaCs  aber  ein  Neu-  oder  Alt- 
philologe beurteilen  soll,  ob  der  Untergrund  für  einen  Schnlhausbau 
vom  gesundheitlichen  Gesichtspunkte  aus  günstig  ist  oder  nicht,  ob 
ein  Trinkwasser  schädliche  Stoffe  enthält  oder  nicht,  ist  doch  zu  viel 
verlangt,  und  wir  glauben,  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schul- 
männer würde  mit  Entschiedenheit  die  Zumutung  einer  Verantwortung 
in  solchen  Fragen  ablehnen. 

Die  Schule  kann  also  ihrer  Verpflichtung,  die  Gesundheit  der 
ihr  anvertrauten  Jugend  während  der  Schulzeit  thunlichst  zu  schützen, 
ohne  Hinzuziehung  des  Arztes,  heifse  er  Schularzt  oder  nicht,  nicht 
nnbedingt  genügen.  Tröste  sich  die  Schule  hierüber  mit  dem  Heere, 
das  ja  auch  der  Militärärzte  nicht  entraten  kann. 

Vollständig  stimmen  wir  dem  zu,  was  der  Verfasser  in  No.  37 
Ton  der  Überbürdung  der  Oberlehrer  und  der  Direktoren  sagt. 
Dab  die  heutige  Lehrmethode  die  Kraft  des  Lehrers  reichlich  dop- 
pelt so  stark  in  Anspruch  nimmt  als  der  alte  Schlendrian  vor 
mehreren  Jahrzehnten,  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache.  Aber 
aodi  die  Nervenkraft  des  Schülers  wird  während  der  Unterrichts- 
stunden bedeutend  höher  angespannt  als  vor  30  und  40  Jahren,  wo 
es  noch  Lehrstunden  gab,  in  denen  ausgeruht  wurde.  Wir  älteren 
liOhrer  erinnern  uns  noch  recht  deutlich  der  Geographie-  und  Natur- 
geschichtsstunden, auch  der  französischen,  ja  mancher  Lektürestunden 
ia  den  damals  so  stark  betonten  alten  Sprachen,  in  der  wir  unge- 
stört träumen  durften.  Wir  wollen  daher  die  Herabsetzung  der 
Stnndenzahl  und  jede  sonstige  den  Schülern  gewordene  ErleichteruDf 
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als  kleine  Abschlagszablang  gegen  die  an  sie  gestellten  erhöhten 
Anfordernngen  während  des  Unterrichtes  mit  Freuden  begrüfsen  nnd 
wollen  wünschen,  dafs,  wenn  etwa  unsere  Söhne  nnvorsichügerweise 
sich  dem  höheren  Lehrerstande  einst  znwenden  sollten,  sie  in  guter 
Nervenverfassung  in  ihren  aufreibenden  Beruf  eintreten  mögen^. 
Athleten '  Champions    untauglich   fflr   den  Militärdienst. 

Ein  eigentümlicher  Vorfall  hat  sich,  wie  wir  der  „D.  Turnetg.^ 
(No.  49)  entnehmen,  in  Kopenhagen  bei  der  letzten  Rekrutierung 
ereignet.  Yiggo  Jensen,  cand.  polyt.,  einer  von  den  besten  däni- 
schen Gewichtsstemmem,  wurde  wegen  zu  schwacher  Anne  von  der 
Militärpflicht  enthoben.  Yiaao  Jensen  ging  bei  den  olympischen 
Spielen  in  Athen  als  Sieger  im  Stemmen  hervor.  Übrigens  ist  auch 
Chb.  P.  Petersen,  einer  von  den  besten  dänischen  Fufsgängem, 
deshalb  nicht  Soldat  geworden,  weil  er  nicht  gehen  konnte. 

Eine  Untersnchnii/;  Aber  die  erwerbsthätigen  Schulkinder 
in  England  bat,  nach  der  „Soc.  Praxis^ ,  das  Unterrichtsmini- 
sterium auf  Anregung  des  Ausschusses  für  Frauenarbeit  (Women's 
Industrial  Council)  angeordnet.  Die  Direktoren  aller  Volksschulen 
haben  eine  der  Zahl  ihrer  Schüler  entsprechende  Anzahl  von  Frage- 
bogen erhalten  und  sind  beauftragt  worden,  genaue  Untersuchungen 
über  die  Art  der  Beschäftigung  der  Kinder,  die  Arbeitszeit  und 
den  Lohn  pro  Woche  vorzunehmen.  Das  bisher  eingelieferte  Ma- 
terial soll  nach  der  „Gleichheit**  jetzt  schon  erschreckende  Auf- 
schlüsse geben. 

Eine  am  2.  Oktober  in  Birmingham  abgehaltene  Konferenz 
des  Nationalen  Verbandes  der  Schnlbesuchs-Inspektoren  und  des 
Nationalverbandes  der  Lehrer  in  der  Frage  der  Kinderarbeit  hat 
einstimmig  folgende  Forderungen  aufgestellt: 

1.  Verantwortlichkeit  beider  Eltern  fClr  den  Schulbesuch  der 
Kinder,  und  dafs  in  Fällen  wiederholter  Vernachlässigung  die  volle 
Geldbufse  auferlegt  werde; 

2.  dafs  das  Alter  fttr  teilweise  Dispensation  vom  Schulbesuch 
zunächst  auf  das  zwölfte  Jahr  erhöht  werde,  mit  der  Bestimmung, 
dafs  in  weiteren  drei  Jahren  dreizehn  Jahre  die  unterste  Grenze 
sein  sollte; 

3.  dafs  kein  Prinzipal  ein  Kind  ohne  amtliches  Attest  über 
seine  Dispensierung  vom  Schulbesuch  beschäftigen  dürfe; 

4.  dafs  die  (gewerbliche)  Beschäftigung  von  Kindern,  welcher 
Art  sie  auch  sei,  den  Fabrik-  und  Werkstätten-Inspektoren  untere 
steUt  werde. 

Im  Sanatorium  Friedebnrg  des  Hamburger  Reeders  R.  M. 
Sloman  wurden  im  letzten  Jahre  238  Kinder  und  junge  Mädchen 
aufgenommen.     Letzteres    geschah,    wie    Sloman   sagt,    gegen    die 
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Yon  ihm  selbst  festgesetzten  Statuten;  aber  die  M&dcben  waren  so 
dringend  empfohlen  und  wegen  grofser  Bleichstichtigkeit  so  sehr 
da*  Kur  bedürftig,  dafs  er  gern  seine  Zustimmung  gab  und  die 
grofse  Freude  erlebte,  da(s  die  Ausnahme  Yon  den  schönsten  Folgen 
b^leitet  gewesen  ist.  Yon  Krankheitsfällen  ist  die  Anstalt  wieder- 
um verschout  geblieben.  Sämtliche  Kinder  haben  der  günstigen 
Einwirkung  der  gesunden  Lage  Friedeburgs,  der  guten  Kost  und 
dem  Aufenthalt  in  der  schönen  freien  Natur  in  erfreulicher  Weise 
Rechnung  getragen.  Die  grö&ten  Gewichtszunahmen  waren  bei  der 
kleinen  A.  B.  und  M.  F.  je  11  Pfund,  dann  folgten  einige  von 
10  Pfund,  9  Pfund  etc.,  die  durchschnittliche  Zunahme  blieb  aber 
etwas  hinter  den  früheren  Jahren  zurück  und  betrug  nur  4Vi  Pfund. 

Hfil&sehule  Ar  sehwachbegabte  Kinder  in  Posen.    Die 

nach  dem  Muster  Yon  Breslau,  Braunschweig,  Magdeburg  und  Lübeck 
in  Posen  am  10.  August  v.  J.  mit  10  Knaben  und  9  Mädchen 
eröffnete  Hül&schule  für  Schwachbegabte  Kinder  hat,  wie  die  j^Soc. 
Praxis^  mitteilt,  nach  dem  Yerwaltungsbericht  der  Stadt  für 
1897/98  gute  Erfolge  aufzuweisen,  so  dafs  man  nunmehr  an  die 
£inrichtang  aufsteigender  Klassen  gegangen  ist.  Die  Schule  bildet 
einen  selbständigen  Organismus  und  unterscheidet  sich  dadurch  von 
den  blofsen  Hülfskiassen  Berlins  und  anderer  Städte. 

Skisport  der  Schuljugend  in  OberSsterreich.  Hierüber 
finden  wir  in  der  „Zeiischr.  f.  Twmen  u.  Jugdsp.^  (7.  Jahrg.  No.  7 
u.  8)  folgende  Mitteilung,  die  L.  Gla.s  nach  einem  Aufsatze  M. 
SCHSBiKSBs  macht. 

Es  ist  erst  wenige  Jahre  her,  dals  der  Skisport  in  Österreich 
£ingang  gefunden  hat.  Längere  Zeit  yerhielten  sich  die  mals- 
gebenden Kreise  so  kühl  und  ablehnend,  dals  kaum  zu  hoffen  war, 
die  weiteren  Schichten  der  Bevölkerung  würden  für  den  prächtigen 
Wintersport  das  richtige  Verständnis  linden.  Erst  damit  hat  er  — 
wenigstens  in  einzelnen  Gegenden  —  feste  Wurzeln  gefafet,  dals 
die  Kinder  mit  der  ganzen  Lebhaftigkeit  der  Jugend  sich  desselben 
bemächtigt  haben. 

ScHREiKEB  hatte  Gelegenheit,  einige  Wochen  des  verflossenen 
Winters  in  Liebenau,  einem  kleinen,  aber  regsamen  Orte  des  ober- 
österrdchischen  Mühlviertels  zuzubringen  und  die  Verhältnisse  gründ- 
lich kennen  zu  lernen.  Die  ganze  Gegend,  nahezu  1000  m  über 
dem  Meeresspiegel  gelegen,  ist  bekannt  durch  den  ebenso  massen- 
haften, wie  lang  andauernden  Schnee,  was  der  kräftigen  Entwicke- 
lang des  Wintersportes  enisprechend  zugute  kommt.  Dorthin  hatte 
sich  vor  etwa  vier  Jahren  ein  junger  Lehrer,  Herr  Viehbögk,  ein 
Paar  Ski  bringen  lassen  und  sich  fleilsig  in  der  damals  noch  ziem- 
lich  neuen  Kunst   versucht.     Ein   geschickter   Handwerksmann   sah 
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das  Ding,  feiügte  sich  genau  nach  dem  vorliegenden  Master  ein 
gleiches  Paar  an;  bald  darauf  mehrere,  da  auch  andere  Personen 
Gefallen  an  dem  Sporte  fanden;  die  Zahl  der  Skiläufer  wurde  jedes 
Jahr  gröfser,  und  heute  bewegt  sich  Grofs  und  Klein  auf  Ski  in 
Ausübung  des  Berufes  sowohl,  wie  zum  Vergnttgen,  am  eifrigsten 
nnd  gewandtesten  aber  die  junge  Welt,  die  Schulkinder! 

£s  ist  ein  köstlicher  Anblick,  wenn  morgens  die  Bürschlein 
Ton  allen  Seiten  her  angefahren  kommen,  das  Ränzlein  auf  dem 
Rücken,  den  Bremsstock  in  der  Hand,  nicht  auf  gebahnten  Pfaden, 
sondern  geradewegs  über  Äcker  und  Wiesen,  Gräben  und  Hügel, 
womöglich  auch  über  einen  höheren  Berg,  um  noch  das  Vergnügen 
einer  schneidigen  Thalfahrt  nach  Gebühr  zu  geniefsen,  ehe  sie  den 
Tempel  der  Gelehrsamkeit  betreten.  Im  Vorraum  des  Schulhauses 
hänfen  sich  dann  die  Ski,  Paar  an  Paar,  dafs  der  Platz  kaum  reicht; 
eine  Mustersammlung  in  allen  Gröfsen  und  Formen:  die  kleinsten 
kaum  ellenlang;  einfache,  oft  selbst  zurecht  geschnittene  Brettchen 
vom  aufgebogen  und  mit  einem  Zehenriemen  versehen;  andere  zeigen 
schon  das  elliptisch  gebogene  Rohr,  das  die  Schiene  parallel  zum 
Fuis  festhält;  wieder  andere  tragen  schon  den  Ristriemen  und  federn 
kräftig;  kurz,  es  sind  alle  Stadien  der  Vollkommenheit  vertreten 
bis  hinauf  zu  den  Achtung  gebietenden,  2  m  langen  Ski  der  Herren 
Lehrer. 

Ist  um  11  Uhr  der  Unterricht  zu  Ende,  sind  im  Nu  auch 
wieder  die  Ski  verschwunden,  um  in  den  Abhang  des  dicht  neben 
der  Schule  aufstrebenden  „Pfarrerberges^  nach  allen  Richtungen 
hin  zierliche  Parallelfurchen  einzuzeichnen. 

Hie  und  da  wird  freilich  die  Schönheit  der  Zeichnung  dnrch 
einen  argen  ^Klex^  zerstört,  wenn  etwa  ein  allzu  schneidiger  Läufer 
häuptlings  in  den  Schnee  getaucht  hat.  Es  gilt  als  schwere  Strafe, 
wenn  ein  Schüler  während  der  Mittagspause  seine  Ski  nicht  an- 
schnaUen  darf. 

Den  Gipfelpunkt  des  Wintervergnügens  bot  ein  Preiswettlaufen 
für  die  Schüler  der  beiden  mittleren  Klassen,  das  der  Herr  Lehrer 
Andbaschko  am  Faschingdienstag  veranstaltete.  33  Teihehmer 
zeigten  dabei  ihre  Kunst.  Das  lustige  Fest  zu  beschreiben,  würde 
zu  viel  Raum  in  Anspruch  nehmen.  Es  war  ein  rechtschaffen  froh- 
lidier  Nachmittag  fOr  Teihiehmer  und  Zuschauer. 

Jngendspiele   an    den   städtischen  Schulen   in  Zfirieh. 

Nach  dem  y^Geschäftsber.  d.  Zentralseku^fi,  der  Stadt  Zürich"^  tCir 
das  Jahr  1897  waren  in  diesem  Jahre  Jugendspiele  für  die  Schüler 
der  städtischen  Schulen  organisiert  nur  in  den  Kreisen  I  und  V ; 
in  den  Kreisen  H,  UI  und  IV  wurde  von  der  Einrichtung  dar  Spiele 
Umgang  genommen,  hauptsächlich,   weil  zur  Zeit  noch  keine   geeig- 
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nelen  Spielplätze  vorhanden  waren.  Im  Kreise  I  beteiligten  sich 
an  den  Spielen  die  Knaben  und  M&dchen  der  Realschale,  sowie  die 
Mftdchen  der  Sekundarschnle ;  die  Kreisschulpfiege  Y  organisierte 
die  Jngendspiele  für  die  Knaben  and  Mädchen  der  Y.  and  YI.  Pri- 
marklasse,  sowie  für  die  Mädchen  der  Sekandarschule.  Hier,  wie 
auch  im  Kreise  I  warde  von  der  Beiziehang  der  Knaben  der  Se- 
kandarschale  Umgang  genommen,  weil  diese  in  dem  fakultativen, 
erweiterten  Tornanterricht  ein  Äquivalent  ftlr  die  Jagendspiele 
haben. 

An  den  Jagendspielen  nahmen  teil  im  ganzen  am  Anfange 
1040  Kinder  (395  Knaben  and  645  Mädchen),  am  Schiasse  784 
Kinder  (266  Knaben  and  518  Mädchen.  Daraus  ergiebt  sich,  dafs 
75  ^/o  der  Schüler,  welche  sich  anfänglich  eingefunden,  bis  zum 
Schiasse  aasharrten.  Nach  den  einzelnen  Klassen  schwankte  der 
Prozentsatz  der  Schüler,  welcher  teilnahm  an  den  Spielen,  zwischen 
24,6  and  40,7%. 

Die  Zahl  der  Spielabteilungen  betrag  in  beiden  Kreisen  zu- 
sammen 29.  Die  Stärke  der  Abteilungen  schwankte  am  Schlüsse 
zwischen  10  und  36  Schülern,  durchschnittlich  trafen  auf  eine 
Spielabteilung  27  Schüler.  —  Die  Gesamtzahl  der  Spielabende  (zu 
zwei  Stunden)  betrug  im  Kreis  I:  273,  im  Kreis  Y:  182;  auf 
die  einzelnen  Spielabteilungen  trifft  es  15  bis  16  Spielabende. 

An  der  Spielleitung  beteiligten  sich  im  ganzen  22  Lehrer  nnd 
2  Lehrerinnen.  Die  Tumsektion  des  Lehrervereins  Zürich  veran- 
staltete in  den  letzten  Tagen  der  Frühlingsferien  einen  Instruktions- 
kursus  für  Leiter  von  Jugendspielen,  in  welchen  die  Teilnehmer 
theoretisch  und  praktisch  in  den  Betrieb  der  Jugendspiele  eingeführt 
wurden.  Das  in  diesem  Kursus  vereinbarte  Programm  wurde  dann 
den  Schülerspielen  zu  Grunde  gelegt;  dasselbe  umfafst  je  27  Spiele 
ftr  die  Knaben  und  für  die  Mädchen. 

Scilwimmaiiterricht  flr  die  Schfiler  in  Zürich.  Der  Un- 
terricht begann  im  Jahre  1897,  wie  wir  im  yj&eschäftsber,  der 
Zeniralschulpfl,  d,  Stadt  Zürich^  lesen,  am  6.  Juni  und  dauerte 
bis  28.  August.  Am  Anfange  des  Kurses  nahmen  daran  teil  581 
Knaben  und  449  Mädchen  der  YI.  Primarklasse  und  368  Knaben 
und  317  Mädchen  der  I.  Sekundarklasse.  Total  1715  Schüler 
and  Schülerinnen.  —  Am  Schwimmexamen,  welches  am  28.  August 
sUttfand,  nahmen  874  Schüler  (446  Knaben  und  428  Mädchen) 
teil.     Davon  bestanden  die  Prüfung  889. 

Im  ferneren  stellten  sich  noch  weitere  166  Schüler  (115  Knaben 
and  51  Mädchen),  die  das  Schwimmen  von  sich  aus  erlerat  hatten, 
zmn  Scbwimmexamen  ein,  und  es  bestanden  das  letztere  alle,  mit 
Anaiahme  eines  Knaben. 
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Über  das  Strafrecht  des  Lehrers  hat  die  „Rechtsbeiiage'' 
der  „Pädag,  Ztg.^  kürzlich  einen  lehrreichen  Aufsatz  gebracht. 
Der  Verfasser  will  den  Lehrern  zeigen,  in  welcher  Weise  sie,  wenn 
sie  dabei  nicht  mit  dem  Gesetz  in  Konflikt  kommen  wollen,  ihr 
Strafirecht  ausüben  müssen.  —  Wann  nnd  wie  der  Lehrer  strafen 
soll,  darüber  sind  selbst  in  der  Lehrerschaft  die  Meinungen  getheilt. 
Dass  in  beiden  Punkten  die  Strafbefugnisse  leicht  vom  Lehrer  über- 
schritten werden  können  und  oft  überschritten  worden  sind,  ist  be- 
kannt und  wird  auch  in  dem  Aufsatze  teilweise  zugegeben.  —  In 
der  Frage,  wann  gestraft  werden  soll,  müsse  Richtschnur  für  jeden 
Lehrer  der  Satz  sein,  dafs  die  Handhabung  der  Schulzucht  die  Be- 
strafung des  Kindes  fOr  festgestellte  Verfehlungen  und  eine  Besserung 
bezwecM.  Dieser  Grundsatz  werde  aber  nicht  überall  befolgt, 
namentlich  nicht  immer  von  jüngeren  Lehrern.  Für  Zuspätkommen 
dürfe  ein  Kind,  so  sehr  die  Pünktlichkeit  im  Interesse  der  Schul- 
ordnung liege,  dennoch  nur  bestraft  werden,  wenn  es  selber  daran 
schuld  sei.  Wenn  die  Schuld,  wie  so  oft,  die  Eltern  treffe  und  der 
Lehrer  das  Kind  dafür  züchtige,  so  überschreite  er  sein  Recht  und 
werde  bei  etwaiger  Anzeige  auch  dann  zur  Verantwortung  gezogen, 
wenn  die  Gesundheit  des  Kindes  nicht  geschädigt  sei.  Der  Ver- 
fasser des  Aufsatzes  tadelt  in  gleicher  Weise  das  seiner  Versicherung 
nach  von  vielen  Lehrern  geübte  Verfahren,  für  Unpünktlichkeit 
herunterzusetzen;  das  sei  höchstens  zu  billigen,  wenn  ein  Ver- 
schulden des  Kindes  festgestellt  sei.  Dagegen  empfiehlt  er,  falls 
Ermahnungen  an  Schüler  und  Eltern  nichts  fruchten.  Nachsitzen 
oder  Strafarbeit.  Auch  in  der  Bekämpfung  der  Unreinlichkeit  oder 
Unordentlichkeit  der  Kleidung  schiefsen  manche  über  das  Ziel  hinaus. 
„Mancher  Lehrer  und  manche  Lehrerin, '^  fährt  der  ungenannte  Ver- 
fasser des  Aufsatzes  fort,  „greifen  zum  Stock,  wenn  das  Kind  nicht 
die  nötigen  Bücher,  Hefte  u.  s.  w.  bringt. **  Er  tadelt  das  als 
ganz  willkürliche  und  strafbare  Rechtsüberschreitung.  „Zum  Glück,** 
sagt  er,  „sind  die  Eltern  im  greisen  und  ganzen  einer  Beschwerde 
abgeneigt;  im  Ernstfalle  könnte  einem  Kollegen,  der  wegen  des  an- 
geführten „Vergehens"  straft,  kein  Gott  helfen."  Auch  Nachsitzen, 
Strafarbeit  u.  s.  w.  sind  hier  unberechtigt.  Für  wiederholte  Schul- 
verSäumnisse  darf  das  Kind,  falls  es  ohne  Wissen  der  Eltern  fehlt, 
vom  Lehrer  bestraft  werden;  im  anderen  Falle  zieht  die  Schulver- 
waltung die  Eltern  zur  Verantwortung.  —  Zu  dem  Punkte  ^Wie 
soll  der  Lehrer  strafen?"  äusfert  sich  der  Aufsatz  nur  Ober  die 
körperliche  Züchtigung. 

Dem  Lehrer,  der  bei  Austeilung  von  Prügeln  sich  selber  vor  Strafe 
schützen  will,  empfiehlt  er,  nur  Rohrstock  oder  Rute  zu  gebrauchen 
und  nur  auf  die  innere  Handfläche  oder  auf  das  Gesäfs  zu  schlagen. 
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Er  sa^,  einzelne  humane  Behörden  hfttten  es  für  einen  pftdagogischen 
Felder  gehalten,  die  Hand  —  das  Organ  der  Arbeit  —  xa  schlagen; 
aber  die  Hand  sei  doch  anch  das  Organ  für  die  Ansübong  der 
meisten  Ungezogenheiten^  und  SchlSge  auf  die  Hand  seien  am 
wiricsamsten.  Nnr  sei  Vorsicht  nötig,  fügt  er  —  angenscheinlich 
mehr  ans  Sorge  nm  den  Lehrer  als  nm  das  Kind  —  warnend  hinzu. 
Er  beruft  sich  auf  die  Erkläning  medizinischer  Autoritäten,  dafe 
für  Schlüge  mit  der  Rute  oder  einem  dünnen  Rohrstock  die  innere 
Handflache  am  besten  geeignet  sei,  weil  dort  die  Haut  sehr  reich 
an  sensiblen  Nerrenfasem  sei  und  bei  nicht  zu  gro&er  Gewalt 
Sdi&digungen  wohl  kaum  entstehen  können.  Der  Verfasser  des  Auf- 
satzes giebt  übrigens  der  Hand  offenbar  deshalb  den  Vorzug,  weil 
da  die  Spuren  schneller  schwinden,  also  schwerer  vom  Arzt  beschei- 
nigt werden  können.  -Wenn  man  sich  vergegenwärtigt,^  sagt  er, 
,wie  leicht  auf  den  muskulösen  Körperteilen  die  von  den  Ärzten 
häufig  bescheinigten  ^blutunterlaufenen  Striemen^  entstehen,  welche 
wohl  gar  „das  Sitzen  unmöglich  machen**  und  dergleichen  mehr,  so 
wird  man  den  obigen  Auslassungen  die  gebührende  Achtung  nicht 
▼ersagen  können.^  (Wir  enthalten  uns  im  gegenwärtigen  Moment 
aller  Kommentare  zu  den  Auslassungen  des  unbekannten  Verfassers 
irad  behalten  uns  yor,  auf  die  in  gesundheitlicher  wie  in  ethischer 
Beziehung  änfserst  wichtige  Frage  über  die  körperliche  Züchtigung 
iB  der  Schule  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zurückzukommen. 
D.  Red.) 

Dm  premfsisehe  Velkaschiilweflen.  Die  statistischen  Er- 
hebungen über  das  gesamte  niedere  Schulwesen  in  Freulsen,  die  seit 
1886  aüe  fünf  Jahre  regelmäßig  und  im  allgemeinen  nach  denselben 
Crenehtspunkten  stattgefunden  haben,  geben  ein  zwar  nicht  um- 
fiissendes,  aber  nach  den  in  Betracht  gezogenen  Gesichtspunkten 
ersdiöpfendes  Bild  der  Verhältnisse  des  Volksschulunterrichts  im 
Staate.  Besonders  ausführlich  weiden  die  konfessionellen  Verhält- 
nisse seitens  der  Statistik  behandelt,  während  die  inneren  Zustände, 
die  u.  A.  in  der  österreichischen  und  schweizerischen  Statistik  eine 
grofse  Rolle  spielen,  unberücksichtigt  bleiben. 

Aus  dem  reidien  Material,  das  die  Erhebung  vom  27.  Juni 
1896  geliefert  hat  und  das  jetzt  in  zwei  Foliobänden  bearbeitet 
▼erliegt,  bringt  ein  Aufsatz  von  J.  Tbws  in  der  y^Soc.  Braxis^ 
(Ko.  11)  einige  hygienisch  nioht  uninteressante  Partien,  denen  wir 
das  hier  Folgende  entnehmen. 

Da(s  die  Schulbauten,  insbesondere  in  den  Landgemeinden  der 
östlichen  ProTinzen  nicht  ausreichend  sind,  ist  aus  den  Verhandlungen 
des  Abgeordnetenhauses  bekannt,  ganz  zu  schweigen  von  dem  elenden 
Zustande,  in  dem  sich  ein  nicht  geringer  Teil  der  Schulhäuser  nach 
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den  Mitteilangeii  des  Kultusministers  befindet.  1896  waren  ftlr 
92  001  Schnlklassen  nur  78  431  Elassenrftnme,  die  za  Unterrichts- 
zwecken benutzt  wurden,  yorbanden,  und  1916  R&ume  mufsten  ge- 
mietet werden.  Während  in  den  Städten  im  Durchschnitt  auf  103 
Schulklassen  100  Elassenräume  entfielen,  waren  auf  dem  Lande  die 
Yerhältiiisse  wesentlich  ungünstiger.  Es  kamen  z.  B.  auf  je  100 
Klassenränme  in  den  Bezirken  Frankfurt  149,  Eöslin  130,  Posen 
156,  Bromberg  143,  Breslau  165,  Liegnitz  171,  Oppeln  126, 
Merseburg,  Erfurt  und  Hildesheim  je  134,  Münster  128,  Osnabrück 
136,  Minden  161,  Kassel  140  Schulklassen.  Dieser  Mangel  an 
Klassenräumen  ist  besonders  aus  hygienischen,  aber  auch  aus  schnl- 
technischen  Gründen  höchst  bedenklich.  Derselbe  Unterrichtsraum 
mufs  yon  verschiedenen  Schulklassen  nacheinander  benutzt  werden. 
Ausreichende  Lüftung  ist  hierbei  nicht  immer  möglich ;  die  zu  früh  zum 
Unterricht  erscheinenden  Kinder  müssen  auch  bei  schlechter  Witterung 
auf  Höfen  und  Korridoren  warten,  und  grössere  und  kleinere  Kinder 
müssen  an  denselben  Schulbänken  beschäftigt  werden. 

Yon  den  in  sämtlichen  36  138  Volksschulen  im  Jahre  1896 
vorhandenen  92  001  Unterrichtsklassen  waren  14  422  Knabenklassen, 
14  552  Mädchenklassen  und  63  027  gemischte  Klassen.  In  den 
Städten  waren  neben  10  964  Knaben-  und  11093  Mädchenklassen 
nur  8096  gemischte  Klassen  vorhanden,  so  da(s  noch  nicht  ein 
Drittel  der  städtischen  Volksschüler  in  gemischten  EJassen  unter- 
richtet wurde.  Auf  dem  Lande  wird  dagegen  noch  weitaus  die 
Mehrzahl  der  Kinder  (3  009  873)  in  gemischten  Klassen  und  nur 
226  320  Knaben  und  228  263  Mädchen  in  gesonderten  Knaben- 
und  Mädchenklassen  unterrichtet.  Die  Trennung  der  Geschlechter 
macht  aber  auch  auf  dem  Lande  groise  Fortschritte.  Von  1886 
bis  1896  hat  sich  die  Zahl  der  gesonderten  Knaben-  und  Mädchen- 
klassen von  4206  auf  6917  vermehrt,  und  die  Zahl  der  in  diesen 
unterrichteten  Kinder  ist  um  rund  150  000  gestiegen,  während  sich 
die  Zahl  der  in  gemischten  Klassen  untergebrachten  Kinder  in  der- 
selben Zeit  um  15  000  vermindert  hat.  Es  waltet  also  offenbar  die 
Tendenz  ob,  auch  auf  dem  Lande,  so  weit  die  Verhältnisse  es  ge- 
statten, eine  Trennung  der  Geschlechter  herbeizuführen.  Diese  MaCs- 
nahme  erfreut  sich  in  pädagogischen  Kreisen  nicht  allseitiger  Zu- 
stimmung, es  wird  vielmehr  der  gemeinsame  Unterricht  beider  Ge- 
schlechter insbesondere  aus  erziehlichen  Gründen  vielfach  bevorzugt. 
In  den  Städten  ist  der  gemeinsame  Unterricht  in  den  Provinzen 
Westpreufsen,  Posen,  Hannover,  Westfalen  und  der  Rheinprovinz 
noch  ziemlich  häufig. 

In  Beziehung  auf  das  Zahlenverhältnis   zwischen  Schülern    und 
Lehrern   haben  in  Preulsen   bis  in  die  jüngste  Zeit   ziemlich  unbe- 
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jEriedigende  YerhAltnisse  obgewaltet.  Im  Jahre  1886  entfielen  z.  B. 
in  den  Stadtschulen  einer  Reihe  von  Bezirken  anf  eine  Lehrkraft 
noch  über  80  Kinder,  so  in  Bromberg  81,  in  Osnabrück  82,  in 
Münster  87.  Trauriger  lagen  die  Verhältnisse  anf  dem  Lande. 
Hier  kamen  anf  je  einen  Lehrer  im  Bezirk  Marienwerder  85,  in 
Frankfnrt  89,  in  Bromberg  nnd  Breslau  je  95,  in  Posen  sogar 
110  Kinder.  Durchschnittlich  hatte  1886  jeder  städtische  Lehrer 
67,  jeder  Landlehrer  79  Kinder  zu  unterrichten.  Diese  Ziffern 
haben  sich  bis  1896  in  den  Städten  auf  59,  auf  dem  Lande  auf 
70  yermindert.  Dafs  auch  diese  Zahlen  noch  zu  hoch  sind,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Am  günstigsten  sind  die  städtischen 
Schulen  in  den  Kezirken  Berlin  (52),  Stettin  (52),  Stralsund  (51), 
Kassel  (52),  Wiesbaden  (51)  und  Sigmaringen  (52)  gestellt.  Bei 
den  Landschulen  bestehen  die  günstigsten  Verhfiltnisse  in  den 
Bezirken  Stralsund  (53),  Schleswig  (53),  Lüneburg  (54)  und 
Sigmaringen  (54).  Besonders  ungünstig  sind  gestellt  die  Bezirke 
Posen  (88),  Bromberg  (77),  Frankfurt  (77),  Breslau  (78),  Liegnitz 
(78),  Oppeln  (81),  Münster  (79)  und  Minden  (82). 

Dals  eine  solche  Schülerzahl  für  eine  Lehrkraft  zu  hoch  ist, 
hat  die  Unterrichtsverwaltung  dadurch  anerkannt,  dafs  sie  die  auf 
einen  Lehrer  entfallenden  Schüler  häufig  in  zwei  Klassen  geteilt 
hat.  So  kommt  es,  dais  auf  79  431  LehrersteUen  92  001  Schul- 
klassen  entfallen.  Da  aniserdem  ein  Teil  der  Lehrerstellen  unbesetzt 
oder  nicht  ordnungsmäßig  besetzt  ist,  so  haben  über  13  000  Schul- 
klassen keine  besondere  Lehrkraft.  In  den  Städten  waren  für 
30153  XJnterrichtsklassen  29  901  Lehrkräfte  vorhanden,  auf  dem 
Lande  dagegen  für  61  848  Unterrichtsklassen  nur  49  531  Lehrer- 
steUen. 

Im  Gegensatze  hierzu  ist  in  den  Mittelschulen  und  höheren 
Mädchenschulen  des  Staates,  in  denen  die  Besetzung  der  Klassen  im 
Dnrdischnitt  noch  nicht  halb  so  stark  ist,  als  in  den  Volksschulen, 
die  Zahl  der  Lehrkräfte  grösser  als  die  Zahl  der  Schulklassen:  es 
waren  im  Jahre  1896  für  4482  Unterrichtsklassen  mit  143  097 
Schnlfcindem  4904  vollbeschäftigte  Lehrkräfte  angestellt.  Auch  in 
den  Berliner  Cremeindeschulen  ist  für  jede  Klasse  eine  besondere 
Lehrkraft  vorhanden. 

Zo  dem  Mangel  an  Lehrkräften  kommt  ein  anderer  Uebelstand 
hinzu,  der  die  Leistongsfälpgkeit  der  Volksschule  erheblich  herab- 
drflckt  nnd  auch  hygienisch  bedeutsam  ist.  Ein  nicht  geringer 
Teil  der  Schulklassen,  auch  solcher,  für  die  eine  besondere  Lehr- 
kraft nicht  vorhanden  ist,  haben  eine  Schülerzahl,  die  weit 
ttber  das  normale  Mab  hinausgeht.  Als  normal  besetzt  betrachtet 
die    Unterrichtsverwaltung   jede    Schulklasse,    die    nicht    über    80 
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(in  einklassigen  Schulen)  beziehungsweise  nicht  über  70  (in  mehr« 
kUssigen  Schulen)  Kinder  zählt.  1896  saben  noch  1390525 
Kinder  in  Klassen,  die  über  diese  Frequenz  hinausgingen.  Die 
Schulklassen  hatten  z.  T.  über  150  Schüler.  Insgesamt  waren 
17  165  Schnlklassen  überfüllt,  davon  entfallen  auf  die  Städte  5569 
Klassen  mit  432  603  Kindern,  auf  das  Land  11596  Klassen  mit 
957  922  Kindern.  Auf  dem  Lande  wurde  also  fast  eine  Million 
Kinder  in  überfüllten  Schulklassen  unterrichtet.  Gegen  das  Jahr 
1886  ist  in  dieser  Beziehung  jedoch  ein  erheblicher  Fortschritt  zu 
verzeichnen.  In  diesem  Jahre  waren  noch  25  535  Schulklassen  mit 
2  333  373  Kindern  überfüllt.  Die  Ueberfüllung  der  Schulkhissen 
ist  aber  zu  einem  grossen  Teile  lediglich  dadurch  beseitigt  worden, 
dab  die  Klassen  ohne  Anstellung  neuer  Lehrkräfte  geteilt  worden 
sind.  Dadurch  ist  allerdings  eine  schultechnische  Verbesserung  er- 
reicht, aber  der  Wert  derselben  wird  dadurch  vermindert,  dab 
die  Lehrkräfte  stark  überlastet  sind  oder  die  Unterrichtszeit  bedeutend 
abgekürzt  wird.  Auf  jeden  Fall  ist  diese  Einrichtung  als  ein  Not- 
behelf zu  betrachten.  Wollte  die  Unterrichtsverwaltung  für  jede 
Klasse  eine  besondere  Lehrkraft  anstellen  und  sämtliche  Schulklassen 
auf  eine  normale  Frequenz  bringen,  so  müsste  der  Lehrkörper  um 
rund  20  000  Personen  verstärkt  werden.  Der  Aufwand  für  das 
Yolksschulwesen  würde  dadurch  um  25  Vo  oder  um  rund  50  Millionen 
gesteigert  werden.  Das  wäre  freilich  eine  erhebliche  Mehrbelastong 
der  Bevölkerung  (auf  den  Kopf  1,50  Mk.),  doch  dürfte  der  Vorteil 
einer  solchen  Verbesserung  des  Unterrichtswesens,  auch  rein  wirt- 
schaftlich betrachtet,  ein  recht  bedeutender  sein. 

Die  Ausgaben  für  das  Volksschulwesen,  auf  den  Kopf  eines 
Schulkindes  berechnet,  steigerten  sich  von  1886  bis  1896  in 
Stadt  und  Land  zusammen  von  24,07  auf  35,50  Mk.,  und  auf  den 
Kopf  der  Bevölkerung  berechnet  von  4,11  auf  5,84  Mk.  Am  ge- 
ringsten ist  sowohl  die  absolute  Höhe  als  auch  das  Wachstum  der 
Schulaufwendungen  in  den  Provinzen  Ostpreussen  und  Schlesien,  am 
bedeutendsten  in  Berlin,  Schlesvng-Holstein  und  Hessen-Nassau. 

Der  gröbte  Teil  der  Schulausgaben  entföllt  auf  die  Lehrer- 
gehälter. Durch  das  Gesetz  vom  3.  März  1897  ist  aber  die  Be- 
soldung des  Lehrpersonals  so  bedeutend  umgestaltet  worden,  dab 
die  Angaben  der  Statistik  für  den  augenblicklichen  Stand  nicht  mehr 
mabgebend  sein  können.  Die  staatlichen  Ausgaben  sind  durch  das 
Gesetz  bisher  um  rund  11  Millionen  erhöht  worden.  Dadurch  er- 
gibt sidi  für  jede  der  80000  Lehrkräfte,  die  zur  Zeit  an  den 
prenbischen  Volksschulen  amtieren,  eine  Aufbesserung  von  nind 
150  Mk.  Nun  sind  freilich  die  staatlichen  Aufwendungen  mm  Teil  an 
die  Stelle  von  früheren  Gemeindeleistungen  getreten.    Da  aber  a«ch 
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durch  das  Gesetz  za  grö&^en  Aufwendungen  yer- 
Vilafot  worden  sind,  so  darf  man  fOr  den  Lefarerstand  mindestens 
dmen  Betrag  von  11  Millionen  als  Aufbesserung  berechnen.  Die 
Eritfhung  der  Besoldung  der  Lehrkräfte  von  1886  bis  1896  beträgt 
im  Durchschnitt  aller  Provinzen  fttr  Lehrer  291  Mk.,  fflr  Lehrerinnen 
171  Mk.  Die  Durchscbnittsbesoldung  ist  nämlidi  gestiegen:  fQr 
Lehrer  Ton  1292  auf  1583  Mk.,  für  Lehrerinnen  yon  1108  auf 
1279  Mk. 

Trotz  dieser  augenscheinlichen  Verbesserung  der  Durchscfanitts- 
gebftlter  bleibt  doch  ein  erheblicher  Teil  der  Lehrer  und  Lehrerinnen 
auf  einem  Einkommen  st^en,  das  den  gegenwärtigen  Lebensansprachen 
kaum  genügen  dflrfte.  Es  bezogen  z.  B.  1896:  41  Lehrer  und 
6  Ldurerinnen  weniger  als  600  Mk.,  5882  Lehrer  und  1352 
Lehrerinnen  600  bis  900  Mk.  und  16  997  Lehrer  und  3826 
Lehrerinnen  900  bis  1200  Mk.  Diese  Lehrkräfte  hatten  zum  Teil 
bereits  mi  höheres  Dienstalter  erreicht.  Auf  dem  Gehaltssatze  tou 
900  bis  1050  Mk.  standen  z.  B.  574  Lehrer  mit  10  bis  15  Dienst- 
jähren,  43  Lehrer  mit  15  bis  20  Dienstjahren  und  18  Lehrer  mit 
uaehr  als  20  Dienstjahren.  In  die  vorstehend  angegebenen  Gehaita« 
rammen  sind  alle  Beträge  fär  Wohnung,  Feuerung,  Landnutzung  etc. 
eingerechnet. 

„Wenn  man  —  so  schlielst  die  j^Soc.  Prax.^  ihre  Betrachtungen 
—  die  in  den  letzten  Jahrzehnten  Yeröffentlichten  statistischen  An- 
gaben überblickt,  so  ist  unYerkennbar,  dals  sich  das  preulinsche 
Yolkssehulwesen  stetig  weiter  entwickelt  hat.  Der  Fortschritt  ist  seit 
den  siebziger  Jahren  ein  beschleunigter  geworden,  da  seit  dieser  Zeit 
der  Staat  mit  eigenen  Aufwendungen  eingetreten  ist.  Bis  dahin 
wurden  die  Volksschulen,  die  nach  dem  Allgemeinen  Landrecht  ^eine 
Yeranstaltung  des  Staates**  sind,  von  den  Gemeinden  und  den  Eltern 
(durch  Schulgeldzahlung)  unterhalten.  Gegenwärtig  betragen  die 
ataatlidien  Aufwendungen  für  das  Volksschulwesen  fast  ein  Drittel 
Bimtlicher  Schullasten.  Auf  dem  Lande  sind  die  Staatsleistungen 
erheUidi  höher  als  in  den  Städten.  Es  wird  auch  nicht  zu  um- 
gehen sein,  die  kleineren  Gemeinden  in  noch  grölserem  Maise  bei 
der  Aufbringung  der  Schnllasten  durch  staatliche  BeihtLlfen  zu  unter- 
atatien,  wenn  eine  allgemeine,  bis  in  die  kleinsten  Ortschaften  hinein- 
reidieBde  Verbesserung  des  Unterrichtswesens  erzielt  werden  soll. 

Kirp^rliehe  Zflchtigungen  in  Mldehengelialeii.  In  Pots- 
dam ist  kürzlich  folgende  Verfägung  erlassen  worden:  „Nach  dem 
aflgemeinen  Gefühl  unserer  Zeit  ist  dem  Lehrer  Mädchen  gegenüber 
kflrperlidie  Züchtigung  nicht  gestattet.  Da  Mädchen  ein  reges  und 
emfifindliches  Ehrgefühl  zu  besitzen  pflegen,  wird  es  sich  emjxfehlen, 
bei  ihnen  als  äufserste  Strafe  die  Anweisung  eines  Plataes  auf  einer 
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besonderen  Bank  in  der  Nähe  des  Lehrers  för  ktlrzere  oder  längere 
Zeit  als  Strafe  anzuwenden.  Anch  in  der  Dienstanweisang  fltar  die 
Bektoren  der  Gemeindeschnlen  in  Berlin  vom  29.  April  1895  wird 
in  §  13  Tor  körperlicher  Züchtigong  in  Mädchenschulen  dringend 
gewarnf 

PSdagogisehe  „Zncht  und  Ordnung^.  Ans  einer  Seminar- 
ordnong,  „die  vom  Schnlkolleginm  der  Provinz  Hannover  genehmigt 
und  im  Seminar  zn  Stade  eingeführt  sein  soll,'^  hebt  die  „Dmäsdke 
Schulpraxis*^  folgende  Sätze  hervor: 

Es  ist  Pflicht  der  Seminaristen,  zn  jeder  Tageszeit  saaber  ge- 
waschen, ordentlich  gekämmt  und  in  reinlicher,  anständiger  und  on- 
zerrissener  Kleidung  zu  erscheinen. 

Sofas  nnd  gepolsterte  StOhle  werden  in  den  Wohnungen  der 
externen  Seminaristen  nicht  geduldet.  Dagegen  ist  unbedingt  für 
einen  ausreichend  groisen  Arbeitstisch  zu  sorgen. 

Der  Wirt  darf  die  Wohnungen  der  Seminaristen  jederzeit  be- 
treten, hat  sich  von  deren  Anwesenheit  zu  überzeugen  und  alles, 
was  sich  seiner  Ansicht  nach  mit  der  Anstaltsordnung  oder  guten 
Sitten  nicht  verträgt,  sofort  dem  Direktor  zur  Anzeige   zu  bringen. 

Einen  HausschlQssel  darf  der  Wirt  den  Seminaristen  nur  gegen 
einen  vom  Direktor  ausgestellten  Erlaubnisschein  verabfolgen. 

Über  den  Umgang  der  Seminaristen  steht  dem  Wirt  eine  Kon- 
trolle zu;  hält  er  denselben  fftr  ungeeignet  oder  gar  schädlich,  so 
hat  er  dies  dem  Direktor  rückhaltlos  zu  melden. 

Glaubt  ein  Seminarist  krank  zu  sein,  so  hat  er  sich  dem  Direktor 
vorzustellen,  welcher  das  Weitere  veranlaist. 

Jeder  Seminarist  untersteht  der  Anstaltsordnung  und  ihren 
Vorschriften  auch  an  dem  Tage  der  bestandenen  Entlassungsprüfong 
und  ist  von  den  für  das  Seminar  gültigen  Bestimmungen  erst  nach 
dem  Verlassen  des  Semioarortes  entbunden. 

Zum  Sehnte  gewerblich  beschäftigter  Kinder.  Gegen  die 
Ausbeutung  der  Kinder  in  der  Hausindustrie  schreiten,  wie  die 
„Soc.  Praxis'^  mitteilt,  die  Behörden  im  Regierungsbezirk  Düsseldorf 
ein.  Eine  Fabrikarbeiterin  in  Krefeld  hat,  entgegen  einer  am 
2.  April  V.  Jrs.  veröffentlichten,  mit  Zustimmung  des  Bezirksausschusses 
vom  Regierungspräsidenten  erlassenen  Polizeiverordnung,  schulpflichtige 
Kinder  während  der  Zeit  zwischen  dem  Vor-  und  Nachmittagsschal- 
unterricht mit  Bleiknüpfen  beschäftigt  und  wurde  deshalb  in  Strafe 
genommen.  Die  Kinder  mu&ten  täglich  ca.  fOnf  Stunden  arbeiten 
und  verdienten  wöchentlich  höchstens  75  Pfg.  Die  erwähnte  Polizei- 
verordnung ist  auf  Grund  des  §  137  des  Gesetzes  über  die  all- 
gemeine Landesverwaltung  vom  80.  Juli  1883,  der  §§  6,  12  nnd 
15  des  Gesetzes  vom  11.  März  1850  und  der  §§  120  c  und  120e 
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der  Reicbsgewerbeordnong  erlassen  nnd  verbietet  den  Hansindnstriellen 
und  Heimarbeitern  der  Textil-  nnd  Metallindustrie,  die  sich  mit  der 
Anfertignng  von  Wäsche,  EleidnngsstOcken  nnd  Zündholzschachteln 
befassen,  die  Beschäftigang  von  schnlpflichtigen  Kindern  vor  Beginn 
des  Sdralnnterrichts,  femer  zwischen  dem  Vor*  nnd  Nachmittags- 
imterricht  nnd  abends  nach  sieben  Uhr. 

Die  YerOffentlichnng  der  Gresamtergebnisse  der  Erhebungen 
Aber  die  gewerbliche  Kinderarbeit,  die  auf  Anordnung  des  Reichs- 
kanzlers vor  Jahresfrist  in  den  Einzelstaaten  angestellt  wurden,  sind, 
wie  es  scheint,  in  Bälde  zu  erwarten.  Nach  einer  Ankündigung  des 
Staatssekretärs  des  Innern  soll  die  Kommission  fOr  Arbeiterstatistik 
sich  mit  dieser  Enquete  befassen. 

Der  Verkauf  vob  Branntwein  an  Kinder  unter  fBnfzelin 
Jahren  nnd  an  SehUer  ist,  wie  der  „  Torwarts"'  (No.  286)  mit- 
teflt,  durch  eine  für  den  Kreis  Lissa  am  14.  Dezember  1897  er- 
lassene Polizeiverordnnng  verboten.  Wegen  Vergehens  gegen  diese 
Verordnung  war  ein  Schankwirt  mit  einer  Geldstrafe  bedacht  worden. 
Seine  Verkäuferin  hatte  an  Kinder  Branntwein  verabreicht.  Der 
Beklagte  beantragte  richterliche  Entscheidung  und  erzielte  auch  in 
der  ersten  Instanz  seine  Freisprechung.  Das  Schöffengericht  war 
der  Meinung,  daCs  die  Polizeiverordnung  ungültig  sei.  Ein  Verbot, 
an  Kinder  unter  fünfzehn  Jahren  und  an  Schüler  Branntwein  zu  ver- 
kaufen, sei  nicht  zulässig,  da  es  durch  keines  der  bestehenden 
Gesetze  gestützt  werde.  Auf  die  Berufung  der  Staatsanwaltschaft 
hob  indessen  das  Landgericht  in  Lissa  das  Urteil  wieder  auf  und 
Terurteilte  den  Angeklagten  zu  einer  Geldstrafe.  Die  Strafkammer 
erklärte  die  Polizeiverordnung  für  gültig  und  führte  aus,  sie  habe 
ihre  rechtliche  Stütze  im  §  6  des  Polizeiverwaltnngsgesetzes.  Der 
Beklagte  griff  dieses  Urteil  mit  dem  Rechtsmittel  der  Revision  an. 
Das  Kammergericht  verwarf  die  Revision  mit  folgender  Begründung. 
Unbedenklich  sei  die  Verordnung  für  rechtsgültig  zu  erklären.  Sie 
wolle  die  jugendlichen  Personen  vor  den  Gefahren  schützen,  die 
ihnen  aus  dem  Genufs  von  Spirituosen  erwachsen;  sie  sei  also  im 
Interesse  ihrer  Gesundheit  erlassen.  Die  Fürsorge  für  Leben  und 
Gesundheit  gehöre  aber  nach  §  6f  des  Polizei-Verwaltungsgesotzes 
zu  den  Gegenständen  ortspolizeilicher  Vorschriften  und  damit  zu  den 
Cregenständen  polizeilicher  Vorschriften  überhaupt.  Für  die  Hand- 
lang seiner  Verkäuferin  müsse  der  Beklagte  im  vorliegenden  FaUe 
aufkommen. 

Die  sanitlre  Überwaehnng  der  Volkssehnlen  im  Hoskaner 
Genvemement.  Die  XTV.  Versammlung  der  Landschaftsärzte  des 
Moskauer  Gouvernements  hat  vorigen  Herbst  beschlossen,  für  die 
sanitäre  Überwachung  der  Volksschulen  energisch  einzutreten.    Die- 
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selbe  soll,  nack  der  Ansicht  der  Yenammliuig,  Einrichtiuig  und 
ThAtigkeit  der  Schule  msoweit  nmiasseii,  als  sie  hygienisches  Inter- 
esse darbieten.  Die  Verhältnisse  des  Baoplatzes,  der  Schnlhaosha« 
samt  seiner  inneren  Einrichtnng,  die  Gesondheit  nnd  kOrperlicke  Ent- 
wiekelnng  der  Kinder,  die  Hygiene  des  Unterricktes  nnd  der  Ein- 
flnCs  des  letzteren  anf  die  Gesundkeitsverkaltnisse  der  Schiller  — 
Alles  das  sollte  Objekt  der  Untersndinng  nnd  Überwachung  von 
selten  der  Ärzte  sein.  Jede  Schnle  soll  zn  diesem  Zwecke  wenig- 
stens einmal  im  Jahre  vom  Landschaftsarzte,  in  dessen  Rayon  sie 
liegt,  besucht  werden,  und  zwar  möglichst  im  An&nge  des  Schul- 
jahres. Hierbei  soll  der  Arzt  seine  Aufmerksamkeit  richten  anf 
allfällige  sanit&re  Unzukömmlichkeiten  des  Schulhauses  (der  Heizung, 
Lllftung,  Beleuchtung,  Beschaffenheit  der  Luft,  Reinlichkeit  etc.),  auf 
die  Konstruktion  der  Schulbänke  und  auf  die  hygienische  Seite  des 
Unterrichtes;  im  Verein  mit  dem  Lehrer  soll  er  alle  Sdifller  in 
Bezug  aut^ihren  Cresundheitszustand  untersuchen;  hierbei  soll  er  sein 
Augenmerk  in  erster  Linie  auf  den  allgemeinen  Emährungszustttid, 
auf  Haut  und  Schleimhftuto  (des  Mundes  und  Rachens)  und  auf  die 
Augen  richten,  und  eine  genauere  Untersuchung  der  inneren  Organe 
nur  dann  yornehmen,  wenn  ein  bestimmter  Verdacht  anf  Erkrankung 
derselben  vorhanden  ist.  Eine  solche  Beschränkung  des  Programms 
hat  die  Versammlung,  ohne  den  grolsen  Wert  weitergehender  Unter- 
suchungen zu  verkennen,  fOr  nötig  gehalten,  um  den  ohnehin  sehr 
belasteten  Landschaftsänten  ihre  Aufgabe  nicht  allzusehr  zu  er- 
schweren. 

Auch  die  MaTsregeln,  welche  vom  Arzte  zu  ergreifen  sind,  wenn 
eine  Infektionskrankheit  in  einem  der  zum  Rayon  dieser  oder  jener 
Schule  gehörenden  Dörfer  oder  unter  den  Schnlkindem  selbst  ans- 
Mcht,  waren  Gegenstand  der  Besprechung,  und  es  wurde  dmn 
Arzte  das  Recht  vindiziert,  in  gewissen  Fällen  Kindern,  durch  welche 
eine  infektiöse  Krankheit  in  die  Schule  eingeschlej^t  werden  könnte, 
den  Schulbesuch  bis  auf  Weiteres  zu  verbieten  und  unter  anlseror- 
denüichen  Umständen  von  sich  ans  die  Schule  zu  schliefsen  (unter 
sofortiger  Benachrichtigung  der  zuständigen  Behörde). 

Die  Beschlttsse  der  Versammlung  unterliegen  der  Bestätagung 
durch  die  vom  Volke  gewählten  Vertreter  der  Landschaft  (Zemakoje 
Ssobra^je). 

Angtattei  für  idiotiaeke,  geistig  zirttekgebliebeBe,  epile^ 
tische  n.  s.  w.  Kinder  in  Frankreich.  Wie  der  ^Brogr^  mM^ 
(No.  83)  mitteilt,  existieren  im  Departement  der  Seine  zwei  derartige 
Anstalten  —  eine  öffentliche  in  Bicttre,  flr  500  Kinder,  und  eisA 
Privatanstalt  des  Dr.  BomursYiLLB  in  Vitry  (medico-pädagogisches 
Institet).    Die  Behandlung  der  Kinder  in  beiden  Anstalten  richtet  si(ßh 
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madi  dem  köqierliGhen  und  geistigen  Zustand  derselben  nnd  mnls  also 
bis  za  emem  gewissen  Grade  indiyidnalisiert  werden.  Im  allgemeinen 
ist  man  in  erster  Linie  bestrebt,  die  Sinne  der  Eönder  zu  entwickeln 
(nameBtlieh  Gesichts-  nnd  Gemchssinn)  nnd  sie  ihre  Gliedmaben  in 
riditiger  Weise  gebrauchen  zu  lehren  (methodische  Bewegongen,  an 
denen  sich  verschiedene  Mnskelgmppen  beteiligen).  Es  wird  die  Anf- 
merksamkeit  des  Kindes  auf  die  Umgebnng  geweckt  nnd  damit  zugleich 
der  Instinkt  der  Sdbsterhaltnng  geschärft.  Hand  in  Hand  damit 
lekrt  man  die  Kinder  die  Bachstaben  nnd  die  Eigenschaften  (Farbe, 
Oberflitehey  Raominhalt  n.  s.  w.)  yerschiedener  Gegenstände  nnd  be- 
slinnter  Figuren  kennen,  bringt  ihnen  Begriffe  von  Ge?richt,  Zeit 
\Mf  macht  sie  mit  verschiedenen  Pflanzen  und  Tieren  und  deren 
cliankteristischen  Merkmalen  bekannt  nnd  übt  sie  in  der  Unterschddung 
denelbea.  Dieser  geistigen  Erziehung  geht  die  Sorge  um  die  körper- 
liche EntWickelung  der  Kinder  parallel  (Gymnastik,  Tanz,  militärische 
Übongen  u.  s.  w.)    Die  Resultate  sollen  sehr  günstige  sein. 


Kirne  fflr  SclmUrcte.  Die  ^BerUner  Ärste-Gorresp,*'  (No.  50) 
TerMFentlicht  ein  Schreiben  des  Dr.  Th.  Weyl,  welches  sie  der  Be- 
acklong  der  mit  der  Sohularztfrage  augenblicklich  beschäftigten 
Hygiene-Kommission  in  Berlin  warm  empfiehlt. 

,^Die  Pflichten  der  von  der  Stadt  Berlin  anzustellenden  Schul- 
inte^  —  schreibt  Dr.  Wbtl  —  werden  doppelte  sein:  ftrztliche 
und  hygienische. 

Wenn  nun  auch  die  Schulfirzte  den  ersteren  ohne  Zweifel 
gewachsen  sind,  so  erfordert  doch  die  zweite  Seite  ihrer  zukünftigen 
Thfttig^eit  eine  Reihe  von  Kenntnissen,  welche  den  meisten  Kollegen 
notwendig  fehlen  muls,  weil  der  an  den  Universitäten  erteilte  Unter- 
licht  in  der  Hygiene  ein  wesentlich  theoretischer  blieb.  Wie  soll 
der  Schularzt  die  verwickelten  Fragen  der  Entwässerung  und  Be- 
wisaemg  —  um  von  Heizung  und  Lüftung  zu  schweigen  —  so 
weit  beherrschen,  um  beurteilen  zu  können,  ob  die  seiner  Begut- 
aditung  unterstellten  Einrichtungen  zur  Zufriedenheit  fonktionieren? 
Wie  soll  er  dem  Lehrer  oder  gar  dem  Techniker  Yorschlftge  zur 
Abhilfe  aufgefundener  Übelstünde  machen,  wenn  er  wmg  mehr 
kennt  als  die  Prinzipien,  nach  denen  die  für  das  Schulhaus  lebens- 
wichtigen Einrichtungen  konstruiert  werden? 
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Dies  sind  die  Erwägungen,  die  mich  zn  dem  folgenden,  von 
mir  seit  langer  Zeit  in  Anssicht  genommenen  Vorschlage  ermatigen : 

Es  werden  Kurse  für  Schulärzte  eingerichtet,  in  welchen  die 
hygienischen  Einrichtungen  des  Schulhauses  und  seiner  Annexe  be- 
sprochen werden.  Diese  Kurse  sind  durch  Exkursionen  wirkungs- 
voll zu  gestalten. 

Wie  weit  derartige  Kurse  auch  fttr  die  rein  ärzüiche  Thätig- 
keit  der  Schulärzte  nötig  sind,  entzieht  sich  meiner  Beurteilung. 
Da  die  y^BerUner  Ärs^-Correspondenz^  mit  so  viel  Beharrlichkeit 
und  mit  so  gutem  Erfolge  für  die  Einführung  der  Schulärzte  in 
Berlin  thätig  war  und  ist,  sind  Sie  geehrter  Herr  Kollege,  vielleicht 
geneigt,  eine  Versammlung  zu  berufen,  in  welcher  meine  Vorschläge 
diskutiert  werden  können.  Selbstverständlich  darf  unser  wackerer 
ärztlicher  Vertreter  in  der  städtischen  Schuldeputation  dieser  Ver- 
sammlung nicht  fem  bleiben." 

SehuUrzte  in  Stoekholm.  Wie  schwedische  Zeitungen  be- 
richten, denkt  man  nun  auch  in  Stockholm  daran,  eine  grOfsere 
Anzahl  von  Schulärzten  anzustellen.  Behufs  näherer  Untersuchung 
dieser  Frage  ist  eine  spezielle  Kommission  niedergesetzt  worden, 
und  ihr  Vorschlag  geht  darauf  hinaus,  einen  oder  mehrere  Arzte 
für  jede  Schule  anzustellen.  Nach  der  Ansicht  der  Kommission 
soll  die  Thätigkeit  dieser  Ärzte  in  folgendem  bestehen:  Jedes  Kind 
ist  bei  seinem  Eintritt  in  die  Schule  zu  untersuchen  und  ein  aus- 
führliches Protokoll  Aber  die  Resultate  der  Untersuchung  zu  fähren; 
jede  Klasse  soll  wenigstens  einmal  im  Monat  besucht  und  hierbei 
diejenigen  Kinder,  die  der  Lehrer  anmeldet,  untersucht  werden; 
au&erdem  wird  gewünscht,  dafs  der  Arzt  dem  Lehrer  mit  hygie- 
nischen Ratschlägen  an  die  Hand  gehe;  sodann  hat  der  Arzt  in 
seiner  Konsultationszeit  auch  diejenigen  Kinder  zu  untersuchen, 
welche  der  Schuldirektor  ihm  zuschickt,  weil  sie  als  infektionsver- 
dächtig angesehen  werden.  Schliefslich  soll  der  Arzt  auf  Verlangen 
des  Schulrates  sich  an  den  Sitzungen  des  letzteren  beteiligen,  um 
in  hygienischen  Fragen  seine  Ansichten  zu  äuTsern.  (Mitgeteilt  von 
HIkonsok-Hansek.) 

Schularzt  an  einer  Privatschnle.  Die  höhere  Mädchen- 
schule zu  St.  Georg  in  Berlin,  hat  seit  einiger  Zeit  die  Einrichtung 
getroffen,  wie  die  ^^Nat.  Ztg.^  berichtet,  dafis  sämtliche  Schülerinnen, 
deren  Eltern  ihre  Zustimmung  dazu  geben,  von  dem  Hausarzt  des 
Leiters  der  Anstalt  in  halbjährlichen  Zwischenräumen  in  Bezug  auf 
den  Zustand  der  Sinnesorgane  (Ohr,  Auge,  Nase),  sowie  des  Nasen- 
rachenraumes und  des  Halses  untersucht  werden. 

Für  die  Ansteliiing  von  Sehnllrzten  wird  jetzt  auch  in 
Altena  in  den  Kommunalvereinen  eifrig  agitiert. 
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Eilieil  Selmlarat  anzustellen  bat  die  Gemeinde  Friedrichshagen 
b€i  Beriin  beschlossen. 

Straftntndigkeit  der  Kinder.  Bei  der  Beratung  des  Straf- 
rechtsentwurfes im  glamerischen  Landrat  entspann  sich,  wie  die 
Schweizer  Zeitungen  berichten,  eine  längere  Diskussion  über  die 
Frage,  mit  welchem  Alter  man  die  Strafoitlndigkeit  der  Kinder  be- 
ginnen lassen  solle.  Das  gegenwärtige  Gesetz  und  der  neue  Ent- 
wurf setzen  das  Alter  von  12  Jahren  als  Beginn  der  Strafinündig- 
keit  fest. 

Nun  wurden  in  der  Frage  zwei  Anträge  gestellt,  der  eine  auf 
Erhöhung  des  Alters  Air  den  Beginn  der  Straftnttndigkeit  von  12 
auf  13  Jahre,  der  andere  auf  Herabsetzung  des  Beginns  der 
Strafimflndigkeit  auf  das  —  10.  Lebensjahr.  Schliefslich  wurde  das 
im  Entwürfe  vorgesehene  Alter  von  12  Jahren  als  Beginn  der  Straf- 
mttndigkeit  angenommen. 

Dieser  Beschluls  des  glamerischen  Landrats  ist  ein  klassisches 
Zeugnis  sozialer  und  erzieherischer  Einsichtslosigkeit,  das  dem  sonst 
fortschrittlichen  Kanton  gewils  nicht  zum  Ruhme  gereicht.  Das 
Kind,  das  sich  gegen  Strafgesetze  vergeht,  hat  noch  nicht  das  ge- 
ringste Bewuistsein  von  der  Tragweite  dieser  seiner  Handlung  — 
es  gehört  in  die  Obhut  des  Erziehers,  aber  nicht  in  die  Hände 
des  Strafrichters. 

Zur  EinfUinuif;  des  Sehwimmiuiterrichts  in  den  ham- 
birgisehen  V^lkssehlilen«  In  der  Schwimmhalle  der  Yolksbade- 
anstalt  im  Stadtteil  EimsbOttel  fand  im  Dezember  die  erste  Schwimm- 
probe statt  von  Knaben  einer  Volksschule  des  Bezirks.  Im  Gegen- 
satz zu  dem  bisher  stets  üblichen  Einzelunterricht  hat  hier  eine 
Massenerlemung  stattgefunden.  Die  erzielten  Besultate  erregten  all- 
seitig grofee  Befriedigung. 

Ueber  einen  nenen  Fall  von  Prflgelpidaj^ogik  an  einer 

Beriiner  Gemeindeschule  bringt  ein  Lokalblatt  folgende  Mitteilung: 
Der  Lehrer  Rebhuhn  in  der  153.  Gemeindeschule  hat  einem  Knaben 
aas  geringfügigem  AnlaCs  Verletzungen  zugefügt,  die  in  einem  ärzt- 
lichen Attest  wie  folgt  beschrieben  werden:  „Der  Schüler  Max  HiU, 
Sohn  des  Kutschers  Herrn  Fritz  Hill  hierselbst,  Weinbergsweg  12 
wohnhaft,  ist  heute  von  mir  ärztlich  untersucht  worden.  Die  Unter- 
suchung hat  folgendes  ergeben:  An  den  beiden  Oberschenkeln  und 
am  Gesäfs  des  Knaben  befinden  sich  blaurote,  angeschwollene 
Hantstellen  von  etwa  Fingerlänge,  am  Rücken,  besonders  an  den 
Sdralterblättem  und  auch  an  dem  Oberarm  sieht  man  etwa  ein 
Dutzend  frische,  blutrote  mehr  oder  minder  lange  Hautstreifen.  Es 
sind  dies  Verletzungen,  die  wahrscheinlich  von  mit  beträchtlicher 
Heftigkeit  geführten  Stockschlägen  herrühren  und  geeignet  sind,  be- 
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sonders  um  den  Schnlterknochen,  dem  Knaben  erhebliche  Sdimerzen 
längere  Zeit  hindurch  zu  verursachen,  wenn  sie  auch  vorranssichtlich 
keine  nachteiligen  Folgen  hinterlassen  werden.  Dies  der  Wahrheit 
gem&fs.  Dr.  Jacobi,  Fehrbellinerstr.  78.^  —  Erwähnt  sei  noch, 
dass  Herr  Rebhuhn  yon  seiner  pädagogischen  Leistung  erst  abge- 
lassen hatte,  nachdem  der  Rohrstock  in  Stttcke  gegangen  war. 

Urteil  des  Berliner  Kammergerichts  in  Saehen  des  Einder- 

sehutses.  Eine  wichtige  und  sehr  erfreuliche  Entscheidung  hat  das 
Eammergericht  gefällt.     Der  Thatbestand  des  FaUes  war  folgender: 

Eine  am  29.  Oktober  1897  für  Mtthlhausen  i.  ThUr.  erlassene 
Polizeiverordnung  bestimmt,  dafs  schulpflichtige  Kinder  zwischen 
7  Uhr  abends  und  7  Uhr  früh  nicht  zum  Austragen  von  Müch, 
Backwaren,  Zeitungen,  nicht  zum  Kegelaufsetzen  und  auch  nicht  zu 
allen  anderen  gewerblichen  Zwecken  verwendet  werden  dürfen.  Ein 
Bäckermeister  war  angeklagt,  sich  gegen  die  Bestimmung  dadurch 
vergangen  zu  haben,  dafs  er  seinen  schulpflichtigen  Sohn  zwischen 
6  und  7  Uhr  früh  mit  dem  Austragen  von  Backwaren  beschäftigte. 
Das  Schöffengericht  verurteilte  ihn  zu  einer  Geldstrafe  und  führte 
begründend  aus,  daCs  eine  strenge  Durchführung  der  im  Interesse 
der  Kinder  erlassenen  Verordnung  geboten  erscheine.  Nachdem 
das  Landgericht  die  Berufung  des  Angeklagten  verworfen  hatte, 
legte  dieser  die  Revision  ein  und  bestritt  die  Rechtsgültigkeit  der 
Polizeiverordnung. 

Das  Kammergericht  verwarf  indessen  Anfang  November  d.  J. 
die  Revision  mit  folgender  Begründung: 

Die  Polizeiverordnung  sei  durchaus  rechtsgtütig.  Sie  finde  ihre 
Stütze  im  §  6f  des  Polizei-Yerwaltungsgesetzes,  da  sie  erlassen  sei 
aus  Sorge  für  Leben  und  Gesundheit  der  Kinder.  Sie  stehe  auch 
nicht  in  Widerspruch  mit  §  120  e  der  Gewerbeordnung.  Allerdings 
könne  die  Reichs-Gewerbeordnung  den  fraglichen  Gegenstand  durch 
Beschlüsse  des  Bundesrathes  behandeln.  Im  §  120 e  hei&e  es. aber 
auch  ausdrücklich,  dafs  der  Landesgesetzgebung  die  Regelung  «dieses 
Gegenstandes  überlassen  sei,  wenn  ihn  die  Reichsgesetzgebnng  nicht 
regele.  Zu  einem  Gesetz  im  weiteren  Sinne  gehörten  nun  «ach 
Polizeiverordnungen,  also  sei  die  Regelung  im  Wege  der  Polizei- 
verordnung ebenfalls  zulässig.  —  Im  vorliegenden  Falle  sei  die 
Verordnung  vom  29.  Oktober  1897    zutreffend  angewendet  worden. 

Bekanntlich  hat  das  Hanseatische  Oberlandesgericht  in  einem 
ganz  ähnlich  gelagerten  Fall  die  Rechtsgültigkeit  einer  gleichartisea 
Polizeiverfügung  in  Hamburg  verworfen.^  So  erfreulich  daher  an 
sich    auch    die    entgegenstehende    Entscheidung    des    preußischen 


^  S.  di^e  Zeitschnft  1898,  No.  10,  S.  660. 


103 

Kammergerichts  ist,  so  macht  die  Zwiespältigkeit  der  Aoffassong'  der 
Grerichtshöfe  doch  die  gesetzliche  Regelong  des  Schutzes  von  Schnl- 
Idndem  gegen  gewerbliche  Ausbeutung  erforderlich. 

IHe  Steilsekrift  in  öaterreieh.  In  der  Sitzung  des  nieder- 
österrdichischen  Landessanitätsrates  vom  14.  November  v.  J.  bildete 
die  Yom  niederOsterreichischen  Landesschulrate  gestellte  Anfrage,  ob 
hygienische  Rücksichten  für  die  Einstellung,  beziehungsweise  Fort- 
setsnng  der  Versuche  mit  der  Steilschrift  in  Schulen  bestehen,  den 
ersten  Beratungsgegenstand.  Der  durch  einen  orthopädischen  und  zwei 
cHndiatische  Fachmänner  verstärkte  Landessanitätsrat  sprach  sich  ent- 
adueden  fOr  die  Fortsetzung  der  Versuche  mit  der  Steil- 
schrift ans,  weil  zweifelsohne  die  Körperhaltung  bei  dieser  Schrift 
eine  weitaus  bessere  sei  als  bei  der  jetzt  gebräuchlichen  Kursiv- 
schrift.    (Mitget.  nach  der  „Wten.  Ztg.^  von  Direkor  E.  Bayr.) 

AlkeholvergiftaBS   von   SchnULnaben.    In   der  badischen 

Ortoc&aft  Dflhren  tranken  —  wie  die  ^^ Schwein.  Bl.  f,  Qesundhtspfl.^ 
mitteilen  —  schnlpflichtige  Knaben  3  Schoppen  Bier  und  2  Viertel 
Cognac.  Einer  derselben  trank  hierauf  noch  ein  gröfseres  Quantum 
Branntwein.  Bis  zur  Besinnungslosigkeit  besoffen,  wurde  er  nachher 
Yon  seinem  Bruder  heimgebracht,  wo  er,  ohne  das  Bewnlstsein 
wieder  erlangt  zu  haben,  an  Alkoholvergiftung  starb.  Wie  und  wo 
die  Knaben  zu  dem  Gifte  gelangten  (ob  durch  Wirtshäuser  oder 
sonstwie),  ist  unbekannt. 

Die  BunerUmpfe  in  Nenmflnster  haben  nach  einer  Mit- 
teilung WiCKENHAGENs  in  der  j^Zischr,  f.  Tum-  u.  Jugmdspiel^ 
einen  so  vortrefflichen  Verlauf  genommen  und  eine  so  lebhafte  Be- 
teiligiing  von  Seiten  der  höheren  Schulen  gefunden,  dafe  nunmehr 
mit  gnter  Zuversicht  behauptet  werden  dürfe,  wir  seien  über  die 
Grenze  des  Versuchens  hinweg  und  stehen  auf  dem  Boden  einer 
festen,  lebensfiUiigen  Schuleinrichtung.  —  ^Um  so  bestimmter,  sagt 
W.,  tritt  an  uns  alle  das  Gebot  heran,  4Üe  Augen  offen  zu  hatten, 
aosznfeilen,  aus  der  Vergangenheit  für  die  Zukunft  zu  lernen.  Im 
folgenden  spreche  ich  einige  Gredanken  aus,  die  einer  ernsteren 
Erwägung  wert  sein  dürften:  1.  Bei  der  Bestimmung  der  Kampf- 
genossenschaften ist  auf  die  Gröüse  der  Schulen  Rücksicht  zu  nehmen. 
2.  Die  Wettkämpfe  sind  auf  den  Vormittag  zu  verlegen  und  haben 
den  Hanpttefl  des  Tagesprogramms  abzugeben.  3.  Sportliche 
Gepflogenheiten  ohne  inneren  (praktischen)  Wert  sind 
unbedingt  zu  verwerfen.  4.  Die  Kampfirichter  sind  so  früh- 
zeitig mit  dem  Buchstaben  und  Geist  des  Gesetzes  vertraut  zu 
■sehen,  da&  ein  alle  Parteien  befriedigendes,  gerechtes  Urteü  ge- 
sichert ist.  5.  An  die  Kämpfe  hat  sich  eine  klärende,  alle  Un- 
ebenheiten beseitigende  Besprechung  zu  schliefsen.     Erst  nach  und 
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auf  'Gnmd  dieser  folgt  die  Preisverteilung.  6.  Um  die  Wettkämpfe 
immer  mehr  zn  einer  gesanden  Schuleinrichtnog  aasznbaaen,  ist 
nach  jedem  Kampfe  ein  Fragebogen  in  Umlaaf  zu  setzen,  durch 
welchen  Urteile,  Vorschläge  und  Beobachtungen  zum  Zwecke  sorg- 
samer Prüfung  gesammelt  werden.  7.  Auf  Grund  aller  dieser  Mafe- 
nahmen  ist  Tom  Bannerausschufs  ein  Gesamtbericht  auszuarbeiten, 
welcher  allen  Mitgliedern  des  Nordalbingischen  Turnlehrer-Yereins, 
dem  Königl.  Pi^ovinzialschulkollegium  und  den  Direktoren  der  höheren 
Schulen  zugestellt  wird." 

Schweizerische  Gesellschaft  ahstinenter  Lehrer.  In  der 
ytSuisse  üniversitaire^  (No.  2)  lesen  wir  hier&ber  folgendes :  Schon  lange 
haben  einige  abstinente  Lehrer,  mit  Hinsicht  auf  die  ausgezeichneten 
Resultate,  welche  die  antialkoholisQhe  Bewegung  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika  und  anderswo  erreicht  hat,  sich  gefragt,  ob 
die  schweizerische  Schule  nicht  auch  in  die  antialkoholische  Be- 
wegung eintreten  sollte.  Der  Lehrer,  welchem  Volk  und  Gesetz 
nicht  nur  die  Belehrung,  sondern  auch  die  Erziehung  der  Jugend 
anvertrauen,  kann  er  dem  Kampf  gegen  den  Alkohol  gleichgflltig 
zusehen?  Ist  es  nicht  seine  Pflicht,  seinen  Zöglingen  die  Augen 
zu  öffnen  über  die  gefährlichen  Eigenschaften  des  Alkohols  und  sie 
zu  wappnen  und  zu  stärken  fQr  den  Kampf  gegen  seine  Versuchungen? 
Muls  man  nicht  unter  den  Lehrern  eine  energische  Bewegung  gegen 
den  Alkohol  hervorrufen  und  ist  die  Bolle  der  Pioniere  in  dieser 
Angelegenheit  nicht  den  der  Abstinenz  schon  huldigenden  Lehrern 
beschieden? 

Auf  diese  Fragen  haben  die  am  21.  September  in  Lausanne 
versammelten  Lehrer  der  Primär-  und  Sekundärschulen  des  Kantons 
Waadt  bejahend  geantwortet  und,  etwa  30  an  der  Zahl,  die 
„schweizerische  Gesellschaft  der  abstinenten  Lehrer **  gegründet, 
deren  Aufgabe  zunächst  darin  bestehen  soll,  die  abstinenten  Lehrer 
unter  ihrer  Fahne  zu  vereinigen  und  die  übrigen  Mitglieder  der 
Lehrerschaft  durch  einen  Aufruf  über  die  Frage  zu  orientieren. 

Über  das  Spielwesen  New  Yorks  erzählt  J.  PAvesL-Wien 
in  der  „Z^Ar.  f.  Tum,  u.  JugdspL*^  (No.  15)  folgendes:  Der  erste 
öffentliche  Tum-  und  Spielplatz  der  Stadt  New  York  wurde  am 
27.  August  1.  Jrs.  unter  besonderen  Feierlichkeiten  eröffnet.  Der- 
selbe befindet  sich  am  Zusammenstoß  der  11.  Avenue  und  der 
53.  Stralse,  umfaist  eine  Fläche  von  45  000  Quadratfnfs  und  ist  m^t 
allen  notwendigen  Vorrichtungen  wohl  ausgestattet.  Der  Spielplatz, 
mit  dem  auch  ein  Tummelplatz  für  kleine  Kinder  und  ein  Kinder- 
garten verbunden  ist,  führt  den  Namen  „Hudsonbank-Gymnasium  and 
Playground^.  Schon  der  Name  bezeichnet  den  ftkr  Turnen  und 
Spielen  berechneten  Doppebcweck  dieser  Einrichtung.     Der  Eröfiiun^ 
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des  Spielplatzes,  welche  auf  Yeranlassiing  der  ,,Outdoor  Becreation 
Leagae"  erfolgte,  wohnten  Tansende  Ton  Kindern  nnter  mannig- 
fachen Spielen  bei.  An  den  Spiel-  and  Tumübangen  nahmen  auch 
viele  TomTereine  der  Stadt  teil.  Die  Gründer  des  Spielplatzes  hoffen, 
dafe  die  Stadt  die  Verwaltung  des  Unternehmens  übernehmen  and 
dabei  insbesondere  den  Armen  der  Stadt  die  Gelegenheit  bieten 
werde,  freie  Seebäder  zu  nehmen,  wie  es  bei  dem  seit  zwei  Jahren 
erö&eten  Yolksspielplatz  zu  Boston  der  Fall  ist.  Der  Spielplatz 
soll  demnächst  mit  elektrischem  Licht  versehen  werden  and  dann 
bis  10  Uhr  nachts  dem  Pnblikam  offen  stehen.  Wir  ersehen  hieraas, 
wie  man  in  Amerika  der  volklichen  Wohlfahrt  fürsorgliche  Rech- 
nong  trftgt. 


Umiix^t  Derffigttttieti. 


Bestiiifliiiiigeii  der  Centralschidpflege  der  Stadt  Zflrich 
betreflend  die  Anlage  und  den  Betrieb  der  Sclinlgftrten. 

(Vom  15.  Dezember  1898.) 

Art.  1.  Bei  jedem  städtischen  Schalhaase  wird,  soweit  ein  ge- 
eigneter Platz  von  genügender  Gröise  Torfaanden  ist,  ein  Schalgarten 
angelegt,  in  welchem  die  wichtigsten  einheimischen  and  ausländischen 
Freilandpflanzen  gezogen  werden,  die  im  Unterrichte  zur  Behandlung 
kommen. 

Art.  2.  Bei  der  Auswahl  der  Pflanzen  ist  in  erster  Linie  auf 
deren  Bedeutung  für  das  tägliche  Leben,  bei  der  Anordnung  auf 
deren  Zusammengehörigkeit  Bücksicht  zu  nehmen. 

Art  3.  Jeder  Schulgarten  soll  nach  Mafsgabe  des  verfügbaren 
Platzes  nachfolgende  biologische  und  technische  Pflanzengruppen  ent- 
halten: 

a.  mehlliefemde  Pflanzen;  b.  Wurzel-  und  Enollengemüse; 
c.  ölgewächse,  Gespinstfaserpflanzen,  Färberpflanzen;  d,  Futter- 
pflanzen; e.  Gewürz-  und  GenuCunittel;  f.  Arznei-  und  Giftpflanzen; 
g.  Blatt-  und  Blütenpflanzen;  h,  Wasserpflanzen;  i.  Zierpflanzen; 
k.  Bäome  und  Sträucher. 

Soweit  die  Platzyerhältnisse  es  gestatten,  ist  insbesondere  für 
die  Zwecke  der  Sekundärschule  auch  ein  Materialgarten  für  Schnitt- 
pflanzen zur  Abgabe  an  die  Klassen,  sowie   eine  Systemgruppe,  in 
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welcher  die  Pflanzen  nach  ihrer  natOrlichen  Verwandtschaft  gruppiert 
sind,  anzulegen. 

Die  Bäume  und  Strftucher  werden  in  geeigneter  Weise  zur 
Anpflanzung  der  Schulhausanlagen  verwendet. 

Art.  4.  Der  Schulgarten  ist  so  einzufriedigen,  dab  er  nach 
aulsen  genügend  ahgeschlossen  werden  kann. 

Art.  5.  Der  Bepflanzungsplan  wird  innerhalb  der  in  Art.  3  an- 
gegebenen Gruppen  nach  Anhörung  der  Lehrerschaft  des  betreffenden 
Schulhauses  Ton  der  Schulgartenkommission  festgesetzt;  diese  ftbt 
die  Aufsicht  über  den  Schulgarten  aus  und  erstattet  jeweilen  auf 
Ende  Dezember  der  Centralschulpflege  Bericht  über  die  stfidtischen 
Schulgärten. 

Art.  6.  Die  Leitung  des  Schulgartens  ist  Sache  des  Garten-^ 
kustos;  dieselbe  kann  bei  der  notwendigen  Eignung  auch  dem  Kustos 
der  Schulsammlung  übertragen  werden. 

Art.  7.  Die  praktischen  Arbeiten  im  Schulgarten  (umgraben, 
Anpflanzen,  Jäten,  Eindecken,  Begiefsen  etc.)  werden  von  hierzu 
geeigneten  Angestellten  des  Promenadenwesens  ausgeführt. 

Art.  8.  Dem  Gartenkustos  liegt  ob: 

a)  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Anpflanzung  der  Beete; 

h)  die  Anordnung  der  Arbeiten  zwecks  Unterhaltung  der  An- 
lagen, sowie  in  dringenden  Fällen  die  Beihülfe  bei  der  Aus- 
führung; 

c)  die  Etikettierung  der  Pflanzen; 

d)  die  Eenntnisgabe  periodischer  Mitteilungen  über  die  ftlr  den 
Unterricht  besonders  geeigneten  Pflanzen  an  die  Lehrer  des 
betreffenden  Schulhauses; 

e)  die  Abgabe  von  Pflanzen  an  die  Lehrer; 

f)  die  Beaufsichtigung  der  vom  Stadtgärtner  mit  den  Garten- 
arbeiten betrauten  Angestellten; 

g)  die  Führung  eines  Verzeichnisses  aller  im  Garten  angepflanzten 
Gewächse; 

h)  die  Einsammlung  der  Samen; 

i)  die  jährliche  Berichterstattung  und  Rechnungsstellung  an  die 
Schulgartenkommission. 

Art.  9.  Der  Gartenkustos  wird  auf  den  Vorschlag  der  Schul- 
gartenkommission je  für  die  Amtsdauer  der  SchulbehOrden  von  der 
Centralschulpflege  gewählt. 

Er  erhält  für  die  Leitung  des  Schulgartens  (Art.  8)  eine  an- 
gemessene Entschädigung;  an  die  Stelle  der  letzteren  kann  auch  der 
Erlab  einer  entsprechenden  Anzahl  wöchentlicher  Unterrichtsstunden 
treten. 

Art.  10.  Für  Beschaffung  von  Sämereien,  Pflanzen  etc.,  welche 
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nicht  vom  Stadtgftrtner  geliefert  werden  können,   erhftlt  der  Kustos 
jftlirlicb  einen  angemessenen  Kredit. 

Art.  11.  Über  die  Verwendung  eines  allfälligen  Ertrages  des 
Schulgartens  entscheidet  die  Schulgartenkommission. 

Zarich,  den  15.  Dezember  1898. 

Namens  der  Gentralschulpflege 

der  Prftsident: 
B.  FaiTSOHi,  Stadtrat, 

der  Sekretär: 

F.   ZOLLINGEB. 

über  das  Sitsen  ier  Kinler  in  der  Schule. 

Verordnung 

des  Bezirksschulrates 

der  k.  k. 

Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  1234. 

An  sämtliche  Schulleitungen. 

Über  Auftrag  des  hochlöbl.  k.  k.  n.  ö.  Landesschulrates  vom 
23.  Februar  1898,  L.  S.  Z.  13150  ex  1897,  werden  die  Schul- 
leitongen  angewiesen,  ihre  Aufinerksamkeit  darauf  zu  lenken,  dab 
die  Schüler  und  Schülerinnen  der  Volks-  und  Bflrgerschule  beim 
ruhigen  Sitzen  während  des  Unterrichtes  die  Arme  nicht  über  die 
Brost  gekreuzt  halten,  da  diese  Gepflogenheit  die  freie  Atmung  be^ 
einträchtigt  und,  zur  Gewohnheit  geworden,  geeignet  ist,  die  Jugend 
ijk  ihrer  körperlichen  Entwickelung  und  Ausbildung  zu  schädigen. 

Die  SchuUeitung  wird  daher  beauftragt,  die  ihr  unterstehenden 
Lehrkräfte  hierauf  aufmerksam  zu  machen  und  hierdurch  zu  ver- 
hflten,  dals  die  Zöglinge  der  ihrer  Obsorge  unterstellten  Anstalten  diese 
gesundheitswidrige  Saltung  während  des  Unterrichtes  annehmen,  be- 
ziehungsweise zu  derselben  yeranlafst  werden. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien, 
am  12.  Oktober  1898. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter: 

gez.    GU0LBB. 

(Mitgeteilt  von  Dir.  £.  Batb.) 
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Jßttftnaixtn. 


Der  Schöpfer  der  experimentellen  Hygiene  und  der  neaerea 
Gesondheitspflege  überhaupt,  Geheimrat  Prof.  Dr.  Max  von  PkttIN- 
KOFBB  in  Mönchen,  beging  am  3.  Dezember  ▼.  Js.  seinen  80.  Ge- 
burtstag. 

Dr.  DB  Mabignag  in  Genf  ist  vom  Staatsrate  zum  Professor 
der  Hygiene  daselbst  gewfthlt  worden. 

Dr.  Otto  Vogbs,  Mitarbeiter  am  Institut  f&r  Infektionskrank- 
heiten in  Berlin,  ist  als  Professor  der  Hygiene  und  Leiter  des  bak- 
teriologischen Staatslaboratoriums  nach  Buenos- Aires  berufen  worden. 

Gymnasialdirektor  Geh.  Hofrat  Dr.  ühlio  in  Heidelberg  ist 
zum  ord.  Honorarprofessor  daselbst  ernannt  worden. 

Die  Realschuldirektoren  Dr.  Sohöpke  in  Dresden,  Johs. 
BoHNEEDEB  in  Mittwoida,  Dr.  Gump&bcht  in  Glauchau  haben  das 
Prädikat  als  Professor  erhalten. 

Es  wurden  ernannt:  Der  Gymnasialprofessor  Dr.  Robse  in 
Frankfurt  a.  M.  zum  Direktor  des  st&dtischen  Realgymnasiums  in 
Stralsund.  Der  Gymnasialprofessor  Dr.  Sghwebtzell  in  Bonn  zum 
Direktor  der  Realschule  mit  Progymnasium  in  Solingen.  Der  Real* 
gymnasialoberlehrer  Dr.  Kiesel  in  Berlin  zum  Direktor  des  Andreas- 
realgymnasiums in  Breslau.  Der  Rektor  HaIiVBBSGHEID  zum  Di- 
rektor der  in  der  Entwickelung  begriffenen  Realschule  in  Geyeb- 
berg. 

Kreiswundarzt  Dr.  Sudhölteb  in  Yersmold  wurde  zum  Kreis- 
physikus  des  Kreises  Halle  i.  W.  ernannt. 

Es  wurden  folgende  Orden  yerliehen:  Der  Stern  der  Grob- 
Offiziere  des  Königl.  belgischen  Leopoldordens  dem  Wirklichen  Geh. 
Oberregierungsrat  Dr.  von  Bartsch,  Direktor  der  Medizinalabteflong 
im  Ministerium  der  geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten.  Der  Rote 
Adlerorden  lY.  Kl.  dem  Seminardirektor  Schulrat  Dr.  Rbnisoh  in 
Köpenick. 

Es  sind  gestorben:  Geh.  Reg.-  und  Schulrat  Hielsohbb  in 
Heidelberg;  Regierungs-  und  Schulrat  Schellono  zu  Königsberg 
i.  Pr.;  Physikus  Sanitfttsrat  Dr.  Hbinbioh  Döbino  in  Berlin. 
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Ciiteratnr. 


Besprechungen. 

A.  FüGHs.  Die  Analyse  patMo^seher  Naturen  als  eine 
Hanptanfgabe  der  nUacogiselien  Pathole^e«  Die  Sehwaeh- 
rinugen  nnd  die  Organisation  ihrer  Erziehung.  Beitr.  zur 
pAd.  Pathol.  2.  Heft.  1897. 
Derselbe.  Die  Unmhe.  Beitr.  znr  päd.  Pathol.  1.  Heft.  1896. 
Glktersloh,  Drock  und  Verlag  von  C.  Berteismann. 

Verfasser  wttnscht,  die  Lehre  von  der  pädagogischen  Pathologie 
lach  dem  Beispiel  der  Medizin  „exakt  wiBsenschaftüch**  anszabanen 
und  verlangt  deshalb  fttr  jeden  einzelnen  Fall  genaue  Beobachtung 
nnd  Analyse  der  vorliegenden  Fehler,  £rgrQndnng  ihrer  Ursachen 
nnd  Veranlassungen,  Gruppierung  und  Benennung  der  Formen  und 
Berftcksichtigung  ihrer  pädagogischen  Therapie.  Zur  Erläuterung 
seiner  Ansichten  gieht  er  seine  Analyse  von  acht  pathologischen 
Fällen. 

Wenn  jemand  auf  einem  Grenzgebiet  zwischen  zwei  Fächern 
exakt  wissenschaftlich  arbeiten  ?dll,  so  sollte  man  erwarten,  dab  er 
die  angrenzenden  Teile  beider  Wissenschaften  wenigstens  einiger- 
maßen beräcksichtigt.  Leider  hält  Verfasser  eine  Kenntnis  der  ein- 
sddägigen  medizinischen  Fragen  bei  seinen  Arbeiten  nicht  fdr  er- 
forderlich. So  passiert  ihm  denn  das  Unglflck,  in  einer  seiner 
Analysen  „ein  ungebflhrlich  in  die  Mitte  gerflcktes  Ich''  als  ,,Haupt- 
fehler'',  daneben  „Geisteskrankheit '^  als  „Nebenfehler''  zu  bezeichnen; 
80  kommt  er  dazu,  sehr  detaillierte  pädagogische  Heilpläne  zur  Ab- 
gewöhnung  psychopathischer  Minderwertigkeit  zu  ersinnen  und  sieht 
nicht,  dafs  fast  alle  seine  Fälle  zunächst  Kranke  sind,  die  des  Arztes 
sofort  und  höchstens  später  einmal  vieUeicht  eines  Pädagogen  be- 
darf en. 

In  dem  Aufsatz  über  die  „Schwachsinnigen"^  treten  dagegen 
mit  Recht  die  medizinischen  vor  den  pädagogischen  Fragen  zurflck. 
Verfasser  wendet  sich  gegen  die  geplanten  Hilfsschulen  mit  ver- 
kflrzten  Lehrzielen,  die  ihm  eine  Degradierung  der  langsam  den- 
kenden Schaler  zu  bewirken  scheinen.  £r  will  nur  die  schwach- 
sinnigen, die  er  von  den  Schwachbegabten  Kindern  scharf 
trennen  zu  können  glaubt,  aus  den  Volksschulen  entfernt  wissen. 
Sie  soflen  in  Tagesanstalten  ihrer  Auffassungsfähigkeit  gemäb  erzogen 
und  jeweils  abends  der  günstigen  Einwirkung  ihrer  Familie  über- 
aß 
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geben  werden.  Wenn  auch  der  fiinflafs  der  Hänslichkeit  namentlich 
in  grOfseren  Städten  recht  oft  ein  ganz  anderer  nnd  zwar  schlimmerer 
sein  mag,  als  der  Yerfosser  erwartet,  so  sind  doch  die  Yorschlftge 
aller  Beachtang  wert,  nnd  wir  hören  mit  Frende,  dafis  sie  in  Berlin 
einer  Yerwirklichong  entgegengehen. 

Leider  ist  die  Stndie  über  die  „Unruhe'*  wieder  weniger  er- 
freulich. Der  sozialen  und  individuellen  Unruhe,  als  Fehler  unserer 
Zeit  im  allgemeinen,  stellt  Verfasser  die  Schulunruhe  als  päda[gogl- 
sehen  Fehler  gegenüber.  Den  Ausdruck  derselben  bilden  Bewegunji^en, 
willkflrliche  und  unwillkürliche,  letztere  wieder  in  Reflex-  und  In- 
stinktbewegungen eingeteilt.  Als  charakteristisch  fttr  das  ganze 
Bchriftchen  mag  eine  auszügliche  Wiedergabe  der  weiteren  Qmppie- 
mag  der  Instinktbewegungen  hier  Platz  finden.  Verfasser  ünter- 
Mheidet: 

1.  schützende  Bewegungen,  so  unter  anderem  die  SditMz- 
haftigkeit; 

2.  durch  körperliche  oder  geistige  Reize  bewiricte  Muskel- 
thätigkeit,  die  sich  durch  „Freude-  oder  Unhistgefühl  zum 
Ausdruck  bringende  Bewegung  der  Gesichts-  und  Olieder- 
muskeln  kundgiebt**,  so  Lachen,  Weinen,  Würgen  und 
Erbrechen  (1); 

S.  nachahmende  Bewegungen; 

4.  Mitbewegungen. 

Die  Äufeerlichkeit  dieser  Einteilung  und  die  Ungleichwertigkeit 
der  Omppen  ist  ersichtüdi.  Die  Auflassung  you  Würgen  und  Ein- 
brechen als  Instinktbewegung  dürfte  den  energischten  Widerstand 
der  Mediziner  herausfordern,  wie  eine  ganze  Reihe  anderer  wesent- 
lidier  und  unwesentlicher  Einzelheiten,  auf  die  ich  weiter  nicht  ein- 
gehen kann«  Nur  eines  der  Beispiele  des  Verfassers  mag  noch 
erw&hnt  sein:  Ein  Knabe  leidet  an  einer  Hautkrankheit,  die  durch 
ihr  Jucken  „physische  Reizbarkeit^  bei  ihm  hervorrief.  Diese  zu 
beseitigen,  versuchte  Verfasser,  leider  ohne  dauernden  Erfolg,  „aus- 
drücUiches  Zureden^  und  „Verdrängung  der  belästigenden  Empfin- 
dung aus  dem  Bewufstsein  durch  einen,  die  sinnliche  Genuhsucht 
des  Patienten  befriedigenden  Gegenstand.  **  ^Weniger  pftdagogisch, 
doch  erfolgreicher,  wftre  wohl  gewesen,  den  Knaben  zu  einem  Haut- 
arzt zu  schicken.  Dr.  SCHNEIDKB-Heidelberg. 

Dr.  med.  Albkrt  Libbicank.  YorlesuBgen  Aber  SprechsttruBgM. 

1.  und  2.  Heft.    Die  Fftthdogie  iib4  Therapie  des  Stottent 

BBd  StaniMelBS.     Beriin,  0.  GoUentz,  1898. 
Als    ftUr   die  Ätiologie    des  Stottems    wichtig  führt  L.  ererbte 
^r   durch   schwere   Sch&digungen   des   Nervensystems    erworbene 
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NerTosHiten  an.  Unter  den  occaaionellen  Ursachen  spielen  Infiektions- 
krankheüen,  Traumen,  psychische  Erregnngen,  Masturbation,  erb- 
Mche  Belftstong  in  Bezug  auf  die  Sprache,  Temperament,  Ge- 
schlecht, Yerändenrngen  des  Respirationstraktus,  psychische  An- 
atecknng,  Ge&hren  der  Sprachentwickelong  eine  bedeutende  Rolle. 
A«f  die  Masturbation  glaubt  L.  ein  gröiseres  Gewicht  legen  zu 
mUsaen  als  andere  Autoren;  Referent  glaubt  aber,  dafis  dies  mit 
ebenso  wenig  Recht  geschieht  als  L.  die  Bedeutung  der  adenoide 
Vegetationen  unterschätzt,  weil  man  dieselben  „ja  auch  bei  sehr 
Tielen  nicht  stotternden  Menschen  finde.  ^  Die  Masturbation  ist 
nach  den  sehr  ausgedehnten  Er&hrungen  des  Referenten  in  Schulen 
nnd  Seminaren  eine  prozentualiter  sehr  viel  hftnfigere  Erscheinung, 
als  die  adenoiden  Vegetationen.  Langsame  Sprachentwickelung  und 
Stammein  sind  häufig  Zeichen  einer  geringen  motorischen  ^rach- 
begabuBg  und  führen  bei  ner^Osen  Individuen  leicht  zum  Stottern. 
Was  man  gewöhnlich  als  „Vokalstottem^  bezeichnet,  ist  nichts  weiter 
als  ein  Konsonantenstottem,  nämlich  ein  Steckenbleiben  bei  dem 
sogenannten  festen  Stimmansatz. 

Als  den  eigentlichen  Kern  des  Stotterflbels  betrachtet  L.  die 
uBwillkllriichen  KoordinationsstOrnngen  an  den  Sprachorganen  selbst, 
die  in  dner  unwillktkrlichen  Übertreibung  der  Dauer  des  konsonanti- 
sehea  Elementes  bestehen  und  in  letzter  Linie  auf  dem  nervösen 
Habitus  und  einer  Schwächung  des  Sprachzentrums  durch  die  oben- 
genannten Schädlichkeiten  beruhen. 

Diiferentialdiagnostisch  werden  darauf  Stammeln,  choreatische 
Sprachstörung,  Aphthongie,  Poltern,  Abulie  und  Simulation  besprochen. 
Bezflglich  letzterer  charakterisiert  der  Verfasser  von  den  drei  objektiv 
nachweisbaren  Symptomen  die  beiden  ersten  als  sehr  zweifelhafte,  das 
dritte  —  die  durch  die  pneumographische  Untersuchung  gewonnenen 
Atmungskurven  —  als  ein  nur  mit  grofser  Vorsicht  zu  verwendendes 
Kennzeichen. 

in  therapeutischer  Hinsicht  ist  L.  der  Meinung,  dafs  die  Übungen 
so  bald  als  irgend  möglich  nur  in  vollkommen  natOrlicher  Sprache 
erfolgen  dürfen,  damit  nicht  dem  Patienten  provisorisch  gemeinte 
kttnstiiche  Sprecharten  anhaften.  Nach  seiner  Ansicht  sind  alle 
Übnngen  der  Atmung,  Stimme  und  Artikulation  völlig  entbehrlich 
und  zum  Teil  sogar  fftr  die  Sprache  schädlich,  weil  sie  dieselbe 
leicht  dauernd  mit  unnatOrlichen  Elementen  belasten.  Verfasser  be- 
vorzugt die  Einzelbehandlung  vor  der  Gruppenbehandlung.  Die 
Daner  der  Kur  beträgt  circa  vier  Wochen  mit  Ausnahme  deijenigen 
FtÜle,  wo  die  Patienten  aus  äufseren  GrOnden  nicht  regelmä&ig  zum 
Arzt  gehen  können. 

Im  zweiten  Heft  wird  in  klarer  Weise  die  Pathologie  und  Therapie 
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des  Stammeins  besprochen.  Bezüglich  der  letzteren  weicht  L.  in 
einigen  wesentlichen  Punkten  von  Gutzmann  ab.  So  vermeidet  er 
die  Yom  letzteren  Autor  angegebenen  zahlreichen  Stimmflbungen, 
welche  den  Zweck  haben,  die  Beweglichkeit  des  neugebildeten  Gaumen- 
segels zu  vermehren,  ferner  verwendet  er  weder  den  Handobturator,  noch 
das  Nasenhörrohr  Gützmänns.  Die  leicht  und  flüssig  geschriebenea 
Aufsätze  sind  jedem,  der  sich  für  Sprechheilkunde  interessiert,  wännstens 
zu  empfehlen.  Dr.  KAFBMANN-Königsberg. 

Aug.  Tboelbnburg,  Lehrer  in  Göttingen.  SehiilbraasebXder» 
Sammlung  pädagogischer  Vortrüge,  Band  XI,  1898,  Heft  5. 
Bonn,  F.  Soenneckens  Verlag.   16*^.  26  Seiten.     Preis  Mk.  — ,50. 

In  fünf  Abschnitten  werden  der  Reihe  nach  behandelt  die  Ge- 
schichte des  Schulbrausebades,  seine  Einwirkung  auf  den  Körper  und 
seine  Bedeutung  für  Jugend  und  Volk»  die  Entwickelung  vom  ersten 
Göttinger  Schulbad  bis  zu  dem  in  neuester  Zeit  von  Oblbndbr 
empfohlenen  sog.  Kölner  System;^  ferner  der  Betrieb  des  Schulbades, 
und  zum  Schlüsse  endlich  finden  die  gegen  das  Schulbrausebad  er- 
hobenen Einwände  eine  zutreffende  Widerlegung. 

Trotzdem  die  Auseinandersetzungen  über  die  physiologische  Ein  • 
¥drkung  des  Brausebades  auf  den  Körper  nicht  zu  streng  beurteilt 
werden  dürfen,  da  der  Verfasser  nicht  Mediziner,  sondern  Pädagoge 
ist,  sollten  doch  Angaben  wie  die,  dab  die  normale  Körpertemperatur 
35  bis  38^  C.  betrage,  vermieden  werden,  denn  eine  Temperatur 
des  menschlichen  Körpers  von  über  37,5^  C.  ist  bereits  keine  nor- 
male mehr.  Femer  würden  wir  es  begrüTst  haben,  wenn  die  immer 
noch  vielfach  gebräuchliche  vertikale  Stellung  der  Brausen  als  falsch 
bezeichnet  worden  wäre.  Seite  9  sagt  der  Verfasser,  dafs  das  nach 
dem  Duschen  auftretende  Kopfweh  immer  seltener  werde  bei  richtiger 
Tempenrung  des  Bades  und  guter  Ventilation  der  Baderäume.  Da 
hätte  als  drittes  Moment  eben  auch  die  richtige  Stellung  der  Brausen 
(Neigung  von  ca.  45^)  angeführt  werden  sollen,  denn  eine  senkrecht 
von  oben  den  Kopf  treffende  Brause  ruft  erfahrungsgemäls  häufig 
Kopfschmerz  hervor,  im  Gegensatz  zu  der  den  Körper  unter  einem 
Winkel  von  ca.  45^  treffenden  Begendusche. 

Warum  der  Verfasser  in  seinem  Schlulssatz  blofs  für  grö&ere 
Knaben,  nicht  aber  auch  für  Mädchen  während  der  Sommerzeit  das 
FluOsbad  dem  Brausebad  vorzieht,  ist  uns  unerklärlich  geblieben. 
Wir  glauben  vielmehr,  dafs  auch  für  das  weibliche  Geschlecht  das 
Flufsbad,  das  Gelegenheit  zum  Schwimmen  bietet,  während  der 
heifsen  Jahreszeit  den  Vorzug  verdient  vor  dem  Brausebad.    Und  in  der 


1  Siehe  diese  Zeitschrift,  1898,  No.  4  und  5,  Seite  291. 
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That  wird  das  See-  and  Flnfsbad  z.  6.  in  Zürich  von  den  Mädchen 
fast  ebenso  häufig  benutzt  wie  von  den  Knaben;  es  nahmen  hier 
an  ddm  mit  der  Schnle  verbundenen  Schwimmunterricht  in  den  fQnf 
Jahren  1893  bis  mit  und  1897  2267  Knaben  und  1934  Mädchen  teü. 
Fflr  die  drei  Jahre  1893,  1895  und  1896  aber  begegnen  wir  in 
den  bezüglichen  Berichten  zudem  noch  der  Bemerkung:  »Im  allge- 
meinen  zeigten  die  Mädchen  mehr  Eifer  und  Ausdauer  als  die  Knaben; 
daher  waren  denn  auch  die  Erfolge  bei  jenen  im  ganzen  besser  als 
bei  diesen. " 

Von  diesen  mehr  nebensächlichen  Ausstellungen  abgesehen  aber 
dürfen  wir  die  T.sche  Arbeit  insbesondere  denjenigen  empfehlen,  der 
einen  kurzen  üeberblick  über  die  Entwickelung  der  Frage  der  Schul- 
bäder erhalten  will.  LBüCH-Zürich. 

Pepeb,  Wilh.,  Mittelschullehrer  in  Preetz.  Die  wissettsehaftUche 
MMd  pfaktisehe  Bedentimg  der  pädagogisehen  Pathologie. 

Bonn,    F.    Soennecken,    gr.  8®.    32  S.    Preis   Mk.  —,60. 

(Sammlung  pädagogischer  Vorträge,    herausgeg.  von   W.  Meyeb- 

Mabkau.    XI,  1.) 

Die  Untersuchungen,  die  man  heutzutage  mit  dem  Namen  der 
pädagogischen  Pathologie  zusammenfafst,  sind  durchaus  keine  Er- 
rungenschaft der  jüngsten  Zeit.  Von  jeher  hat  man  Betrachtungen 
Aber  SLinderfehler  angestellt  und  auch  Ratschläge  gegeben,  wie  sie 
zu  beseitigen  oder  wenigstens  zu  mildem  seien.  Dals  dies  nicht 
immer  in  wissenschaftlicher  Weise  geschah,  und  dafs  gewisse  Er- 
örterungen einen  fast  okkultistischen  Charakter  hatten,  ändert  an 
jener  Thatsache  nichts.  Die  alte,  vielfach  verachtete  Yulgärpäda- 
gogik  hat  das  Pathologische,  wenn  auch  nicht  unter  diesem  Namen, 
mehr  gepflegt,  als  man  zugestehen  will,  und  es  möchte  uns  scheinen, 
als  ob  ihre  oft  weit  ausgesponnenen  vagen  Darlegungen  auf  gewisse, 
hier  [nicht  zu  nennende  Yeröffentlichungen  der  letzten  Zeit  einen 
grölaeren  Einfluis  ausgeübt  hätten,  als  man  gemeiniglich  anzunehmen 
geneigt  ist.  Die  wissenschaftliche  Pädagogik,  die  sich  längere  Zeit 
hindurch  nur  als  Idealpädagogik  erwiesen  hat,  hatte  anfänglich  für 
pathologische  Fragen  keinen  Raum,  ja  die  in  Zeitschriften  und  Kon- 
ferenzen mitunter  behandelten  Themata  erfreuten  sich  eines  nicht 
gerade  guten  Rufes.  Erst  in  jüngster  Zeit  wurde  auch  das  Patho- 
loglflche  sozusagen  wieder  hoffähig  und  in  einer  der  wissenschaft- 
lichm  Hohe  der  übrigen  pädagogischen  Disziplinen  entsprechenden 
Weise  an-  und  auszubauen  versucht.  Da(s  noch  viel  zu  thun  ist, 
ist  eine  Yoraussetzung,  von  der  auch  das  vorliegende  Heft  ausgeht. 
Doch  können  wir  dem  Yerfasser  darin  nicht  beipflichten,  dals  er 
meint,  die  pädagogische  Pathologie  könne  dadurch  gefördert  werden. 
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dafs  sich  innerhalb  gröfserer  Lehrervereise  besondere  Abteiinngen 
biMen.  Das  wäre  eine  zweckmäßige  Organisation  zur  Yerbreitung 
yoB  Kenntnissen,  nicht  aber  znm  Ansban  eines  Wissenschaftsgebietes. 
Ein  solches  wird  unn  einmal  nicht  durch  sportsmäfsigen  Betrieb  za 
gröÜBerer  Vollkommenheit  gebracht.  Das  giltj;  znm  Teil  anch  fftr 
die  amerikanischen  Societies  for  Child*Stndy,  die  der  Verfasser  zu 
überschätzen  scheint.  Im  Übrigen  verbreitet  sich  der  vorliegende 
Vortrag  über  Aufgabe  nnd  Umfang  der  pädagogischen  Pathologie, 
über  die  wissenschaftliche  Grundlage  derselben,  über  die  von  ihr  za 
befolgende  Methode  und  über  ihren  Wert  für  das  Erziehungswesen. 
Die  Arbeit  vermag  wohl  zu  orientieren,  eine  selbständige  wissen- 
schaftliche Bedeutung  können  wir  ihr  jedoch  nicht  zuerkennen.  — 
S.  9  meint  der  Verfasser,  die  Pädagogik  bedürfe  einer  Grund- 
anschauung  über  das  Wesen  der  Seele.  Daneben  beachte  man  fol- 
gendes Bekenntnis:  „Die  christliche  Pädagogik  wird  die  philosophischen 
Hypothese  verwerten,  sofern  sie  sich  in  den  Rahmen  einfügen,  den 
das  Evangelium  in  greisen  Richtlinien  bietet,  die  aber  der  wissen- 
schaftlichen psychologischen  Forschung  weitesten  Spielraum  lassen."^ 
(S.  11.)  Das  klingt  ja  beinahe  wie  das  Zelotenwort:  „Hie  christ- 
lich, hie  atheistisch."  Sodann  sollte  doch  dem  Verfasser  bekannt 
sein,  dafe  gerade  die  pädagogische  Psychol(^e  auskommt  ohne 
metaphysische  Dreinreden,  dafs  sie  aber  am  allerwenigsten  ihre 
Normen  aus  dem  Evangelium  holt,  wenn  auch  zugestanden  werden 
wxkb,  dafe  die  Bibel  mitunter  recht  feinsinnige  pädagogische  Bemer- 
kungen enthält.  H.  J.  EiSENHOFBB-Ludwigshafen  a.  Rh. 
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Das  Oehiir  nnd  seine  Pflege. 

Von 

Dr.  med.  F.  Pludeb, 
Ohrenarzt  in  Hamborg. 

Die  Eindrücke  der  AtlJBenwelt  uDserem  Gehirn  zn  über- 
mitteln und  80  dem  Bewnfstsein  zuzuführen,  dienen  unsere 
ftlnf  Sinnesorgane.  Keines  derselben  wird  der  Mensch  ent- 
behren wollen,  wenn  auch  ihre  Bedeutung  für  unser  Dasein 
eine  yerschieden  wichtige  ist.  Im  allgemeinen  stehen  Gesicht 
und  Gehör  an  Wertschätzung  obenan,  da  sie  die  Haupt- 
besohütser  unseres  Lebens  sind.  Die  Völker  niederer  Bässen, 
die  auf  Verteidigung  gegen  äufsere  Gefahren  mehr  gerüstet 
sein  müssen,  als  wir  in  unseren  hochentwickelten  Kulturstaaten, 
zeigen  dementsprechend  diese  beiden  Sinnesorgane  besser  ent- 
wickelt und  überragen  uns  an  Schärfe  derselben.  Der  Eargise 
auf  der  asiatischen  Steppe  wird  mit  blofsem  Auge  eher  eine 
Staubwolke  erkennen  und  von  einer  Nebelwolke  zu  unter- 
scheiden Ycrmögen,  als  der  mit  dem  Fernrohr  bewaffnete 
Europäer;  und  wie  die  Lieblinge  unserer  Jugend,  die  Huronen 
und  Apachen,  auf  dem  Kriegspfade  sich  ihr  Gehör  zu  nutze 
machten,  ist  jedem  von  uns  aus  seiner  Knabenlektüre  erinnerlich. 
Indem  der  Indianerhäuptling  sein  Ohr  platt  auf  den  Erdboden 
preiste,  konnte  er  das  Herannahen  des  Feindes  feststellen,  und 
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oftmals  yermochte  seio  Gehör  ibn  eher  zu  warnen,  als  sein 
Ange  dies  hätte  thnn  können.  Wir  können  uns  dagegen 
rühmen,  die  niederen  Yolksrassen  bezüglich  des  Geschmacks 
und  Tastgeftthls  zn  übertreffen,  und  daTs  die  Kultur  letztere 
bPTorzugt,  Gesicht  und  Gehör  yemachlässigt,  findet  lediglich 
in  dem  Umstand  seine  Begründung,  dals  gröüsere  Übung  ein 
Sinnesorgan  verfeinert.  Küche  und  Keller  geben  unserer  Zunge 
mehr  zu  leisten,  als  dem  Wilden  seine  primitive  Nahrung, 
und  für  Erhöhung  des  Tastsinnes  sorgt  unsere  raffinierte  Kleidung 
und  Toilette  (gegenüber  dem  Adamskostüm  der  Wilden)  und 
der  mannichfaltigere  und  feinere  Gebrauch  der  Hände  und 
Finger.  AUerdings  kann  die  Überlegenheit  niederer  Rassen  be- 
züglich des  Gesichts  und  Gehörs  nur  in  quantitativer  Hinsicht 
zugegeben  werden.  Denn  beide  Sinne  sind  auch  die  wahren 
Empfindungsvermittler  der  Schönheit  unseres  Lebens,  die  Bil- 
dungsträger von  Geist  und  Gemüt,  und  ihre  überragende  Bolle 
in  der  Kultur  braucht  nicht  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Was  ist  dem  Wilden  ein  Hochgebirgspanorama  oder  das  Ton- 
stück eines  modernen  Musikers? 

Gegenüber  der  aulserordentlichen  Wichtigkeit  des  Gesichts 
und  Gehörs  muis  als  Hauptpunkt  vor  allen  hervorgehoben 
werden,  dafs  es  gerade  diese  beiden  Sinneswerkzeuge  sind,  die 
den  mannichfachsten  Schädlichkeiten  und  Angriffen  preisgegeben 
sind,  deren  Integrität  zu  jeder  Zeit  bedroht  ist;  und  wenn  von 
einer  Hygiene  der  Sinnesorgane  die  Bede  ist,  so  betrifft  sie 
in  erster  Linie  Gesicht  und  Gehör.  Höchstens  ist  noch  der 
Geruch  manchen  äuTseren  Schädlichkeiten  ausgesetzt,  aber  doch 
in  viel  geringerem  Mafse  als  erstere  beide.  Der  Platz  der 
Nase  im  Gesichtsschädel  ist  übrigens  ein  so  eigenartiger,  dals 
enge  Beziehungen  sowohl  zum  Auge  als  auch  zum  Ohr  bestehen. 
Besonders  zu  letzterem  ist  das  Verhältnis  ein  so  inniges,  dais 
das,  was  zur  Pflege  des  Geruchssinnes  zu  sagen  ist,  zum  grofsen 
Teil  schon  in  dem  grofsen  Kapitel  der  Hygiene  des  Gehör- 
organs untergebracht  ist. 
!  Wenn  wir  nun  unsere  beiden  vornehmsten  Sinne  mit  ein- 

ander vergleichen  und  abwägen,  wo  die  gröiseren  Chancen  fiir 
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gute  Erhaltung  und  Pflege  liegen,  so  wird  die  ungünstigere 
Situation  des  Gehörorgans  sofort  offenkundig.  Zwar  liegen 
beide  Sinneswerkzeuge  ungefähr  in  demselben  Mafse  excentrisch 
Tom  Grehim,  aber  während  das  Auge  einen  ausgezeichnet 
wirkenden  Abwehrmechanismus  in  seinen  Lidern  besitzt,  ent- 
behrt das  Ohr  eines  solchen.  Gewifs  dient  das  Trommelfell 
Schntzzwecken  und  bewahrt  die  tiefer  liegenden  Teile  vor 
mancherlei  Insulten.  Wenn  wir  es  mit  der  Hornhaut  des 
Augapfels  in  Parallele  stellen,  wozu  eine  gewisse  Berechtigung 
Torliegt,  so  tritt  seine  Minderwertigkeit  deutlich  zu  Tage,  ob« 
gleich  zugegeben  werden  muls,  dafs  seine  Schutzkraft;  gegen 
die  durch  den  fiulseren  Gehörgang  eindringenden  Schädlichkeiten 
eine  gute  ist.  Der  Schutz  nach  aufsen  hin  ist  aber  nur  ein 
«inseitiger;  ein  zweiter  Weg,  der  direkt  ins  Mittelohr  führt, 
bleibt  gegeben,  —  ich  meine  die  Enstachische  Röhre,  ein  Gang, 
der  im  Nasenrachenraum  beginnt  und  Nase  und  Bachen  als 
Vorräume  hat.  Letztere  sind  es  aber,  die  von  allen  Schleim- 
hautgebieten des  menschlichen  Körpers  am  häufigsten  erkranken, 
und  da  sich  die  Eustachische  Bohre  bei  starken  und  ungeschickten 
Sohneuzmanipulationen  weit  öfihet,  so  ist  der  Übertritt  krank- 
hafter Stoffe  vom  Nasenrachenräume  aus  leicht 
möglich.  Es  ist  dies  sogar  der  gewöhnliche  Weg,  und  die 
gro&e  Zahl  der  Mittelohrkatarrhe  und  Entzündungen  findet  damit 
ihre  Erklärung.  DaTs  der  Nervenapparat  des  Gehörorgans  selbst 
seiner  knöchernen  Hülle  wegen  mehr  geschützt  ist  als  beim  Auge, 
tritt  demgegenüber  Tollkommen  zurück.  Thatsächlich  ist  die 
Zahl  der  Ohrenkranken  bedeutend  gröfser  als  die  der  Augen- 
leidenden, und  dies  noch  besonders  im  kindlichen  und  jugend- 
lichen, der  körperlichen  und  geistigen  Entwicklung  gewidmeten 
Alter.  Und  dafs  äufsere  Einflüsse,  Wind  und  Wetter  u.  s.  w. 
die  grölste  Bolle  spielen,  ergibt  sich  aus  der  statistischen 
Thatsache,  dafs  bei  den  Erwachsenen  die  Zahl  der  ohrenkranken 
Männer  bedeutend  die  der  Weiber  überwiegt,  während  im 
kindlichen  Alter  die  beiden  Geschlechter  fa^t  gleichmäfsig  be- 
teiligt sind.  Auch  die  zahlreichen  Infektionskrankheiten  lassen 
das  Auge  gewöhnlich   unberührt,  wohingegen   das  Ohr  häufig 
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in  Mitleidensohaft  gezogen  wird.  Um  so  mehr  sollte  man  er- 
warten, dals  das  Publikum  dem  letzteren  die  grölsere  Sorge 
zu  teil  werden  liefse.  Aber  gerade  das  Gegenteil  ist  der  Fall. 
Während  das  Auge  als  zartes,  die  gröfste  Beachtung  benötigendes 
Organ  von  Jedermann  gewürdigt  wird,  begegnen  wir  beim 
Gehörorgan  Unverstand  und  Indolenz  der  Laien  auf  Schritt 
and  Tritt.  Ich  brauche  nicht  auf  die  thörichte  Ansicht  zurück- 
zugreifeu,  daüs  der  sogenannte  ^Ohrenflnfs*^  für  den  Organismus 
nichts  Ungünstiges  bedeute,  da  er  Ejrankheitssto£fe  von  anderen 
Gebieten  ablenke ;  ein  solcher  Aberglaube  mit  seinen  bedenklichen 
Folgen  ist  wenigstens  bei  den  Stftdtebewohnem  im  Verschwinden. 
Aber  jeder  Ohrenarzt  kennt  den  Widerstand,  den  selbst  ge- 
bildete Patienten  entgegenbringen,  wenn  es  sich  bei  Hittel- 
ohrentzündungen darum  handelt,  durch  einen  Einschnitt  in 
das  Trommelfell  dahinterliegendem  Eiter  freie  Bahn  zu  schaffen. 
^Kann  ich  da  noch  hören?*^  ist  die  bestürzte  Antwort  so  Vieler. 
Solcber  Widerstand  ist  nicht  blofs  thöricht,  weil  ein  Schnitt 
in  das  Trommelfell  kaum  das  Gehör  beeinflufst,  er  ist  auch 
gefährlich  und  kann  selbst  für  das  Leben  bedrohliche  Wirkungen 
ausüben.  Und  dabei  ist  durch  die  Entzündung  an  sich  die 
Funktion  gewöhnlich  soweit  herabgesetzt,  dafs  an  ihr  gar  nichts 
zu  verderben  wäre.  Das  Publikum  sollte  sich  mit  der  That- 
sacbe  vertraut  machen,  dafs  kein  Abschnitt  des  Körpers  so 
grobe  Regenerationskraft  zeigt,  wie  das  Trommelfell.  Jahr- 
zehnte lang  ist  es  eifriges  Bestreben  der  Ohrenärzte  gewesen, 
eine  Methode  zu  suchen,  um  bei  gewissen  Formen  von  Schwer- 
hörigkeit ein  künstlich  gemachtes  Loch  in  dieser  Membran 
offen  zu  erhalten,  weil  dadurch  die  Funktion  beträchtlich  ge- 
hoben werden  könnte.  Alle  Bemühungen  sind  aber  an  der 
starken  Regenerationskraft  des  Trommelfells  gescheitert. 

Ein  ungünstiges  Moment  für  das  Gehörorgan  und  seine 
Funktion  ist  femer  der  Umstand,  dafs  schwere  Störungen 
der  Schalleitung  bei  manchem  Leiden  sich  ganz 
langsam  einschleichen  und  zunächst  sich  der  Beobachtung 
entziehen  können.  Das  ^Principiis  obsta"  kommt  dann  nicht  zur 
Geltung.    Unterstützt  wird  das  noch  durch  die  bescheidenen  An- 
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aprüche,  die  viele  MeoBohen  an  ihr  Grebör  zu  stellen  sich  ge- 
wöhnen. Ein  Stocktauber  kann  beim  ersten  Besuch  in  der  Sprech- 
stunde wohl  die  Meinung  äulsem,  er  hatte  bis  vor  kurzem  noch 
ganz  gut  gehört.  Näheres  Nachforschen  ergibt  aber,  dafs  ihn  seine 
Umgebung,  um  sich  verständlich  zu  machen,  schon  seit  Jahres- 
frist anschreien  mufste.  Das  beide  Ohren  oft  in  verschiedenem 
Grade  und  in  verschiedener  Baschheit  in  ihrer  Funktion  beein- 
trächtigt werden,  ist  gleichfalls  ein  Umstand,  der  Schwerhörige 
in  falsche  Sicherheit  zu  wiegen  geeignet  ist.  Auf  einseitige 
Taubheit  oder  starke  Schwerhörigkeit  wird  oft  gar  kein  Grewicht 
gelegt.  Auffällige  Berufsstörung  resultiert  meist  nicht  daraus, 
und  im  gewöhnlichen  Verkehr  kann  der  Defekt  durch  ent- 
sprechende Kopfwendung  verdeckt  werden.  Und  doch  sollte 
sie  ein  Moment  ernstester  Warnung  bilden,  da  derselbe  Prozeis, 
ganz  abgesehen  von  anderen  Zufällen,  sich  auch  auf  dem 
anderen  Ohre  geltend  machen  kann.  Die  grofse  Verbreitung 
des  Telephons  im  heutigen  Verkehr  hat  das  Gute,  einseitige 
Gehörstörungen  eher  zum  Bewulstsein  zu  bringen. 

Auch  nach  therapeutischer  Richtung  hin  ist  das  Gehör- 
organ durch  den  Umstand  ungünstig  gestellt,  dafs  die  meisten 
Menschen,  die  mit  Schwerhörigkeit  behaftet  sind,  mäisige 
Befiserungen  nicht  achten,  sondern  mehr  weniger  gleichgiltig 
empfinden.  In  den  verschiedenen  Situationen  des  greisen  Ver- 
kehrs und  den  tausenderlei  Schallquellen  gegenüber  kommen 
solche  Besserungen  leider  nicht  recht  zur  Geltung.  Daraus 
erklärt  sich  auch  die  Neigung  des  Publikums,  das  Können  des 
Ohrenarztes  mÜstrauisch  zu  betrachten,  obwohl  objektiv  dessen 
Erfolge  grade  so  vorhanden  und  ebenso  grolse  sind,  wie  beim 
Augenarzt.  Femer  wird  die  Indolenz  noch  dadurch  vermehrt, 
dals  kosmetische  Bücksichten,  die  beim  Auge  sehr  mitsprechen, 
beim  Ohre  fast  vollständig  wegfallen.  Nach  einer  Richtung 
bin  ist  die  Ohrenheilkunde  allerdings  bedeutend  der  Ophthal- 
mologie gegenüber  im  Nachteil,  und  das  steigert  die  ungünstigere 
Situation  des  Gehörorgans  wesentlich.  Noch  heutigen  Tages 
nftnüich  gilt  der  Ausspruch  des  Altmeisters  der  Ohrenheilkunde 
TOK  TboIiTSGH:   |,Die  Brille   ist  für  das  Ohr   noch  nicht  er- 
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fanden  worden.'^  Denn  unsere  Hörrohre  und  andere  Korrek- 
tionen genügen  nur  bescheidenen  Ansprüchen,  und  wenn  man 
in  öffentlichen  Tagesblättem  der  Anpreisung  künstlicher  Trommel- 
felle und  ihrer  grofsartigen  Wirkung  gelegentlich  begegnet,  so 
sei  man  skeptisch  und  argwöhne  einen  Appell  an  die  Un- 
kenntnis und  den  Geldbeutel  des  lieben  Publikums. 

Ist  nun  dem  Auge  so  unbedingt  der  Vorrang  zu- 
zuerkennen und  ihm  gegenüber  das  Gehör  ein  Sinn 
zweiten  Banges?  Solchen  Anschein  kann  es  haben,  wenn  wir 
uns  an  die  Gewohnheit  erinnern,  dem  Blinden  unsere  gröfste 
Teilnahme  entgegenzubringen,  die  unglückliche  Lage  des  Tauben 
aber  weniger  tief  zu  empfinden.  Unsere  Stellung  beiden  gegenüber 
wird  durch  Folgendes  entschieden.  Der  Taube  bewegt  sich 
im  G^woge  des  Strafsengetriebes  mit  grolser  Sicherheit,  den 
materiellen  Schwierigkeiten  des  Lebens  erscheint  er  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  gewachsen  und  meist  gelingt  es  ihm, 
sich  zu  selbständiger  Existenz  im  Lebenskampfe  durchzuringen. 
Dafs  ihm  der  Natur  prächtiges  Schauspiel  unverschlossen  ist, 
schlagen  wir  gleichfalls  hoch  an.  Der  Blinde  mufs  dieser 
Herrlichkeit  entsagen  und  bleibt  fremd  in  unserer  physischen 
Welt;  seine  gröfsere  Hilfslosigkeit  iet  offenkundig.  Ist  aber 
der  Verzicht  auf  das  gesamte  Reich  der  Töne,  das  den  Tauben 
trifft,  so  niedrig  zu  veranschlagen  ?  Ohne  Gehör  gibt  es  keinen 
Schall  und  Ton.  Ohne  Gehörorgan  gäbe  es  keine  Lautsprache, 
keine  Musik,  keinen  Gesang  und  Tanz.  Es  würden  nur  ge- 
wisse, gewöhnlich  nicht  wahrnehmbare  und  vollkommen  gleich- 
giltige  Luftwellenbewegungen  übrig  bleiben.  Dm  ein  gerechtes 
Urteil  zu  fällen  und  danach  die  Höhe  unseres  Mitleides  zn 
bemessen,  ist  es  nicht  blofs  nötig,  von  unserem,  der  Vollsin- 
nigen, Standpunkte  aus  sich  zu  entscheiden;  wir  müssen  auch 
die  Gefühle,  mit  denen  Blinde  und  Taube  ihr  Los  tragen,  in 
die  Wagschale  werfen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dafs 
sich  erstere  mit  ihrem  Schicksal  leicht  versöhnen  und  in  dem 
reichen  Seelenleben,  das  sie  entwickeln,  ihre  Entschädigung 
finden.  Empfänglichkeit  für  alle  Eindrücke,  Lebhaftigkeit, 
gleichmäfsige  Stimmung  und  Dankbarkeit  gegen  die  Anregungen 
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seitens  der  Umgebung  zeichnen  sie  aus.  Bei  den  Tauben 
treffen  wir  meist  das  grade  Oegenteil.  Zwar  ist  es  eine  Fabel, 
die  man  in  {ruberen  Jahren  unseren  unglücklichen  Taub- 
stummen andichtete^  dafe  sie  yon  Natur  aus  böswillig  seien, 
dafs  Undankbarkeit,  Hinterlist,  Jähzorn  und  Grausamkeit  ihre 
Charaktereigenschaften  seien.  Aber  ein  Gefühl  der  Schwäche 
und  Abhängigkeit  wird  den  Tauben  immer  beherrschen,  und  das 
BewuGstsein  dieses  Umstandes,  die  fortwährende  Erinnerung  an 
sein  Gebrechen  wird  er  nicht  los.  Aus  dem  Müstrauen  gegen 
seine  Umgebung,  die  er  im  Verdacht  hat,  dals  ihre  Gespräche  sich 
auf  ihn  beziehen  ^  resultiert  eine  mürrische  Stimmung  und  die 
Neigung,  sich  von  den  besten  Freunden  zurückzuziehen  und 
sich  zu  isolieren,  und  seine  Misanthropie  macht  ihn  selbst  für 
den  Genufs  der  glänzenden  Aufsenwelt  unfähig.  Das  Reich 
der  Töne  und  sein  Einflufs  auf  unser  Gemütsleben,  das  dem 
Blinden  im  liebevollen  Verkehr  mit  seiner  Umgebung  Trost 
gewährt,  charakterisiert  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Gehör- 
organ Mantegazza  mit  den  treffenden  Worten:  „Ist  das  Ohr 
der  Tempel  der  Musik,  so  ist  es  auch  die  eigentliche  Thür 
zum  Herzen.^  Es  muis  also  als  eine  gewisse  Oberflächlichkeit 
unsererseits  bezeichnet  werden,  wenn  wir  Blinden  und  Tauben 
gegenüber  mit  zweierlei  Mais  messen. 

Das  Gehör  als  solches  kann  nicht  ersetzt  werden. 
Kein  anderes  Sinnesorgan  kann  uns  eine  Vorstellung  von  dem 
geben,  was  das  Ohr  percipiert.  Der  total  Taube  ist,  einerlei,  ob 
das  Leiden  angeboren  oder  erworben  ist,  ein  Viersinniger,  aber 
ohne  Verbildung  des  Gehirns.  Wenn  auch  ein  Ersatz  des 
Gehörs  unmöglich  ist,  so  wird  doch  eine  gewisse  Mehrleistung 
zweier  Sinnesorgane  gewöhnlich  eintreten,  die,  zum  grölseren 
Schutze  gegen  äuüsere  Gefahren  sehr  willkommen,  lediglich 
auf  der  grölseren  Übung  beruht,  die  der  Defekt  des  einen 
Sinnesorganes  diesen  andern  beiden  aufnötigt.  Zunächst  ist 
es  der  Tastsinn,  dessen  Verfeinerung  oft  überraschend  ist, 
wenn  auch  der  Eisatz,  den  der  Blinde  ihm  verdankt,  nicht 
erreicht  wird.  Derselbe  betrifft  nicht  nur  die  äuisere  Haut^ 
sondern  auch  das  Trommelfell  direkt,  und  dieser  Umstand  ist 
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von  groüser  Wichtigkeit,  um  bei  Prüfang  vollkommen  Ton- 
tauber Irrtümer  zu  yermeiden.  Es  kann  zuweilen  vorkommen, 
daÜB  ein  solcher  auf  Schall  reagiert^  und  bei  jungen,  uner- 
fahrenen Tauben,  denen  eine  sichere  Kritik  abgeht,  kann  es 
sogar  zu  Selbsttäuschungen  kommen,  indem  sie  Trommelfell- 
schwingungen mit  Gehörsempfindungen  verwechseln.  Wir 
haben  es  also  hier  nicht  mit  G^hörsempfindungen,  sondern  mit 
Gefühlseindrücken  zu  thun,  was  erfahrene  und  intelligente 
Taube  auch  werden  immer  sicher  unterscheiden  können.  Mit- 
hin ist  das  richtige  Nachsprechen  ins  Ohr  in  bestimmter 
Reihenfolge  geschrieener  Vokale,  oder  mittelst  des  Hörrohrs 
gesprochener  Worte,  nicht  immer  ein  sicheres  Zeichen  eines 
wirklich  vorhandenen  Hörrestes;  es  können  vielmehr  an  den 
Trommelfellschwingungen  erkannte,  beziehungsweise  erratene 
Gefühlswahrnehmungen  sein,  und  man  kann  sich  gegen 
Irrtümer  nur  schützen,  wenn  man  die  Reihenfolge  der  Vokale 
und  Worte  fortgesetzt  verändert.  Wie  weit  das  Tastgeftthl 
der  äuTseren  Haut  (beim  Hineinsprechen  ins  Ohr  kommen  die 
Ohrmuschelfläche  und  der  Gehörgang  in  Betracht  I)  wirken  kann, 
lehrt  folgendes  Beispiel  Professor  Lucas'.  Er  berichtet  von 
einem  siebenjährigen  taubstummen  Knaben,  dals  er  ihm  nahe 
liegende  Worte,  wie  „Papa^,  „Berlin*^  u.  s.  w.  richtig  nach- 
sprach, wenn  diese  Worte  in  die  Hohlflächen  seiner  beiden 
auf  seinem  Rücken  zusammengelegten  Hände  [mälsig  laut  hin- 
eingesprochen wurden.  —  Das  zweite  für  Mehrleistung  in  Be* 
tracht  kommende  Sinnesorgan  ist  das  Auge,  das  bei  Tauben 
häufig  über  ein  weiteres  Gesichtsfeld  verfügt,  als  bei  Voll- 
sinnigen, so  dab  zur  Seite  liegende  Gegenstände  besser  be- 
merkt werden.  Aber  noch  in  anderem  Sinne  und  viel  dank- 
barer tritt  dos  Auge  ein :  Es  hilft  dem  Tauben,  die  Gespräche 
der  Umgebung  von  deren  Lippen  abzulesen,  und  dies  hat 
unsere  moderne  Erziehungsmethode  benutzt  und  zur  Spreeb- 
and Ablesungamethode  (,|Artikulationsmethode*^)  ausgebaut,  um 
bei  Tauben  jugendlichen  Alters,  die  noch  nicht  im  Besitze 
unserer  Lautspraohe  sind,  letztere  nachträglich  zu  entwickeln 
und  sie  in  den  Geist  derselben  einzuführen. 
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Das  Verhältnis  des  Gehörs  en  unserer  Lant- 
spraohe  erfordert  nooh  eine  besondere  WürdignDg.  Bei  den 
zivilisierten  Yolkem  ist  sie  das  Hanptanstanschmittel  der  Ge- 
danken, nnd  ihr  gegenüber  müssen  andere  VerstftDdiguDgsmittel, 
die  Gesichts-  nnd  Tastsinn  in  Anspruch  nehmen,  als  Not- 
behelfe gelten.  Wir  lernen  die  Sprache  durch  Nachahmung, 
und  die  Vermittlerrolle  dabei  spielt  das  Gehör.  Taubheit  der 
kleinen  Kinder  hat  also  auch  Stummheit  zur  Folge,  obgleich 
die  Spraohwerkzeuge  und  die  Zentralwerkstätte  im  Gehirn 
▼ollkommen  unversehrt  sind.  Dieser  letzteren  Unversehrtheit 
verdankt  unsere  heutige  Erziehungsmethode  ihre  Erfolge,  auoh 
ohne  Gehör  die  Spraohe  nachträglich  zu  wecken  und  zu  ent- 
wickeln. Wir  müssen  drei  Unterrichtsmethoden,  die  in  Taub- 
stummenanstalten geübt  werden  können,  unterscheiden,  die 
Zeichen-  und  Geberdenmethode,  die  schon  genannte 
Artikulationsmethode  und  die  neuerdings  langsam  zur 
Geltung  kommende  Hörmethode.  —  Die  früher  übliche 
Zeichensprache  hat  in  den  Taubstummenanstalten  der  meisten 
Eultorländer  der  Lautsprache  besonders  deswegen  weichen 
müssen,  weil  nur  letztere  allein  den  Zögling  dem  Verkehr  mit 
der  hörenden  Welt  wiederzugeben  im  stände  ist.  Es  ist  eine 
falsche  Vorstellung  der  Niohtkenner,  wenn  sie  meinen,  die 
Taubstummenanstalt  beherberge  nur  vollkommen  ertaubte 
Sander.  Hier  sind  vielmehr  neben  total  Tontauben  Fälle 
vorhanden,  die  geringe  Tonreste  aufweisen,  femer  solche  mit 
Vokalgehör  und  Fälle  stärkster  Schwerhörigkeit.  Wo  sollen 
letztere  auch  hin,  da  es  Schulen  für  Schwerhörige  nicht  gibt? 
Die  Kinder  mit  solchen  Hörresten,  mit  uneigentlicher  Taub- 
heit, wie  man  sagt,  sind  gewöhnlich  gar  nicht  so  sehr  in  der 
Minderzahl.  Allerdings  kommen  sie  in  die  Minderzahl,  wenn 
man,  wie  ea  praktisch  ist,  die  Fälle  mit  geringsten  Tonresteu 
den  total  Tauben  zurechnet.  Total  Taube  und  solche  mit  ge* 
ringaten  Höiresten  werden  niemals  zum  Spraohgehör  gebracht 
werden  können;  sie  sind  auf  die  Ablesemethode  angewiesen. 
Wesentlich  anders  liegt  aber  die  Sache  für  die  Kinder  mit 
gröberem  Hörrest,   bei  denen  im  Aufbau  der  Sprache  auf  der 
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Basis  des  yorhandenen  Hörrestes  nenerdings  entschiedene 
Erfolge  gezeitigt  werden.  Nnr  ans  dem  Grnnde  vollkommener 
Untbätigkeit  kann  ein  Gehörorgan  nicht  zn  Grande  gehen, 
weil  die  umgebende  Anisenwelt  mit  ihren  unzähligen  Schall- 
eindrücken und  Geräuschen  nicht  ausgeschaltet  wird.  Wohl 
aber  kann  ein  Hörrest  für  die  Sprache  (Vokale  und  Worte) 
schlummern,  wenn  er  jahrelang  nicht  benutzt  worden  ist,  und 
kann  methodisch  wieder  geweckt  werden.  Prüft  man  in  Bezug 
auf  Sprachartikulation  und  -Modulation  die  Erfolge  der  Taub- 
stummenanstalten, so  springt  die  Erscheinung  sofort  in  die 
Augen,  dafs  die  Kinder  am  deutlichsten  sprechen  und  am 
leichtesten  verständlich  werden,  die  noch  Hörreste  im  be- 
schriebenen Sinne  haben.  Je  gröfser  der  Hörrest,  um  so  besser 
wird  die  Sprache  des  Taubstummenzöglings  sein.  Dafs  auch 
ein  Hörrest  durch  fortgesetzte  Übung  vergröisert  werden  kann, 
geht  schon  aus  der  allen  Taubstummenlehrem  bekannten  That- 
sache  hervor,  dafs  bei  manchen  Kindern  der  Anstaltsaufent- 
halt in  bescheidenem  Mafse  bessernd  auf  das  G^hör  wirkt, 
weil  das  langsame  und  laut  artikulierte  Vorsprechen  vordem 
gefehlt  hat.  Darauf  gründet  sich  die  mehrfach  von  Ohren- 
ärzten gestellte  Forderung,  dais  die  uneigentlich  tauben  Kinder 
von  den  total  Tauben  (und  solchen  mit  geringsten  Tonresten) 
getrennt  werden  und  so  zwei  Taubstummenkategorien  gebildet 
werden  sollen,  von  denen  die  einen  in  der  bisherigen  Weise, 
mittelst  der  Ablesemethode,  zu  unterrichten  sind,  während  bei 
den  anderen  dagegen,  den  mit  Hörresten,  diese  Methode  mit 
Übungen  mittelst  der  Lautsprache  vom  Ohre  aus  (Hörmethode) 
zu  kombinieren  ist.  Wie  grofs  der  Hörrest  sein  muls,  um  zu 
Unterrichtszwecken  benutzt  zu  werden  und  greifbare  Erfolge 
zu  erzielen,  ist  gegenwärtig  wohl  noch  strittig,  und  es  ist 
Sache  der  Praxis  und  des  Zusammenwirkens  von  Ohrenarrt 
und  pädagogischem  Fachmann  dies  zu  entscheiden.  Die  ud- 
eigentlieh  tauben  Zöglinge  sind  nach  mehrfacher  Richtung  hin 
im  Vorteil  gegenüber  den  total  Tauben.  Der  gröiste  Vortdl 
ist  aber  sicher  der,  daCs  ihnen  der  Hörrest  auch  eine  gewisse 
Kontrolle  über  ihre  eigene  Sprache  gibt«    Total  Taube  werden. 
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wenn  sie  die  Anstalt  verlassen,  leicht  die  Neigung  haben,  zur 
Zeichensprache  zurückzugreifen,  weil  ihnen  diese  die  natür- 
lichere ist,  die  sie  mit  dem  Auge  kontrollieren.  Die  Kontrolle 
ihrer  Lautsprache  mittelst  des  Muskelgefühls  ist  ihnen  nicht 
hinreichender  Ersatz.  Je  mehr  der  Taube  dann  die  Geberde 
benutzt,  um  so  mehr  wird  er  von  der  mühsam  erlernten  Laut- 
spräche  einbüfsen,  um  so  mehr  wird  ihr  Wohllaut  verlieren  und 
das  Überwiegen  der  konsonantischen  Accentuation  über  die 
vokalische  steigen.  Es  kann  nicht  genug  auf  die  Be- 
deutung eines  Hörrestes  für  taubstumme  Kinder  hin- 
gewiesen werden,  und  diese  Bedeutung  wird  um  so  gröfser 
werden,  je  früher  der  Unterricht  in  der  Anstalt  mit  der  Hör- 
methode einsetzt  und  je  mehr  diese  Kinder  von  den  total 
Tauben,  die  den  reinen  Artikulationsunterricht  nötig  haben, 
getrennt  werden. 

Die  Grundzüge  der  Pflege  des  Gehörs  und  seines 
Organs  sind  in  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt  und 
gewürdigt,  und  dort,  wo  sich  die  Neigung,  etwas  zu  thun, 
vorfindet,  geschieht  soviel  in  mifsverständlicher  Weise  Ange- 
wendetes und  Schädigendes,  dals  getrost  behauptet  werden 
kann,  es  werde  an  keinem  Organ  derartig  unbedacht  und  leicht- 
sinnig gehandelt,  wie  am  Gehörorgan.  Selbst  die  einfachsten 
Verhaltnisse  sind  dem  grolsen  Publikum  ungeläufig  und  müssen 
täglich  vom  Ohrenarzt  erläutert  werden,  und  täglich  sind 
falsche  Manipulationen  zu  korrigieren.  In  kurzer  Skizze  soll 
einiges  hier  vorgeführt  werden,  was  trotz  guter  Absicht  als 
durchaus  verfehlt  zu  bezeichnen  ist. 

Will  sich  jemand  gegen  Wind  und  Wetter  und  gegen 
feuchte  Kälte  sein  Ohr  schützen,  verspürt  er  darin  irgend  eine 
Unbequemlichkeit,  oder  glaubt  er  sonst  sein  Ohr  besonderer 
Ängstlichkeit  und  Fürsorge  bedürftig,  so  ist  er  sofort  bereit, 
den  fiuiseren  G^hörgang  mit  einem  Wattepfropf  zu  verstopfen, 
und  meint  damit  das  Genügende  und  Nötige  gethan  zu  haben. 
Nun  ist  aber  der  Wattepfropf  im  Gehörgange  keineswegs  etwas 
Gleichgültiges,  da  er  dessen  Wände  empfindlich  reizen  und 
zn  stärkerer  Ohrenschmalzabsonderung  veranlassen  kann.    Dafs 
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der  Pfropf  den  ein&chsten  AnforderuDgea  der  Beinliohkeit  oft 
nicht  genügt,  indem  allerlei  schmutziges  Material  verwendet 
wird,  dient  gleichfalls  nicht  zu  seinem  Ruhme.  Nicht  selteo 
wird  er  auch  so  tief  in  den  Oehörgang  geschoben,  dafs  er  in 
der  gewöhnlichen  Weise  nicht  mehr  entfernt  werden  kann, 
oder  aber  es  geht  das  Bewußtsein  dafür,  dafs  ein  solcher  im 
Oehörgang  steckt,  verloren  und  ein  Pfropf  wird  vor  den  andern 
geschoben,  so  dafs  der  erste  dicht  vor  das  Trommelfell  zu 
liegen  kommt.  In  solcher  Tiefe,  und  der  sehr  zarten  Bekleidung 
des  knöchernen  Gehörgangs  gegenüber,  ist  manchmal  seine 
weitere  Rolle  als  Übelthäter  recht  bedeutead.  Nachdem  er 
die  Gehörgangswände  zur  Eiterung  angeregt  und  sich  mit  Eiter 
durchtränkt  hat,  geht  er  in  Fäulnis  über,  bis  die  entstandene 
chronische  Eiterung  vom  Arzte  untersucht  und  die  Ursache 
entdeckt  wird.  Man  entfernt  dann  aus  der  Tiefe  des  Gehör- 
gangs einen  widerlich  riechenden,  schmutzigen  Fremdkörper, 
dessen  ursprüngliche  Beschaffenheit  nur  noch  vermutet  werden 
kann.  Dabei  ist  die  Absicht  des  Schutzes  gegen  Wind  und 
feuchte  Kälte  eine  verfehlte,  weil  der  Schutz  gänzlich  unnötig, 
beziehungsweise  an  falscher  Stelle  angebracht  ist.  Das  brüske 
Eindringen  der  Luft  verhindert  schon  die  Elrümmung  des 
Gehörs,  und  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  ist  das  Trommel- 
fell von  der  Natur  selbst  zur  Abwehr  solcher  stärkeren  Insulte 
genügend  stark  gebaut.  Abgesehen  von  akuten  Entzündungen 
und  Eiterungen,  die  so  wie  so  ärztlicher  Hülfe  bedürfen,  gehört 
Watte  nur  in  den  Gehörgang,  wenn  im  Trommelfell  ein  Loch 
vorhanden  ist.  Solches  ist  aber  das  Resultat  eines  früheren 
Mittelohrleidens;  ein  Loch  gibt  es  im  normalen  Trommelfell 
nicht,  was  ausdrücklich  betont  werden  mulS|  da  viele  Laien 
eine  derartige  Vorstellung  haben.  Als  Ausnahme  von  dieser 
Regel  können  Berufsaweige  gelten,  die  teils  eine  Beschäftigung 
in  durch  staubförmige  Körperchen  verunreinigter  Luft  auf- 
nötigen (Bergwerksarbeiter  u.  s.  w.),  teils  dauernd  sich  starken 
Geräuschen  aussetzen  müssen  (Kesselschmiede  z.  B.). 

Gleichfalls   als   unzweokmälsig  und  verfehlt   müssen   die 
beliebten  Öleinträufelungen  in  den  Gehörgang  bei  bestehendem 


127 

Ohrenzwang  bezeichnet  werden»  einerseits  weil  sie  kanm  Nutzen 
bringen,  andererseits  weil  sich  das  Öl  leicht  zersetzt  nnd  da- 
durch zur  Ansiedelung  Ton  Schimmelpilzen  im  Gehörgang 
Veranlassung  gibt.  Würde  statt  Öl  Glyoerin  gewählt,  so 
wftre  weniger  dagegen  zu  sagen.  Der  Nutzen  von  Speck-, 
Zwiebel-  und  Knoblauchstüokchen  im  Gehörgang  gegen  Zahn- 
und  Gesichtsschmerzen  besteht  überhaupt  nur  in  der  Phantasie 
der  Patienten;  für  den  Ohrenarzt  sind  dies  Fremdkörper,  die 
er  schleunigst  entfernt,  allerdings  nicht  von  der  schlimmen 
Bedeutung,  wie  die  Glasperlen  und  Erbsen,  die  sich  kleine 
Kinder  aus  Spielerei  und  in  Nachahmung  des  thörichtenThuns  der 
Erwachsenen  eigenhändig  oder  gegenseitig  ins  Ohr  stecken. 
Im  übrigen  teilt  solch  ein  Enoblauchstück  häufig  genug  das 
Schicksal  des  Wattepfropfs;  es  gelangt  zu  tief  in  den  Gehör- 
gang und  wird  darin  vergessen. 

Ganz  besonders  verdammt  muls  aber  die  grofse  Geneigt- 
heit des  Publikums  werden,  beim  geringsten  Anlals  und  ohne 
jede  Kenntnis  und  Kritik  dessen,  was  vorliegt,  zur  Ohren- 
apritze  zu  greifen.  Das  kunstgerechte  Ausspülen  des  Ohres 
ist  keine  so  leichte  und  einfache  Sache;  man  erfährt  das 
immer  wieder,  wenn  man  einen  Patienten  dazu  anlernen  muls. 
Ohne  Kenntnis  des  Befundes  in  der  Tiefe  des  Gehörgangs  darf 
die  Ohrenspritze  nicht  in  Anwendung  kommen,  und  da  man 
sieh  nicht  selbst  ins  Ohr  sehen  kann,  ist  die  Anzeige  dazu 
ausschliefslich  Sache  des  beratenden  Arztes.  Als  Spülflüssigkeit 
werden  zudem  noch  allerlei  Thees  benutzt,  die  mit  Abfällen 
der  Pflanze  verunreinigt  sind.  Wenn  auch  soeben  gründlich 
al^ekochtes  Wasser  in  lauwarmem  Zustande  einwandsfreier  nach 
dieser  Bichtung  ist,  so  ruft  auch  sein  Gebranch  Bedenken 
hervor,  weil  der  Laie  die  nachfolgende  gute  Austrocknung 
nicht  sicher  in  der  Hand  hat.  Das  Auge  gilt  dem  Laien  als 
„noli  me  tangere*',  dem  Ohre  glaubt  man  alles  bieten  zu  dürfen. 
Die  Planlosigkeit  in  der  Art  und  Weise,  wie  zur  Ohrenspritze 
gegriffen  wird,  drängt  unsererseits  die  Frage  immer  auf: 
Warum  richtet  man  den  scharfen  Strahl  der  Spritze  nicht  auch 
gegen    den    Augapfel?    Es    soll    dem  Laien    die   erste  Hülfe 
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gegen  OhreDZwang  nioht  ans  der  Hand  genommen  werden. 
Gegen  die  Anwendung  des  Zugpflasters  hinter  dem. Ohre  ist 
nichts  zu  sagen,  es  sei  denn,  dais  manchmal  dadurch  bei  akuten 
Entzündungen  das  objektive  Bild  des  Leidens  verwischt  und 
dem  Ohrenarzt  die  Beurteilung  und  Kritik  erschwert  wird.  Die 
Einhüllung  des  Ohres  und  seiner  Umgebung  in  ein  grofses  Lager 
trockener  Watte,  die  Anwenduog  von  kalten  und  lauwarmen 
Umschlägen,  vorausgesetzt,  dais  Wasser  nicht  in  den  Gehör- 
gang dringt,  sind  gleichfalls  Mafsregeln,  die  sowohl  unschädlich, 
sind,  als  auch  gute  Wirkungen  ausüben  können,  vorausgesetzt, 
dals  nicht  von  der  Nase  her  durch  falsche  Vornahmen  neue 
ungünstige  Momente  hinzugetragen  werden. 

Im  peinlichen  Gefühl,  dafis  sein  dem  eigenen  Blick  ent- 
zogenes Ohr  unheimlichen  Schmutz  beherbergen  könnte,  liebt  der 
Laie  femer  Beinigungsmanipulationen,  die  nicht  schroff 
genug  zurückgewiesen  und  verurteilt  werden  können. 
Der  tiefere  Abschnitt  des  G^hörgangs  reinigt  sich,  sofern  er  nicht 
krankhafte  Affektionen  bietet,  von  selbst;  daran  sollte  in  erster 
Linie  gedacht  und  festgehalten  werden.  Ein  Eingehen  in  die 
Tiefe  zu  den  sehr  zarten  und  ungemein  empfindlichen  Be- 
kleidungen des  knöchernen  Gehörgangs  mit  Ohrlöffeln,  Zahn- 
stochern oder  zusammengedrehten  Handtuch-  und  Taschentuch- 
zipfeln wird  nur  Schaden  stiften.  Ganz  abgesehen  von  den 
Beizungen  und  oberflächlichen  Verletzungen,  die  hier  so  leicht 
erfolgen,  geschieht  meist  das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was 
beabsichtigt  wird,  indem  das  Ohrenschmalz  direkt  in  die  Tiefe 
gestofsen  wird,  hier,  einmal  zusammengeballt,  von  den  natür- 
lichen Kräften  nicht  mehr  abgestofsen  werden  kann  und  Ver- 
anlassung zu  den  so  häufig  vorkommenden  verstopfenden 
Schmalzpfröpfen  gibt.  Wasser  in  den  Gehörgang  zu  bringen, 
ist  überhaupt  von  fragwürdiger  Bedeutung,  besonders  aber, 
wenn  die  Verhältnisse  nicht  ganz  normal  sind.  Ich  empfehle 
die  Reinigung  des  Gehörgangs  lediglich  in  seinem  vorderen 
Abschnitte  und  durch  trockenes  Auswischen,  mittelst  eines  auf 
einem  Träger  fest  aufgerollten  kleinen  Wattebäuschchens.  — 
Gleichfalls  von  selbst   reinigt  sich  die  normale  Nase,   und  die 
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gebräncbljohen  SpüluDgen  und  Donolien  stiften»  wenn  sie  nicht 
in  ganz   exakter  Weise   vorgenommen   werden,    mehr   Unheil 
an  als  Nntzen.    Ein  Teil  der  schwersten  Mittelohrentzündungen 
fUlt  direkt  derartigen  Manipulationen  zur  Last.     Von  einigen 
chronischen     Nasenleiden    ahgesehen,    bei    denen    reichlichere 
Spülungen  Sache  ärztlicher  Verordnung  sind,  mufs  jede  Nasen- 
deuche,  besonders   die   mit  der  Spritze,  verurteilt  werden,    da 
sie  erstens  das  der  normalen  Reinigung  dienende  Oberflächen- 
kleid  der  Schleimhaut  zu  lädieren    geeignet  ist,    zweitens  die 
gemutmalste  Unbequemlichkeit   und   Dichtigkeit   in   der  Nase 
meist  gar  nicht  wegzuschaffender  Schleim  ist,  und  drittens  die 
Entfernung   des    Restes   der  Doucheflüssigkeit    aus   der   Nase 
durch   unkorrekte   und   unvorsichtige  Schneuzungen  recht  ge- 
fUirlidi  werden    kann.     Besonders   trifft   letzteres    für  Eander 
fBü,   teils  weil   sie   zum   vorsichtigen    Grebrauch    solcher    Ver- 
ordnungen schwer  zu  erziehen  sind,  teils  weil  die  Bedingungen 
fOr   das   Eindringen   schädlicher  Faktoren    ins  Mittelohr   hier 
leichtere  sind.     Warmes   und   lauwarmes  Wasser  als  Douche- 
flüssigkeit wirkt  überdies  auf  die  Nasenschleimhaut  verweich- 
liehendy  und  das  zur  lokalen  Abhärtung  angewandte  Aufsaugen 
des  kalten  Wassers   leicht   reizend,    auch  wenn   eine   gewisse 
Angewöhnung  schon  erfolgt  ist«    Solche  lokale  Abhärtung  muTs 
ich    fär   ganz   überflüssig   erachten,  wenn   nur  die  allgemeine 
gewissenhaft  geschieht. 

Aus  der  Reihe  von  Selbstbehandlungen,  die  Schwerhörige 
zu  üben  pflegen,  möchte  ich  nur  eine  wegeif  ihres  trügerischen 
Effektes  herausgreifen,  auf  die  manche  Patienten  von  selbst, 
andere  wieder  in  Nachahmung  bestimmter  ärztlicher  Vornahme 
kommen.  Schwerhörige  pflegen,  indem  sie  Mund  und  Nase 
fest  schliefsen,  die  Luft  dahinter  zusammen  und  nach  den 
Ohren  hinzupressen.  Solche  Manipulation  kann  wohl  momentan 
etwas  erleichternd  wirken  und  auch  die  Funktion  um  einiges 
heben.  Sie  setzt  aber  eine  Stockung  in  den  Blutgefäfsen  des 
Kopfes,  und  ihre  öftere,  wochen-  und  monatelang  fortgesetzte 
Wiederholung  bewirkt  dauernden  Blutzudrang  zum  Mittelohr, 
was  auf  das  schon  vorhandene  Leiden  ungünstig  einwirkt.    Die 
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momentane  kleine  Besserung  wird  also  mit  einer  danemden 
langsamen  Versohleohternng  bezablt.  Es  ist  in  neuester  Zeit 
wieder  üblicher  geworden,  bei  chronisoher  Schwerhörigkeit 
gewisse  therapeutische  Methoden  den  Laien  selbst  in  die  Hand 
zu  geben.  Mir  erscheint  der  Nutzen  fraglich,  da  ich  weniger 
die  Nachlässigkeit,  als  die  Übertreibung  fürchte,  mit  der  solche 
Patienten  lokale  Manipulationen  zu  exerzieren  pflegen. 

Einiges  Aufklarende  über  die  gute  Pflege  des 
Gehörorgans  sollte  meines  Eraohtens  gelegentlicher 
Lehrgegenstand  in  den  Schulen  sein.  Die  Bedeutung 
des  Gehörs  als  Sinnesorgan,  besonders  in  Parallele  mit  dem 
Auge,  sein  geringerer  Schutz  und  die  daraus  resultierende 
gröfsere  Neigung  zu  erkranken,  seine  enge  Beziehung  zu  den 
obersten  Atmuugswegen,  die  Kenntnis  und  Kritik  der  soebea 
geschilderten  Gewohnheiten  richtiger  und  falscher  Art  müssen 
weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden,  und  dazu  reicht 
die  SprechBtunde  des  Ohrenarztes  nicht  aus,  zu  der  ja  nur  die 
schon  Erkrankten  pilgern  und  zwar  teilweise  viel  zu  spät. 

Eine  Sache  habe  ich  hier  noch  im  Auge,  der  sich  die 
Lehrer  annehmen  könnten,  die  Art  und  Weise  des  kor- 
rekten Ausschneuzens  der  Nase,  auf  die  ich  ausführ- 
licher eingehen  mufs,  auch  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  meine 
Worte  trivial  erscheinen  könnten.  Die  umständlichen  Be- 
mühungen der  Mütter  mit  ihren  Kindern  sind  in  der  Sprech- 
stunde, wenn  es  sich  um  Beinigung  der  Nase  handelt,  mitunter 
mitleiderregend  und  zudem  noch  ohne  jeden  Effekt.  Gewöhn- 
lich geschieht  ein  rasch  aufeinander  folgendes,  wiederholtes 
Zupressen  und  Loslassen  der  Nasenflügel.  Ein  dabei  produ- 
ziertes, stofsweises  Geräusch,  durch  den  Tom  Luftstrom  be- 
wegten Nasenschleim  hervorgerufen,  soll  dann  anzeigen,  dafs 
die  Sache  gut  gemacht  ist.  Statt  aber  die  Lufi;  aus  der  Nase 
auszustofsen,  ziehen  sie  viele  Kinder  hierbei  an.  Solche  zu 
regelrechtem  Ausschnauben  der  Nase  anzulernen,  scheitert  oft 
genug  an  dem  Geschick  und  der  Geduld  der  Eltern.  Man 
hat  zunächst  dem  Zögling  beizubringen,  Luft  durch  die  Nase 
auszustolfien,  auszupusten  und  zwar  bei  geschlossenem  Munde, 
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dann  dasselbe   zn   üben   bei   geschlossenem  Munde  und  ange- 
preßtem   einem   Nasenflügel,    eventuell,  zwecks   Erleichterung 
des  Verständnisses,  unter  Yorhalten    einer   brennenden  Kerze. 
Kinder   des  Schulalters   sind  wohl   über  diese  Anfangsgründe 
meist   hinaus,    sündigen   aber,    ebenso   wie   die   Erwachsenen, 
nach   anderer   Richtung.      Das  Schneuzen    der   Nase   ist   ein 
Vorgang,  der  niemals  hastig   und   übereilt   zu  geschehen  hat, 
sondern  mit  derselben  Bedachtsamkeit,    die  andere  körperliche 
Arbeiten  auch  erfordern  (z.  B.  das  Essen).    Dals  das  Gegenteil 
geschieht,  wird   Niemand   leugnen  wollen.     Die  Manipulation 
selbst  ist  zweiaktig,  mit  einer  kleinen  Pause  dazwischen,  indem 
jede  Nase  gesondert  auszuschnauben  ist.     Wie  der  Bauer  auf 
dem  Lande,    der   Kutscher   auf  seinem  Bock,    indem  er  sich 
seitwärts  yomeigt,  die  Sache  ausfährt,    sollte   der  feine  Stadt- 
bewohner  zu   beobachten    nicht  yerschmühen.     Den  Verzicht 
auf  ein  Taschentuch   braucht   er  deshalb  nicht  nachzuahmen. 
Nur  der  eine  Nasenflügel  ist  anzupressen,  was  am  bequemsten 
mit    dem  Daumen   geschieht;    der   andere    darf  nicht    einmal 
leise  berührt  werden.     Wenn   ich    mir   die  Manipulation  vor- 
maehen  lasse,    lasse  ich  die  übrigen  vier  Finger   in  die  Hand 
einschlagen,  oder  halte  sie  fest;  sonst  fahren  sie  instinktiv  und 
raseh    zum   anderen   Nasenflügel  hin.     Das  Taschentuch  wird 
in  der  anderen  Hand  gehalten.     Ist  Wasser  in  der  Nase,  wie 
beim  Douchen  derselben  oder  bei  Badenden,  so  darf  die  Nase 
überhaupt   nicht   berührt  werden;   nach  Einatmung   der  Luft 
durch  den  Mund  erfolgt   bei  Schluls  desselben  das  Ausstolsen 
des  Wassers  mittels  des  Ausatmungsstromes,  der  etwas  forciert 
wird.     Solche  Vorschriften,  wie   ich   sie  immer  wieder  geben 
muTs,  haben  mir  niemals  etwas  anderes  als  Dankbarkeit  seitens 
des  Patienten    eingetragen;   im    Besitz    derselben  und  im  Be- 
wulstsein,   dab   das   knallende  Geräusch    in    den  Ohren   beim 
Aasschnauben    der  Nase  nicht   notwendige  Begleiterscheinung 
ist,    sondern    vermieden    werden   kann,    fühlten   sich    alle   be- 
ruhigter.    Man   mufs   die  Bolle,    die  ungeschicktes  Schneuzen 
der   Nase    als  Ursache    und  Verschlimmerung   von    Mittelohr- 
leiden spielt,  kennen,  um  Verständnis  für  die  Wichtigkeit  der 
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genannten  Ratscliläge  zn  haben.  Manche  Erwachsene  glanben 
die  Nase  mit  wahren  Trompetenstölben  entleeren  zu  mttssett, 
obgleich  das  Hindernis  in  der  Nase  nicht  Schleim  oder  anderes 
Sekret  ist,  sondern  Schleimhautschwellnngen,  die  sie  anf  solche 
Weise  niemals  beseitigen  werden.  Der  grö&ere  Teil  der 
sommerlichen  Mittelohrentzündungen  würde  verschwinden,  wenn 
den  Badenden  die  vorsichtige  Entfernung  des  in  Nase  nnd 
Bachen  gedrungenen  Wassers  geläufig  wäre. 

Eine  andere  Sache,  für  die  ich  das  Interesse  der  Lehrer- 
kreise  wecken  möchte,  ist  die  der  rationeilen  allgemeinen 
körperlichen  Abhärtung.  Wie  solche  zu  geschehen  hat, 
darüber  finden  sich  treffliche  Winke  in  einer  kleinen  Schrift 
Professor  Köbnebs  über  Ohrhygiene,  die  bei  Abfassung  dieses 
Aufsatzes  in  meine  Hände  gelangt  ist:  Nur  mit  seinem 
Wunsche  nach  lokaler  Abhärtung  der  Nase  mittelst  Aufeaugen* 
von  kaltem  Wasser  kann  ich  mich,  wie  oben  gesagt,  nicht 
einverstanden  erklären. 

Die  Schilderung  der  Hygiene  des  Gehörorgans,  die  ich 
hier  nur  in  ganz  groben  Zügen  geben  kann,  und  aus  der  einiges 
schon  vorweggenommen  wurde,  knüpft  gewöhnlich  an  die 
Lebensalter  des  Menschen  an,  und  man  unterscheidet  am  besten 
eine  soMie  des  Säuglings,  des  Kindes  und  des  Erwachsenen. 
Der  Mensch  sieht,  schmeckt  und  fühlt  in  dem  Moment,  wo  er 
das  Licht  der  Welt  erblickt,  aber  hören  kann  er  noch  nidit. 
Sein  Mittelohr  ist  mit  einer  schleimigen  Flüssigkeit  angef&Ut, 
die  erst  aufgesaugt  werden  soll,  und  dazu  ist  durchschnittlich 
die  eiste  Woche  nötig.  Um  diesen  physiologischen  Vorgang 
nicht  zu  stören,  ist  Ruhe  und  Wärme  erstes  Erfordernis. 
Deshalb  ist  der  Säugling  gleich  nach  dem  ersten  Bad  ge- 
wissenhaft einzukleiden,  damit  Erkältungskatarrhe  vermieden 
werden,  und  darf  nicht  unnütz  in  der  Kinderstube  herum- 
geschleppt werden.  Die  Hautabtrocknung  nach  den  Bädern 
mufs  sehr  sorgfUtig  geschehen,  besonders  auch  in  der  Um- 
gebung der  Ohrmuschel,  um  nässende  Flächen  zu  vermeiden; 
reinigende  Manipulationen  im  Gehörgang  fallen  besser  dem 
mit   dem   Beflexspiegel  bewaffneten  Arzte  zu.    Hierbei  ist  ea 
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iBtoreflsaDi  sa  beobachten,  wie  angenehm  solche  von  dem  kleinen 
Wesen  in  der  Regel  empfanden  werden.  Das  vorher  stajrk 
8ohreiende  £and  wird  oft  momentan  ruhig.  —  Starke  SchalU 
eindraoke  sind  wegen  der  bestehenden  Empfindlichkeit  des 
HOmerven  sohädlioh,  und  deshalb  sind  gewisse  Elinderspiel- 
zenge  fernzuhalten.  Am  übelsten  macht  eich  ein  Schnupf^i 
geltend  und  ist  immer  eine  ernste  Erkrankung,  da  er  nicht 
bloÜB  das  Gtehörorgan,  sondern  auch  Atmung  und  Ernährung 
empfindlich  tangiert.  Da  der  physiologische  Vorgang  der 
Sdileimanfsaugung  hinter  dem  Trommelfell  leicht  gestört  wird, 
80  ist  bei  Anomalien  des  Ernährungszustandes  und  sonstigen 
nicht  gleich  erklärbaren  Änderungen  des  Wohlbefindens  in 
erster  lÄnie  immer  an  die  Ohren  zu  denken,  und  im  Mittelohr 
eine  Eiterung  zu  vermuten.  Solche  Eiterung  pflegt  gänzlich 
im  Verborgenen  sich  abzuspielen,  da  sonstige  Anzeichen,  wie 
Eiterabfluis  aus  dem  Gkhörgang,  aus  anatomischen  Gründen 
oft  fehlen.  Gelegentliches  Greifen  nach  den  Ohren  als  einziges 
vielleicht  vorkommendes  Verdachtsmoment  ist  deshalb  zu  be- 
achten. Auch  mufs  man  sich  immer  erinnern,  dais  viele  Fälle 
sogenannter  angeborener  Taubstummheit  sicher  keine  solchen 
sindy  sondern  auf  derartigen  pathologischen  Störungen  beruhen. 
Das  legt  die  Verpflichtung  auf,  sich  von  dem  Vorhandensein 
der  Hörfunktion  zu  überzeugen,  bei  welcher  Prüfung  selbst- 
verständlich der  Gesichtssinn  nicht  Täuschungen  hervorrufen 
darf,  und  solches  darf  nicht  zu  lange  hinausgeschoben  werden. 
Das  kindliche  und  Sohulalter  ist  es,  in  dem  die 
Affektionen  der  obersten  Atmungswege  ihren  nach- 
teiligen Einflnfs  besonders  geltend  machen,  und  der 
gute  Zustand  von  Nase,  Mund  und  Bachen  ist  hier  erstes, 
man  könnte  fast  sagen,  einziges  Erfordernis  einer  gesunden 
Hygiene  des  Gehörorgans.  Im  ganzen  sind  als  Ursache  von 
Ohrenleiden  in  ca.  35%  aller  Fälle  Nasen-  und  Rachenaffek- 
tionen zu  nennen,  und  im  Kindesalter  mag  diese  Zahl  wohl 
ums  Doppelte  steigen.  Neben  ausgiebiger  Mundpflege,  regel- 
rechten Gurgelungen  und  Einübung  der  Rachenbesichtigung 
kommt  als  Verhütungsmittel  von  E[atarrhen  der  obersten  At- 

10* 
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mnngswege  in  erster  Linie  die  allgemeine  körperliche  Abhär* 
tnng  in  Betracht,  da  die  Häufigkeit  solcher  Katarrhe  mit  der 
grofsen  Verweichlichung  zusammenhängt,  die  das  dichte  Zu- 
sammenleben in  den  Städten  und  unsere  modernen  Lebens- 
gewohnheiten mit  sich  bringen.  Verweichlicht  werden  wir  durch 
Zimmeraufenthalt,  unrationelle  Bekleidung  und  schlechte  Haut* 
pflege,  beziehungsweise  die  Scheu  vor  ausgiebigem  Gebrauch 
des  kalten  Was&ers.  Der  Landbewohner,  der  den  wechselnden 
Teroperatureinwirkungen  jederzeit  mehr  entgegentritt,  dessen 
Wohnräume  gegen  die  Aul'senatmosphäre  weniger  dicht  ab- 
geschlossen zu  sein  pflegen,  ist  nach  dieser  Richtung  hin  besser 
gestellt  und  braucht  deshalb  auch  weniger  zu  thun«  Lis- 
besondere  ist  ein  Teil  des  Körpers  ins  Auge  zu  fassen,  der 
erfahrungsgemäfs  zu  Erkältungen  in  enger  Beziehung  steht, 
nämlich  die  Füfse.  Den  Kausalnezus  zwischen  sogenannten 
kalten  oder  feuchten  Füfsen  und  Nasen-  und  Bachenkatarrhen 
hat  unsere  moderne  bakteriologische  Richtung  der  Medizin 
nicht  aus  der  Welt  schaffen  können.  Die  Bekämpfung  dieser 
kalten  Füfse  mittelst  rationeller  Kuren,  häufige  Fufsbäder, 
zweckmäßiges  Schuhwerk,  sowie  Vermeidung  alles  dessen, 
was  die  lebhafte  Blutzirkulation  in  den  unteren  Extremitäten 
stört  (Strumpfbänder,  Gummizüge  an  den  Schuhen  u.  s.  w.) 
kommt  indirekt  dem  Gehörorgan  unzweifelhaft  zu  Gute.  Die 
Abhärtung  des  gesamten  Körpers  hat  beim  zwei- 
jährigen Kinde  zu  beginnen  und  darf  uns  das  ganze 
Leben  hindurch  nicht  mehr  verlassen. 

Das  Schulleben  selbst  erfordert  noch  ein  paar  Worte. 
Kinder  mit  nicht  ganz  tadellosem  Gehörorgan  verlangen  besondere 
Rücksichtnahme  seitens  der  Lehrer;  soweit  die  Funktion  in 
Frage  kommt,  sind  solche  durch  zeitweise  Hörprüfungen 
festzustellen.  Dafs  ihre  geringere  Aufmerksamkeit 
und  leichtere  Ermüdung  nicht  mit  Ziehen  an  den 
Ohrläppchen  oder  gar  durch  Ohrfeigen,  die  das 
Trommelfell  sprengen  und  den  Hörnerven  selbst 
verletzen  können,  zu  bestrafen  ist,  füge  ich  als 
selbstverständlich  bei.  Die  häufige  Unfähigkeit  der  Blinder, 
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ihre  Gkdanken  zu  konzentrieren  nnd  an  einem  bestimmten 
Gegenstände  festzuhalten,  ihre  geringere  Gedachte iskraft  nnd 
grölsere  Interesselosigkeit  können  dnrch  dreierlei  Verhältnisse 
bedingt  sein,  dnrch  Schwäche  des  Gehirns,  durch  Ohrenaffek- 
tionen  nnd  dnrch  Nasenleiden.  Oft  ist  es  einer  dieser  Faktoren 
allein,  öfter  auch  wirken  zwei  zusammen.  Letzteres  ist  bei- 
spielsweise häufig  bei  der  Bachenmandelvergröisemng  der  Fall, 
auf  die  von  verschiedener  Seite  genügend  aufmerksam  gemacht 
ist.  Kinder  mit  empfindlichen  Hörnerven  sind  vom  Gesangs- 
uiterrichi  und  dem  geräuschvollen  Aufsagen  im  Chore  zu  be- 
freien; Schreckeinwirkungen  sind  ihnen  besonders  schädlich. 
Für  zu  Schwindel,  infolge  chronischer  Ohreiterung,  geneigte 
Kinder  ist  die  Teilnahme  am  Turnunterricht  nicht  zusagend. 
Hier  ist  auch  der  Ort,  nochmals  der  Meinung  entschieden  ent- 
gegenzutreten, als  ob  die  Zöglinge  der  Taubstummenanstalten 
der  Hilfe  des  Ohreoarztes  gänzlich  entraten  könnten,  weil  sie 
ihres  flörorgans  unwiderruflich  verlustig  gegangen  seien.  Nicht 
blois  der  Umstand,  dafs  zuweilen  noch  besserungsfähige  Fälle 
vorhanden  sind,  steht  dem  entgegen,  —  auch  die  Thatsache, 
dals  zuweilen  lebensgefährliche  Begleiterscheinungen  (z.  B. 
ehrcnisdie  Mittelohreitemngen)  zu  behandeln  die  Notwendig- 
keit vorliegt,  dafs  wichtige  Nasen-  und  Bachenleiden  und  ihre 
Heilang  die  geistigen  Kräfte  des  Zöglings  zu  heben  im  stände 
sind,  und  nicht  zum  wenigsten  die  genaue  Ermittelung  des 
noch  vorhandenen  Hörrestes  und  seiner  guten  Ausnutzung, 
wie  ich  dies  schon  ausgeführt  habe,  verlangen  die  beratende 
Mitwirkung  des  Ohrenarztes  an  diesen  Anstalten. 

Bei  den  Erwachsenen  fallen  nach  zweierlei  Richtung  hin 
bestimmte  Berufsklassen  auf,  bei  denen  das  Gehörorgan  eine 
besondere  Bolle  spielt.  Erstens  gibt  es  Beschäftigungen,  die 
vor  allen  auf  eine  tadellose  Gehörfunktion  Anspruch  erheben. 
Ich  gpreife  hier  nur  die  Musiker,  Sänger,  Schauspieler,  Lehrer, 
Telephonbedienstete,  Seeleute  und  Lokomotivführer  heraus. 
Bei  letzteren  beiden  ist  es  die  Verantwortlichkeit  des  Berufes 
besonders,  die  solches  erfordert;  die  Vertreter  der  Gesangs- 
knnst  sollten  wissen,  da&  die  Vollkommenheit  ihrer  Leistungen 
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Bar  mOglieli  ist»  solange  die  genaae  Kontrolle  durch  ihr  Ge- 
hörorgan vorhanden  ist.  —  Zweitens  kommen  die  Bemfazweige 
in  Betracht,  deren  Thätigkeit  das  Gehör  erhöhter  Ge&hr  ans- 
setut.  Es  sind  die  Schlosser,  Schmiede^  Mechaniker,  Nieter, 
Böttcher  (Fafsbinder),  das  Maschinenpersonal  der  Eisenbahnen 
und  Dampfer,  die  Telephonisten,  Kanoniere  nnd  Schützen, 
Taucher,  Luftschiffer  und  Caissonarbeiter,  Gerber,  JSger,  Fischer, 
Schiffer  und  Hirten,  Müller,  Kaminfeger,  Köhler  und  Bei^- 
leute.  Alle  diese  Berufszweige  besonders  zu  besprechen,  mufe 
ich  mir  hier  versagen ;  ihre  Aufzählung  geschah  mit  Bück- 
sicht auf  die  Berufswahl.  Denn  nur  Personen  mit  tadellosem 
Gehörorgan  sollten  sich,  ebenso  wie  bei  den  ersteren,  auch  f&r 
diese  Berufe  entscheiden;  einige  davon,  beispielsweise  die 
Kesselschmiederei,  sind  derartig  geflährlich,  dals  auch  ein  ge- 
sundes Gehörorgan  auf  die  Dauer  ihnen  nicht  Widerstand  zu 
leisten  imstande  ist.  Als  schädigende  Faktoren  nenne  ich 
den  übertäubenden  Lärm,  Anstrengungen  der  Ak- 
komodation und  Nebengeräusche  (Telephonisten)  Deto- 
nationen, bedeutende  Luftdruckdifferenzen,  Feuch- 
tigkeitund  Kälte,  plötzlicherTemperatur- und  Witte- 
rungswechsel, Staub  der  umgebenden  Luft.  Aus 
dieser  Aufzählung  werden  ünterschiedsgrade  der  Schädlichkeit 
mrohl  schon  erkenntlich  sein.  Nicht  immer  ist  es  übrigens  ein 
Faktor  allein,  dei  in  Thätigkeit  tritt;  öfter  ist  es  auch  eine 
Kombination  verschiedener  Einflüsse.  Letzteres  trifft  beispiels- 
weise für  das  Maschinenpersonal  unserer  Überseedampfer  zu 
(Lärm  und  plötzliche  Temperaturunterschiede),  was  ich  besonders 
hervorheben  möchte,  weil  mir  die  Schädigung  dieser  Leute 
am  hiesigen  Hafenplatze  reichlich  aufgefallen  ist. 

Alle  diese  Faktoren  aber,  die  hier  in  gehäufter  Weise 
einwirken,  werden  ein  empfindliches  Gehörorgan  schon  bei 
vereinzelten  Gelegenheiten  treffen  können.  Der  übertäubende 
Lärm  ist  deswegen  von  allen  am  gefährlichsten,  weil  wir  uns 
ihm  am  wenigsten  entziehen  können.  Schrille  Pfiffe,  plöts- 
licher  Glockenschlag,  Peitschenknall,  der  dumpfe,  verworrene 
Strafseüläfm    steigern    schon    vorhandenes    Ohrensausen    und 
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sohftdigen  die  Funktion.  Hier  sind  mir  in  letiter  Zeit  die 
sogenannten  Automobilomnibosse  besonders  unangenehm  auf- 
gefallen, die  2um  Geräuscb  der  StraJsenbabnen,  der  Feuer- 
wehr, der  neuesten  Badfahrglocken,  der  Stralsenmusikanten 
u  8.  w.  im  grolsstUdtisohen  Verkehr  gerade  noch  gefehlt  haben. 
Auf  die  Automobildroschken  -~  wahre  Ungetüme,  die  sich 
allerdings  im  Zentrum  unserer  Stadt  noch  nicht  gezeigt  eu 
haben  scheinen,  darf  ich  wohl  hier  besonders  aufmerksam 
maehen.  Jeder  Grofsstadter,  der  in  ruhiger  Nebenstrabe  sein 
Heim  aufsuschlagen  in  der  Lage  ist,  sollte  dies  thun,  um  dem 
Verkehrslärm  abends  und  nftchtlich  zu  entgehen  und  dem  ge- 
schwächten und  empfindlichen  Gehörorgan  wenigstens  eine 
Zeit  der  Ruhe  zu  gönnen. 

Zur  Pflege  des  Gehörorgans  trägt  auch  die  Zeit  der  Aus- 
spannung Yon  unserer  pflichtmäfsigen  Thätigkeit  bei, 
gleichgiltig,  ob  dieselbe  in  der  Sommerfrische,  dem  reprftsentableren 
Kurorte  oder  in  mittlerer  Gebirgshöhe  verbracht  wird.  Nur 
der  Seeaufenthalt  hat  von  jeher  eine  Ausnahme  gemacht,  und 
zwar  mit  einer  kleinen  Nuance  zwischen  Ost*  und  Nordsee. 
Dals  dem  gesunden  Ohre  der  Strandaufenthalt  an  der  Nordsee 
schaden  wird,  sofern  nur  gewisse  Vorsiohtsmaisregeln  beim 
Baden  beobachtet  werden,  wird  wohl  niemand  ernstlich  be- 
haupten. Die  £[rftftigung  der  Schleimhäute  der  Nase  und  des 
Baehens  ist  bekannt  genug,  und  für  das  Gehörorgan  bedeutet 
das  «inen  Wedisel  auf  die  Zukunft.  Auch  für  eine  Reihe  von 
Ohr«nkrankheiten  besonders  jugendlicher  Individuen,  vor  allen 
(br  soldhe,  bei  ieaen  Skrophulose  mitspielt,  werden  Seeaufenthalt 
und  Seebäder  Nutzen  bringen.  Nur  die  Fälle  mit  gröfserem 
Trommelfelldefekt  machen  eine  Ausnahme,  wenn  hier  der  nötige 
Veisoblufs  des  Gehörgangs  nicht  sicher  ist,  und  ganz  zu  wider- 
raten ist  Seeaufsnihalt  bei  chronischer  starker  Schwerhörigkeit 
mit  quälenden  Ohrgeräuschen.  Auch  Soolbäder  können  bei 
letabaren  Individuen  mit  Ohrgeräuschen  schädlich  wirken ;  dafs 
maa  an  solchen  Orten  bei  chronischen  Ohreitemngen  dieSoole 
auch  in  den  Gehörgang  laufen  läist,  kann  gleichfalls  nicht 
gelobt  werden. 
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Dals  unsere  Hörrolire  nur  bescheidenen  Ansprüchen  ge- 
nügen, ist  bereits  erwähnt.  Immerhin  aber  erleichtern  sie 
nicht  nnr  die  Ausnutzung  eines  Hörrestes  fbr  die  Sprache, 
sondern  werden  auch  auf  diesen  selbst  vorteilhaft  einwirken, 
da  sonst  bei  Hangel  an  Thätigkeit  Schwund  eintritt.  Nur  ist 
richtige  Wahl  des  Hörinstrumentes  und  augemessener  vorsichtiger 
Qebrauch  dazu  unbedingt  nötig.  Denn  solche  Fälle  von  Funk- 
tionsherabsetzung, die  eines  Hörrohres  bedürfen,  zeigen  häufig 
auch  eine  gewisse  Überempfindlichkeit  gegen  Schallkonzentration, 
und  besonders  gilt  dies  für  die  TaubstummenzögliDge.  Aber 
auch  in  den  Taubstummenanstalten  wird  zu  Duterrichtszwecken 
das  Hörrohr  unter  den  genannten  Kautelen  empfohlen  werden 
können,  um  auf  den  Hörrest  einzuwirken. 


Die  Schularstfrage  in  der  Berliner  Btadtverwaltiinff.^ 

Von 

Hans  Suck. 

Die  Beichshauptstadt  will  jetzt  auch  mit  der  Anstellung 
von  Schulärzten  vorgehen,  wenngleich  zuerst  nur  ein  Versuch 
in  dieser  Hinsicht  gemacht  werden  soll.  Nachdem  sich  im 
vorigen  Jahre  die  Schuldeputation  mit  diesem  Gegenstande 
beschäftigt  und  dem  Magistrat  eine  Aeihe  von  Voreohlägen 
unterbreitet  hatte,  war  von  dem  letzteren  eine  Kommission 
eingesetzt  worden,  welche  die  Vorschläge  der  Schuldeputation 
in  wesentlichen  Punkten  abänderte  und  sie  in  der  folgenden 
Form  vor  den  Magistrat  brachte: 

Die  Schulärzte  sollen  vom  Magistrat  für  jeden  Schulkreia 
kontraktlich  angenommen  werden,  und  es  wird  jeder  einzelnen 


'  8.  diese  ZeiUchnft,  1899,  No.  1,  8.  41. 
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Oemeindesohule  einer  dieeer  Ärzte  zugewiesen.     Einem  Arzte 
dürfen  nicht  mehr  als  vier  Schalen  zugeteilt  werden. 
Dem  Schularzt  soll  obliegen: 

1.  Die  Prüfung  der  für  den  ersten  Eintritt  in  die  Schule 
angemeldeten  Kinder  auf  ihre  Schul&higkeit; 

2.  die  Prüfung  der  für  den  Nebenunterricht  yorgeschlagenen 
Kinder  auf  körperliche  und  physische  Mängel,  insbesondere 
Fehler  an  den  Sinnesorganen,  erforderlichenfalls  unter  Mit- 
wirkung eines  Spezialarztes; 

8.  auf  Ersuchen  der  Schulkommission  bezw.  des  Rektors 
die  Prüfung  eines  angeblich  durch  Krankheit  am  Schulbesuch 
Terhinderten  Kindes; 

4.  die  Abgabe  eines  mündlichen  oder  schriftlichen,  von 
den  zuständigen  Organen  der  Schulverwaltung  erforderten  Gut- 
achtens 

a)  über  vermutete  oder  beobachtete  Fälle  ansteckender 
Krankheiten  oder  körperliche  Behinderungen  von 
Schulkindern, 

b)  über  vermutete  oder  beobachtete,  die  Gesundheit 
der  Lehrer  benachteiligende  Einrichtungen  des  Schul- 
hauses und  seiner  Geräte. 

5.  Der  Schularzt  ist  verpflichtet,  das  Schulhaus  einschlieblich 
der  Sohulklassen  während  oder  aulserhalb  des  Unterrichts  nach 
vorheriger  Anmeldung  bei  dem  Rektor  in  angemessenen  Zwischen- 
räumen zu  besichtigen  und  die  von  ihm  beobachteten  gesund- 
heitlichen Mängel  dem  Rektor  mitzuteilen. 

6.  Die  in  amtlicher  Eigenschaft  gemachten  Beobachtungen 
dürfen  nur  nach  Genehmigung  veröffentlicht  werden. 

7.  Die  Schulärzte  werden  periodisch  zu  den  Beratungen 
berufen,  welche  von  einem  dazu  vom  Vorsitzenden  der  Schul- 
depntation  bestimmten  Mitgliede  der  Schuldeputation  geleitet 
werden. 

8.  Der  Schularzt  erhält  für  jede  Schule  ein  Honorar  von 
jfihrlieh  600  Mark;  er  soll  in  der  Nähe  der  ihm  überwiesenen 
Schulen  wohnen. 

Dieaen  Vorschlägen  seiner  Kommission  hat  der  Magistrat 
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flug^timmt,  er  hat  aber  beeohlossen,  das  Instiiat  der  Sohul- 
ärzte  nicht  überall  sogleich  eiozuftlhren,  sondern  erst  eine  Probe 
an  20  bis  25  Schulen  zu  maohen.  Die  dazu  ausgewählten 
Schulen  sollen  besonders  an  der  Peripherie  liegen,  wo  die  Be- 
völkerung am  ärmsten  iBt  und  die  hygienischen  Verhältnisse 
verhältnismäJsig  am  ungünstigsten  liegen. 

In  diesem  Sinne  hat  der  Magistrat  eine  Vorlage  an  die 
Stadtrerordnetenversammlung  gelangen  lassen.  Im  allgemeinen 
stellten  sich  die  Stadtverordneten  derselben  freundlich  gegen- 
über,  wenn  auch  von  einer  Seite  dem  Erstaunen  darüber  Aus- 
druck gegeben  wurde,  dafe  innerhalb  eines  Jahres  die  Oesund- 
heitsverhältnisse  der  Berliner  Schulkinder  sich  so  sehr  ver- 
schlechtert hätten,  dals  eine  derartige  Vorlage  gerechtfertigt 
wäre.  Denn  als  im  Vorjahre  von  sozialdemokratischer  Seite 
die  Einführung  der  schulärztlichen  Überwachung  der  Schulen 
angeregt  wurde,  erwiderten  die  Magistratsvertreter,  dafe  einmal 
der  QesundbeitsBUstand  an  den  Q^meindeschulen  ein  vorzüg- 
licher sei  und  dafs  es  Bedenken  errege,  eine  so  tief  eingreifende 
Organisation  einzuführen.  Von  mehreren  Mitgliedern  der  Ver- 
sammlung wurde  die  dürftige  Motivierung  der  Vorlage  be- 
mängelt, sowie  die  unbestimmte  Fassung  der  vorgeschlagenen 
Dienstinstruktion. 

Insbesondere  wurde  bei  Punkt  1  angeführt,  dafs  man  ein 
schulpflichtiges  Kind  doch  nicht  gegen  den  Willen  der  Eltern 
auf  das  Outachten  des  Schularztes  hin  vom  Schulbesuch  aus- 
schlielsen  dürfe,  daüs  dies  auch  mit  den  gesetzlichen  Be- 
stimmungen nicht  vereinbar  sei.  Den  Besuchen  des  Schularztes 
im  Klassenzimmer  während  des  Unterrichts  wurde  wenig  Wett 
beigelegt,  ebenso  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen,  über  die 
Konferenzen  der  Schulärzte  mit  den  Leitern  bezw.  Lehrern  der 
Schulen  bestimmte  Normen  festzulegen.  Andererseits  wurde 
darauf  hingewiesen,  dafs  das  Provisorium  von  20  bis  26  Schulen 
doch  zu  geringfügig  sei,  es  mülsten  35  bis  36  Schulen  sein. 
Das  Endresultat  der  Verhandlungen  in  der  Stadtverordneten* 
Versammlung  war,  dals  die  Vorlage  einem  Ausschüsse  von 
16  Mitgliedern  überwiesen  wurde. 
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Dieser  Anssohnifl  hat  Ttnter  Vorsitz  des  DirektoiB  Dr. 
801EWAI1BB  und  in  Anwesenheit  des  Stadtsohnlrats  Dr.  Bbstbam 
swet  Sitzangen  abgehalten  und  beschlossen,  den  Stadtverordnettti 
sn  empfehlen,  einen  Versnob  an  machen  mit  der  kontnJEtUchen 
Aaaahme  von  80  Ärzten  vom  1.  April  1899  ab,  welche  auf 
die  bestehenden  zehn  Schnlkreise  möglichst  gleichmlUsig  zu 
Terteilen  sind.  Ferner  soll  der  Magistrat  ersucht  werdeni 
bsldmögliohst  die  Vorlage  einer  Dienstinstmktion  der  Schul- 
inte  der  Stadtverordneten- Versammlung  zur  Kennfaiisnahme 
einzureichen. 

Über  die  endgültige  Regelung  der  Angelegenheit  wird  an 
dieser  Stelle  berichtet  werden. 


2.nt  Detfaiiiinlnitj)en  nnb  Dertineit. 


über  die  diffuze  Beleuchtung  yon  Hör-  und  Zeichens&len. 

Nach  einem  yon  Professor  W.  Paaüsnitz 

im  Polytechnischen  Klub  in  Graz  gehaltenen  Vortrage 

zusammengestellt  yon  Professor  J.  Wist. 

Unsere  bisherigen  Beleuchtungsmethoden  haben  darin  ge- 
fMty  dab  meistens  die  grö&te  Intensität  des  Lichtes  nur  auf 
diejenigen  Stellen  konzentriert  wurde,  an  welchen  die  Gegen- 
stände direkt  beleuchtet  werden  sollten.  Auch  war  man,  um 
die  Beleuchtung  zu  yerroUkommnen,  immer  nur  bestrebt,  die 
Lichtstärke  unmittelbar  an  den  besonders  zu  beleuchtenden 
Stellen  zu  yergröfsem,  wodurch  sich  eine  Reihe  yön  andereü 
Naohteilen  einstellte,  wie  die  Steigerung  der  Temperatur  bis 
sor  ünerträglichkeit,  Verrufsung  der  Bäume  und  schlechte 
Luft.  Durch  die  Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung 
entfielen  allerdings  die  letztgenannten  Nachteile.  Die  un- 
bedeutende Erwärmung  durch  diese  Beleuchtung  kann  kaum 
in  Betracht  kommen.    Durch  die  Einführung  des  AoBBsehen 
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Glühliclites  war  wieder  ein  grober  Erfolg  erruDgen.  Das 
AüEBsche  Glühlicht  gibt  eine  gleichförmige,  sehr  intensive 
Beleuchtung,  die  Erwärmung  macht  sich  nicht  mehr  so  nach- 
teilig geltend,  die  Luft  wird  nicht  so  verschlechtert  wie  firüher» 
und  ein  Punkt  kommt  wohl  auch  noch  in  Betracht,  der  Gas- 
verbrauch wird  etwa  um  die  Hälfte  reduziert. 

Professor  Praüsnitz  hat  schon  seit  Jahren  Untersuchungen 
über  die  Beleuchtungsarten  angestellt  und  schon  seit  vier  Jahren 
im  hygienischen  Institute  der  Universität  Graz  eine  Verbesserung 
der  Beleuchtung  dadurch  eingeführt,  dafs  er  indirekt  (diffuses) 
Licht  zur  Verwendung  brachte,  für  das  sich  das  AüBBsche 
Glühlicht  sehr  geeignet  erwies.  Diese  Einrichtung  hatte  sich 
bisher  bewährt,  und  es  war  der  Hauptzweck  dieser  Unter- 
suchungen erreicht,  nämlicli  die  Feststellung  von  Normalien 
für  die  Installierung  der  indirekten  Beleuchtung  unter  Ver- 
wendung von  Gasglühlicht.  —  Diese  diffuse  Beleuchtung  der 
Bäume  wurde  dadurch  erreicht,  dals  die  Beleuchtungskörper 
möglichst  hoch  —  etwa  ein  Meter  von  der  Decke  entfernt  — 
aufgehangen  wurden  und  dafs  konische  Lichtschirme  im  Ver- 
gleiche zur  gewöhnlichen  Anordnung  umgekehrt,  und  zwar  so 
aufgestellt  wurden^  dais  die  breitere  Öffnung  das  Licht  zum 
gröfseren  Teile  nach  oben  ausbreitete,  wodurch  die  Räume  &st 
gleichmäßig  wie  bei  Oberlicht  erhellt  erscheinen.^ 

Die  dringlich  notwendige  Verbesserung  der  Beleuchtung 
in  den  Lehr-  und  Zeichensälen  für  den  Abendunterricht  in  der 
k.  k.  Staatsgewerbeschule  veranlafste  den  städtischen  Bau- 
direktor MoBiz  PuTSCHAB,  den  Vortragenden  zu  ersuchen,  zu 
prüfen,  ob  nicht  das  System  der  Beleuchtung,  wie  sie  sich  im 
hygienischen  Institute  bewährt  hat,  auch  hier  eingeführt  werden 
könnte.  Die  Beleuchtung  in  dem  Gebäude  der  Staatsgewerbe- 
schule muis  nämlich  von  der  Gemeinde  beigestellt  werden. 
Bisher  war  in  den  Sälen  dieser  Anstalt  die  künstliche  Be- 
leuchtung   mit    Argandbrennem,    beziehungsweise   mit  Bogen- 

'  Siehe  in  dieser  Zeitschrift  die  Untersnohungen  über  Beleuchtang  der 
Schulzimmeif  mit  diffasem  Lichte  von  Ebismakit  und  Batb;  1888,  S.866; 
1897,  8.629;  1898,  S.  129.    D.  Bed. 
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lampen  bei  Verwendang  der  HsABOWSKischen  Schirme  dareh- 
geführt  gewesen. 

Nachdem  Professor  Pbauskitz  sich  für  die  Einführung 
der  diffusen  Beleuchtung  ausgesprochen  hatte  und  sich  die 
malsgebenden  Stellen  für  die  Annahme  dieses  Vorschlages  ent- 
schieden hatten,  wollte  er  doch  vor  der  allgemeinen  Einführung 
dieser  Beleuchtung  noch  einige  Versuche  für  .diesen  speziellen 
Zweck  —  für  Zeichensäle  —  machen,  und  bildet  das  günstige 
Ergebnis  dieser  Untersuchungen  den  Gregenstand  dieser  Be- 
sprechung in  der  Voraussetzung,  dafs  diese  Ergebnisse  auch 
Ür  weitere  Kreise  ein  berechtigtes  Interesse  haben. 

Um  entsprechende  Vergleiche  der  alten  und  der  neuen 
Beleuchtung  machen  zu  können,  wurden  die  Versuche  in  drei 
nahezu  gleich  grolsen  Zeichensülen  (circa  13*5  X  7*5  Meter) 
auagefdhrt  und  zwar  wurde  der  eine  Saal  No.  I  mit  23  Argand- 
breanern  mit  überdeckten  Papierschirmen  1*70  Meter  über  den 
Fulsboden  in  alter  Weise  beleuchtet;  im  anderen  Saale  No.  VI 
wurden  an  Stelle  der  23  alten  Argandbrenner  Aüeb- Brenner 
circa  3  Meter  über  dem  Fufsboden  aufgesetzt,  im  dritten  Saale 
No.  IX  wurden  18  AuEB-Brenner  unter  Berücksichtigung  der 
vorhandenen  Zeichentische  möglichst  gleich  mälsig  verteilt» 
aulserdem  wurden  auf  besonderen  Wunsch  noch  an  der  Tafel 
zwei  AuEB- Lampen  angebracht,  welche  sich  jedoch  später  als 
überflüssig  erwiesen  haben. 

In  diesen  Lehr-  und  Zeichensälen  wurden  nun  die  Licht- 
stärken auf  verschiedenen  Plätzen  mit  dem  WEBERschen  Photo- 
meter gemessen  und  zeigte  sich  dieselbe  im  Saale  IIE  mit  den 
23  Argandbrennern  sehr  ungleich,  sie  schwankte  zwischen  7  und 
33*4  im  Mittel  um  20*3  Meterkerzen.  Der  am  besten  be- 
leuchtete Platz  bekam  fast  fünfmal  so  viel  Licht  wie  der  am 
echlechtesten  beleuchtete.  Wenn  man  annimmt,  dafs  für  Zeichen- 
säle, in  welchen  auch  feinere  Zeichnungen  auszuführen  sind, 
eine  Helligkeit  von  25  Meterkerzen  erforderlich  ist,  so  waren 
von  neun  untersuchten  Plätzen  fünf  ungenügend  beleuchtet. 

Im  Zeichensaale  IX,  wo  18  Aueb  -  Brenner  möglichst 
gleichmäisig  verteilt  wurden   (die   zwei   an    der  Tafel   kamen 
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nioht  in  Betracht),  schwankte  die  Helligkeit  zwischen  86  6  und 
62*0  Meterkerzen.  Die  BelenohtuDg  war  sohin  überall  genügend 
nnd  sehr  gleichmäfsig.  Das  Verhältnis  der  Lichtstärken  des 
am  schlechtesten  nnd  des  am  besten  beleuchteten  Platzes  war 
nnr  l :  1*4,  nnd  nicht  wie  früher  1  :  4*81 

Es  war  somit  der  Beweis  erbracht,  dafs  mit  den 
18  AuBB-Lampen  in  dem  circa  105  Quadratmeter 
grofsen  Saale  eine  yollkommen  genügende,  ja  sogar 
reichliche  Belenchtnng  für  diesen  Saal  eingerichtet 
werden  kann.  Anch  noch  andere  Vorteile  müssen  herror- 
gehoben  werden.  Die  strahlende  Wärme  nnd  die  Schatten- 
wirkung  waren  auf  ein  Minimum  reduziert,  die  Lehrenden 
können  den  ganzen  Baum  übersehen,  und  den  in  den  ent- 
ferntesten Bänken  Sitzenden  ist  die  Möglichkeit  geboten,  auf 
das  Katheder  sehen  zu  können,  was  bei  der  alten  Beleuchtung 
durch  die  23  herabhängenden  Gaslampen  mit  den  Pappschirmoi 
unmöglich  war. 

Da  bei  der  gewöhnlichen  Beleuchtung,  wie  hier  im  Saale  III, 
sich  die  Temperatur  aufserordentlich  steigerte  und  dabei  eine 
bedeutende  Lufbyerschlechterung  eintrat,  wurde  bei  dieser  Probe- 
beleuchtung auch  auf  diese  beiden  Punkte  ein  besonderes  Augen* 
merk  gerichtet  und  wurden  auch  darüber  Messungen  angestellt» 
welche  geradezu  überraschende  Resultate  ergaben.  Mit  Bezug 
auf  die  Verschlechterung  der  Luft  wurde  die  Kohlensäure  naeh 
dem  PsTTENKOFEBSchen  Verfahren  und  der  Wassergehalt  mit 
dem  DBKEKBschen  Schleuder-Psychrometer  bestimmt. 

Während  des  dreieinhalb  Stunden  andauernden  Versuches 
war  die  mittlere  Temperatur  im  Zeichensaale  III  von  20*6 
Grad  auf  32  Grad,  also  um  11*4  Grad  gestiegen;  im  Hör- 
saale IX  jedoch  nur  von  20*7  Grad  auf  25*2  Grad,  also  um 
4'5  Grad,  und  im  Zeichensaale  VI  von  19*9  Grad  auf  24*» 
Grad,  d.  i.  um  46  Grad. 

Sehr  deutlich  führte  Professor  Praubmitz  die  Zunahme 
der  Kohlensäure  in  den  beobachteten  Zeichensälen  durch 
eine  graphische  Darstellung  vor.  Während  eine  sofort  steil 
aufeteigende  Kurve  die  Zunahme  der  Kohlensäure  im  Zeiohen- 
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flsale  m  dafstellte,  zeigen  die  Kurren  ftLr  die  beiden  anderen 
Sftle  wenig  Versoliiedenheit  bei  m&fsiger  Steigerung.  Der 
Eoblensäni^egebalt  im  Saale  III  stieg  von  6  Ubr  30  Minuten 
bie  9  Ubr  30  Minaien  Ton  oirca  2  anf  13  pro  Mille,  in  den 
beiden  anderen  Sälen  von  1  anf  oiroa  6  pro  Mille.  Diese 
Resultate  baben  nicbt  blob  einen  bygieniacben  Wert,  sondern 
weisen  aucb  auf  den  böberen  Gasverbraucb  bei  der  alten  Ein- 
liehtnng  bin,  so  dafs  daraus  zu  entnebmen  ist,  daCs  der  Gas- 
verbraaob  um  ungefiibr  mebr   als  die  Hälfte  reduziert  wurde. 

Die  Messungen  über  die  Luftfeuobtigkeit  ergaben  keine 
auffidligen  Resultate.  Im  Saale  m  stieg  die  absolute  Feucb- 
iigkeit  von  16-61  auf  21*67,  im  Saale  VI  von  12*39  auf 
14-80,  im  Saale  IX  von  11*43  auf  1580  gr.  Wasser  im  Kubik- 
meter. Die  Scbwankungen  der  relativen  Feucbtigkeit  in  den 
genannten  drei  Sälen  bewegten  siob  zwisoben  60  und  70^0, 
waren  also  nicbt  grofs. 

Die  eben  besprocbenen  üntersucbungen  fübrten  zu  dem 
fifgebnisse,  dals  niebt  genug  empfoblen  werden  kann,  von  der 
bisberigen  Praxis,  die  darin  bestebt,  stark  leucbtende  Be- 
leuditongskOrper  mögliebst  tief  zu  bangen,  abzugeben  und 
gerade  das  Gegenteil  zu  tbun.  Nur  wenn  man  die  Flammen 
mögliebst  bocb  anbringt  und  den  Austrieb  der  Wände  derartig 
maclit,  dals  die  Wände  unregelmäfaig  reflektieren,  wird  man 
die  Nacbteile  der  künstlichen  Beleucbtung  mindern  und  die 
Vorteile  einer  diffusen  Beleucbtung  sicbem.  Früber,  als  man 
nur  über  scbwacbe  Licbtquellen  verfügte,  mufste  man  selbe 
an  die  zu  leistende  Arbeit  beranbringen;  wenn  man  jedoob  in 
dieser  Hinsiebt  nicbt  eingescbränkt  ist,  so  ist  das  nahe  Heran- 
bringen der  lichtquellen  sogar  nacbteilig,  und  es  wird  dann 
auob  nie  mögliob  sein,  die  störenden  Scbattenwirkungen  ver- 
meiden zu  können. 

Mit  Bezug  auf  die  Verwendung  der  diffusen  Beleucbtung 
f&r  die  Zeicbensäle  ergab  sich  aus  diesen  Proben  das  Re- 
sultat» dafs  durcb  die  Verwendung  möglichst  hooh 
hängender  Aubb-  Lampen  eine  diffuse  Beleuchtung 
zu  erreichen  ist,   welche  auch  hohen  Anforderungen 
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entspreohen  kann.  Bei  Verwendung  einer  Aueb- Lampe 
wird  eme  dnrchsclinitiliohe  Helligkeit  von  30  Meterkerzen  auf 
eine  Fläche  von  circa  6  Quadratmeter  hervorgebraoht. 

Weiters  zeichnet  sich  diese  diffuse  Beleuchtung  mit  Aueb- 
Licht  gegenüber  den  Argandbrennem  nicht  nur  durch  eine 
erheblich  gröisere  Lichtmenge,  sondern  auch  durch  bedeutend 
verbesserte  hygienische  Verhältnisse  aus.  Dals  aufserdem  auch 
noch  der  Gasyerbrauch  um  mehr  als  die  Hälfte  reduziert  wird, 
dürfte  für  die  weitere  Anwendung  dieser  Beleuchtungsart  ganz 
besonders  förderlich  sein.  Das  nächste  Resultat  dieser  auffallend 
günstigen  Ergebnisse  war,  dafs  die  vorgeschlagene  und  zimäohflt 
im  Zeichensaale  IX  probeweise  installierte  Beleuchtung  in  den 
Zeichensälen  der  Staatsgewerbeschule  allgemein  eingeführt 
wurde. 

Ein  so  eingerichteter  Zeichensaal  —  es  war  der  Saal 
No.  VI  —  diente  auch  als  Demonstrationsobjekt  für  diesen 
Vortrag,  und  es  konnten  sich  alle  Anwesenden  in  dem  ganz 
vorzüglich  beleuchteten  Räume  von  den  Vorteilen  dieser  Be- 
leuchtung selbst  überzeugen. 


Wie  ist  der  Bestand  der  Jngendspiele  uf  die  Daner 

zn  sichern? 

Ans  den  Yerhandlangen  der  Direktorenversammlung 

von  Hannover  1898. 

Das  genannte  Thema  behandelte,  wie  wir  einem  kurzen  Be- 
richt WiCKENHAGENs  in  der  y^Ztschr.  f.  Turnen  u.  Jugendsp,^ 
(28.  Januar)  entnehmen,  die  letzlj&hrige  Direktorenversammlung  von 
Hannover,  auf  Grand  von  46  Referaten  und  ebensoviel  Protokollen. 
Als  Berichterstatter  waren  die  Direktoren  Fiete  -  Hannover  und 
Atboks  -  Göttingen  besteUt.  Stehen  die  Referenten  in  der  über- 
wiegenden Mehrheit  dem  Spiele  freundlich  gegenüber,  so  tritt  in 
den  Protokollen,  in  denen  auch  die  übrigen  Lehrer  zu  Worte  kommen, 
eine  merkliche  Abschwächnng  der  Begeisterung  zu  Tage.  —  Ein 
klares  Bild  vom  gegenwärtigen  Stande  des  Jugendspiels  ist  aus  den 
Eingaben  schwer  zu  gewinnen ;  nur  eins  erkennt  man  sicher  :  dals 
der  Betrieb  sehr  verschieden   ist.     So  ist  im  Göttinger  Gynmasium 
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die  These  angenommen:  „In  G.  ist  für  die  fiinffihrang  von  Jugend- 
spiden,  die  aufeerhalb  des  gewöhnlichen  Tarnnnterrichts  liegen,  kein 
Bedflrfois.^  —  Papenburg,  R. -G.:  „Die  Jugendspiele  sind  als 
danemde  Scholeinrichtung  nar  da  ein  Bedürfnis,  wo  es  den  Schülern 
an  Gelegenheit  zur  Bewegong  im  Freien  fehlt.  ^  —  Emden,  Gymn, : 
„Die  Konferenz  ist  der  Ansicht,  dafs  unter  Jngendspielen  hier  nur 
solche  Spiele  zu  verstehen  seieui  die  innerhalb  der  Schulzeit  statt- 
finden und  einen  Teil  des  obligatorischen,  lehrplanmäfsigen  Turn- 
unterrichts bilden"  u.  s.  w.  In  weiteren  Kreisen,  sagt  der  erste 
Berichterstatter,  ist  wohl  jetzt  die  Ansicht,  welche  die  Regierung 
immer  schftrfer  vertritt,  durchgedrungen,  dais  wir  in  den  Jugend- 
spielen em  köstliches  Gut  für  die  Erziehung  besitzen.  Es  kann  sich 
aber  im  vorliegenden  Falle  nur  um  Jugendspiele  handeln,  welche 
an&erhalb  der  Schulzeit  gepflegt  werden  bez.  gepflegt  werden  sollen. 
Bezüglich  der  Spielstunden  wird  nun  vom  zweiten  Berichterstatter 
verlangt,  dafs  durch  gesetzliche  Bestimmung  die  Schüler  zur  Teil- 
nahme verpflichtet  werden.  Andernfalls  läfst  sich  der  Bestand  auf 
die  Daner  nicht  sichern,  da  nach  den  Eindrücken,  welche  die  Be- 
richte bieten,  ihm  die  Befürchtung,  dafs  der  ursprüngliche  Eifer 
Dachläfst  und  die  Bewegung  an  vielen  Orten  im  Sande  verläuft,  völlig 
gerechtfertigt  erscheint.  —  Dieser  Forderung  tritt  zunächst  der  Mit- 
berichterstatter und  dann  auch  die  Konferenz  entgegen:  Die  Schule 
hat  auf  möglichst  allgemeine  freiwillige  Beteiligung  der  Schüler  am 
Spiele  aufserhalb  der  Unterrichtszeit  hinzuwirken  durch  Überlassen 
des  Spielplatzes  und  der  Geräte,  wie  durch  Anteilnahme  der  Lehrer 
und  durch  Einwirkung  auf  die  Eltern.**  —  Über  die  Leitung  be- 
schliefst die  Konferenz,  dafs  fachkundige  Lehrer  hiermit  zu  betrauen 
seien,  welche  durch  ein  angemessenes  Honorar  entschädigt  werden 
mtlssen.  —  Wettspiele  werden  nur  für  Schüler  derselben  Anstalt 
empfohlen.  —  Regierung  und  Patronate  müssen  die  Mittel  für  Spiel^ 
platze  und  Ausbildung  der  Lehrer  gewähren. 

Der  erste  Berichterstatter  spricht  noch  den  Wunsch  aus,  dafs 
die  Kollegen,  welche  keine  oder  nur  geringe  Erfahrung  auf  dem 
Gebiete  der  Jugendspiele  besitzen  und  sich  bislang  nicht  dafür  er- 
wärmen konnten,  ihre  Aufmerksamkeit  einmal  der  reichhaltigen 
Litteratur  zuwenden,  um  sich  genau  zu  informieren.  Die  ganze  Be- 
wegung scheine  eine  durchaus  gesunde,  die  sich  auch  ihres  inneren 
Wertes  wegen  nicht  aufhalten  lassen  werde. 

Dafs  die  letztere  Ansicht  sich  noch  nicht  allenthalben  befestigt 
hat,  zeigten  freilich  die  Konferenzverhandlungen,  in  denen  ein  Redner 
sich  dahin  ausspricht:  Das  Jugendspiel  sei  Modesache  geworden. 
Früher  habe  in  diesem  Punkte  die  Schule  wohl  gefehlt,  jetzt  aber 
gehe   man  in  den  Ansprüchen   an  sie  zu   weit.     Nächstens  würde 

8ebn]g«ftiudheltgpfl«ge  XII.  11 
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man  noch  das  Radeln  in  der  höheren  Tflohterschnle  obligatorisch 
machen,  znmal  schon  jetzt  Tanzstande  in  derselben  gegeben  werde. 
Ans  dem  Ganzen  zieht  W.  den  Schlnfs,  es  sei  noch  längst  nicht 
genug  geschehen,  um  die  Ansichten  über  den  erziehlichen  Wert  des 
Spieles  innerhalb  der  Lehrerwelt  zn  klären  nnd  dem  praktischen 
Betriebe  die  Wege  zn  bahnen. 


kleinere  Ütitteilttttgen. 


Die  Sehnlarzf  firage  und  die  neue  PrSftingsordEiiiis.    Unter 

diesem  Titel  veröffentlicht  das  ^Tädag.  Wochmhl.^  (19o.  10,  1898) 
einen  Aufsatz,  der  eigentlich  von  der  Notwendigkeit  der  Ans- 
bildnng  des  Lehrers  in  Gesnndheitslehre  handelt  nnd  dessen 
wesentlichen  Inhalt  wir  hier  wiedergeben. 

Wie  man  sich  anch  —  sagt  der  Verfasser  —  zur  Frage,  ob 
die  Anstellung  von  Schulärzten  an  den  höheren  Lehranstalten  von 
Nutzen  sein  werde,  verhalten  mag,  jedenfalls  macht  sie  eine  stetige 
hygienische  Beaufsichtigung  der  Schüler  durch  den  Lehrer  nicht 
tlberflflssig  und  kann  die  letztere  nicht  ersetzen.  Allerdings  handelt 
es  sich  bei  einer  solchen  Thätigkeit  des  Lehrers  in  erster  Linie 
nicht  um  Hilfeleistung  bei  akuten  Erkrankungen,  sondern  hanpt- 
sächlich  darum,  Krankheitsveranlassungen  zu  vermeiden. 
Man  denke  nur  daran,  wie  gesundheitsschädlich  das  krumme  und 
schiefe  Sitzen  der  Schttler,  das  Atmen  durch  den  Mund,  statt  die 
hierfür  bestimmte  Nase  bei  längerer  Dauer  auf  den  jugendlichen 
Organismus  wirken  mufs,  von  welchem  Einflufs  die  Haltung  des 
Buches  beim  Lesen,  die  Haltung  der  Feder  beim  Schreiben  ist  u.  s.  w. 

Diese  stetige  Überwachung  des  Schülers,  um  gesundheitswidrige 
Einwirkungen  aufzuheben  und  sie  abzuhalten,  allenfalls  anch  das 
sofortige  Bereitsein,  um  bei  plötzlichen  Unfällen  in  den  Räumen  der 
Schule  die  erste  Hilfe  sofort  leisten  zu  können,  kann  nur  und  allein 
vom  Lehrer  erwartet  werden,  und  zwar  von  einem  Lehrer,  der  mit 
den  nötigen  Vorkenntnissen  und  Fertigkeiten  ausgerüstet  in  das 
Lehramt  eintritt. 

Es  sind  diese  Kenntnisse,  welche  für  eine  richtige  und  ersprieß- 
liche Einwirkung  auf  die  Jugend  in  hygienischer   Hinsicht  Gewähr 
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leisten,  alierdings  nicht  geringe.  £s  handelt  sich  am  einen  Wissens- 
stoff, der  sich  einerseits  auf  die  Person  des  Schülers,  andererseits 
auf  die  unmittelbare  Umgebnng  desselben  bezieht. 

Eine  flbersichtliche  Kenntnis  vom  Ba  n  des  Körpers  und  von  den 
Funktionen  der  einzelnen  Organe  ist  notwendig;  dasselbe  gilt  von 
den  Veränderungen,  welche  sie  erleiden  durch  unnattkrliche 
Haltung  der  Lebensweise,  sowie  von  den  Folgen  dieser  Ver- 
ändemngen  für  die  Gesundheit. 

Die  häufigeren  Krankheiten,  durch  welche  gerade  das  schul- 
pflichtige Alter  betroffen  wird,  bezüglich  ihrer  äufseren  Erscheinung 
sowohl,  als  auch  bezfigiich  ihrer  etwaigen  ansteckenden  Kraft  müfsten 
dem  Lehrer  bekannt  sein.  So  manchmal  wohl  wird  der 
hygienisch  ausgebildete  Lehrer  im  stände  sein,  das  Elternhaus  auf 
die  Symptome  einer  bis  dahin  unbeachtet  gebliebenen  Krankheit  auf- 
merksam machen  zu  können.  Bei  bedenklichen  Erscheinungen  wäre 
der  Schüler  zur  Konstatierung  der  Krankheit  durch  einen  Arzt 
erfoiderlichenfalls  sofort  nach  üause  zu  schicken  und  der  Kreis- 
physikus  von  dem  Falle  in  Kenntnis  zu  setzen. 

Für  plötzliche  Unfälle  der  Schüler,  z.B.  fUr  Verletzungen 
einer  Schlagader,  Knochenbrflche,  Krampfanfälle  mufs  der  Lehrer 
über  die  erste  Hilfeleistung,  bevor  der  Arzt  seine  kunstgemäfse  Be- 
handlung aufnehmen  kann,  orientiert  sein.  Verbandzeug  müfste  in 
jedor  Lehranstalt  vorhanden  sein,  vom  englischen  Heftpflaster  an 
bis  zur  Bollbinde. 

Auch  der  Überbürdungsfrage,  um  somit  einem  modernen 
Schlaffworte  ein  besonderes  Kapitel  der  Schulhygiene  zu  charakteri- 
sieren, müiste  die  gehörige  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden;  was 
die  Hygiene  hinsichtlich  der  Einrichtung  des  Stundenplanes,  der 
täglich  zulässigen  Arbeitsmenge  innerhalb  und  aufserhalb  der  Schule 
volangt  u.  a.  m.  müiste  eingehend  erörtert  werden. 

um  nun  von  dem  die  Person  des  Schülers  betreffenden  Gebiete 
auf  das  andere,  aufserhalb  des  Schülers  liegende  überzugehen,  so 
wären  zunächst  diejenigen  Dinge  zu  berücksichtigen,  die  zu  den 
Kindern  in  unmittelbarer  Beziehung  stehen:  die  Schulbücher  z.  B., 
die  Bänke  und  Tische  und  die  Schul  tafel.  Zu  zeigen  wäre,  wie 
diese  Objekte  beschaffen  sein  sollten  und  wie  sie  nicht  beschaffen 
seiB  dflrfen,  wenn  sie  nicht  Schädigungen  der  Gesundheit  verursachen 
sollen.  Ferner  ist  die  bauliche  Einrichtung  einer  Schul- 
anstalt, wie  sie  von  der  Gesnndheitslehre  gefordert  wird,  zu  be- 
qnnechen.  Also  etwa:  die  Dimensionen  der  Korridore,  der  Treppen, 
die  der  Klassenzimmer  für  eine  bestimmte  Schülerzahl,  Anstrich  der 
Wände,  Anlage  der  Fenster,  Befestigung  und  Farbe  der  Fenster- 
vorhänge.    Dann  wäre  die  künstliche  Beleuchtung  zu  erörtern,   die 
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Yentilationseiiirichtang,  die  Anlage  der  Heizung,  des  Brunnens  bez. 
der  Wasserleitung  und  —  last  not  least  —  der  Bedürfnisanstalten. 
Dann  wären  Angaben  darüber  zu  machen,  was  die  Hygiene  hinsicht- 
lich der  Reinigung  und  der  etwaigen  Desinfektion  der  Schul- 
räume fflr  wünschenswert,  was  für  notwendig  hält,  und  wie  dies 
am  besten,  am  einfachsten  und  billigsten  erreicht  werden  kann. 

£ine  notwendige  Ergänzung  zu  diesem  theoretischen  Teile  bilden 
Besuche  von  Schulanstalten  —  oder  auch  grölseren  in- 
dustriellen Anlagen,  wo  den  Studierenden  zu  zeigen  ist,  wie  es  sein 
soll  und  wie  es  nicht  sein  soll. 

Diese  im  obigen  erwähnten  Punkte  sollen  etwa  das  Gebiet 
skizzieren,  über  welches  sich  das  Studium  der  Schulhygiene  zu  ver- 
breiten hätte.  Es  wäre  dazu  ein  Semester  von  drei  Vorlesungen 
in  der  Woche  wohl  erforderlich  und  vielleicht  auch  ausreichend. 
Am  geeignetsten  scheint  das  letzte  Winterhalbjahr  des  Studiums  zu 
sein.  Ein  Winterhalbjahr  ist  deshalb  vorzuziehen,  weil  dann  die 
Heizvorrichtungen,  die  Ventilationsanlagen  und  die  künstliche  Be- 
leuchtung in  ihrer  Wirkung  beurteilt  werden  können.  Das  letzte 
Winterhalbjahr  wäre  deshalb  vorzuschlagen,  weil  der  junge  Lehrer 
dann  noch  möglichst  frische  Erinnerungen  in  die  Praxis  des  Schul- 
lebens hinausnimmt  und  dort  bald  verwerten  kann. 

Eine  neue  Prüfungsordnung  sollte  also  von  den 
Kandidaten  den  Nachweis  dafür,  dafs  sie  sich  mit  Schul- 
hygiene beschäftigt  haben,  verlangen.  Die  hierdurch  ent- 
stehende Mehrbelastung  könnte  vielleicht  dadurch  ausgeglichen  werden, 
dafs  der  Nachweis  einer  Beschäftigung  mit  Philosophie  erlassen  würde. 
Es  ist  wenigstens  nicht  anzuerkennen,  dafs  die  letztere  Forderung 
den  Bildungsstand  des  Examinanden  besonders  heben  sollte,  ihn 
mehr  als  seine  SpezialWissenschaft,  die  —  wie  sie  nun  auch  heifeen 
mag  —  doch  auf  logischer  Grundlage  beruht  und  mit  logischen  Be- 
griflTen  operiert,  zum  logischen  Denken  heranbilden  sollte.  Ist  die 
besondere  Beschäftigung  mit  Philosophie  doch  auch  für  andere,  und 
^r  angesehene  akademische  Stände  nicht  erforderlich,  und  trotzdem 
wird  auch  dort  logisch  gedacht,  und  auch  dort  wird  wohl  eine  ver- 
nünftige Weltanschauung  herrschen.  Es  ist  auch  ganz  und  gar  nicht 
zu  erkennen,  dafs  die  Beschäftigung  mit  Philosophie  —  abgesehen 
von  einigen  der  Pädagogik  bez.  Schulhygiene  angehörenden  psycho- 
logischen Sätzen  —  die  Verwendbarkeit  eines  Lehrers  an  einer 
höheren  Lehranstalt  erhöhen  sollte. 

Wohl  aber  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  das  Wissen  und  das 
Können  eines  Lehrers  auf  hygienischem  Gebiet  f&r  die  ihm  anver- 
trauten Schüler  von  aufserordentlichem  Vorteil  sein  mülste.  Denn 
Tag  für  Tag,    Stunde   für   Stunde  würden  sie  von  kundiger  Hand 
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behfltet  und  bewahrt  vor  Schädigungen  sowohl  aknter  Art,  als  anch 
vor  solchen,  welche,  dauernd  wirkend,  wohl  im  stände  sein  könnten, 
die  Gesundheit  des  Körpers  zu  untergraben. 

(Wir  haben  die  obenstehenden  Auslassungen  eines  Pädagogen 
hier  mit  um  so  gröCserem  Vergnügen  wiedergegeben  als  sie  einer 
Forderung  entsprechen,  die  ärztlicherseits  schon  oft,  aber  leider  bis 
jetzt  resultatios,  ausgesprochen  worden  ist.^  Die  hygienischen  Mängel, 
die  auch  der  heutigen  Schule  noch  in  mancher  Beziehung  anhängen, 
werden  nur  dann  endgültig  verschwinden,  wenn  sich  die  Lehrer,  auf 
Grund  speziellen  Wissens  im  Bereiche  der  Schulhygiene,  in  mehr 
aktiver  Weise  als  bis  jetzt  an  ihrer  Beseitigung  beteiligen  werden. 
Und  nur  deijenige  Lehrer  wird,  wie  es  im  Interesse  der  Schule 
wünschenswert  ist,  Hand  in  Hand  mit  dem  Schularzte  arbeiten, 
welcher  selbst  auf  einem  gewissen  Niveau  hygienischer  Ausbildung 
steht.  Möchte  die  Anregung,  welche  in  dem  hier  wiedergegebenen 
Aufsatze  enthalten  ist,  nicht  ungehört  verklingen.     D.  Red.) 

Nachteile  der  gegenwärtigen  Praxis  der  Reyaceinalioii 

in  den  Schulen.  In  einem  Aufsatz  über  die  ^Wieder-Impfung^ 
macht  das  ^Pääag.  Wchbltt.^  (No.  43)  darauf  aufmerksam,  dafs 
unter  den  bestehenden  Verhältnissen  die  Wieder-Impfung  mancher 
Kinder  bedeutende  Schwierigkeiten  bietet  aus  dem  einfachen  Grunde, 
weil  zwischen  dem  Terrain  der  Aufstellung  und  Einlieferung  der 
Verzeichnisse  derjenigen  Schüler,  welche  nach  dem  Reichs-Impfgesetz 
der  Reyaccination  unterliegen  (Januar)  und  dem  Termin  der  Impfung 
(nach  Ostern,  gewöhnlich  im  Mai)  ein  Zeitraum  von  einigen  Monaten 
liegt,  und  weil  auTserdem  in  diesem  Zeitraum  regelmäfsig  noch 
Ostern  und  damit  zugleich  der  Schluls  des  alten  und  der  Beginn 
des  neuen  Schuljahres  liegt,  wo  bekanntlich  der  stärkste  Wechsel 
unter  den  Schülern  einer  Anstalt  vor  sich  geht.  Die  hieraus  ent- 
stehenden Umständlichkeiten  und  Unzuträglichkeiten  könnten  mit 
Leichtigkeit  beseitigt  werden,  wenn  die  Aufstellung  der  Listen  und 
die  Wieder-Impiung  in  ein-  und  demselben  Schuljahre  erfolgten,  und 
wenn  aufsordem  die  Frist  zwischen  beiden  Terminen  möglichst  kurz 
bemessen  würde.  Alsdann  würde  sich  das  Impfgeschäft  wesentlich 
Tereinfachen,  da  es  immerhin  zu  den  gröfsten  Seltenheiten  gehört, 
dafs  ein  zwöl^ähriger  Zögling  im  Laufe  des  Schuljahres  eine  Er- 
ziehungsanstalt verläfst. 

Cesnndheitsschftdignngen  durch  Klavierspielen  bei  jnngen 
Mädchen«  Nach  Waetzold  (y^Jmim.  d^hyg.*^  5.  Jan.  1899)  treten 
hei  jungen  Mädchen  oft  Bleichsucht  und  Nervenstörungen  auf,  weil 
sie  aüzufrüh    und   allzuviel    zum  Klavierspielen    angehalten  werden. 


*  Siehe  z.  B,  diese  Zeitschnft  No.  4  u.  5  1898,  S.  239. 
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Neurosen  verschiedener  Art  kommen  weit  hänfiger  bei  Mädchen  top, 
die  vor  dem  12.  Lebensjahre  zum  Klavierspielen  genötigt  wurden, 
als  bei  solchen,  die  damit  später  beginnen;  noch  seltener  sind  sie 
bei  solchen,  die  überhaupt  nicht  Klavier  spielen.  Nach  der  Ansicht 
Waetzolbs  sollte  man  das  Klavierspielen  nur  Mädchen  gestatten, 
die  das  Alter  von  15  bis  16  Jahren  erreicht  haben,  und  anch  hier 
nur  de^jenigen^  welche  vollkommen  gesund  sind  und  eine  besondere 
Neignng  und  Talent  für  die  Musik  besitzen. 

Vom  amerikanischen  Fafsballspielen.  Es  ist  bekannt,  daTs 
die  Wettspiele  der  amerikanischen  Universitäten  unter  einander  mit 
einer  aufserordentlichen  Erbitterung  ausgefochten  zu  werden  pflegen, 
die  nicht  selten  schwere  Verletzungen  der  beteiligten  Spieler  ver- 
anlafst.  Wie  die  y^Ztschr.  f.  Turnen  u.  Jgdspl,^  (14.  Januar)  be- 
richtet, glaubt  das  y^Harvard  Qraduates'  Magagine^  die  Ursache 
dieser  Erbitterung  in  dem  Umstände  finden  zu  müssen,  dafs  die 
Erregung,  mit  der  das  Publikum  in  diesen  Wettkämpfen  Partei 
ergreift,  und  die  überaus  eingehenden  Berichte,  welche  die  Tages- 
blätter darüber  bringen,  in  den  Spielern  ganz  verkehrte  Begriffe  von 
der  Wichtigkeit  derartiger  Ereignisse  erzeuge.  Um  diese  auf  das 
richtige  Mafs  zurückzuführen,  wird  der  Vorschlag  gemacht,  die 
Wettspiele  auf  den  Universitäts-Spielplätzen  abzuhalten  und  nur 
Studenten  als  Zuschauer  zu  denselben  zuzulassen.  Der  New- Yorker 
Zeitschrift  y,Harper*$  Weekly*^  scheint  dieses  Mittel  indes  noch 
nicht  radikal  genug.  Der  Ernst  der  Stimmung,  meint  sie,  werde 
auch  dann  noch  immer  der  nämliche  bleiben  denn  bekanntlich  seien, 
gerade  die  Studenten  der  bei  dem  Wettspiel  beteiligten  Universitäten 
die  Hauptskandalmacher.  Nach  ihrer  Ansicht  könne  nicht  anders 
Abhilfe  geschaffen  werden,  als  dadurch,  dafs  man  in  jede  Mannschaft 
einen  Clown  einstelle,  der  durch  seine  Späfse  Spieler  und  Zuschaue 
erheitere  und  das  Wettspiel  seines  ernsthaften  Charakters  entkleide. 

Jogendspiele  in  Bayern.  Nach  einem  Berichte  von  Ph. 
Geiger  in  der  y^Ztschr.  f,  Turnen  u.  Jugdsp.*^  war  der  Magistrat 
der  Haupt-  und  Residenzstadt  München  auch  im  Jahre  1898  wieder 
bestrebt,  die  prächtigen  neuen  Schulpaläste  mit  vollständig  ent- 
sprechenden Turnsälen  auszustatten  und  die  Zahl  der  vorhandenen 
Kinderspielplätze  zu  vermehren.  So  wurden  u.  a.  für  die  Errichtung 
eines  Spielplatzes  am  Gollierplatz  3000  Mark  bewilligt.  Ferner 
konnte  bei  der  Bogenhausener  Schule  ein  Kinderspielplatz  mit 
1440  Mark  Kostenaufwand  hergestellt  werden.  Dann  genehmigte 
der  Magistrat,  dafs  bei  der  städtischen  Handelsschule  ein  Turnplatz 
angelegt  werde.  Schulrat  Dr.  Kebschensteineb  bemerkte  hierzu, 
das  sei  das  beste  Mittel,  um  die  Schüler  vom  verbotenen  Kneipen 
abzuhalten.    Die  Zahl  der  Jugendspielkurse  für  Knaben  und  Mädchen 
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Ist  anf  37  gestiegen  und  zwar  16  fOr  Knabea,  19  fttr  Mftdchen  and 
2  ßke  FeieEtagsschtÜeriimeii.  Die  Spielplätze  erfreuen  sich  regen 
Besnches,  und  nimmt  auch  die  Mttnchener  Bevölkerung  regen  Anteil 
an  den  Spielen  ihrer  Kinder.  —  Auch  in  Narnberg  hat  der  Magistrat 
zur  Errichtung  Yon  Kindertum-  und  Spielpl&tzen  schon  anerkennens- 
werte Opfer  gebracht. 

Bei  der  königlichen  Universität  zu  Erlangen  wurde  durch  das 
Ministerium  Ende  1897  die  Einrichtung  eines  geeigneten  Platzes 
zur  Veranstaltung  von  Jngendspielen  fOr  die  Studierenden  der  Uni- 
versität genehmigt.  Am  20.  Juni  ds.  Js.  wurde  der  neue  ^XSid' 
versitäts^ielplatz^  durch  den  derzeitigen  Prorektor  eröffnet  und 
sofort  mit  dem  Lawn-Tennisspiel  begonnen.  Erfreulicherweise  ist 
das  Interesse  der  Studierenden  an  den  Spielen  so  lebhaft,  dafs  alle 
Abendstundeo  von  Vs6 — 7^9  Uhr  von  Korporationen  oder  Gruppen 
von  Studierenden  belegt  sind  und  noch  ein  zweiter  Tennisplatz  er- 
richtet werden  muTs,  um  allen  Wünschen  zu  entsprechen. 

Der  SchwimmniiteiTicht  in  den  Hambnrger  Volksschulen, 

Die  Volksschule  Moorkamp  3,  welche,  dank  namentlich  der  Tüchtig- 
keit des  Turnlehrers  Spabbieb,  seit  einigen  Jahren  in  Bezug  auf  die 
Spiele  eine  hervorragende  Stellung  unter  den  Hamburger  Schulen 
einnimmt,  ist  nach  der  y^Ztschr.  f.  Turnen  u,  Jgdspl,^  (1.  Januar) 
neuerdings  auch  auf  dem  Gebiete  des  Schwimmens  bahnbrechend 
vorgegangen,  indem  der  Uauptlebrer  Fbicke  mit  Unterstützung  des 
Turnlehrers  Mabx  und  einiger  anderer  Lehrer  mit  dessen  Ein- 
filhrong  einen  trefflich  gelungenen  Versuch  gemacht  hat.  Eine  Vor- 
fUirung,  die  am  11.  Dezember  vor  einer  Anzahl  geladener  H^ren 
stattfand,  sollte  zeigen,  in  wacher  Weise  beim  Unterricht  vorgegangen 
und  welche  Ergebnisse  dabei  erzielt  würden.  Alle  Zuschauer,  unter 
denen  sich  Vertreter  der  höchsten  staatlichen  Behörden,  sowie  ver- 
schiedene Mitglieder  der  „Bürgerschaft''  befanden,  waren  von  dem 
Gesehenen  vollauf  befriedigt,  und  es  unterliegt  daher  wohl  kaum 
einem  Zweifel,  da(s  der  bereits  eingebrachte  Antrag  auf  fakultative 
Einführung  des  Schwimmens  an  den  Hamburger  Volksschulen  die 
Zustimmung  der  ma&gebenden  Behörden  finden  wird.  Zur  Aus- 
bildung geeigneter  Kräfte  für  das  neue  Unterrichtsfach  soll  zunächst 
ein  Schwimmknrsus  für  Lehrer  abgehalten  werden,  dessen  Leitung  vor- 
aussichtlich Herrn  Marx  übertragen  werden  wird. 

Seliulant  und  Lehrer.  In  einem  derart  betitelten  Auf- 
satze (^Neue  Bahnen^,  X.  Heft,  1.  Januar  1899)  wendet  sich  Dr. 
MABKOBB-Mannheim  gegen  die  leider  nicht  selten  von  Lehrern  ver- 
tretene Anschauung,  als  ob  die  Ärzte,  wenn  sie  fttr  das  Institut  der 
Schulärzte  eintreten,  sich  anschicken,  ein  Gebiet  zu  erobern,  welches 
ihnen   fremd  ist  und  welches  sie  doch   nicht  beherrschen  könnten. 
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Wie  Mabkusb  richtig  bemerkt,  handelt  es  sich  hier  nicht  um  persön- 
liche oder  Existenzfragen,  die  non  den  Anlafs  geben  solleni  unter 
dem  Deckmantel  der  Wissenschaft  eigenen  Vorteilen  nachzugehen, 
sondern  um  die  Ergebnisse  von  durch  lange,  mühevolle  Geistes- 
arbeiten errungenen  Forschungen,  die  in  engstem  Zusammenhange 
stehen  mit  dem  körperlichen  und  geistigen  Gedeihen  der  zukanfdgen 
Generationen.  Nicht  die  Ärzte  als  solche  waren  es,  die  die  Frage 
aufgeworfen  und  beantwortet  haben,  sondern  die  Ton  dem  Dasein 
des  praktischen  Arztes  völlig  losgelöste  Hygiene,  die  Forschung  auf 
den  Universitäten,  die  dieses  Postulat  in  den  Kreis  der  allgemeinen 
Betrachtungen  und  Hilfsmittel  zur  Hebung  ungesunder  und  mit  unseren 
modernen  Kulturanschauungen  unvereinbarer  Verhältnisse  gezogen  hat. 
Dafs  die  Ärzte  die  Frage  zur  ihrigen  erhoben  haben,  ist  selbst- 
verständlich bei  der  Stellung,  die  sie  dem  öffentlichen  Gemeinwohl 
gegenüber  einzunehmen  haben  und  einnehmen.  Daher  ist  eine  Ver- 
dächtigung, als  ständen  persönliche  Interessen  dabei  im  Vordergrund, 
ungerechtfertigt  und  auch  unwahr.  —  Eine  völlig  irrige  Anschauung 
von  der  Stellung  der  Schulärzte  bekundet  sich  auch  in  der  nicht 
selten  von  Lehrern  ausgesprochenen  Befürchtung,  es  werde  mit  den 
Schularztstellen  eine  neue  „Aufsichtsbehörde^  geschaffen ,  ein 
„Polizeibüttel''  oder  „Inspektor"*  in  die  Schule  gebracht  werden. 
Die  Freiheit  des  Lehrerstandes  innerhalb  seiner  Kompetenz  darf  nie 
durch  den  Schularzt  tangiert  werden  und  in  Beziehung  auf  die  Lehr- 
disziplin soll  der  Pädagoge  Herr  im  eigenen  Hause  bleiben.  Allein, 
es  darf  nicht  vergessen  werden,  dafs,  wie  jeder  Beruf  des  Menschen, 
so  auch  dieser  seine  natürlichen  Grenzen  hat,  dafs  es  tief  in  die 
Entwickelung  des  Kindes  einschneidende  Gebiete  menschlichen  Wissens 
gibt,  die  dem  Lehrer  fremd  sind  und,  wenigstens  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade,  immer  fremd  bleiben  werden,  die  aber  die  notwendige 
Ergänzung  einer  allgemeinen  richtigen  und  rationellen  Ausbildung 
unserer  Kinder  —  sowohl  der  physischen  als  der  geistigen  — 
bilden.  Hier  ist  das  Feld,  wo  die  Kompetenz  des  Ar/tes  beginnt 
und  demselben  ein  gewisser  Einflufs  auf  das,  was  in  der  Schule  vor- 
geht, eingeräumt  werden  mufs.  In  manchen  Beziehungen  wird  ein 
Zusammenarbeiten  von  Arzt  und  Lehrer  gerade  für  den  letzteren 
selbst  und  seine  Stellung  in  Schule  und  Haus  aufserordenüich  er- 
spriefslich  sein.  Es  ist  eine  Verkennnng  der  Aufgaben  des  Arztes 
in  der  Schule,  wenn  ihm  von  pädagogischer  Seite  Opposition  er- 
wächst; im  Gegenteil,  die  Lehrer  werden  im  Arzte  einen  Bundes- 
genossen haben,  der  ihnen  manchen  wichtigen  Wink,  namentlich  in 
Bezug  auf  Beurteilung  und  richtige  Behandlung  geistig  minderwertiger 
Kinder,  geben  wird. 
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YorlesiiDgeii  über  Oesnndheifspflege  in  LehrersemiDarieu. 

Wie  die  r,^äd.  Blatte  (No.  1.  1899)  berichten,  findet  auf  Veraii- 
lassong  des  Herzogl.  Staatsministeriums  von  Sachsen-Meiningen  im 
Seminar  zu  Hildbnrghansen  während  des  Winterhalbjahres  allwöchent- 
lich einmal  in  den  Abendstunden  eine  Vorlesung  über  Gesundheits- 
pflege fOr  die  SchOler  des  Seminars  statt.  Diese  Vorträge  sind,  wie 
Herr  Regierungs-  und  Schulrat  Dr.  Schmidt  bei  Beginn  des  Kursus 
hervoriiob,  bestimmt,  einem  dreifachen  Zweck  zu  dienen:  die  künf- 
tigen Lehrer  darauf  hinzuweisen,  wie  sie  die  eigene  Lebensführung 
nach  den  Vorschriften  der  Gesundheitspflege  einzurichten,  worauf  sie 
femer  in  der  Schule  in  hygienischer  Hinsicht  zu  achten  haben,  und 
ihnen  damit  auch  drittens  die  Mittel  an  die  Hand  zu  geben,  auf 
die  sozialen  Zustände  in  ihren  Gemeinden  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht einzuwirken.  Aufser  den  Lehrern  und  Schülern  der  Anstalt 
selbst  nehmen  auch  der  Herzogl.  Kreisschulinspektor,  die  Lehrer 
des  hiesigen  Gymnasiums  und  der  Bürgerschule,  sowie  die  Prima 
des  Gymnasiums  an  den  Vorträgen  teil.  Dieselben  werden  von  dem 
Vorstand  des  Medizinalwesens  im  Herzogtum,  Herrn  Medizinalrat 
Dr.  Lbubusgher,  früher  Universitätsprofessor  in  Jena,  gehalten. 
l>er  Vortragende  versteht  es,  durch  anschauliche  Beispiele  und  durch 
Experimente  den  zur  Behandlung  stehenden  Stoff  völlig  verständlich 
nnd  auch  für  die  schon  mit  demselben  Vertrauten  interessant  zu 
gestalten.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  die  Vorträge,  die  heuer  zum 
erstenmal  probeweise  gehalten  werden,  alle  3 — 4  Jahre  wiederholt 
werden  möchten.  Die  dadurch  gebotene  Belehrung  ist  für  künftige 
Lehrer  sicher  sehr  wertvoll,  da  der  schulmäfsige  Unterricht  den 
Stoff  sonst  nur  gelegentlich  streift. 

Nachteile  der  sog.  Absehlnrspriirang  auf  Untersekunda. 
Diese  Prüfung,  die  in  Preufsen  vor  einigen  Jahren  eingeführt  wurde, 
haben  verständige  Schulmänner  von  Anfang  an  als  verfehlt  bezeichnet. 
Jetzt  hat  die  R^ierung,  wie  die  „Südwestdeutsch,  Schulblätt.^ 
(No.  11,  1898)  mitteilen,  von  berufenen  Fachleuten  Gutachten  über 
die  seitherigen  Erfahrungen  über  diese  Prüfung  an  den  neunstutigen 
Unterrichtsanstalten  eingefordert.  In  der  Provinz  Hannover  sind 
daraufhin  33  Berichte  von  Gymnasien,  16  von  Realgymnasien  und 
1  Bericht  von  einer  Oberrealschule  eingegangen,  und  das  Endergebnis  der 
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daran  geknüpften  Verhandlungen  der  Achten  Hannoverschen  Direk- 
torenversammlung ist  die  einstimmige  Annahme  der  These:  Die 
Wiederaufhehnng  der  Abschlufsprüfnng  ist  wünschens- 
wert. 

Die  Gründe  für  diese  Ablehnung  bestehen  teilweise  darin,  dafs 
ein  positiver  Nutzen  der  Abschlufsprüfnng  (Entlastung  der  latein- 
treibenden Schulen,  heilsamer  Einflufs  auf  die  gesamte  Haltung  der 
Jugend)  nicht  beobachtet  wurde,  teilweise  darin,  dals  direkt  nach- 
teilige Einflüsse  zu  verzeichnen  sind.  Das  Examen,  heilst  es 
unter  anderem,  bringt  in  den  äu&eren  Unterrichtsbetrieb  —  auch 
durch  die  Störung  gerade  in  den  für  Lehrer  und  doch  auch  für 
Schüler  arbeitsreichsten  Tagen  des  Schuljahres  —  eine  „verwirrende 
Beunruhigung  und  Überbürdung  besonders  der  schwächer  begabten, 
aber  pflichttreuen  Schüler."  (Und  diese  Aufregungen  des  Examens 
und  seiner  Vorbereitungen  fallen  dazu  noch  in  eine  Zeit,  in  der 
die  im  Organismus  des  jugendlichen  Körpers  und  Geistes  vor- 
gehenden Veränderungen  schon  ohnedies  Nervosität  herbeiführen 
können,  die  jetzt  aufs  Unheilvollste  gesteigert  wird).  Nach  dem 
Examen  wird  daher  auch  eine  Erschlaffung  und  das  Verlangen  nach 
Ausruhen  von  der  geleisteten  Anstrengung  beobachtet,  unter  denen 
dann  der  Unterricht  in  Ob.  II  zu  leiden  hat.  Trotzdem  nämlich 
die  Prüfungsordnung  erklärt,  dafs  keine  andere  Vorbereitung  als  auf 
jede  Versetzungsprüfung  erwartet  oder  gar  gefordert  werde,  steht 
der  Unterrichtsbetrieb  in  U.  II  „unter  dem  Zeichen  der  drohendoi 
Abschlufsprüfnng^.  Dies  mufs  auch  auf  den  innem  Gehalt  des  Un- 
terrichts wirken.  „Der  Unterricht  verliert  dadurch  an  Vornehmheit 
und  wird  banausischer."  So  wird  er  von  der  in  den  Lehrplänen 
vorgezeichneten  Richtung  abgedrängt  und  in  den  Sprachen  wieder 
der  grammatisierenden  Methode  zugetrieben.  Die  Nothwendigkeit, 
ein  erhebliches  Mafs  von  völlig  gegenwärtigen  Kenntnissen  zu  er- 
zielen, zwingt  zu  einer  Lehrweise,  die  mit  dem  Geiste  der  Lehr- 
plane  nicht  im  Einklang  steht.  Auch  ist  „die  Gefahr  nicht  aus- 
geschlossen, dafs  der  voraufgehende  Unterricht  die  nötige  Unbe- 
fangenheit einbüfsf*,  mit  andern  Worten,  dafs  von  manchem  Lehrer 
nur  auf  ein  äufseres  Resultat  hingearbeitet  werde. 

Schliefslich  hat  die  Prüfung  bei  den  feststehenden  Bedingungen, 
an  die  die  Examinatoren  gebunden  sind,  oft  zu  „nicht  erwarteten 
und  nicht  gewünschten^  Ergebnissen  geführt,  indem  Schüler,  die 
früher  anstandslos  versetzt  worden  wären,  infolge  der  vielen  Zu- 
fälligkeiten, wie  sie  mit  jeder  Prüfung  verbunden  sind,  durchfielen 
—  und  umgekehrt. 

Man  wird  erwarten  dürfen  —  fügen  die  „Swdtsch,  Schidbl.^  hin- 
zu — ,    dafs    diese  aus    der  Praxis   hergeleitete  Verurteilung   einer 
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wenn  aach  in  bester  Absicht  eisgeführten  Institution,  gegen  die  aber 
TOD  Tornherein  yon  den  Fachleuten  theoretischer  Widersprach  er- 
hoben war,  anf  die  Behörde  wirken  und  sie  bestimmen  wird,  die 
verfehlte  Nenerang  zu  beseitigen.  Die  Unterrichtsverwaltnngen  aber 
des  sfidlichen  Deutschlands  sehen  zu  ihrer  Genugthnung,  dafs  sie  gut 
gethan  haben  und  gut  thun,  nicht  jede  Neuerang  Preufsens  auf 
dem  Gebiete  des  ünterrichtswesens  nachzumachen. 

Die  BekSstifciiiig  Aer  stSdtisehen  Waisenkinder  in  Berlin« 

Die  städtische  Deputation  für  die  Krankenhäuser  und  fOr  die  Öffent- 
liche Gesundheitspflege  hat,  und  zwar  mit  Recht,  dem  Magistrat  die 
Annahme  des  Vermächtnisses  des  Professors  Babok  (470  000  Mark 
ZOT  Errichtung  eines  vegetarischen  Kinderheims)  u.  a.  deshalb  nicht 
empfehlen  zu  dürfen  geglaubt,  weil  die  yegetarische  Eraährang  für 
das  ganze  Kindesalter  gefordert  wird  und  Waisenkinder  zum  Gegen- 
stand des  Versuches  gemacht  werden  sollen.  Die  gegenwärtige  Be- 
köstigung der  städtischen  Waisenkinder  weicht  allerdings,  wie  der 
r^VöTwärts^  berichtet,  weit  von  der  vegetarischen  Kost  ab  und  läfst 
erkennen,  dais  man  in  der  städtischen  Verwaltung  die  Fleischkost 
aoch  fttr  Kinder  als  unentbehrlich  ansieht.  Nach  der  für  das  Waisen- 
depot, das  Waisenhaus,  das  Erziehungshaus  u.  s.  w.  giltigen  Speise- 
ordnung sollen  gesunde  Kinder  pro  Kopf  und  Tag  durchschnittlich 
195  gr  Fleischkost  und  975  gr  Pflanzenkost  erhalten.  Speziell  das 
Mittagessen  besteht  an  den  Wochentagen  dreimal  aus  Gemüse  ohne 
Fleisch  und  dreimal  aus  Gemüse  mit  Fleisch  (120  gr  Hammel-  oder 
Rindfleisch  oder  100  gr  Schweinefleisch  pro  Kopf).  An  Sonn-  und 
Festtagen  gibt  es  stets  Fleisch  (150  gr  Hammel-,  Kalb-  oder  Rind- 
fleisch oder  120  gr  Schweinefleisch.)  An  den  ersten  Weihnachts-, 
Oster-  und  Pfingstfeiertagen  und  am  Geburtstag  des  Kaisers  be- 
kommen die  Kinder  sogar  230  gr  Schweinefleisch  und  am  „Milch- 
fest"'  230  gr  Kalbfleisch  zu  Mittag.  Zu  Abend  gibt  es  Butterbrot 
mit  30 — 40  gr  Wurst  (am  „Milchfest"  70  gr),  oder  trockenes  Brot 
mit  60  gr  Wurst  oder  Speck,  oder  Kartoffeln  mit  einem  halben 
Hering,  oder  Butterbrot  ohne  Belag,  oder  Suppe.  Wenn  es  mittags 
Fleisch  gab,  gibt  es  abends  in  der  Regel  Suppe  oder  blolses  Butter- 
brot, wenn  es  mittags  kein  Fleisch  gab,  gibt  es  abends  Wurst, 
Spe<i  u.  s.  w.  Auch  die  4 — 6  Jahre  alten  Kinder  werden  ähnlich 
ernährt:  Mittags  u.  a.  100 — 120  gr  Fleisch  (an  Sonn-  und  Festtagen 
120—150  gr)  und  Vio  Liter  Fleischbrühe,  abends  20  gr  Wurst 
(an  Sonn-  und  Festtagen  30  bis  40  gr)  zum  Butterbrot,  oder  40  gr 
Wurst  beziehungsweise  Speck  zu  trockenem  Brot,  falls  es  nicht 
Suppe  U.S.W,  gibt.  Aufserdem  kann  der  Arzt  noch  besondere  Zu- 
lagen von  Fleisch  u.  s.  w.  verordnen. 

Nutzen  der  Irztlichen  Schalanfsicht.   Es  ist  kürzlich  wieder 
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einmal  Yorgekommeii  —  diesmal  in  Gelsenkirchen  — ,  dafs  ein  Vater  sein 
Kind  vom  Schnlbesnch  zurückhielt,  weil  er  meinte,  dafs  das  betreffende 
Klassenzimmer  der  Gesundheit  nachteilig  sei.  Der  Mann  bekam  ein 
polizeiliches  Strafmandat,  rief  aber  richterliche  Entscheidung  dagegen 
an.  Zwar  hatte  ein  Regierungsbaumeister  das  Klassenzimmer  noch  kurz 
vorher  für  durchaus  nicht  gesundheitsschädlich  erklärt,  aber  auf 
Grund  eines  Gutachtens  des  Schularztes,  welcher  erklärte,  dafs  er 
sein  Kind  nicht  in  diese  Schule  schicken  würde,  erfolgte  kostenlose 
Freisprechung.  Die  „IVew/s.  Lehrergtg,'*'^  der  wir  diese  Nachricht 
entnehmen,  teilt  noch  mit,  dafs  sich  ein  Lehrer  derselben  Schule 
vor  kurzem  aus  Gesundheitsrücksichten  an  eine  andere  Schule  hat 
versetzen  lassen. 

Speisung  armer  Schulkinder.  Nach  der  y^Medigimkaja 
Besßjeda"'  (russ.)  hat  sich  in  Odessa,  infolge  einer  von  den  Hoch- 
schulprofessoren ausgegangenen  Anregung,  eine  Gesellschaft  gebildet, 
welche  den  Zweck  verfolgt,  armen  Schalkindem  zu  möglichst  billigem 
Preise  eine  gute  Nahrung  und  die  allernotwendigsten  Gebrauchs- 
gegenstände zu  verschaffen.  Um  die  nötigen  Fonds  zusammen- 
zubringen, werden  gegenwärtig  von  Liebhabern  eine  ganze  Reihe  von 
Konzerten  und  Schauspielvorstellungen  organisiert. 

Ärziliche  Überwachung  der  Schulkinder  in  ländlieben 
Volksschalen.  Um  ein  Urteil  darüber  zu  gewinnen,  ob  und  in 
welchem  Umfange  eine  ärztliche  Überwachung  der  Schulkinder  in 
ländlichen  Volksschulen  erforderlich  ist,  hat  der  prenfsische  Kultus- 
minister, wie  die  ^Ztschr,  f.  Med^-Beamte*^  mitteilt,  jetzt  angeordnet, 
dafs  in  jedem  Regierungsbezirk  in  etwa  sechs  Schulen,  bei  deren 
Auswahl  auch  die  etwaige  Verschiedenheit  der  Bevölkerung  mög- 
lichst zu  berücksichtigen  ist,  durch  den  zuständigen  Medizinalbeamten 
unter  Zuziehung  des  Kreisschulinspektors  und  mit  Unterstützung  des 
Hauptlehrers  sowohl  die  zum  Schulbesuche  angemeldeten  Kinder  beim 
Eintritt,  als  die  die  Schule  schon  länger  besuchenden  Kinder  auf 
ihren  Gesundheitszustand  untersucht  werden  sollen.  Gleichzeitig  soll 
eine  Besichtigung  der  betreffenden  Schulgebäude  vom  hygienischen 
Standpunkte  aus  stattfinden. 

Rohe  Priigel-PAdagogik.  Nach  einer  Mitteilung  des  j^Vor- 
ioärts^  (No.  1)  hatte  der  Volksschullehrer  Franz  Falke  in  Leschnitz 
dem  Verbote  zuwider  drei  Schülerinnen  an  den  Kopf  geschlagen  und 
ist  dafür  vom  Landgericht  Oppeln  am  2t).  September  wegen  Amts- 
vergehens zu  20  Mk.  Geldstrafe  verurteilt  worden.  Seine  Revision 
wurde  vom  Reichsgericht  verworfen.  Er  hatte  behauptet,  es  seien 
gar  keine  Gesundheitsschädigungen  festgestellt  und  die  Verfügung, 
dafs  nicht  an  den  Kopf  geschlagen  werden  dürfe,  gelte  nicht 
mehr. 
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Zur  Frage  der  EiBfOhmng  von  Schnlärzien  in  Wien.  Das 

«Amtsblatt  der  k.k.  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  ^  vom  1 3.  Jänner 
enthält  im  stenographischen  Berichte  über  die  öffentliche  Sitznng  des 
Gemeinderates  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  vom 
10.  Jänner  18ä9  folgenden  Antrag  des  Gemeinderates  Dr.  Föbstkb 
und  Genossen:  Nach  Mitteilungen  der  y^ Dreien  deutschen  Schule^, 
Folge  24,  vom  15.  Dezember  1898  wird  in  Berlin  in  nächster  Zeit 
dk  Einrichtung  von  Schulärzten  geschaffen,  wie  solche  auch  schon  in 
mehreren  deutschen  Städten  wirken. 

Wir  beantragen  nun: 

Der  Gemeinderat  beschliefse,  sich  grundsätzlich  für  die  Ein- 
richtung von  Schulärzten  auszusprechen,  insbesondere  mit  folgenden 
Aufgaben : 

1.  Die  Prflfung  der  Kinder  beim  Schuleintritte  auch  auf  ihre 
körperliche  Schulfähigkeit. 

2.  Die  Prflfung  der  die  Schule  bereits  besuchenden  Kinder  auf 
körperliche  und  physische  Mängel  am  Beginne  und  Ende  des  Schul- 
jahres. 

3.  Auf  Ersuchen  der  Schulbehörde,  beziehungsweise  des  Schul- 
leiters die  Prüfung  eines  angeblich  durch  Krankheit  am  Schulbesuche 
behinderten  Kindes. 

4.  Die  Abgabe  von  mflndlichen  oder  schriftlichen,  von  den  zu- 
ständigen Organen  der  Schulverwaltung  erforderlichen  Gutachten: 

a)  Aber  vermutete  oder  beobachtete  Fälle  ansteckender  Krank- 
heiten oder  körperlicher  Behinderungen  von  Schulkindern; 

b)  Aber  vermutete  oder  beobachtete,  die  Gesundheit  der  Lehrer 
oder  Schüler  benachteiligende  Einrichtungen  des  Schulhauses 
oder  seiner  Geräte. 

5.  In  Zwischenräumen  von  14  Tagen  eine  Sprechstunde  im 
Schnlhause  zu  halten,  in  der  die  Lehrer  den  Arzt  um  Rat  fragen, 
auch  Kinder  dem  Ar^te  vorstellen  können. 

Es  wolle  diesbezüglich  wegen  Einleitung  der  erforderlichen 
Studien,  wegen  Beschaffung  des  diesbezüglichen  Materials,  der  Vor- 
schriften, Bestimmungen  und  einschlägigen  Litteratur  Veranlassung 
getroffen  und  sohin  im  Rahmen  der  Zuständigkeit  der  Gemeinde  die 
entsprechenden  Vorarbeiten  und  Vorlagen  ausgearbeitet  werden. 

Diese  Angelegenheit  ist  nun  vom  Büi^ermeister  dem  Stadtrat 
zur  Beratung  übergeben  worden.      (Mitgeteilt  von  Dir.  E.  Batb.) 

Die  neue  Dienstordnung  für  Sehnlftrzte  in  Leipzig  schreibt, 
wie  die  j^Deutsehe  med.  Wochenschr,^  (1899  No.  1)  mitteilt,  vor, 
dafe  die  Schulärzte  während  des  Monats  Oktober  die  sämtlichen 
Schulkinder  der  achten  Klassen  einer  Untersuchung  zu  unterziehen 
haben,  bei  der  ein  im  Einvernehmen   mit  dem  Stadtbezirksarzt  ent- 
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worfenes  and  vom  Schalaasschnfs  festgestelltes  Formular  zu  Grande 
gelegt  wird.  Das  letztere  enth&lt  folgende,  vom  Schalarzt  aoszu- 
follende  Rabriken  bezw.  Fragen:  1.  allgemeine  körperliche  Be- 
schaffenheit, 2.  allgemeine  geistige  Beschaffenheit,  3.  Sehvermögen, 
4.  Hörvermögen,  5.  Zähne,  6.  Mundhöhle,  Nasenhöhle,  Sprache, 
7.  Hautkrankheiten  and  Parasiten,  8.  Brnstorgane  and  Sonstiges, 
9.  Ursftchliche  Yerhftltnisse,  10.  Ist  Ärztliche  Behandlang  erforderiich 
and  warum?  11.  Ist  ärztliche  Behandlung  erfolgt  und  mit  welchem 
Ergebnis?  —  Um  die  einheitliche  Benutzung  des  Formalars  zu  ge- 
währleisten, sind  ausführliche  Erläuterungen,  die  auf  die  Art  der 
Ausfüllung  Bezug  haben,  beigegeben..  Die  aasgefflUten  Formulare 
werden  bis  zur  Schulentlassung  des  Kindes  in  der  betreffenden  Schule 
aufbewahrt  und  sind  dem  Schularzt  bezw.  dem  Stadtbezirksarzt  auf 
Verlangen  jederzeit  zugänglich.  Die  Eltern  der  untersuchten  Kinder 
werden  von  etwa  vorgefundenen  Krankheitszuständen  mittels  vorge- 
druckten Formulars  benachrichtigt.  Den  Eltern  ist  es  gestattet,  die 
von  der  Schule  verlangte  körperliche  UntersucJiung  des  Kindes, 
anstatt  vom  Schularzt,  von  einem  anderen  approbierten  Arzte  vor- 
nehmen zu  lassen,  gegebenen  Falles  unter  Benutzung  des  vorge- 
schriebenen Formulars. 

Es  leuchtet  ein,  dafs  eine  solche  generelle  Untersuchung  aller 
neueintretenden  Kinder  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  als  die 
gelegentliche,  von  der  Schule  beantragte  Prüfung  einzelner  Kinder 
auf  bestimmte  Defekte  hin,  wie  dies  für  Berlin  projektiert  ist.^ 
Da(s  im  übrigen  die  neue  Leipziger  Dienstordnung  auch  die  Mit- 
wirkung der  Schulärzte  bei  der  Überwachung  der  gesundheitlichen 
Verhältnisse  im  Schulhause,  bei  der  Verhütung  der  Verbreitung  an- 
steckender Krankheiten  u.  s.  w.  im  vollen  Umfange  gewährleistet, 
sei  nur  nebenbei  bemerkt. 

SchnIhSfe  als  Spielplätze.  Zum  Spielplatz  für  Kinder  hat 
der  Magistrat  von  Charlottenburg  einen  Schalhof  freigegeben.  Man 
nimmt  an,  dafs  bald  die  Freigabe  weiterer  geeigneter  Schulhöfe  für 
den  gleichen  Zweck  erfolgen  wird. 

Die  EinfBhrang  von  Schulärzten  nnd  die  Stadtverordneten 

in  Mfihlhansen.  In  Mühlhausen  i.  Th.  wurde  der  Antrag  auf  An- 
stellung von  Schulärzten  von  den  Stadtverordneten  am  4.  Januar 
abgelehnt.  Bei  der  starken  Indastriebevölkerung  und  reichlichen 
Kinderarbeit  daselbst  ist  der  Beschlnfs  doppelt  bedauernswert  Wie 
die  Erfurter  j^Tribüne^  mitteilt,  gehört  Mühlhausen  zu  den  Orten, 
wo  die  Ausbeutung  der  Kinder  zu  gewerblichen  Zwecken 
die    erschreckendste   Ausdehnung   angenommen    hat» 


*  S.  diese  Zeitseknft,  1899,  No.  1,  S.  41  und  No.  8,  S.  139. 
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so  dab  sieb  schon  der  Begierongsprftsident  zum  Einschreiten  ge- 
zmuigen  sah. 

Seknlkiiider  in  den  Strafsen  von  London.    Das  Londoner 

Scbnlamt  hat,  me  die  „8oe.  Praxis'^  mitteilt,  an  die  Polizei-  und 
Gemeindehehörde  eine  Eingabe  gerichtet,  in  der  auf  den  Übelstand 
hingewiesen  wird,  dafs  sich  Kinder  während  der  Schnlzeit  oft  in 
den  Straben  hemmtreiben.  Die  Kinder  werden  oft  yon  der  Polizei 
anfgegriffen  nnd  wahrend  der  schwebenden  Untersachnngen  ins  Arbeits- 
hang  gebracht.  Das  Scbnlamt  ist  der  Ansicht,  dafs  die  Polizei  die 
Anfeicht  der  Schnlbeh()rde  wirksamer  unterstützen  könnte,  falls  sie 
ihre  Organe  dazn  yerhalten  wflrde,  die  Namen  solcher  Kinder,  die 
sie  wahrend  der  Schnlzeit  in  den  Strafsen  finden,  anfznschreiben 
nnd  regelmabig  der  Schnlbehörde  znr  Kenntnis  zn  bringen,  wie  es 
in  den  englisch«!  Provinzstadten  zumeist  geübt  wird.  Die  Scbnl- 
bdiörde  regt  die  Einbemfnng  einer  Konferenz   in  dieser  Frage  an. 

Me  Anstellnng  yon  drei  Schnlftrsten  an  den  Volksaehnlen 

beechlossen  einstimmig  die  Stadtverordneten  von  Bonn  am  Bhein. 
Nach  der  Dienstanweisung  haben  die  Schulärzte  die  Aufgabe,  die 
neneintretenden  Schüler  zn  untersuchen  und  das  Ergebnis  auf  einem 
sogenannten  Gesundheitsbogen  zu  verzeichnen,  der  das  Kind  yon 
Klasse  zu  Klasse  begleitet  nnd  bei  etwaigem  Wechsel  der  Schule 
as  diese  weitergegeben  wird.  Femer  hat  jeder  Schularzt  allmonat- 
lich  während  der  Schulstunden  eine  Sprechstunde  in  Gegenwart  des 
oder  der  Leiterin  der  Schule  abzuhalten,  wobei  sämtliche 
änlserlich  untersucht  und  die  einer  genaueren  Untersuchung 
bedürftigen  Kinder  zurückgestellt  werden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
hat  der  Schularzt  auf  die  Heizung,  Lüftung  und  Beleuchtung  etc. 
der  Schulränme  zn  achten  und  die  von  ihm  entdeckten  Mängel 
sofort  zur  Sprache  zu  bringen.  Die  Schulärzte  erhalten  für  ihre 
Thädgkeit  eine  Vergütung  yon  je  600  Mark  jährlich. 

Zahnirxtliche  Untersnchnngen  in  Schnlen.     Nach  Mit- 

teOnngen  der  Tagespresse  werden  die  Zähne  unbemittelter  Yolks- 
schaler  in  Würzburg  infolge  eines  bezüglichen  Beschlusses  des 
Stadtrates  künftig  zahnärztlich  untersucht  und  unentgeltlich  behandelt 
yrerden,  soweit  die  Eltern  ihre  Einwilligung  hierzu  erteilen.  Bewährt 
sich  dieses  Vorgehen,  so  ist  auch  die  Behandlung  der  Ohren-  und 
Halskrankheiten  auf  gleichem  Wege  beabsichtigt. 

Die   Erriektnng  von  Sonderklassen  fBr  minderhegabte 

Schulkinder  ist  bekanntlich  von  den  städtischen  Behörden  Berlins 
beschlossen  worden.  Die  Neuerung  wird  mit  Beginn  des  nächsten 
Halbjahres  durchgeführt  werden.  Neuerdings  ist  für  die  Mitwirkung 
Ton  Ärzten  bei  der  Entscheidung  darüber,  welche  Schulkinder  den 
Sonderklassen  zuzuweisen  sind,  gesorgt  worden.   Der  ^MediM.  Beform" 
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zufolge  sind  vom  Magistrat  die  folgenden  zehn  Ärzte :  Dr.  Bertram, 
Dr.  Cassel,  Sanitätsrat  Dr.  Ehbenhaus,  Dr.  Hauser,  Dr.  Krön, 
Dr.  Meyer,  Dr.  Müller,  Dr.  D.  Munter,  Dr.  Schweohtbn 
nnd  Sanitätsrat  Dr.  Thayssen  mit  den  einschlägigen  Untersnchungen 
betraut  worden.  Je  einer  von  ihnen  ist  einem  der  zehn  Schnl- 
inspektoren  beigegeben.  Die  Beteiligung  der  Ärzte  bei  der  Aaswahl 
der  Schulkinder  für  die  Sonderklassen  ist  notwendig,  weil  der  Er- 
fahrung nach  die  verminderte  Begabung  häufig  in  körperlichen  Leiden, 
insbesondere  solchen  des  Zentralnervensystems,  ihre  Ursache  hat. 
Dazu  kommen  oft  nicht  leicht  erkennbare  Abweichungen  in  der 
psychischen  Thätigkeit.  Bei  der  Auswahl  der  Ärzte  ist  darauf  Be- 
dacht genommen  worden,  dais  unter  den  ärztlichen  Sachkundigen 
insbesondere  Kinderärzte  und  Nervenärzte  sind.  In  einer  Beratung 
der  Schulinspektoren  und  der  Ärzte  unter  der  Leitung  des  Stadt- 
schulrats Dr.  Bertram  wurden  die  Grundzflge  für  den  Gang  der 
Untersnchungen  vereinbart.  Die  Untersuchungen  werden  in  den 
Schulgebäuden  im  Beisein  des  zuständigen  Schulinspektors  ausgefährt 
Für  die  einheitliche  Aufnahme  des  Befundes  ist  ein  Formular  fest- 
gestellt worden.  Von  ärztlicher  Seite  wurde  in  der  Beratung  darauf 
gedrungen,  dafs  zu  der  entscheidenden  Untersuchung  auch  die  Eltern 
oder  die  Erzieher  des  zu  untersuchenden  Kindes  in  die  Schule  be- 
schieden werden  sollten.  Es  würde  darauf  ankommen,  von  ihnen 
nötigenfalls  Auskunft  über  die  früheren  Erkrankungen  des  Kindes, 
sein  Verhalten  im  Hause  u.  a.  m.  zu  erhalten.  Die  Untersnchungen 
für  das  Winterhalbjahr  sollen  bis  zum  8.  September  beendigt  sein. 
Über  die  Erfahrungen  dabei  tindet  nach  ihrem  AbschluCs  eine  weitere 
Besprechung  der  Schulmänner  und  Ärzte  statt. 

Ein   gnut  neues  und  eigenartiges  Schnlbaiisysteni  wird 

bei  dem  bevorstehenden  Bau  der  vierten  Kommunalschule  in  Grofe- 
Lichterfelde  zur  Anwendung  gelangen,  und  zwar  zum  erstenmale  im 
preulsischen  Staate.  Die  Schule  wird  nämlich  nach  dem  Pavillon- 
System  gebaut  werden,  welches  bis  jetzt  nur  in  einer  Stadt  Deutsch- 
lands, in  Ludwigshafen,  angewendet  worden  ist,  wo  eine  derartige 
Anstalt  mit  32  Klassen  besteht.  Bei  der  Lichterfelder  Anstalt, 
welche  ihren  Platz  an  der  Zehlendorfer  Grenze  zmschen  dem  neuen 
Rotherstift  und  dem  Kadettenhause  erhalten  wird,  sind  im  ganzen 
sechs  Pavillons  mit  zusammen  24  Klassen  geplant.  Eine  Aula  wird 
mit  der  neuen  Schule,  deren  Bau  Ende  dieses  Monats  in  Angriff 
genommen  werden  soll,  nicht  verbunden  werden.  Dafür  soll  aber 
die  Turnhalle  derartig  eingerichtet  werden,  dafs  in  derselben  Schul- 
feierlichkeiten abgehalten  werden  können.  Die  Kosten  für  die  sechs 
Pavillons,  für  deren  Bauart  ein  anmutiger  Stil  vorgeschrieben  ist, 
nnd  die  einem  kleinen  Yillenkomplex  gleichen  werden,   stellen  sich 
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nach  dem  Voranschläge  nicht  höher  als  diejenigen  eines  Schulgehändes 
nach  dem  bisherigen  Bansystem.  Die  nene  Anstalt  soll  znr  Ent- 
lastung der  Konminnalschnle  in  der  DürerstraTse  dienen,  da  diese 
infolge  der  sich  immer  mehr  steigernden  Zunahme  der  Bevölkerung 
im  westlichen  Teile  von  Grofs-Lichterfelde  überfollt  ist. 


Hmüxdft  Ilerftt0ntt0en. 


Heilknrse  f&r  stotternde  Kinder  in  Wien. 

Yerordnnog  des  Bezirksschulrates 

der  k.  k. 

Reichshanpt-  u.  Residenzstadt  Wien. 

G.-Z.  6518. 

An  sämtliche  Sdiulleitungen. 

In  der  Anlage  wird  der  Schulleitung  eine  Kundmachung  über 
die  Aktivierung  von  vier  Heilkursen  für  stotternde  Kinder  im 
Jahre  1899  zur  entsprechenden  Yerlautbarung,  femer  zwei  Exemplare 
der  „Anweisung  fQr  die  Eltern^  zur  eventuellen  Gebrauchnahme  mit 
dem  Auftrage  übermittelt,  jene  Kinder  der  Anstalt,  welche  mit  dem 
Gebrechen  des  Stottems  behaftet  sind,  zum  Besuche  der  Heilkurse 
unter  den  in  der  Kundmachung  aufgestellten  Bedingungen  aufzufordern 
und  denselben  die  erforderlichen  Aufklärungen  zu  erteilen. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien,  am  26.  November  1898. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter. 
Gezeichnet:  Gugleb. 

Knndmachnng 

betreffend  die  nenerlicbe  Aktivierung  von  vier  Heilknrsen 

ffir  stotternde  Kinder 
naeh  der  Methode  Professor  Leon  Berqnand's. 

ad  Z.  6518. 
Bez.-Sch.-R. 

Mit  Genehmigung  des  hochlöblichen  k.  k.  n.-ö.  Landesschulrates 
findet  sich  der  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien  bestimmt,  vier  Heil- 
korse  für  stotternde  Kinder  nach  der  Methode  Professor  Bebqitands 
zo  errichten. 

SeholgetandlMitspflege  ZU.  12 
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(Hier  folgen  die  Angaben  über  die  Schnlgeb&nde,  in  welchen 
die  Korse  stattfinden  sollen,  und  die  Namen  der  hierzu  bestimmteo 
Lehrer.) 

Die  Heilkurse  sind  fttr  stotternde  Schulkinder  männlichen  Ge- 
schlechts bestimmt;  Mädchen  können  nur  ausnahmsweise  auf- 
genommen werden. 

Als  Teilnehmer  an  einem  Kurse  dürfen  höchstens  acht  Schfiler 
zugelassen  werden;  die  Wahl  aus  den  sich  Meldenden  wird  dem 
Kursleiter  mit  Rücksicht  auf  das  Instruktive  des  Falles,  auf  die 
Schwere  des  Leidens,  die  Aussicht  auf  Heilang  und  die  Klasse,  in 
welcher  der  Aufzunehmende  sich  befindet,  vollkommen  freigestellt, 
doch  sind  nur  Bürgerschüler^  oder  Schüler  der  5.  Klasse*  der  all- 
gemeinen Volksschule  zur  Meldung  aufzufordern. 

Die  Aufnahme  der  Schüler  in  die  Heilkurse  kann  nur  unter 
ausdrücklicher  Zustimmung  der  Eltern  derselben  stattfinden.  Die 
Eltern  oder  deren  Stellvertreter  haben  sich  hierbei  zu  verpflichten, 
den  Vorschriften  in  Bezug  auf  die  Übungen  und  das  unbedingte 
Stillschweigen  während  der  ersten  8— -4  Wochen  der  Kursdauer  zu 
entsprechen  und  ihre  Kinder  in  der  Beobachtung  dieser  Vorschriften 
sorgfältig  zu  überwachen.  Die  sich  zur  Aufnahme  meldenden  Schüler 
haben,  analog  wie  bei  Ansuchen  um  Befreiung  von  einzelnen  obligaten 
Lehrgegenständen,  ein  amtsärztliches  Zeugnis  beizubringen,  in  welchem 
bestätigt  wird,  dafs  sie  nicht  mit  einem  organischen,  dem  Zwecke 
des  Heilkurses  entgegenstehenden  Leiden  behaftet  sind. 

Von    den  sich  zur  Teilnahme   an  den   Heilkursen  meldenden 

Schülern  sind  von  den  Herren  Direktoren  und  Oberlehrern  zuzuweisen : 

dem  ersten  Kurse  die   stotternden  Schüler  aus  dem  L,  H.,  IX. 

und  dem  zwischen  Rennweg,  der  Wien  und  dem  Donaukanale 

liegenden  Teile  des  III.  Gemeindebezirkes; 

dem  zweiten  Kurse   die  Schüler  aus   dem  IV.,  X.  und  XI.  und 

dem   zwischen   Rennweg,    der   Staatsbahn   und  der  Südbahn 

liegenden  Teile  des  HI.  Gemeindebezirkes; 

dem  dritten   Kurse    die   Schüler  aus    dem   V.,  VI.,   VII.,  XII., 

XIII.,  XIV.  und  XV.  Gemeindebezirk ; 

dem  vierten   Kurse   die   Schüler    ans    dem   VII.,   XVI.,   XVH., 

XVIII.  und  XIX.  Gemeindebezirke. 

Diese  Schüler  haben  sich  am   Sonntag,  den  16.  Jänner  1899 

an  dem  Standorte  des  ihnen  angewiesenen  Kurses  (und  zwar  in  den 

ersten  drei  Kursen  in  der  Zeit  von  2 — 4  Uhr  nachmittags,  im  vierten 

Kurse  von   10 — 12  Uhr  vormittags)   mit  ihren  Eltern  oder  deren 


>  6.,  7.,  8.  Schuljahr. 
'  5.  Schuljahr. 
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StellTertretern  einznfindeD,  wo  ihre  definitive  Aufnahme  in  den  Kurs 
erfolgen  wird.  Die  vollzogene  Aufnahme  ist  der  Leitung  der  von 
dem  Anfgenommenen  besuchten  Schule  sofort  durch  die  Eltern  oder 
Stellvertreter  unter  Vorweisung  eines  Aufnahmezettels  des  Eursleiters 
bekannt  zu  geben,  worauf  die  Schulleitung  der  zuständigen  Bezirks- 
Sektion  die  Anzeige  erstattet,  welche  die  Dispensierung  des  Schülers 
vom  Gesamtunterrichte  während  der  Kursdauer  verfügen  wird. 

Die  an  dem  Heilknrse  teilnehmenden  Schaler  müssen  denselben 
ebenso  gewissenhaft  frequentieren,  wie  die  Schule.  Über  Schul- 
versäumnisse,  sowie  über  die  Entlassung  eines  Schülers  aus  dem 
HeiUnirse  ist  die  vorgeschriebene  Anzeige  zu  erstatten. 

Die  Schüler  der  Heilkurse  erhalten  ein  gedrucktes  Heft  mit 
den  lehrplanroälsig  festgesetzten  Übungen,  die  Eltern  oder  deren 
Stellvertreter  eine  Anweisung  zur  Behandlung  der  Schüler  während 
der  Kuradauer  und  nach  Ablauf  derselben,  sowie  eine  Zusammen- 
stellnng  von  Vorschriften. 

Mit  der  fachmännischen  Aufsicht  über  die  Heilkurse  hat  der 
Hinister  für  Kultus  und  Unterricht  mit  Erlafs  vom  2.  März  1897, 
Z.  4709,  den  Direktor  der  k.  k.  Lehrerbildungsanstalt  in  Wien, 
Josef  Guqleb  betraut. 

Vo)n  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien,  am  26.  November  189S. 
Der  Bürgermeister  als  Vorsitzender. 
Gezeichnet:  Dr.  Kabl  Luegeb. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Bayb.) 

Die  Yerwendan^  tob  Kindern  zum  Legen  von  Baeillen- 

knltnren  zur  Mänsevertilgung. 

Erlab  des  k.  k.  Statthalters  in  Niederösterreich  vom  19.  November  1898, 

Z.  30»62. 

In  Erledigung  des  Berichtes  vom  29.  Jänner  1898,  Z.  2699, 
betsreffend  die  Frage  der  Zulässigkeit  der  Verwendung  von  Schul- 
kindern beim  Auslegen  des  LÖFFLEBschen  Mäusetyphusbacillus  wird 
der  k.  k.  Bezirkshauptmannschaft  auf  Grund  des  vom  niederöster- 
reichischen  Landessanitätsrate  diesbezüglich  abgegebenen  Gutachtens 
eröffiiet,  dafs  kein  Bedenken  besteht,  Kinder  zum  Legen  der  mit 
Mäasetyphusbacillen  imprägnierten  und  für  Menschen  ganz  unschäd- 
liehen  Brotstückchen  heranzuziehen,  und  dafs  ein  derartiger  Vorgang 
aus  ökonomischen  und  sachlichen  Gründen  sogar  empfehlenswert  er- 
scheint. 

Hiervon  sind  die  unterstehenden  Gemeindevorstehungen  unter 
Hinweis  auf  das  Gesetz  vom  30.  Juni  1898,  L.  G.  u.  V.  Bl.  No.  44, 
betreffend  die  Vertilgung  der  Feldmäuse  mit  dem  Beifügen  zu  ver- 

12* 
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ständigen,  dafs  die  Unbedenklichkeit  der  Yerwendnng  von  Schal- 
kindern zur  Legung  von  Mänsevertilgangsmitteln  sich  nur  auf  die 
mit  dem  LÖFFLEBschen  Mänsetyphnsbacillas  bestimmte  Methode, 
keineswegs  aber  auf  andere  die  Mäasevertilgung  durch  Gifte  zu  be- 
werkstelligende Verfahren  erstreckt. 

(„Dflw  ösien\  Saniiätswesen*' ,  No.  51,  1898.) 

Über  HeizuDg  und  Reinigung  der  Turnhallen. 

Ministerialerlafs. 

BerUn,  den  25.  Oktober  1898. 

Dem  Königl.  Pro7.- Schulkollegium  übersende  ich  beifolgende 
Abschrift  einer  Eingabe  betr.  Heizung  und  Reinigung  der  Turnhallen 
zur  Kenntnisnahme  und  Prüfung  der  vorgebrachten  Beschwerden. 

Was  die  in  der  Eingabe  zugleich  angeregte  Frage  über  das 
zutreffende  Mafs  der  Heizung  von  Turnhallen  im  allgemeinen  an- 
langt, so  bemerke  ich,  dafs  nach  den  Ergebnissen  der  Erfahrung 
und  nach  der  übereinstimmenden  Ansicht  mafsgebender  Fachleute 
eine  Lufttemperatur  von  1 2  bis  15^  Celsius  für  geheizte  Turnhallen 
als  die  geeignetste  anzusehen  ist  und  dafs  die  untere  Grenze  von 
12**  auch  bei  strenger  Winterkälte  erreicht  werden  soll.  Hierbei 
handelt  es  sich,  wie  ich  mit  Rücksicht  auf  einen  bekannten  Einwand 
hinzufüge,  weniger  um  die  Körperwärme  der  Turnenden,  die  auch 
bei  niedriger  Lufttemperatur  die  gewöhnliche  Höhe  noch  übersteigen 
kann,  als  um  die  Beschaffenheit  der  von  Lehrenden  und  Schülern 
einzuatmenden  Luft. 

Die  Forderung,  dafs  diese  angemessen  erwärmt  und  sorgfältig 
rein  zu  halten  sei,  ist  für  Turnhallen  so  wichtig,  dafs  ich  aus  der 
vorliegenden  und  einigen  sonst  hier  eingegangenen  Beschwerden  Yer- 
anlassung  nehme,  die  Erlasse  vom  30.  Juli  1883  —  U.  IL  3488  — 
{CentreUbl  1883,  S.  497  ff.)  und  vom  24.  Dezember  1891  —  U. 
m.  B.  42S7  —  (Ceniralbl  1892,  S.  374),  zugleich  unter  Hinweis 
auf  die  ernsten  Mahnungen  der  Hygieniker  hierdurch  nachdrücklich 
in  Erinnerung  zu  bringen. 

Dafs  eine  Halle  an  jedem  Tage,  an  welchem  in  ihr  geturnt 
werden  soll,  sorgfältig  zu  säubern  ist,  versteht  sich  von  selbst; 
ebenso,  dafs  die  Säuberung  sich  nicht  auf  den  Fufsboden  zu  be- 
schränken hat,  sondern  da(s  auch  von  allen  Geräten  Staub  und 
Schmutz  zu  entfernen  ist  und  dafs  Wände  und  Fenster  gebührend 
zu  berücksichtigen  sind. 

Wie  oft  die  Turnhalle  im  Verlaufe  des  Tages  in  oder  zwischen 
den  Turnstunden  wiederholt  zu  reinigen  ist,  läfst  sich  zwar  nicht 
allgemein  angeben ;  indem  aber  jeder  gesunde  Mensch  über  die  Frische 
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und  Reinheit  der  Lnft  za  urteilen  vermag,  wird  es  neben  der  Forderung, 
daGs  für  diese  Eigenschaften  unbedingt  gesorgt  werden  muls,  keiner 
weiteren  Vorschrift  bedürfen.  Die  Verantwortlichkeit  für  die  ge- 
sundheitliche Beschaffenheit  der  Turnhalle  ist  für  die  Beteiligten  um 
so  gröfser,  als  das  Turnen  für  Lehrende  wie  Schüler  pflichtmäbig 
ist  und  als  daher  auch  für  minder  kräftige  Naturen  und  für  zartere 
Atmangsorgane  gesorgt  werden  muTs. 

I.  V.:  V.  Weyeauch. 
An  das  Kgl.  Prov.-SchulkoUegium  zu  N. 

Abschrift  zur  Kenntnisnahme  und  Nachachtung. 
An  die  Kgl.  Prov.-SchulkoUegien,  Begiernngen 

und  den  Herrn  Polizeipräsidenten  hierselbst. 

{„Zeit9chr,  /".  Tum,  u.  Jugdspl^^  No.  18.) 


)Oerfonalteii. 


Dem  Kreisphysikus  Sanitätsrat  Dr.  Rittek  in  Bremervörde 
wurde  der  Charakter  als  Geh.  Sanitätsrat  verliehen. 

Sanitätsrat  Dr.  Aschenborn  in  Berhn  wurde  zum  Hilfsarbeiter 
in  die  Medizinalabteilung  des  Kgl.  preufs.  Ministeriums  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medizinalangelegenheiten  berufen. 

Der  Charakter  als  Sanitätsrat  wurde  verliehen  den  Kreisphysi- 
kem  Dr.  HBTNACHER-Graudenz,  Dr.  SETTEaAST-Bergen  a.  R.,  Dr. 
ANNUSKE-Putzig,  Dr.  ROLLER-Trier,  Dr.  PRAWITZ-Kyritz,  Dr. 
FiNQER-Münsterberg,  Dr.  KRAU-Schweidnitz,  Dr.  HECKING-Saar- 
burg,  Dr.  WSNOK-Pinneberg,  Dr.  HANSEN-Niebüll)  Dr.  MEYE-Mans- 
feld,  Dr.  SCHMIELE-Weifsenfels,  Dr.  SCHLECHT-Euskirchen. 

Dozent  Dr.  Alois  Lobe  in  Innsbruck  wurde  zum  aufserordent- 
lichen  Professor  der  Hygiene  ernannt. 

Habilitiert  haben  sich:  in  Amsterdam  Dr.  A.  Klein  für  Hy- 
giene; in  St.  Petersburg  Dr.  V.  Lbwaschow,  ebenfalls  für  Hygiene. 

Zu  Kreisphysikem  wurden  ernannt:  Der  Kreiswundarzt  des 
Kreises  Schleusingen  Dr.  Seliger  in  Schmiedefeld  zum  Physikus 
des  Kreises  Querfurt-,  Dr.  Dobrrenbbrg  in  Soest  zum  Physikus 
des  Kreises  Soest ;  Kreiswundarzt  Dr.  Oebbegke  in  Bitterfeld  zum 
Physikus  des  Kreises  Einbeck. 

Dem  Oberlehrer  H.  Wiceenhagen  (Mitarbeiter)  in  Rendsburg 
wurde  der  Titel  als  Professor  verliehen. 


168 

Zu  Direktoren  worden  ernannt:  Oberlehrer  Prof.  Dr.  KisSBL 
am  Loisenstädtischen  Realgymnasinm  zu  Berlin  znm  Direktor  am 
Andreasgymnasiam  daselbst;  Oberlehrer  Prof.  Dr.  ROBSB  am  Kaiser- 
Friedrich-Gymnasium  in  Frankfurt  a.  M.  zum  Direktor  der  Real- 
schule in  Gevelsberg ;  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Langb  an  der  Friedrich- 
Werderschen  Oberrealschule  in  Berlin  zum  Direktor  des  KOnigstädt. 
Gymnasiums  daselbst;  Kreisschulinspektor  Dr.  STARE  znm  Seminar- 
direktor in  Odenkirchen ;  Prof.  J.  Vollbkt  in  Schleiz  (Mitarbeiter)  * 
zum  Direktor  des  Realgymnasiums  in  Yegesack;  der  Rektor  der 
Klosterschule  Prof.  Dr.  Heilmann  in  Rolsleben  zum  Kgl.  Gym- 
nasialdirektor in  Flensburg;  Gymnasialprofessor  Dr.  Hassbnoamp  in 
Düsseldorf  zum  Direktor  des  stiftischen  Gymnasiums  in  Düren; 
Realgymnasialprofessor  Dr.  y.  Klbist  in  Leer  zum  Direktor  des 
Gymnasiums  in  Aurich;  Gymnasialprofessor  Dr.  Alfkbd  Biesb  in 
Koblenz  zum  Direktor  des  Gymnasiums  nebst  Realgymnasium  in 
Neuwied;  Realgymnasialdirektor  Dr.  KiBHL  in  Rawitsch  zum  Pro- 
vinzialschulrat  in  Magdeburg;  Seminaroberlehrer  Dr.  Pabst  in  Köthen 
zum  Direktor  des  deutschen  Lehrerseminars  fQr  Knabenhandarbeit  in 
Leipzig ;  Oberlehrer  Prof.  Dr.  Sohwbrtzbll  am  Gymnasium  in  Bonn 
zum  Direktor  der  Realschule  mit  Progymnasium  in  Solingen. 

Es  wurden  folgende  Orden  verliehen:  Der  Adler  der  Ritter  des 
Kgl.  Hausordens  von  HohenzoUem:  dem  Provinzialschulrat  Geh. 
Regierungsrat  Bbthe  in  Stettin,  dem  Schul-  und  Konsistorialrat 
Geh.  Regierungsrat  HiLDBBRANDT  in  Wiesbaden,  dem  Gymnasial- 
direktor Lbuchtbnberger  in  Posen,  dem  Seminardirektor  Schnlrat 
Paasghe  in  Berlin.  —  Dem  Ministerialdirektor  Wirkl.  Geh.  Ober- 
regierungsrat Dr.  Althoff  in  Berlin  wurde  das  Kommandeurkreuz 
L  Klasse  des  Kgl.  schwedischen  Nordstemordens  verliehen.  —  Der 
Kgl.  preufs.  Kronenorden  IL  Klasse  mit  dem  Stern  dem  Pr&sident 
des  Oberschulrats  Wirk!.  Geh.  Oberregierungsrat  Richter  in  StraGs- 
burg  i.  E.  —  Der  Rote  Adlerorden  DL  Klasse  mit  der  Schleife: 
dem  Kreisphysikus  a.  D.  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  Albers  in  Bonn, 
bisher  in  Essen;  dem  Geh.  Obermedizinalrat  Dr.  PiSTOR  in  Berlin, 
vortragendem  Rat  im  Kgl.  preufsischen  Kultusministerium;  dem  Schul- 
rat Geh.  Regierungsrat  Skladny  in  Posen.  —  Der  Rote  Adlerorden 
17.  Klasse:  dem  Regiemngs-  und  Medizinalrat  Dr.  Pfeiffer  in 
Wiesbaden;  dem  Kreisphysikus  Sanitätsrat  Dr.  Wbllbnstein  in 
Urft;  dem  Schnlrat  Geh.  Regierungsrat  Levbrrühn  in  Hildesheim; 
den  Gymnasialdirektoren  Dr.  Müller  in  Kattowitz,  Vogel  in  Perle- 
berg, Dr.  Pohl  in  Kempen  und  Dr.  Paolus  in  Weilburg,  Real- 
progymnasialdirektor  Müller  in  Riesenburg,  den  Schulräten  Klewb 
in  Düsseldorf  und  Spohn  in  Allenstein,  den  Seminardirektoren 
Schulräten  BohnenstIdt    in    Delitzsch    und  BüRQEL    in  Boppard, 
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dem  Direktor  der  technischen  Schale  Prof.  Dr.  Stolte   in  Strafs- 
bnrg  i.  £. 

Es  Bind  gestorben:  Geh.  Medizinalrat  Dr.  Ludwig  Bobhm  in 
Berlin,  frtther  Ereisphjsikns  in  Magdeburg;  Ereisphysikus  Sanitftts- 
rat  Dr.  Kranevuss  in  Halle  i.  W«;  Bezirksphysikns  Sanitätsrat 
Dr.  Döring  in  Berlin;  Seminardirektor  Schalrat  Brbitsprbghbr 
in  Franzbnrg;  in  Paris  der  besonders  als  Nenrologe  bekannt  ge- 
wordene Dr.  Y.  A.  DUMONTPALLIBB,  frtther  Arzt  am  dortigen 
Lyc6e  Lonis-le-Grand ;  in  Paris  der  Pädagoge  Charles  Clead. 


«Utertttttr. 


Besprechungen. 

WAaiTEB,  L.,  ünterrieht  und  Ermfidnng.  Ermfidniigsmegsungen 
an  Schfllern  des  Nenen  fiymnasinms  in  Darmsfadt.  Samm- 
lang von  Abhandlangen  aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  ond  Physiologie  von  Sghilleb  und  Zibten.  I.  Bd. 
4.  Hfk.)  Berlin,  Reuther  und  Reichard,  1898.  S^.  134  S. 
Mk.  2,50. 

Dr.  Wagneb  war  als  Lehrer  und  Arzt  in  der  glttcklichen 
Lage,  interessante  Ermttdungsversuche  an  Gymnasiasten  anstellen  zu 
können.  Er  gründete  seine  Untersuchungen  auf  die  von  Gbiesbach 
gemachte  Erfahrung,  dafs  die  Fähigkeit  des  Sensoriums,  zwei  an 
einer  beliebigen  Hautpartie  aufgesetzte  Spitzen  eines  Aesthesiometers 
der  Empfindung  nach  zu  trennen,  für  die  nämliche  Hautpartie  nicht 
Ton  einem  konstanten  Spitzenabstande  abhängig  ist,  sondern  mit 
dem  Ermttdungsgrade  des  Untersuchten  abnimmt,  so  dafs  also  der 
Abstand  (in  Millimetern),  bei  dem  zwei  Spitzen  gerade  noch  als 
getrennt  empfunden  werden,  oder  bei  dem  gerade  die  Verschmelzung 
der  beiden  Empfindungen  anfängt,  als  MaTs  fär  die  Fähigkeit  aufzu- 
merken, also  im  wesentlichen  als  Ermttdungsmafs  benutzt  werden 
kann.  W.  bediente  sich  des  Aesthesiometers  von  EuLENBüBa  mit 
abgerundeten  Spitzen.  Es  wurden  alternierend  gröfsere  und  kleinere 
Distanzen  angewendet,  weil  hierbei  sensorielle  Täuschungen  eher 
yermieden  werden  können,  als  wenn  man  entweder  mit  kleiner  Distanz 
beginnt  and  allmählich  zu  gröfseren  Abständen  übergeht,  oder  um- 
gekehrt, von  grofsem  Abstand  aus   beginnend,    allmählich  denselben 
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geringer  werden  lälst.  Die  Messungen  wurden  meisteos  in  der 
hinteren  Jochbeingegend  vorgenommen  und  die  Messungslinien  für 
den  betreffenden  Tag  bei  jedem  Schüler  durch  einen  farbigen  Strich 
markiert.  Die  physiologische  Normale,  im  Mittel  aller  Unter- 
suchungen, beläuft  sich  an  dieser  Stelle  auf  10  mm  Spitzenabstand. 

Die  Beobachtungen  Ws.  erstreckten  sich  in  Quarta  auf  1 1  Tage 
und  18  Schüler;  von  den  letzteren  kamen  fast  alle  mehrfach  zur 
Untersuchung. 

In  Unter-Tertia  nahmen  die  Untersuchungen  10  Tage  in  An- 
spruch und  erstreckten  sich  auf  17  Schüler,  von  denen  die  meisten 
ebenfalls  mehrere  Male  zur  Beobachtung  kamen. 

In  Ober-Tertia  wurden  an  5  Tagen  20  Schüler,  einige  zu 
wiederholten  Malen  untersucht;  in  Unter-Sekunda  an  einem  Tage 
5  Schüler. 

Die  Messungen  wurden  morgens  vor  der  ersten  Unterrichts- 
stunde vorgenommen,  und  dann  jeweilen  in  den  Pausen  zwischen 
den  einzelnen  Schulstunden.  Die  Resultate  der  Untersuchung  sind 
in  Zahlentabellen  wiedergegeben  und  durch  graphische  Darstellungen 
anschaulich  gemacht,  wobei  die  Ermüdungsgrade,  von  der  jeweiligen 
Anfangszahl  als  Grundlage  ausgehend,  durch  Strecken  von  ver- 
schiedener Länge,  die  der  betreffenden  Millimeterdistanz  entsprechen, 
dargestellt  sind. 

Wir  lassen  hier  die  wichtigsten  Schlüsse  folgen,  zu  denen  W. 
auf  Grund  seiner  Untersuchungen  gekommen  ist: 

Manche  Schüler  zeigen  schon  vor  Beginn  des  Unter- 
richts gegen  die  Norm  erhöhte  Zahlen.  Es  sind  dies  be- 
sonders Auswärtige  und  Nervöse.  Auswärtige  Schüler  beginnen 
oft  mit  erhöhter  Anfangszahl,  die  dann  weiterhin  gewöhnlich  nur 
wenig  Änderungen  erleidet,  was  von  W.  auf  geringe  Aufmerksamkeit 
infolge  von  durch  frühes  Aufstehen  bedingter  Schläfrigkeit  zurück- 
geführt wird.  Werden  solche  Schüler  durch  schriftliche  Arbeiten 
oder  anderswie  zu  energischer  Thätigkeit  gezwungen,  so  steigen  sich 
infolge  von  Überanstrengung  öfters  abnorm  hohe  Ermüdungsgrade.  — 
Nervöse  Schüler  beginnen  ebenfalls  oft  mit  erhöhter  Anfangszahl, 
werden  aber  allmählich  nicht  selten  frischer,  so  dafs  im  weiteren 
Verlaufe  des  Unterrichts  niedrigere  Ermüdungszahlen  auftreten  als 
am  Schulbeginn ;  da  sie  sich  aber  dann  lebhafter  am  Unterricht  be- 
teiligen, so  bilden  sich  schlieislich  wiederum  höhere  Ermüdungs- 
werte aus  und  die  Knaben  verlassen  die  Schule,  infolge  nervöser 
Erschöpfbarkeit,  in  einem  Zustande  bedeutender  Ermüdung. 

Bei  sehr  aufmerksamen  Schülern  treten  nach  dem 
Unterrichte  hohe  Ermüdungszahlen  auf,  während  wenig 
aufinerksame  Schüler   nur  geringe  Zeichen  der  Ermüdung  darbieten. 
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Nach  anstrengenden  Standen,  ganz  besonders  nach  schriftlichen 
Klassenarbeiten,  zeigen  sich  wiederholt  höhere  Zahlen 
als  nach  Standen,  die  für  wenig  anstrengend  gelten. 
Sodann  weisen  sehr  anfmerksame  Schüler,  besonders  solche  Ton 
schwächlicher  Konstitation,  häufig  hohe  Endzahlen  auf.  Auch  weisen 
wiederholte  hohe  Anfangszahlen  bei  solchen  Schülern  darauf  hin, 
dafs  dieselben  nach  erfolgten  Übermüdungen  bisweilen  mehrere  Tage 
zur  Kräfteausgleichung  bedürfen. 

Aus  irgend  einer  Ursache  indisponierte  Schüler  haben  häufig 
eine  erhöhte  Anfangs  zahl,  die  übrigens  dann  durch  fast  alle 
Standen  hindurch  unverändert  beibehalten  wird,  weil,  wie  W.  meint, 
der  allgemeine  Erschlaffungszustand  eine  größere  Anspannung  der 
Aufmerksamkeit  und  damit  auch  eine  bedeutendere  Ermüdung  un- 
mö^ch  macht. 

Die  Begabung  hat  keinen  sehr  ausgesprochenen  Ein- 
flafs  auf  die  Gröfee  der  Ermüdung;  doch  scheinen  unter  sonst 
gleichen  Omständen,  namentlich  bei  gleicher  Aufoierksamkeit,  begabte 
Schüler  weniger  zu  ermüden  als  minder  begabte. 

Äu&erst  interessant  und  praktisch  wichtig  ist  die  Beobachtung, 
dafs  für  die  Gröfse  der  Ermüdung  die  Person  des 
Lehrers  viel  entscheidender  ist  als  der  behandelte 
Stoff.  W.  fohlt  sich  sogar  versucht,  auf  Grund  der  gemachten 
Beobachtungen,  diese  Wahrheit  dahin  zuzuspitzen,  „dafs  der  Stoff 
gar  nichts,  die  Person  des  Lehrers  alles  entscheidet^  —  mit  anderen 
Worten,  da&  jedes  Fach  erholend  oder  ermüdend  wirken  könne,  je 
nachdem  es  betrieben  wird. 

Die  durchschnittlichen  Ermüdungsgrade,  welche  durch  die  ver- 
schiedenen Unterrichtsfächer  hervorgerufen  werden,  weisen  keine 
sehr  bedeutenden  Differenzen  auf.  Die  gröfste  Ermüdung  scheinen 
Mathematik  und  die  alten  Sprachen  hervorzubringen,  die  geringste 
—  die  neueren  Sprachen,  Naturkunde  und  Zeichnen;  dazwischen 
stehen  Turnen,  Geschichte  und  Geographie. 

Turnstunden  sind  in  ihrer  Wirkung  für  Ermüdung  anderen 
Unterrichtsstunden  völlig  gleichzustellen.  Es  wäre  also 
unrichtig  zu  glauben,  dafs  man  durch  zwischen  die  Unterrichtsstunden 
eingeschobene  Turnstunden  den  Schülern  eine  gute  Gelegenheit  zur 
Erholung  geben  könne.  Will  man  dies  wirklich,  so  soll  man  die 
Turnstunden  möglichst  in  Spielstunden  verwandeln. 

Aber  auch  Spielstunden  wirken  nicht  unbedingt  erholend; 
energisch  spielende  Schüler  erreichen  sogar  hohe  Ermüdungszahlen; 
erholt  zeigen  sich  nach  Spielstunden  hauptsächlich  die  unthätigen 
Schüler.  Es  werden  deshalb  Tum-  und  Spielstunden  am  besten 
auf  den  Schlafs  des  Morgenunterrichts  oder  auf  den  Nachmittag  verlegt. 
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Um  sich  ein  Bild  von  der  Wirknng  der  Pause  und  der  Elassen- 
arbeiten  auf  die  Ermttdungszahl  machen  zu  können,  lief  der  Verfasser 
einmal  versuchsweise  in  den  ersten  zwei  Unterrichtsstunden  ohne 
Zwischenpause  zwei  Klassenarbeiten  anfertigen.  Die  hierbei  ge- 
wonnenen Zahlen  lassen  ersehen,  dafs  eine  Aufeinanderfolge 
von  zwei  Klassen  arbeiten,  mit  Wegfall  der  Pause,  äufserst 
stark  und  nachhaltig  ermüdend  einwirkt.  W.  betrachtet 
dieses  Experiment  als  einen  deutlichen  Beweis  fOr  die  Empfindlich- 
keit der  von  ihm  angewandten  Messnngsmethode. 

Neben  diesen  speziellen  Schlussfolgerungcn  zieht  W.  aus  seinen 
Untersuchungen  noch  zwei  Schiasse  mehr  allgemeiner  Natur,  die 
wir  hier  nicht  unerwähnt  lassen  können.  Er  wendet  sich  einmal 
gegen  den  Nachmittagsunterricht,  welchen  er  als  pädagogisch 
fast  wertlos,  weil  mit  ermüdeten  Schülern  arbeitend,  und  als  hygie- 
nisch bedenklich  erklärt,  da  er  eine  zu  starke  Inanspruchnahme 
des  Gehirns  bedinge  und  zu  wenig  Zeit  für  Erholung  neben  den 
Hausaufgaben  übrig  lasse.  Sodann  spricht  er  sich  dafür  aus,  dafs 
Lehrern  und  Gebildeten  überhaupt  (warum  nicht  auch  dem  „Volke"  ? 
D.  Ref.)  die  Erwerbung  hygienischer  Kenntnisse  in  höherem  MaCse 
als  seither  ermöglicht  werde;  speziell  für  Lehrer  hält  W. 
Hören  von  Vorlesungen  über  Hygiene  auf  der  Univer- 
sität, praktisch-hygienische  Schulung  im  Seminar  und 
Prüfung  in  Schulhygiene  für  empfehlenswert. 

Wir  halten  die  Untersuchungen  W.s  für  äuiserst  interessant 
und  verdankenswert,  und  wir  sind  der  Ansicht,  dafs  dieselben  in 
mancher  Hinsicht  wichtige  praktische  Fingerzeige  geben.  Nur  möchten 
wir  empfehlen  —  und  hierin  ist  ja  gewifs  der  Verf.  mit  uns  ein- 
verstanden —  keine  weitgehende,  bindende  Schlüsse  aus  dem  vor- 
handenen Materiale  zu  ziehen.  Man  wird  eben  jetzt,  auf  Grund 
des  schon  Geleisteten,  daran  gehen  müssen,  die  Sache  weiter  zu 
verfolgen  und  einige  Fragen,  die  sich  an  die  Beobachtungen  W.s 
knüpfen,'  speziell  zu  studieren. 

Auf  gewisse  Fragen,  die,  wie  man  wohl  k  priori  denken  könnte, 
auf  dem  eingeschlagenen  Wege  ihre  Lösung  finden  möchten,  wird 
man  schwerlich  eine  genügende  Antwort  erhalten.  Referent  hat  aus 
allen  Untersuchungen  Ws.,  nach  den  einzelnen  Unterrichtsstunden, 
die  Differenzen  der  Ermüdungszahlen  gegenüber  den  jeweilen  vor 
dem  Unterrichte  erhaltenen  Gröfsen  herausgeschrieben  und  hieraus 
die  Durchschnitt^differenzen  berechnet,  in  der  Hoffnung,  auf  diese 
Weise  eine  Ermüdungskurve  zu  erhalten.  Diese  Erwartung 
wurde  getäuscht :  man  bekommt  im  allgemeinen  Mittel  als  Differenz 
für  die  Ermüdungszahl  nach  der  ersten  Unterrichtsstunde  4,04, 
nach    der    zweiten    Stunde    3,92,    nach    der    dritten   Stunde   4,17, 
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Bftdi  der  yierten  Stunde  4,15  nnd  nach  der  fünften  Stunde 
4,71. 

Man  kann  also  aof  Grund  dieser  Zahlen  im  allgemeinen  nicht 
TOD  einer  mit  den  Unterrichtsstunden  steigenden  Ermüdung  sprechen  ; 
eine  Berechtigong  hierza  liegt  nur  fflr  die  fünfte  Stnnde  Tor,  nach 
welcher  sich  eine  erheblichere  Differenz  der  anfänglichen  Ermfldungs- 
nhl  g^^enüber  ergibt.  Diese  Erscheinung  ist  gewifs  etwas  auf- 
Mend,  und  es  ist  weiteren  Untersuchungen  Torbehalten,  sie  auf- 
znkliren. 

Referent  hat  sich  sodann  auch  fOr  die  Frage  interessiert,  ob 
sich-nidit  etwa  aus  den  Untersuchungen  W.s  ergebe,  dafs  die  Er- 
nfldnngszahlen  fOr  einen  und  denselben  Schüler  unter  gleichen  Um- 
stftDden  —  d.  h.  bei  derselben  Reihenfolge  der  Unterrichtsgegen- 
sOnde  —  an  yerschiedenen  Tagen  nnge&hr  dieselbe  sei.  Dies  ist 
mm  thatsftchlich  nicht  der  Fall.  So  z.  B.  erhält  man  für  einen 
8chfller  aus  Quarta,  der  yon  W.  als  gut  begabt,  sehr  fleifsig  und 
aafmertEsam,  nerrös,  etwas  anämisch  und  von  zarter  Konstitution 
bezeichnet  wird,  an  vier  Tagen,  an  denen  die  Reihenfolge  der  Un- 
terrichtsg^enstände  ganz  die  gleiche  war,  folgende  Ermüdungszahlen : 


I 

II 

111 

IV 

Vor  dem  Unterricht 

6 

7 

6 

12 

Nach  Rechnen   .  .  . 

10 

9 

11 

20 

„     Franzötiech.  . 

10 

5 

9 

24 

„     Tomen  .... 

6 

14 

9 

21 

„     Qesohiohte  .  . 

10 

17 

9 

17 

„     Latein    .... 

10 

19 

17 

— 

Man  sieht,  ddSs  weder  die  Anfangszahlen,  noch  der  weitere 
Veriauf  der  Ermüdung  an  den  einzelnen  Tagen  irgendwelche  Über- 
einstimmung erkennen  lassen:  die  Anfkngszahlen  schwanken  zwischen 
5  und  12;  Französisch  und  Turnen  geben  bald  Erholung,  bald  ver- 
ursachen sie  eine  Steigerung  der  Ermüdung;  der  letzte  Tag  liefert, 
Hb  Vergleich  zu  den  früheren,  ungeheuer  grofse  Zahlen  u.  s.  w. 
Auch  hier  werden  weitere  Untersuchungen  Aufklärung  geben  müssen. 

Eme  Schlulsfolgerung  zu  Gunsten  des  ausschliefslichen  Vor- 
mittagsunterrichtes kann  nach  unserer  Ansicht  aus  den  Untersuchungen 
W.s  nicht  gezogen  werden;  eher  scheint  die  oben  erwähnte  That- 
siche,   da(s    die   fünfte    Unterrichtsstunde  im    grofsen   ganzen    die 
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höchsten  Ermüdungszahlen  gibt,  gegen  die  Abschaffung  des  Nach* 
mittagsanterrichtes  nnd  gegen  die  Znsammendrängung  aller  Unter- 
richtsstnnden  aaf  den  Vormittag  zu  sprechen. 

Vollständig  einverstanden  sind  wir  dagegen  mit  Dr.  Wagner 
darin,  dals  ein  zu  früher  Beginn  des  Schulbesuches  für  die  Kinder 
schädlich  ist. 

Zum  Schlüsse  erlauben  wir  uns  den  Wunsch  auszusprechen,  es 
möchten  die  wertvollen  Untersuchungen  W.s  auch  anderwärts  wieder- 
holt werden.  F.  £rismann. 

H.  GüTZMANN.  Über  die  Yerhfitnng  und  Heilung  der  wieh- 
tigsten  SprachstSrnngen«  München,  Seitz  und  Schauer,  1898* 
8^  50  S.  Mk.  1,50. 

In  diesem  sehr  dankenswerten  Aufsatze  wendet  sich  der  Ver- 
fasser an  die  praktischen  Ärzte,  die  auch  heute  noch  im  gro&en 
und  ganzen  die  Beschäftigung  mit  sprachkranken  Kindern  als  eine 
des  Arztes  unwürdige  Aufgabe  betrachten,  und  set^t  in  lichtvoller 
Weise  auseinander,  durch  welche  kleinen  Kunstgriffe  der  Praktiker 
oft  in  der  Lage  sein  wird,  bei  einigen  häufigeren  Sprachstörungen 
schnelle  Heilung  zu  erzielen.  Sehr  wichtig  zu  wissen  ist  z.  B.,  dafs 
ein  Mifsverhältnis  zwischen  dem  Verständnis  des  Gesprochenen  und 
der  Reproduktion  oder  Lautnachahmung  besteht.  Viele  Kinder  zeigen 
bei  hoher  Intelligenz  einen  auffallenden  Mangel  an  Sprechlust,  der 
bis  in  das  4.,  ja  5.  Jahr  sich  hineinerstrecken  kann.  Hierbei  hilft 
nicht  das  bei  Praktikern  so  sehr  beliebte  Durchschneiden  des  Zungen- 
bändchens,  sondern  die  an  die  Mutter  zu  richtende  Verordnung, 
dem  Kinde  beim  Spielen  so  viel  Artikulation  als  möglich  zu  zeigen 
und  das  Kind  dem  Einflufs  des  fortwährenden  Sprechenhörens  aus- 
zusetzen. Sehr  günstig  wirken  in  dieser  Hinsicht  bei  den  sozial 
niedrigstehenden  Volksschichten  die  Volkskiudergärten. 

Bei  einer  anderen  Gruppe  von  Kindern  ist  grolse  Sprechlast 
vorhanden  bei  erheblicher  Ungeschicklichkeit  in  der  Lautnachahmung. 
Auch  hier  sind  Vorsprechübungen  sehr  nützlich,  und  zwar  am  besten 
nach  der  SCHULZEschen  Lautentwickelungsreihe.  Schlechte  sprach- 
liche Vorbilder  müssen  von  den  Kindern  sorgfältigst  ferngehalten 
werden,  da  das  Kind  überhaupt  das  Auffallende  immer  leichter  nach- 
ahmt als  das,  was  im  Niveau  des  gewöhnlichen  Lebens  bleibt.  Auf 
der  dritten  Stufe  der  Sprachentwickelnng  tritt  das  Mifsverhältnis 
zwischen  Sprechlust  und  Sprechgeschicklichkeit  besonders  deutlich 
hervor.  Erscheinungen  treten  auf,  die  an  das  Stottern  erinnern. 
Paraphasie,  Poltern  und  wirkliches  Stammeln  stellen  sich  ein.  Jetzt 
3ind  besonders  sorgfältige  Sprechübungen,  namentlich  an  der  Hand 
des  BoHNYschen  Bilderbuches,  dringend  angezeigt.     Verfasser  geht 
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darauf  aaf  die  Symptomatologie  and  die  Therapie  des  Stotterns  und 
Stammelns  über,  wobei  er  sehr  schätzenswerte  therapeutische  Winke 
gibt.  FSDe  Ton  Hörstammheit  mid  Taabstammheit  wird  der  praktische 
Arzt  besser  den  Spezialisten  übergeben;  dagegen  kann  er  bei  allen 
Formen  der  Aphasie,  der  centromotorischen  wie  der  centrosensori- 
schen  Form,  mittelst  einer  rationell  basierten  Übnngstherapie  ein- 
greifen. Anch  hier  mnfs  von  den  einzelnen  Elementen  der  Sprache 
ausgegangen  und  eine  Einübung  der  einzelnen  Laute  systematisch 
vorgenommen  werden.  Hand  in  Hand  damit  müssen  Schreibübungen 
und  Übungen  der  Anschauung  oder  vielmehr  der  Verknüpfung  von 
Anschauung  und  Wortbewegung  gehen.  Von  den  funktionellen  Apha- 
sien  bieten  besonders  die  hysterischen  ein  sehr  dankbares  Feld  für 
die  sprach-physiologische  Übung  von  Atmung,  Stimme  und  Artiku- 
lation. Die  Besprechung  der  organischen  Veränderungen  der  peri- 
pheren Sprachwerkzeuge  und  deren  Einflufs  auf  die  Entstehung  von 
Sprachfehlem  bildet  den  Schlufs  der  anregend  verfa&ten  und  für 
praktische  Ärzte  wichtigen  kleinen  Abhandlung. 

Dr.  KAFEMANN-Königsberg. 
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<Dri9titalab^itttMttit0ett* 


Oeistesstönmgen  unter  den  SohulkinderiL^ 

Von 
Rektor  0.  Hintz -Berlin. 

Die  psychopathischen  Zustände  im  Jugendalter  sind  so 
mannigfaltig  und  oft  so  schwer  erkennbar,  daCs  sie,  wie  auch 
Ludwig  Stbümpell  behauptet,  nur  nach  vielfachen  und  langen 
Beobachtungen  aus  der  Totalität  des  psychischen  Verhaltens 
und  Betragens  der  Kinder  erkannt  werden  können. 

Viele  psychopathisch  veranlagten  Kinder  unterscheiden 
sich  in  ihrem  Wesen  feust  gar  nicht  von  ihren  geistig  gesunden 
Mitschülem.  Ihre  geistige  Befähigung  scheint  nicht  be- 
einträchtigt zu  sein,  so  lange  nicht  zu  groise  Anforderungen 
an  sie  gestellt  werden;  geschieht  dies  jedoch,  dann  erlahmt 
ibre  Kraft  und  Energie,  und  je  eifriger  und  heftiger  der  Lehrer 
auf  sie  einzuwirken  sucht,  desto  mehr  verringert  sich  ihre 
Leistongs&higkeit.  Sucht  nun  vielleicht  noch  das  elterliche 
Haus  im  Übereifer  die  Schule  unter  Anwendung  strenger 
Zuchtmittel  zu  unterstiLtzen,  dann  werden  diese  langsamen 
Denker  ganz  kopfscheu  gemacht;  sie  werden  immer  unfiüiiger 
und  unlustiger  zu  geistiger  Anstrengung  und  gelten  gewöhnlich 
als  schwachsinnig. 

^  Auszug  au8  einem  Vortrage,  gehalten  am  19.  Januar  d.  Js.  im 
Verein  für  gesundheitegemä&e  Ersiehung  der  Jugend  zu  Berlin. 

Sehfdcetnndlieltspflefe  XII.  13 
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Die  Gemütsbildnng  geistig  gestörter  Kinder  weicht  von 
der  Noimatitfiit  weseiitiieli  üb.  Viele  tob  ihqen  «ind  anÜBer- 
ordentlioh  reizbar,  eigensinnig,  empfindlich,  grausam  und  lieblos, 
andere  gleichgültig  und  teilnahmslos,  noch  andere  in  üb^- 
triebenem  MaTse  weichherzig  und  mitleidig. 

In  der  Regel  treten  dem  Lehrer  zwei  Extreme  entgegen. 
Ein  Kind  sitzt  still  und  teilnahmslos  da,  und  nichts  erweckt  sein 
Interesse.  Ein  anderes  Kind  dagegen  ist  beständig  unruhig, 
stört  unausgesetzt  seine  MitaebtÜer  und  kann  seine  Aufmerk- 
samkeit schwer  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  lenken. 

Oft  lassen  sich  Kinder,  die  geistig  nicht  normal  erscheinen, 
durch  die  Macht  des  Beispiels,  durch  die  Nachahmung  und 
Gewöhnung  in  der  Schule  so  günstig  beeinflussen,  dais  sie 
nach  und  nach  nicht  nur  in  ihrer  körperlichen,  sondern  auch 
in  der  geistigen  Entwickelung,  wenn  auch  etwas  langsam,  so 
doch  sicher  fortschreiten  und  zum  Teil  sogar  mit  ihren  Alters- 
und Klassengenossen  gleichen  Schritt  halten.  Ihre  geistige 
Minderwertigkeit  während  der  ersten  Schulzeit  war 
nicht  die  Folge  eines  geistigen  Defekts,  sondern  die 
Folge  einer  verkehrten,  falschen  oder  vernach- 
lässigten Erziehung. 

Verkehrt  war  die  Erziehimg,  wenn  der  W^le  des 
Kindes  im  Eltemhause  niemals  unter  die  rechte  Zucht  gestellt 
wurde,  wenn  man  zu  groise  Nachsicht  gegen  seine  Fehler  und 
Unarten  übte,  seinen  Neigungen  imd  Launen  stets  Vorschub 
gewährte  und  niemals  von  ihm  eine  bestimmte  Arbeitsleistung 
verlangte. 

Es  ist  ebenso  falsch,  wenn  die  Eltern  das  Kind  schon 
früh  in  allerlei  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  schulgem&ls 
unterrichten,  namentlich  das  Gedächtnis  in  einseitiger  Weise 
übermä&ig  beanspruchen.  Diese  Erziehungsprazis  f&hrt  oft  za 
einer  schädlichen  Frühreife.  Überbürdung  und  Frühreife  können 
aber  selbst  bei  ganz  gesunden  Kindern  gesundheitsschädlioke 
Störungen  des  Nervensystems  erzeugen  und  dadurch  oft  dauernd 
pathologische  Zustände  herbeiführen. 

Vernachlässigt  ist  die  Erziehung,  wenn  sich  die  Eltern 


181 

gar  niolit  um  ihr  Kind  kümmern,  wenn  der  Bewegungs-  und 
Thfttigkeitetrieb  weder  gefördert  noch  gehwimt  wird. 

Htafig  treten  geiatige  Stömogen  «nf,  die  scheinbar  ein 
KjnasJamn  gewisser  Himpartien,  ja  des  ganzen  Nervensystems 
zur  V^oranssefenng  haben,  während  sie  in  der  Tbat  nur  auf 
Störungen  gewisser  SinnesorganrO  (Krankheiten  des 
Naflenrachenrammes,  der  Augen,  Ohren  etc.)  zurtLcksuftihreB  sind. 

Soll  die  erziehliche  Einwirkung  in  der  Sohule  auf  solche 
t^lfi  vermutlich,  teils  bestimmt  geistig  gestörten  und  geschwächten 
Kinder  zum  Segen  fflr  dieselben  und  deren  fUtem  ausschlagen, 
dann  ist  es  notwendig,  dafs  der  Lehrer  eine  aus- 
reichende Kenntnis  der  Psychosen  bei  Kindern  be- 
sitat  und  auch  die  EUem  zu  beeinflussen  sucht,  die  psycho- 
pathiaohen  Zustände  ihrer  Eander  g^au  zu  beobachten  und  zu 
bextlcksichtigen. 

Die  geistigen  Störungen,  die  bei  Kindern  besonders  häufig 
auftreten,  sind  als  Gedankenflucht,  Zwangsideen  und 
Halluoinationen  zu  bezeichnen. 

Die  G^dankenflucht  und  die  Verworrenheit  im  ßedwken- 
aofidmck  kann  yom  Lehrer  leicht  als  Unaufmerksamkeit  auf- 
ga&fet  und  demgemäfs  beurteilt  und  bekämpft  werden;  das 
Verhalten  you  Kindern,  welche  sich  von  Zwangsideen  be- 
herrschen lassen,  wird  nur  zu  leicht  als  Ungezogenheit  auf- 
ge&Cst.  Dais  Kinder  nicht  selten  an  Halluoinationen  leiden, 
zeigen  viele  Beispiele  aus  dem  Schulleben. 

Auch  der  Veitstanz  und  die  Epilepsie  können  bis- 
weilen durch  geistige  Störungen  heryorgerufen  werden,  bis- 
weilen eine  Folge  dieser  psychischen  Krankheiten  sein  oder 
als  Begleiterscheinungen  auftreten.  Eine  sehr  wichtige  Form 
der  Seelenstörung  ist  das  moralische  Irresein.  In  dieses 
Oebiet  &llt  u.  a.  auch  die  pathologische  Lüge. 

Bei  der  Beurteilung  psychischer  Störungen  ist  natürlich 
groüse  Vorsicht  geboten,  damit  nicht  wirkliche  Fehler,  Begel- 
Widrigkeiten  und  Vergehungen  der  Kinder  als  anormale  Be- 
schaffenheit des  Nervensystems  aufgefaist  werden.  Sollte  das 
Interesse  der  Schule  für  derartige  Erscheinungen  diese  dringend 
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gebotene  Vorsiclit  aufser  acht  lassen,  dann  würde  man  sehr  bald 
die  unangenehme  Erfahrung  machen,  dals  das  Bewuistsein  des 
Kindes  von  der  eigenen  Verantwortlichkeit,  das  zu  wecken  und 
zu  stärken  eine  Hauptaufgabe  der  Schule  sein  und  bleiben  mufs, 
mehr  und  mehr  schwinden  müfste.  Auf  diese  Weise  könnte 
ein  unheilvoller  Einfluüs  auf  die  Charakterbildung  der  Jugend 
ausgeübt  werden  zum  Schaden  der  kommenden  Geschlechter. 

Das  richtige  Erkennen  einer  geistigen  Störung 
oder  Schwäche  kann  nur  die  Folge  einer  reichen,  sorg- 
fältigen Beobachtung  sein.  Es  ist  daher  wünschenswert, 
dafs  das  Beobachtungsmaterial  von  den  Lehrern  aufgeschrieben 
und  in  jedem  Semester  oder  nach  gröfseren  Zeitabschnitten  und 
nach  bestimmten  Gesichtspunkten  zusammengestellt  wird.  Die 
Beobachtung  hat  sich  natürlich  nicht  nur  auf  das  Verhalten 
des  Kindes  in  der  Klasse  zu  erstrecken,  sondern  sie  ist  auch 
auf  den  Schulhof,  die  Straise,  den  Spielplatz,  das  elterliche 
Haus  auszudehnen;  sehr  wertvoll  sind  auch  Mitteilungen  über 
die  Beschäftigungen  und  gesundheitlichen  Verhältnisse  der 
Familienmitglieder. 

Wie  hat  nun  die  Schule  diese  Beobachtungen 
zu  verwerten?  In  der  BrCgel  werden  dieselben  dem  das 
Kind  behandelnden  Arzte  ein  sehr  schätzenswertes  Material  sein ; 
so  er&hrt  also  die  medizinische  Therapie  durch  die  pädagogische 
Praxis  eine  wesentliche  Unterstützung  und  Förderung. 

Vielfach  kann  durch  eine  schnelle  Beseitigung  kleiner 
organischer  Leiden  oder  körperlicher  Hemmnisse  und  Be- 
schwerden die  Ursache  einer  geistigen  Störung  entfernt  werden. 
Es  genügt  wohl,  nur  auf  die  Entfernung  der  Wucherungen 
im  Nasenrachenraum  hinzuweisen.  An  Beispielen  aus  der  Schul- 
praxis lälst  sich  leicht  zeigen,  wie  geistig  nachteilig  beeinfioTste 
Elinder  frisch  und  gesund  wurden,  nachdem  auf  den  Rat  der 
Schule  die  Beseitigung  solcher  organischen  Leiden  veranlagt 
worden  war. 

In  vielen  Fällen  wird  die  Schule  bestrebt  sein  müssen, 
Kinder  vor  geistiger  Überbürdung  zu  bewahren,  um  eine  Über- 
reizung des   Nervensystems  zu  verhüten   bezw.    einem   krank- 
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haften  NervenzustaDd  die  nötige  Rohe  zu  yeischaffen.  Das 
wird  namentlich  dann  notwendig  sein,  wenn  ehrgeizige  Eltern, 
ohne  die  geistige  Kraft  und  Energie  ihrer  Kinder  in  Berück- 
sichtigung zu  ziehen,  zu  hohe  Anforderungen  an  deren  Leistungs- 
fähigkeit stellen.  Ebenso  wird  der  Lehrer,  soweit  es  in  seiner 
Macht  liegt,  bemüht  sein  müssen,  der  Überbürdung  der 
Schuljugend  durch  die  gewerbliche  Ausnutzung 
ihrer  Kräfte  zu  steuern.  So  lange  kein  ausreichender 
gesetzlioher  Kinderschutz  diese  Verhältnisse  regelt,  muis  er  die 
Eltern  durch  freundliche  Ermahnungen  auf  die  schädlichen  Folgen 
aafmerksam  machen,  die  eine  übermälsige  Beanspruchung  der 
Körper-  und  Geisteskräfte  ihrer  Kinder  nach  sich  ziehen  kann. 

Auch  die  ünterrichtsweise  des  Lehrers  kann  die  geistige 
Entwickelung  des  Kindes  nachteilig  beeinflussen.  Er  bemühe 
»ch,  die  frühreife,  sich  überstürzende  Entwickelung  möglichst 
zurückzuhalten,  die  yerlangsamte  aber  mit  Geduld  und  liebe- 
Yoller  Nachsicht  zu  fördern. 

Sucht  die  Schule  in  solcher  Weise  ihrer  erzieherischen 
Aufgabe  gerecht  zu  werden,  dann  ist  der  Lehrer  ak  ein  treuer 
3Iitarbeiter  des  Arztes  anzusehen,  und  die  Arbeit  wird  unserer 
Jugend  zum  Segen  gereichen. 

Unter  den  Veranstaltungen,  welche  dem  Unterrichte  und 
der  Erziehung  solcher  Kinder  dienen,  die  an  psychischen 
Störungen  leiden,  stehen  heutzutage  diejenigen,  welche  sich 
mit  der  Ausbildung  schwachsinniger  und  Schwachbegabter  und 
deshalb  geistig  zurückgebliebener  Kinder  beschäftigeUi  im 
Vordergründe  des  allgemeinen  Literesses.  Dazu  gehören  die 
sogenannten  fiülfsschulen  oder  Hül&klassen  und  die  seit 
Oktober  r.  Js.  in  Berlin  eingerichteten  Nebenklassen.  Zur 
Zeit  bestehen  in  Berlin  21  Nebenklassen  mit  durchschnittlich 
12  Kindern.  Jede  Klasse  ist  einer  Gemeindeschule  organisch 
angegliedert  und  steht  unter  der  Leitung  des  Bektors  der 
betreffenden  Schule.  Da  Berlin  zur  Zeit  in  zehn  Schulkreise 
geteilt  ist,  sind  in  jedem  Bezirk  durchschnittlich  zwei  Klassen 
vorhanden,  in  denen  schwachsinnige  Kinder  beiderlei  Geschlechts 
unterrichtet  werden.     Hinsichtlich   der  Auswahl   der  Schulen, 
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denen  je  «ine  Nebenklaase  zugewiesen  wurde,  sind  der  Regel 
nach  dt«  Solitilwege,  welche  die  Kinder  znr&cksnlegen  haben, 
aasschhggebend  gewesen. 

Die  Kinder,  welcibe  sich  nadi  Ansicht  der  Rektoren  fOr 
den  Nebennntemcht  eignen,  worden  van  diesen  auf  Anordnung 
der  Schnlbehörde  in  Vorschlag  gebracht,  und  aus  der  Zahl 
der  Torgeschkigenen  Kinder  sind  nach  Torangegangener  ilrzt- 
lidMr  üiitersuehnng  diejenigen  ron  den  Schulinspektoren  aus- 
gewählt worden,  deren  Überweisung  in  eine  Nebenklaase  zu- 
nftdist  am  notwendigsten  erschien.  Vorzugsweise  wurden 
Kinder  der  lebsten  Klasse,  die  mindestens  zwei  Jahre  ohne 
genügenden  £rfoIg  an  dem  Schulunterrichte  teilgenommen 
hatten,  in  die  NebenUassen  aufgenommen.  Nichtsdestoweniger 
stellte  sich  doch  eine  so  grofse  Verschiedenheit  der  psychischen 
Beankigung  und  Entwickelung  heraus,  da&  trotz  der  geringen 
Schülerzahl  in  verschiedenen  Fädiem  neben  dem  Klassen- 
unterricht ein  Gruppenunterricht  eingefiihrt  werden  mufiste. 
Da  zu  Ostern  d.  Js.  eine  Vermehrung  der  Klassen  in  Aussicht 
genommen  werden  soll,  so  wird  voraussichtlich  in  mehreren 
Gemeindeschulen  eine  zweite  Nebenklasse  eröffnet  werden,  um 
die  Eander  in  zwei  au£st6igenden  Klassen  zu  unterrichten. 
Nach  und  nach  wird  sich  vermutlich  ein  organischer  Aufbau 
von  Unter-,  Mittel-  und  Oberstufe  entwickeln,  jedoch  sicherlich 
so,  da£3  die  Beftlhigung  der  Kinder  für  die  verschiedenen 
Lehrgegenstftnde  hierbei  mafsgebend  bleibt. 

Die  Nebenklassen  der  Stadt  Berlin  sind  nicht 
selbständige  Bildungsanstalten  wie  die  Hül&sohulen, 
sondern  nur  ein  Glied  im  Organismus  der  Gemeinde- 
schulen, Diese  Einrichtung  hat  den  HüUsschulen  gegenUber 
viele  Vorzüge.     Erwähnt  seien  nur  folgende: 

1 .  Die  Kinder  der  Nebenklassen  treten  vor  Beginn  und  nach 
Sehlufs  des  Unterrichts,  sowie  während  der  Unterrichts- 
pausen,  in  Verkehr  mit  allen  Kindern  der  Hauptklaesen. 
(Diese  Einrichtung  hat  sich  bisher  gut  bewährt.) 

2.  Sie  nehmen  in  einz^nen  Untenrichtsstunden,  je  nach 
ihren  Kräften    und  Fähigkeiten,    an    dem  Unterridit 
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der  normalen  Schaljugend  in   einer  Hanptklasse   der 
Schule   teil,   namentlich  im  G^ang  und  im   Turnen, 
bisweilen  auch  im  Lesen  und  Schreiben. 
3.  Sie     können,     sobald     ihre    Entwickelung     in     der 
Nebenklasse  dies  gestattet  und  der  Lehrer  der  Neben- 
klasse   es    für  ratsam  erachtet,  wieder  teilweise  oder 
auch  ganz  dem  Unterricht  der  Hauptschule  zugeführt 
werden. 
Die  Verbindung  der  Nebenklassen  mit  den  Hauptklassen 
der  Gemeindeschulen  bietet  somit  die  ausgiebigste  Gelegenheit, 
der  Individualität   der  Kinder   im   unterrichte  Eechnung   zu 
tragen  und  ihre  relativ  beste  Ausbildung  zu  ermöglichen. 

Sie  beseitigt  den  durch  die  Hülfsschulen  hervorgerufenen 
Übelstand,  daft  Kinder  herangebildet  werden,  denen  schon 
fintterlioh  durch  den  gesonderten  Bildungsgaüg  der  Stempel 
der  geistigen  Minderwertigkeit,  der  Stempel  einer  gewissen 
Degradation  ihren  Mitmenscheb  gegenüber  aufgedrückt  wird. 
Die  Organisation  der  Nebenklassen  wird  hoffentlich  dereinst 
die  Beseitigung  des  Erziehungssjstems,  welches  in  so  greiser 
Zahl  ein  nicht  nur  geistig  mindetwertiges,  sondern  infolge- 
dessen auch  mindergeachtetes  Geschlecht  aufwachset!  lä&t, 
fordern  helfen. 

Für  das  praktische  Leben  hat  zweifellos  das  Schul- 
entlassungszengnis  eit^s  Schülers  weit  höheren  Wert,  wenn 
ihm  seine  BnÜässung  von  der  Gemeindesehnle  bescheinigt 
werien  kann,  selbst  wenn  er  nicht  Über  die  Mittelstufe  der 
Schule  hinausgekommen  ist,  ja  selbst  wenn  er  aus  einer  !^eben- 
Uasse  iet  Gemeindeechnle  entlassen  inrd.  Dds  Zeugnis,  daJs 
er  eine  Hül£9schule  für  schwachsinnige  oder  schwachbefthigte 
Kinder  besucht  hat,  kann  ihm  an  seinem  Fortkommen  sehr 
hinderlich  sein;  denn  det  Mensch  wird  im  Leben  nicht  immer 
beurteilt  nach  dem,  was  er  ist,  sondern  oft  nach  dem,  was  er 
zu  sein  seheint.  Damm  hat  die  Schulbehörde  zu  Berlin  auch 
gut  daran  gethan,  däfs  sie  den  Nebenklassen  keinen  besonderen 
Bemamen  (Klassen  für  Schwachsinnige  etc.)  gab,  sondern  sie 
nur  als  Nebenklassen  der  Gemeindeschule  bezeichnet. 
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Das  neue  Oymnasinm  in  Agram. 

Von 

Alfred  LuDwia, 

Architekt  in  Leipzig. 
(Hi«nii  Tftfel  I.) 

Die  Fortschritte  Ejroatiens  anf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene 
haben  in  No.  10  dieser  Zeitschrift  vom  Jahre  1898  durch  Herrn 
Dr.  H.  VON  Hraniloviö  in  Agram  eine  äuiGserst  klare  Schilderang 
erfjEÜiren,  und  wird  es  für  die  Leser  der  ^Zeitschriß  für  Sehulr 
gesundheitspflege'*  von  Interesse  sein,  von  dem  gleichfalls  be- 
sprochenen Agramer  Gymnasium  durch  die  Plane  des  Verfassers 
eine  bildliche  Yeranschaulicbung  zu  erhalten. 

Die  Entwurfsskizzen  für  diesen  Bau  waren  das  Ergebnis 
eines  engeren  Wettbewerbes,  und  nach  verschiedenen  läuternden 
Wandlungen  kam  der  endgiltige  Entwurf,  als  eine  weitere 
Schöpfung  des  Bau  von  Kroatien,  Sr.  Excellenz  Graf  Khuen- 
HsDERYARY,  uud  dcs  Scktionschef  der  Abteilung  für  Kultos 
und  Unterricht,  Dr.  J.  Kb^njavi,  zur  Ausführung.  Im  Herbst 
1895  konnte  der  Bau  in  Gegenwart  Sr.  Majestät  des  Elaisers 
von  Österreich  feierlich  geweiht  und  der  Benutzung  übergeben 
werden. 

Auf  einem  freien  Gelände,  anschliefsend  an  den  Universitats- 
platzy  erhebt  sich  in  einfacher  und  klarer  Anordnung  ein 
Gebäude  von  hufeisenförmigem  Grundrisse,  welches  im  Haupt- 
flügel, nach  dem  Platze  zu,  die  den  gröfsten  fiaumbedarf  er* 
fordernde  Realschule  aufriimmt,  während  der  linke  Seiten- 
flügel dem  Gymnasium,  der  rechte  der  Handelsakademie 
zugewiesen  ist. 
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An  den  Mittelbau  des  Hanptflügels  sohlielBen  nach  rückwärts 
in  der  Hanptaze  der  Gesamtanlage  die  Sknlpturenhalle 
nnd  weiterhin  die  Turnhalle  sich  an.  Letztere  soll  durch 
zwei  im  Korbbogen  geschwungene  Säulengänge  mit  den  Seiten- 
flügeln in  Verbindung  gebracht  werden.  Hierdurch  sind  im 
Innern  zwei  durch  die  Seitengänge  nach  auiJsen  geöffnete,  mit 
Gartenanlagen  geschmückte  Schulhöfe  entstanden,  während 
der  freigebliebene  hintere  Teil  des  Gebäudes  als  Turn-  und 
Spielplatz  dient;  die  vorerwähnten  Gänge  sind  zwar  zur 
Zeit  noch  nicht  ausgeführt. 

Auf  die  Einzelheiten  der  Anordnung  nochmals  einzugehen, 
hat  wohl  keinen  Zweck,  es  sei  nur  bemerkt,  dafs  sämtliche 
Zeiehensäle  von  Norden  belichtet  werden  und  die  natur- 
wissenschaftlichen Lehrräume  an  einer  Sonnenseite  liegen. 

Die  Aula  soll  von  allen  Schulen  gemeinschaftlich  benutzt 
werden;  sie  liegt  im  Centrum  der  Anlage  und  kommt  auch 
an  der  Fa^ade  zum  Ausdruck. 

Die  Korridorverbindungen  zwischen  den  einzelnen  selb- 
ständigen Gebäudeteilen  können  durch  entsprechend  konstruierte 
Thüren  feuersicher  gegeneinander  abgesperrt  werden. 

Die  reichere  Gestaltung  der  Vorräume  und  die  Anlage 
zweier  Treppenhäuser  fär  den  Bealschultrakt  findet  seine 
Rechtfertigung  nicht  nur  in  dem  gröüseren  Umfange  derselben, 
sondern  auch  darin,  dafs  der  betreffende,  von  auDsen  unmittelbar 
zur  Skulpturenhalle  führende  Eingang  als  Haupteingang  der 
gesamten  Anlage  ausgezeichnet  werden  mufste.  Die  Ober- 
leitung der  Ausführung  lag  in  den  Händen  der  damaligen 
Architektenfirma  Ludwig  &  Hülssneb,  seitens  der  Regierung 
war  die  Bauaufsicht  dem  Chef  der  Königl.  Bauabteilung  Herrn 
Oberbaurat  H.  Auqüstik  unterstellt. 
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Schulhygiene  und  Schalar<tfra|fe. 

Aus  einem  Vortrage,   gehalten  vor  Danziger 
Lehrern  und  Lehrerinnen  am  28.  Jan.  1899. 

Von 
Dr.  J.  Peteuschky. 

Der  Vortragende  teilt,  dem  gewöhnlichen  Gebrauche  ge- 
mäfs,  die  Schulhygiene  in  folgende  drei  grofse  Gebiete  ein: 

1 .  Die  Hygiene  des  Schulhauses  und  seine  Einrichtungen ; 

2.  Die  Hygiene  des  Unterrichts; 

3.  Die  Hygiene  der  Schulkinder. 

Nach  der  Anschauung  Ps.  sind  die  beiden  ersteren  Ge- 
biete auch  nicht  annähernd  in  gleicher  Weise  der  spesiellen 
Mitwirkung  des  Schularztes  bedürftig  als  das  letzte.  In  Be- 
ziehung auf  die  Hygiene  des  Sohulhauses  und  seiner  Ein- 
richtungen wird  der  Arzt  sachlich  immer  eine  relativ  bescheidene 
Rolle  spielen  müssen,  weil  hier  der  hygienisch  Gebildete  und 
mit  den  vorhandenen  Vorbildern  vertraute  Techniker  meistens 
den  Ausschlag  geben  wird.  Und  was  die  Hygiene  des  Unter- 
richts anbetrifft;,  so  kann  auch  hierin  nicht  der  Schwerpunkt 
der  schulärztlichen  Thätigkeit  liegen,  weil  der  Unterricht  seiner 
Natur  nach  die  Domäne  des  Lehrers  ist  und  es  in  alle  Zukunft 
wird  bleiben  müssen.  Das  schliefst  gewifs  nicht  aus,  daüs 
der  Arzt  dem  Lehrer  auf  diesem  Gebiete  ein  sehr  nützlicher 
Berater  werden  kann.  Natürlich  nicht  in  dem  Sinne,  wie 
es  von  pädagogischer  Seite  als  Schreckgespenst  hingestellt 
worden  ist,  dafs  der  Arzt  sich  als  Aufiseher  mit  in  die  Klasse 
setzt  und  nun  zusieht,  ob  der  Lehrer  es  auch  richtig  anfängt, 
die  zartbesaiteten  Nerven  seiner  jungen  Schar  gebührend  in 
Thätigkeit  zu  setzen  resp.  zu  schonen.    Dabei  könnte  natürlich 
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nidiis  herauskommdn,  als  das  Gegenteil  des  beabsioiitigten 
Zweckes.  Was  Aer  Arzt  und  der  Lehrer  sich  gegenseitig  zu 
sagen  haben  über  die  Hygiene  des  UntenichtB,  mnfe  an&erhalb 
der  Schulstande  besprochen  werden.  Die  Kriterien  dafür,  ob 
das  Sichtige  getroffen  worden  ist,  weiden  gar  nicht  so  schwer 
zu  finden  sein.  Entgegenzutreten  ist  vor  allem  der 
Ansicht,  als  hielten  wir  Ärzte  jede  merkliche  An- 
spannung des  kindlichen  Geistes  für  etwas  schäd- 
liches. Das  ist  natürlich  nicht  der  Fall.  Ein  jeder  von  uns 
hat  wohl  in  der  Jugend  an  sich  selbst  die  Ehrfahrung  gemacht, 
wie  heilsam  eine  richtig  geleitete  Geistesanspannung  für  den 
Lernenden  ist.  Ohne  eine  solche  ist  die  Erreichung  einer 
höheren  geistigen  Leistungs&higkeit  gar  nicht  möglich. 

Auch  die  auf  Messung  der  Ermüdungswerte  hinzielenden 
Untersuchungen,  wie  sie  in  der  Neuzeit  vielfach  (Bubgebstein, 
OaiESBACH,  EIbapeiiIn,  Ksmsibs,  Wagneb  etc.)  unternommen 
worden  sind,  sind  nicht  etwa  so  zu  verstehen,  als  herrsche 
nnter  den  Ärzten  die  Ansicht,  daCs  jede  Anstrengung,  die 
mefsbar  ist,  für  den  Schüler  schädlich  sei.  Das  ist  keines- 
wegs der  Fall.  Erst  die  fehlende  oder  verzögerte  Bückkehr 
zom  Normalzustand  deutet  auf  Überanstrengung.  Es  kommt 
daher  alles  auf  den  Wechsel  zwischen  Anstrengung  und  Er- 
holung und  auf  die  rechte  Aufeinanderfolge  der  dem  kindlichen 
Greiste  zuzumutenden  Anstrengungen  an.  Diese  „Dosierung 
der  Geistesarbeit''  muüs  nach  den  gleichen  Ghrundsätzen  erfolgen, 
nach  denen  erhöhte  Leistungsfähigkeit  bei  allen  anpassungs- 
fthigen  Organismen  auf  denjenigen  Gebieten  erzielt  wird,  die 
der  „Übung"  zugänglich  sind.  Es  herrscht  hier  ein  grofses 
physiologisches  Gesetz,  das  wir  kurz  als  „Übungsgesetz^ 
bemchnen  können.  Wenn  man  bei  einem  Tiere  Widerstands- 
flüiigkeit  gegen  bestimmte  Krankheitsgifte,  z.  B.  das  Diphtherie- 
gift, erzeugen  will,  so  mufe  man  ihm  erst  ganz  geringe,  dann 
stofenweise  stehende  Gtiftmengen  beibringen.  Man  nennt  das 
„Immunisierung''.  Steigt  man  zu  schnell,  so  wird  das  Tier 
krank,  steigt  man  zu  langsam,  so  wird  die  erhöhte  Widerstands- 
fthigkeit  nicht  erreicht.     Ganz  ähnlich   steht  es  um  die  Do- 
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sierung  der  G-eistesarbeit,  wie  erfahrene  Schulmänner  das  längst 
durch  eigene  Beobachtung  wissen  und  beachten.  Die  persön- 
liche Erfahrung  und  Urteils&higkeit  des  Lehrers  ist  hier  von 
grölistem  Werte;  yon  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist  es  auch, 
bestimmte  exakte  Anhaltspunkte  für  eine  zu  hohe  Do- 
sierung der  Geistesarbeit  zu  haben.  Die  erwähnten  Messungen 
bedeuten  hierin  einen  erfreulichen  Fortschritt,  sind  aber  für 
die  Schule  ziemlich  störend  und  unbequem  und  daher  zur 
allgemeinen  und  regelmäfsigen  Anwendung  kaum  geeignet. 
Ein  wichtiges  Mittel,  das  leicht  benutzt  werden  kann,  um 
dauernde  Überanstrengung  zu  erkennen,  ist  die  Kontrolle 
des  Körpergewichts  der  Schulkinder.  Dauernde  Über- 
anstrengung ohne  hinreichende  Erholung  bewirkt  Abnahme 
oder  Fehlen  bezw.  Störung  der  natürlichen  Zunahme  des 
Körpergewichts  der  Schüler.  Freilich  ist  auch  dies  wieder  ein 
Index  für  verschiedene  Schädlichkeiten  —  es  können  na- 
mentlich auch  körperliche  Krankheiten  eine  Herabminderung 
des  Gewichts  bedingen  — ,  aber  immerhin  ist  die  Verminderung 
oder  das  Fehlen  der  natürlichen  Zunahme  des  Gewichts  ein 
Zeichen  dafür,  dafs  etwas  nicht  in  Ordnung  ist  und  dais  es 
ratsam  erscheint,  den  Arzt  zu  befragen.  Hier  ist  bereits 
ein  wichtiger  Angriffspunkt  für  schulärztliche  Thätigkeit. 

Am  fruchtbarsten  wird  die  Thätigkeit  des  Schularztes 
überhaupt  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  der  Schulkinder 
sein,  und  hier  kommt  in  erster  Linie  —  wie  P.  ausführt  — 
in  Betracht  die  verschiedene  Begabung  der  Schüler. 
Hiermit  haben  namentlich  die  höheren  Schulen,  aber  auch  die 
Gemeindeschulen  zu  rechnen,  und  insbesondere  f^llt  bei  den 
letzteren  der  Umstand  in  die  Wagschale,  dafs  dieselben  eben 
alle  Schüler  au&ehmen  müssen.  Das  Schulgesetz  verpflichtet 
alle  Eltern,  ihre  Kinder  zur  Schule  zu  schicken.  Unter  diesen 
befindet  sich  aber  immer  eine  gewisse  Anzahl  minderbegabter 
Kinder.  Die  „Minderbegabung^  kann  nun  zwei  völlig  ver- 
schiedene Ursachen  haben :  Erstens  kann  sie  Folge  körperlicher 
Leiden  sein,  die  sich  beseitigen  lassen;  zweitens  kann  sie 
Folge  eines  angeborenen  geistigen  Defekts  sein,   der   sich 


191 

nicht  beseitigen  läfst.  Natürlioli  ist  die  Unterscheidung  dieser 
beiden  Quellen  yerminderter  Leistungsfähigkeit  von  auTser- 
ordentlicher  Wichtigkeit.  Auf  den  ersteren  Punkt,  die  körper- 
lichen Leiden,  komme  ich  noch  zurück.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dals  namentlich  Nasen-  und  Ohrenleiden,  die  oft  durch 
recht  geringfügige  operative  Eingriffe  zu  beseitigen  sind,  eine 
grobe  Rolle  spielen.  —  Die  zweite  Quelle  der  Minderbegabung, 
eine  angeborene  Schwäche  des  Fassungsvermögens  oder  bedeu- 
tende geistige  Verkrüppelung,  macht  ein  ganz  anderes  Ver- 
halten notwendig.  In  vielen  grölseren  Städten  werden  alle 
geistig  erheblich  zurückgebliebenen  Gemeindeschüler  gesammelt 
und  in  besonderen  Klassen  für  Minderbegabte  unterrichtet,  aber 
namentlich  in  kleineren  Städten  und  auf  dem  Lande  ist  es 
sehr  schwer,  in  dieser  Weise  Abhilfe  zu  schaffen.  Es  ist  da- 
her die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  nicht  zweckmäfsig  wäre,  dafs 
gröfsere  Yerwaltungsverbände,  Kreise  oder  Provinzen  sich  dieser 
Unglücklichen  annähmen,  die  für  die  regulären  Schulen  eine 
groGse  Last  sind,  und  sie  gemeinschaftlich  in  Alumnaten  tmter- 
richten  lielsen.  Die  Aufgabe  ist,  abgesehen  von  dem  humanen 
Zwecke,  keine  so  nebensächliche.  Man  bedenke,  dafs  notorisch 
ein  grolser  Teil  der  Prostituierten  in  den  Grofsstädten  und  der 
Verbrecherwelt  sich  aus  geistig  minderwertigen,  in  der  Er- 
ziehung vernachlässigten  Elementen  rekrutiert,  denen  der  Hafs 
gegen  Begabtere  durch  lieblose  Hänseleien  schon  auf  der 
Schule  eingeimpft  ist.  Hier  kann  vielleicht  durch  rechtzeitige, 
sachgemälse  Erziehung  vielem  Unheil  vorgebeugt  werden.  Die 
jetzt  bereits  bestehende  Zwangserziehung  auf  Grund  eines  Bichter- 
spmchs  greift  viel  zu  selten  und  oft  wohl  auch  zu  spät  ein. 
Eines  der  mächtigsten  Förderungsmitte  1  für  eine  richtige, 
geistige  Entwickelung,  das  nicht  unerwähnt  bleiben  soll,  ist 
die  Hebung  der  kindlichen  Lebensfreude,  die  gerade  den 
armen  Volkssohulkindern  not  thut,  und  deren  Förderung  von 
ihnen  mit  besonders  froher  Dankbarkeit  empfunden  wird. 
Hierzu  kann  die  Schule  viel  beitragen,  am  zweckmäfsigsten 
durch  Jugendspiele,  gemeinsame  Ausflüge  in  die  schöne  Natur, 
Ferienkolonien,    Badefahrten    und    dergleichen    auch   für   den 
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Kürper  nützliche  Dinge,  am  meisten   aber  und  überall  durch 
Verineidung  jeder  lieblosMi  Behandlung  seitens  der  Schule. 

Zur  körperlichen  Gesundheitspflege  der  Schulkinder  über- 
gehend,  berührt  P.  zuerst  die  Körperhaltung  der  Schüler 
beim  Schreiben  und  den  hierdurch  bedingten  Atmungsmodus, 
den  er  als  einen  oberflttchliohen  bezei^net.  Im  weiteren 
wendet  er  sich  dann  der  Unreinliohkeit,  die  so  oft  bei 
Schülern  angetroffen  wird,  zu,  macht  aber  hierfür  nicht  die 
Schule,  sondern  die  Eltern  verantwortlioh.  Wenn  man  — 
sagt  er  —  eine  grö&ere  Anzahl  von  Gemeindesehülern  unter- 
sucht, dann  erh&lt  man  erst  einen  Begriff  davon,  wie  weit  die 
Unieinlichkeit  gehen  kann.  Überall  geht  ja  Armut  und  Un- 
reinliehkeit  unge^r  Hand  in  Hand,  und  da  die  Yolksschulen 
stets  die  ärmsten  Kinder  haben,  so  werden  sie  aook  immer 
darauf  rechnen  müssen,  sehr  unreinliche  Kinder  zu  bekommen, 
und  doch  ist  körperliche  Reinlichkeit  die  unerläfs- 
liche  Grundlage  aller  hygienischen  Bestrebungen, 
und  darum  mufs  der  Unreinlichkeit  mit  aller  Kraft  entgegen- 
gewirkt werden!  Die  unreinlichen  Gewohnheiten,  die 
auch  die  Übertragung  von  Infektionskrankheiten  begünstigen, 
können  durch  Belehrung  und  Beispiel  imd  Weckung  des  Scham- 
gefühls gegenüber  der  Unreinlichkeit  bekftmpft  werden.  Der 
Gebrauch  eines  Taschentuchs,  des  Waschens  der  Ohren  u.  s.  w. 
kann  durch  fortgesetzte  Bemühungen  der  Lehrer  und  nament- 
lich der  Lehrerinnen  meist  erreicht  werden.  E^in  sehr  wirk- 
sames Mittel  ist  femer  die  Einrichtung  der  Schulbäder,  die 
wahrlich  kerne  Luxwfordemng  der  Hygiene  «nd;  und  jede 
Gemeinde,  die  es  sich  irgend  leisten  kann,  sollte  dahin  streben, 
den  Kindern  der  Volksschulen  diese  Wohlthat  zu  teil  werden 
zu  lassen.  Alle  Gemeinden,  die  bisher  Schulbäder  eingeführt 
haben,  sind  sehr  zufrieden  damit.  Auch  durch  Badeausflüge 
im  Sommer  an  bestimmten  Nachmittagen  kann  die  Schule  dafür 
sorgen,  dafs  die  Kinder  dann  und  wann  einmal  mit  Wasser  in 
gründlichere  Berührung  kommen.  Denn  wenn  auch  die  meisten 
Kinder  versichern,  sie  würden  an  jedem  Sonnabend  ordentlich 
abgewaschen,  so  kann  man  sich  schon  am  Montag  überzeugen, 
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V&8  das  bedeutet.  —  Eine  in  den  Gemeindeschnlen  allerorten 
whr  verbreitete  Plage  und  femer  die  Kopfläuse,  und  ihre 
BeBeitignng  loaobt  bereits,  iob  möehte  sagen,  juristisehe 
Sohwiwigkeiten*  E»  fragt  sieb  z«  B.,  ob  Hian  die  Eltern  reebt- 
lioh  daan  zwingen  kann,  Mftdoben,  die  Kopfläuse  baben,  die 
Haare  abmaebneiden ;  die  JBltem  weigern  sieb  sehr  oft,  es  zu 
ihm»  und  doob  ist  ea  das  beste  Kittel,  um  sebneU  und  wirk- 
sam ahauhelfen. 

Buroh  XJnreinliobkeit  sebr  begünstigt  werden  auch  die 
sogenannten  skropbulösen  Aussobiftge  und  Augenentztindungen, 
namentlieb  die  sog.  ^Granulose^,  nüt  weleber  die  C^e&br  der 
Übertragung  verbunden  ist,  so  dajs  an  Qrten,  wo  dieselbe  epi- 
demisob  auftritt,  periodisehe  Revisionen  der  Kinder  notwMidig 
warden« 

In  das  Gebiet  der  Hygiene  der  Sobulkinder  ftUt  auch  die 
Att%abe,  der  Verbreitung  epid^Hiisober  Krankbeiten 
in  der  Sfcbule  und  dureb  die  Schule  mögliehst  vor- 
sabei^gen.  Dies  geschieht  dadur<d)»  dafs  die  Schulkinder  in 
sieht  au  gvolsen  Zwifohenräumen  (in  New- York  gesidhiaht  dies 
jsden  Koxgen)  auf  akute  Krankheiten  untersucht  und  die  er- 
bankten  Kinder  auf  diese  Weise  herausgelesen  werden, 
fliersu  komn^t  aulserdem  die  ärztliebe  Überwachung  der  noch 
ansteckenden  Bekonvaleszenten,  und  die  pünktliehe  Ausübung 
der  Anzeigepfliobt  bei  Infektionskrankh^tan.  iSs  sind  übrigens 
auf  diesew  Gebiete  noch  manche  Sebwierigkeiten  zu  über- 
winden. Yiel&eh  fehlen  nooh  die  entsprechenden  gesetzlichen 
Bestimnpwigeu;  aulserdem  hat  man  es  mit  einer  sehr  verbreiteten 
Unkenntuis  übet  Wesen  und  Yerbrsätnngsweise  der  anstedcend^n 
Krankheiten  sowohl  in  Lahrerkreisen  als  im  weiteren  Publikum 
zu  tbun.  Um  dieaem  Übelstande  abzuhelfen,  wird  es  nament- 
lich notwendig  saiu,  eine  bessere  Information  der  Lehrer 
und  der  Schulkinder  selbst  über  die  landläufigsten  Yerbr^tuugs- 
w^  und  über  die  Yerhütung  der  Infektieaiakrankheiten  her- 
beLEufOhren.  um  dieses  zu  erreichen«  muis  es  Angabe  der- 
jenigen Ärzte  sein,  die  sich  mit  der  Schulhygiene  zu  befassen 
haben,   Kurse  für  die  Lehrer  und   Konferenzen  mit 
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ihnen  abzuhalten,  in  denen  die  Lehrer  auch  über  Spezialfidle 
Fragen  stellen  and  sieh  genau  informieren  können.  Grerade 
die  zwanglose  Besprechung  solcher  Fragen  in  einem  Kreise  von 
Lehrern  und  Ärzten  würde,  glaube  ich,  aulserordentlich  fördernd 
wirken.  Sehr  zu  wünschen  wftre  auch  die  spezielle  Berücksich- 
tigung der  Schulhygiene  bei  den  üniyersitälsTorlesungen, 
sowie  die  Einrichtung  von  Fortbildungskursen  fbr  Ärzte  und 
Lehrer,  zumal  da  in  Preulsen  wenigstens  die  Hygiene  über- 
haupt erst  seit  relatiy  kurzer  Zeit  offizieller  Lehrgegenstand 
geworden  ist  und  die  filteren  Arzte  und  Lehrer  daher  &st  aus- 
schlieislich  auf  Selbststudium  durch  Lektüre  angewiesen  waren. 

Soll  also  eine  geistig  und  körperlich  gesunde  und  möglichst 
leistungsfilhige  Jugend  herangezogen  und  Schfidigungen  der  Gre- 
sundheit  in  der  Schule  vorgebeugt  werden,  so  bedarf  es  hierzu 
der  Mitwirkung  Sachverständiger,  d.  h.  hygienisch  vorge- 
bildeter Ärzte.  IGt  Unrecht  ist  neuerdings  von  pfidagogischer 
Seite  behauptet  worden,  die  Lehrer  könnten  die  Schulhygiene 
ganz  allein  handhaben.  Das  ginge  weit  über  das  Spezialgebiet 
der  Lehrer  hinaus.  Sie  bedürfen  der  Ärzte  ak  Berater  der 
Schulleitung  in  hygienischen  Fragen;  dieselben  müssen  asur 
Entdeckung  und  Beseitigung  vorhandener  Übelstände  regel- 
mäßig mithelfen.  Ln  ganzen  ist  es  hierbei  kaum  notwendig, 
mit  den  Forderungen  ärztlicher  Eontrolle  der  Schulen  von 
vornherein  so  weit  zu  gehen,  wie  es  in  der  einschlägigen 
Litteratur  vielfach  geschieht.  Jede  neue  Sache  wächst  am 
besten  aus  kleinen  Anftngen  heraus,  den  vorhandenen  Bedürf- 
nissen in  möglichst  einfacher  Weise  nach  und  nach  Beöhnung 
tragend.  Die  dringlichste  Aufgabe  wird  überall  die  sein,  über- 
sehene Erankheitszustände  unter  den  Schulkindern  herauszufinden, 
wobei  Ärzte  und  Lehrer  verständnisvoll  zusammenwirken 
können,  um  aUzuhäufige  Revisionen  überflüssig  zu  machen. 
Erst  in  zweiter  Linie  wird  die  Herstellung  statistischer  Über- 
sichten zu  stehen  haben. 

Seine  Anschauungen  über  den  besprochenen  Gegenstand 
falst  Dr.  Petbuschkt  in  folgenden  Thesen  zusammen,  die  wir 
vollständig  wiedergeben. 
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1.  Die  Anstellnng  von  Schulärzten  bezw.  Schulhygienikem 
ist  für  die  Gemeindesohulen  ein  unabweisbares  Bedürfnis,  auch 
fOr  die  höheren  Schulen  dringend  wünschenswert. 

2.  Die  Hygiene  der  Schulgebäude  und  die  Hygiene  des 
Unterrichts  werden  von  der  Schulbehörde  geregelt^  der 
mindestens  ein  schulhygienisch  erfahrener  Arzt  als  ständiges 
Mitglied  angehört. 

3.  Den  Schulhygienikern  bezw.  Ärzten  liegt  vor  allem  die 
Eontrolle  des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder,  nicht  aber 
deren  ärztliche  Behandlung  ob. 

4.  Bei  der  Kontrolle  des  G-esundheitszustandes  wird  es  in 
erster  Linie  auf  das  baldige  Herausfinden  der  einer  ärztlichen 
Behandlung  oder  Beobachtung  bedürftigen  Einder  ankommen. 
Erst  in  zweiter  Linie  ist  die  schematische  Fixierung  der  Ge- 
Bamtbefonde  für  statistische  Zwecke  von  Wert. 

5.  Die  ftrztliehe  Behandlung  der  Schüler  ist  naturgemäfe 
Sache  der  Hausärzte  bezw.  der  zuständigen  Armenärzte  der 
Gemeinde. 

6.  Li  gröCseren  Städten  wird  es  jedoch  zweckmäßig  sein, 
dab  aulaer  den  Armenärzten  auch  Ärzte,  welche  auf  den  für 
die  Schulhygiene  besonders  wichtigen  Spezialgebieten  der 
Chirurgie«  Orthopädie,  der  Augen-,  Nasen-,  Ohren-  und  Nerven- 
heilkunde  erfahren  sind,  als  behandelnde  Ärzte  zur  Fürsorge 
f&r  die  Schulkinder  herangezogen  werden, 

7.  Die  Einrichtung  von  Schulbädem  ist  zu  befürworten. 

8.  Es  sind  schulhygienische  Kurse  und  Konferenzen  für 
die  Lehrer  und   Lehrerinnen  sämtlicher  Schulen  einzurichten. 

9.  Der  Unterricht  in  der  Gesundheitspflege  ist  in  den 
Lehrplan  aller  Schulen  aufzunehmen  und  schon  von  der  ersten 
Unlerrichtsstufe  ab  in  einer  dem  Verständnis  der  Schüler  an- 
gepabten  Form  zu  erteilen. 

10.  Im  Lehrplane  der  Universitäten  ist  die  Schulhygiene 
speziell  zu  berücksichtigen. 

{„Gesundheit"',  No.  3,  1899.) 
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Siilnb  der  Lage  der  Zu-  und  AblnftkanUe  in  SehidkUssea 

auf  die  Lnftbesehaffeiikeit. 

Yon  der  II.  Versammlung  toh  Heizangs-  and  Lflftnngs- 
fachm&nnern  in  München,  1898  („Otsundheitsmg.^  No.  20). 

In  dieser  Yersammlung  auüserte  sich  Herr  Stbokhan  aber  die 
Lage  der  Zn-  und  Ablnftkanfile  folgendermaben:  |,Die  anf  mein  An- 
suchen in  die  Tagesordnung  aufgenommene  Frage  ist  dadurch  her- 
Torgerufen  worden,  daCs  gelegentlich  der  Verhandlungen  über  den 
Neubau  einer  Schule  in  Braunschweig  von  einem  Stadtverordneten 
der  Antrag  gestellt  wurde,  bei  der  Luftheizung  die  Zu-  und  Abluft- 
kanflle  in  die  sich  gegenüberliegenden  Wftnde  zu  verlegen.  Der 
Antragsteller  behauptete,  dab  bei  dieser  Anordnung  eine  energischere 
Lüftung  und  ein  geringerer  Kohlensäuregehalt  der  Luft  erreicht 
würde,  als  wenn  man  beide  Kanäle  in  einer  Wand  anbringe.  Trotz- 
dem die  städtische  Bauverwaltung  diese  Ansicht  hekämpfte  und  dem 
hetreffenden  Herrn  ihre  eigenen  Erfahrungen  und  die  bezügUchea 
Ausführungen  des  Herrn  Professor  Rdstschel  entgegenhielt,  blieb 
der  Herr  hei  seiner  Meinung.  Obwohl  nun  der  erwähnte  Antrag 
für  diesen  Schulhau  nicht  mehr  ausführbar  war,  so  ist  doch  eine 
Wiederholung  des  Antrages  hei  nächster  Gelegenheit  sehr  leicht 
möglich  und  es  wäre  mir  erwünscht,  wenn  dann  ein  Urteil  der  Ver- 
sammlung über  diese  Frage  vorläge.  Bei  den  in  Brannschweig  seit 
etwa  acht  Jahren  errichteten  Schulen  sind  die  Zu-  und  Abfln&kanäle 
immer  in  der  Korridorwand  resp.  der  den  Fenstern  gegenüberliegenden 
Wand  angebracht.  Bei  den  Klassen,  in  welchen  dieser  Grundsatz 
durchgeführt  ist,  sind  Klagen  über  Zugbelästigung  nicht  geführt 
worden.  Dagegen  wurden  bei  älteren  Schulen,  wo  die  Kanäle  zum 
Teil  in  der  Zwischenwand  (beim  Lehrerpult)  angebracht  sind,  leb- 
hafte Klagen  laut  Ich  möchte  diejenigen  Herren,  die  Erfahrungen 
über  die  aufgeworfene  Frage  haben,  ersuchen,  diese  bekanntzugeben.*^ 

In  der  auf  den  Vortrag  des  Herrn  Steckhan  folgenden  Dis- 
kussion vertrat  Herr  Kappmeyer  die  Ansicht,  es  sei  besser,  die 
Zu-  und. Abluftkanäle  nicht  in  die  Korridorwand,  sondern  in  die 
Mittelwand  zu  legen,  weil  man  dann  mehrere  Klassen  an  denselben 
Luftkanal  legen'  und  auch  einen  Kanal,  der  im  Parterre  aufhört, 
Znluftkanal  zu  sein,  als  Abluftkanal  ftür  den  zweiten  Stock  benutzen 
könne. 

Hierauf  bemerkte  Stbokhan,  daCs  auch  bei  Anbringen  der  Zu- 
und  Abluftöffaungen  in  der  Korridorwand  mehrere  Zimmer  aus  einer 
Heizkammer  mit  warmer  Luft  versorgt  werden  können,  und  zwar 
zunächst  alle   übereinander  gelegenen  Klassen   und  dann  auch   die 
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finandiwr  zu  beiden  Seiten  des  Korridors  gegenüberliegenden  Klasstti. 
Sodann  erkUrte  Stboshan  an  band  einer  Tafelzeichnnng,  dab  bei 
Anocdnimg  der .  Znlnftkanaie  in  der  Mittelwand,  wenn  die  Am- 
sMarangsOfhang  nicht  Aber  2,20  m  hoch  liegt,  und  die  Lnft  nidit 
weKBtJich  fiber  Zimaiertemperatnr  einströmt,  der  dicht  dabei  sitzende 
Lehrer  notgedmngen  Zng  am  Kopf  verspüren  mnls.  Werden  auch 
nodi  die  AblnftkaniUe  in  diese  Wand  gelegt,  so  mache  sich  der 
Ing  an  den  Fafsen  bemerkbar.  Anf  Gmnd  seiner  Erfahrungen  hfilt 
SnOKHAK  die  Korridorwand  fOr  die  Anbringung  der  Kanäle  am 
geeignetsten. 

Herr  KbbIiL  ftniserte  seine  Ansicht  hierüber  folgendermafsen : 
»Wenn  ich  nrteüea  soll,  ob  der  Znkiftkaaal  besser  an  der  Qnerwand 
lictgt  oder  an  der  Korridorwand,  so  kommt  es  doch  daranf  an,  was 
Buon  mit  der  einen  oder  anderen  Wandtafel  (die  man  etwa  zum 
Schatze  des  Lehrers  vor  die  Kanalöffimngen  stellt)  vermeiden  wüL 
Für  den  Eintritt  der  Lnft  ist  es  nach  meiner  Erfahrung  und  Über- 
zengong  voUständig  gleichgültig,  wo  sie  oben  nnter  der  Decke  ein- 
gefiüirt  wird,  immer  voransgesetzt,  da&  die  eintretende  Lnffc  heüser' 
ist,  als  die  Zimmertemperatur;  d^n  jeder  solche  Luftzug  geht  direkt 
zw  Decke,  und  das  ist  auch  der  Grund,  warum  es  vollständig  gleich^ 
gflltiig  ist,  an  welcher  Stelle  der  Eintritt  erfolgt.  Ein  Zug  entsteht 
MV  dann,  wenn  die  Eintrittstemperatur  geringer  ist,  als  die  Zimmer- 
ttapenitur  oder  nahezu  gleich.  Dann  wird  immer  Zug  eintreten, 
wenn  die  Luft  nicht  beim  Eintritt  verteilt  wird.  Auch  die  Lage 
4ea  Abluftkanals  ist  nach  meiner  Ansicht  völlig  gleichgültig,  wenn 
BMm  nur  dafür  sorgen  kann,  dafs  wenigstens  in  IVs  m  Abstand  von. 
der  Abzugsöffimng  niemand  zu  stehen  hat.  Bei  l^t  m  Abstand  und* 
bei  der  gewöhnlichen  Geschwindigkeit  der  Luft,  die  in  dem  Kanäle 
kerrsdit  und  die  2  m  nicht  erreicht,  ist  keinerlei  Zug  mehr  zu 
bemerkoL'' 

Rbatti  machte  darauf  auümerksam,  dals  von  wesentlichem« 
Einflnfft  auf  die  Lage  der  Kanäle  die  Gestalt  und  Form  der  Zimmer-» 
decke  sei  Wenn  die  Decke  eine  ebene  Fläche  bildet,  so  ist  es 
Bach  den  Erfahrungen  Bs.  ganz  gleichgültig,  wo  die  Kanäle  hin» 
koaunen.  Es  darf  aber  die  gleichmäßige  Verteilung  der  einströmenden» 
IßfA  im  Zimmer  nicht  verhindert  werden,  und,  wenn  Unterzttge: 
(Tragbalken)  vorhanden  sind,  so  mufs  der  Luftstrom  inuner  parallel. 
zimi  ünterzug  geführt  werden. 

Hierzu  wurde  von  Oslender  folgendes  bemerkt.  ^Wir  haben 
in  Köln  Klassen  von  5  m  Höhe  und  haben  Erlassen  mit  31  cm 
hohen  ünterzügen.  Ich  habe  noch  von  keiner  Klasse  über  Zug 
klagen  hören,  obschon  wir  24  Schulen  ausschliefslich  mit  Luftheizung 
haben.     Ich  führe  das  darauf  zurück,  da(s  die  Kanäle  so  hoch  liegen , 

14» 


198 

dafe  sich  die  Luft  trotz  der  Unterzttge  an  den  Decken  gat  yerteilt. 
Die  Abzüge  in  den  Kölner  Schalen  liegen  alle  in  der  den  Fenstern 
gegenüberliegenden  Wand.  Klagen  sind  mir  noch  nicht  Yorgekommen. 
Ich  werde  noch  Gelegenheit  nehmen,  bei  den  Lehrern  deshalb  nadi- 
znfragen;  dieselben  haben  sich  bisher  sehr  befriedigend  über  die 
Anlagen  ausgesprochen.^ 

Bebaneok  sprach  sich  dafür  ans,  daüs  die  Kanäle  thnnlichst 
nebeneinander  oder  doch  in  derselben  Wand  liegen  sollen.  Kanfile 
in  der  Nähe  des  Lehrertisches  verstimmen  den  Lehrer  erfahmngs- 
gemäfs  immer,  sei  es  nun  Znlnft-  oder  Ablnftkanal. 

In  seinem  Schluüsworte  sprach  sich  der  Vorsitzende,  Professor 
Rebtsghel,  folgendermafsen  aas:  „Meine  Meinung  ist  die,  dab  es 
bei  Anlage  der  Kanäle  ganz  darauf  ankommt,  dafs  die  lebendige 
Kraft  der  Luft  nicht  zu  rasch  getötet  wird,  dafs  die  Bewegung  der 
Luft  erst  eine  ganz  geringe  sein  mulB,  ehe  sie  die  Wände  und  feste 
Gegenstände  trifft.  Das  ist  meines  Erachtens  die  Hauptsache,  um 
überhaupt  Zugerscheinungen  zu  vermeiden.  Ich  habe  vor  ganz 
kurzer  Zeit  eine  sehr  grofse  Schule  gerade  in  dieser  Beziehung 
untersucht.  In  der  Mitte  der  Zimmerdecke  ging  ein  Unterzug  durch, 
und  da  ergab  sich,  dafs  die  eine  Hälfte  (nach  den  Öffnungen  zu) 
ausgezeichnet  ventiliert  war,  die  andere  nicht.  Durch  Pulverdampf 
konnte  es  sichtbar  gemacht  werden,  dafs  hier  ein  aufserordentlicher 
liUftzug  stattfand,  dagegen  auf  der  anderen  Seite  sich  Inseln  bildeteD. 
Die  Hauptsache  ist,  die  Bildung  von  Inseln  im  Raum  zu  verbaten 
und  dafür  zu  sorgen,  dafs  die  Luft  an  der  Decke  die  ganze  Klasse 
durchzieht,  sodais  sie,  ehe  sie  die  Wände  berührt,  in  ihrer  Ge- 
schwindigkeit möglichst  verringert  wird.  Ist  das  nicht  der  Fall,  hat 
man  z.  B.  eine  tiefe  Klasse,  und  ist  die  Geschwindigkeit  der  Luft 
noch  nicht  gering  genug,  wenn  sie  die  Wände  trifft,  so  sinkt  die 
Luft  lebhaft  herab  tmd  dadurch  werden  ungleiche  Strömungen  in 
der  Klasse  veranlafst.  Die  Luft  mufs  zuerst  gleichmäfsig  die  Klasse 
durchziehen,  bis  sie  mit  geringer  Geschwindigkeit  die  Wände  trifft; 
dann  zieht  sie  sich  gleichmäfsig  herunter.  Und  darum  soll  man 
meines  Erachtens  nie  sagen,  ein  Schulzimmer  muls  an  der  SteDe 
die  Kanäle  bekommen,  sondern  es  handelt  sich  darum,  ob  es  eine 
tiefe  oder  eine  lange  Klasse  ist  und  ob  Träger  durchgezogen  sind; 
danach  sind  die  Kanäle  anzuordnen.^ 
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Binflnfs  der  Schule  auf  die  kSrperliche  Entwickelitng 
der  Sehnltdnder  nnd  die  Erkranknngen  nnter  denselben. 

Ans  einem  Vortrage, 

gehalten  von   Dr.  Schwebin    an   der  XIV.  Versammlung 

der  Landschaftsärzte  des  Gouvernement  Cherson. 

Dr.  Schwebin  hat  das  Material  verarbeitet,  das  bei  Unter- 
mchongen  gewonnen  wurde,  welche  von  den  Landschaftsärzten  des 
Bezirks  Ananjeff  im  Gouvernement  Cherson  nach  einem  gemeinschaft- 
lichen Programme  in  den  Volksschulen  ausgeführt  worden  waren.  Die 
Untersuchung  umfalste  46  Schulen  mit  2924  Kindern  (2452  Knaben 
und  472  Mädchen).  Sie  wurde  im  Schuljahre  1897/98  ausgeführt, 
vorzugsweise  im  Oktober  nnd  November  nnd  betraf  deshalb  eine 
grolse  Anzahl  neu  eingetretener  Schüler.  Das  ganze  Untersuchungs* 
Programm  war  auf  individuellen  Zählkarten  abgedruckt,  wodurch  die 
Verarbeitung  des  gesammelten  Materiales  wesentlich  erleichtert  wurde. 
Neben  allgemeinen  Fragen  über  Name,  Alter,  Wohnung,  Nationalität 
JL  8,  w.  berücksichtigte  das  Programm  auch  die  Dauer  des  Schul- 
besuches, den  allgemeinen  Ernährungs-  und  Kräftezustand,  die  Farbe 
der  Haare  nnd  der  Augen,  die  Körperlänge,  den  Brustumfang,  das 
Körpergewicht,  die  Lage  der  Wirbelsäule  und  der  Schultern,  ver- 
schiedene pathologische  Zustände  (Blutarmut,  chronische  Kopf- 
schmerzen, Nasenbluten,  Kurzsichtigkeit,  Ohrenleiden)  und  die  Be- 
schaffenheit der  Zähne. 

Für  die  einzelnen  Altersstufen  wurden  die  folgenden  Durch- 
schnittszahlen für  Körperlänge,  Brustumfang  und  Körper- 
gewicht erhalten: 


Alters- 
stufe 

Körperlänge 
(cm) 

KnAbmi  )  MAdehea 

Brustumfang 
(cm) 

Knaben  ]  MIdetaen 

Körper 
(1 

Knaben 

gewicht 
■g) 

MAdchen 

7 

117.4 

118.0 

60.0 

56.1 

22.6 

21.3 

8 

122.4 

122.8 

61.4 

56.4 

25.1 

24.1 

9 

125.0 

128.5 

62.4 

60.2 

25.8 

26.3 

10 

130.3 

132.6 

64.9 

60.6 

29.0 

27.3 

11 

134.6 

135.5 

67.3 

62.9 

81.0 

29.1 

12 

187.9 

138.5 

67.3 

63.9 

32.4 

32.8 

13 

143.9 

— 

70.3 

67.8 

36.0 

38.9 

14 

149.7 

— 

73.1 

69.4 

40.5 

41.4 

soo 

Die  Zahl  der  Schiller  mit  sichtbarer  seitlicher  Yer- 
krümmnng  der  Wirbelsäule  belief  sich  aaf  7.7%  im  Mittel, 
mit  SchwaBkangen  nach  den  einzelnen  Altersstofen  Ton  3.5% 
(6 — 7jfthrige)  —  lO.öVo  (lOjÄhrige).  Unter  den  Knaben  waren 
es  im  Durchschnitt  7.57o,  unter  den  Mädchen  8.3%,  —  Die  linke 
Schulter  war  höher  als  die  rechte  in  218  Fällen,  die  rechte  war 
höher  in  169  Fällen. 

Kinder  mit  krankhaften  Erscheinungen  wurden  im  ganzen 
776  oder  26.57o  gefunden,  und  zwar  25.87o  der  Knaben  und  30.4% 
der  Mädchen.  Auf  den  jttngeren  Altersstufen  war  der  Prozentsatz 
der  nicht  normalen  Kinder  gröfser  als  auf  den  höheren  Stufen.  Am 
häufigsten  (8.1%)  wurde  Blutarmut  konstatiert,  sehr  häufig  chronische 
Kopfschmerzen  (4.8Vo)»  namentlich  bei  den  Mädchen  (10.8%).  An 
Konjunktiviten  litten  3.0%  der  Kinder,  an  Skrophulose  2.5%,  an 
Krätze  2.2%,  an  Nasenbluten  2.2^/o,  an  Trachom  1.5%  etc.  etc. 
Die  Blutarmut  wurde  am  häufigsten  auf  den  niedrigen  Altersstufen 
angetroffen.  In  einzelnen  Schulen  stieg  die  Zahl  der  blutarmen 
Kinder  auf  30—40%  und  höher,  die  Zahl  der  Skrophulösen  auf 
20—80%,  diejenigen  der  mit  Krätze  behafteten  auf  15— 207o. 

Durch  Zusammenstellung  der  Resultate  und  Yergleichung  der 
neu  eingetretenen  Schüler  mit  deigenigen  Schtllem  der  nämlichen 
Altersstufe,  welche  schon  eine  längere  Schulzeit  hinter  sich  haben, 
kam  SCHWERIK  zu  folgenden  Schlufsfolgerungen : 

1.  Die  Schule  begünstigt  das  Wachstum  des  Körpers  in  die 
Länge  und  scheint  die  Entwickelung  des  Brustkorbes  in  die  Breite 
aui^uhalten. 

2.  Die  Zunahme  des  Körpergewichtes  hängt  Tom  L&ngen-  und 
Breitenwachstum  (mehr  von  dem  letzteren)  des  Körpers  ab. 

3.  Diejenigen  Abweichungen  von  der  normalen  körperlichen 
Entwickelung  der  Kinder,  weldie  unter  dem  Einflufs  der  Schule  za 
Stande  kommen,  können  nicht  als  für  die  Gesundheitsrerhältnisse  der 
Schulkinder  günstige  bezeichnet  werden. 

4.  Der  Prozentsatz  der  Kinder  mit  seitlicher  Verkrümmung  der 
Wirbelsäule  ist  unter  den  Neueingetretenen  geringer  als  unter  den- 
jenigen, welche  schon  längere  2^t  die  Schule  besuchen. 

5.  Dasselbe  gilt  auch  für  die  Erkrankungshäufigkeit  überhaupt 
und  für  die  Blutaimut  im  Besonderen. 

6.  Die  Untersuchungen  über  körperliche  Entwickelung  und  über 
das  Erkranken  der  Schulkinder  werden  am  besten  im  An&nge  des 
Schu^ahres  vorgenommen,  weil  es  dann  möglich  wird,  den  Gesund- 
heitszustand der  Neueingetretenen  mit  den^jenigen  ihrer  schon  längere 
Zeit  in  der  Schule  befindlichen  Altersgenossen  zu  veigleichen. 

7.  Bei  Untersuchung  der  Schüler  ist  es  notwendig,  auch  auf 
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ihre  Fortschritte  in  der  Schule  Rticksicht  za  nehmen,  und  bei  der 
88idtftren  Überwadmng  der  Schulen  darf  man  es  nicÄit  unterlassen, 
auf  die  geistige  Entwickelang  der  Kinder  sein  Angenmerk  zn  richten. 
SchlieMich  schlttgt  Dr.  Sohwebin  vor,  einige  Änderungen  an 
dem  Programme  der  Untersuchungen  fOr  die  Zukunft  yorzunehmen 
und  namentlich  einige  mehr  ins  Gebiet  der  Anthropologie  gehörende 
Fragen  durch  detailliertere  Fragen  Ober  den  Gesundheitszustand 
der  Sdittler  zu  ersetzen. 


üitinttt  ÜtittetlttitQett* 


Keuist  dB  lein  Kind?  Unter  diesem  Titel  yerOffentlichte 
Dr.  MATTMniTAN  P.  E.  Geossmann  im  Sonntagsblatt  der  „New  Türher 
Slaatsjftg.^  vom  4.  Dez.  1898  einen  Au&atz,  dem  wir  folgendes  ent- 
ndimen:  Von  Prof.  Mommsbn,  sagt  G.,  wird  erzählt,  er  habe  einmal 
in  den  Straben  Berlins  einen  weinenden  Knaben  getroffen  und  sich 
teilnahmsToU  erkundigt,  was  ihm  fehle  und  wie  er  heilse.  Es  stellte 
sich  heraus,  da(s  der  Kleine  Mommseks  eigener  Sohn  war,  der  sich 
▼erlaufen  und  den  der  kinderreiche  und  zerstreute  Professor  nicht 
erkannt  hatte.  Das  ist  ja  am  Ende  ein  abnormer  Fall,  und  das 
Geschiehtchen  mag  auch  nur  erfunden  word^  sein,  um  der  yiel- 
▼erspotteten  Zerstreutheit  deutscher  Gelehrter  eins  auszuwischen. 
Immerhin  ist  aber  die  Bekanntschaft  des  durchschnittlichen  Yaters 
mit  seinen  Kindern  nicht  weit  her.  Er  mag  sie  auf  der  Strafse 
erkennen,  d.  h.  ihre  Gestalt  und  Gresichtszüge  im  Gedächtnis  haben, 
und  auch  wissen,  wie  sie  heifsen  und  wo  sie  in  die  Schule  gehen. 
Schon  aber,  wenn  man  ihn  nach  dem  Alter  und  Geburtstag  seiner 
Kinder  fragt,  wird  mancher  zögern,  und  von  dem  Schulleben  derselben 
wird  er  nur  sehr  unToUkommene  B^priffe  haben,  welche  durch  ge- 
legentliche Censuren,  die  das  Bflrschchen  oder  Dimlein  nach  Hause 
bringt,  nicht  immer  aufgehellt,  eher  noch  mehr  verwirrt  werden. 
Das  eigentliche  Geistes-  und  GemOtsleben  ihrer  Kinder 
bleibt  aber  vielen  Vätern  ein  verschlossenes  Buch  und 
nur  wenigen  gelhigt  es,  sich  ihre  Söhne  oder  Töchter  zu  vertrauten 
Freunden  heranzuziehen.  Ein  Schulkamerad,  eine  flflchtige  Be- 
kanntechafi  besitzen  ihr  Vertrauen  oft  sicherer  als  der  eigene  Vater. 
Hand  anfs  Herz:  wie  viele  Väter  nehmen,  sich  nur  die  Zeit,  ihre 
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Kinder  kennen  zu  lernen,  mit  ihnen  und  fOr  sie  zu  leben?  Nicht 
nnr  das  Geschäft,  auch  das  Bierhans,  der  Skat  oder  die  Loge  ab- 
sorbieren viel  zn  viel  ihrer  Zeit  nnd  Anfmerksanikeit. 

Die  Mntter  steht  den  Kindern  in  der  Regel  näher; 
ihr  öffaet  sich  das  Kinderherz  bereitwilliger,  nnd  dnrch  tägliche  nnd 
stündliche  Fürsorge  für  ihre  Bedürfnisse  versteht  sie  der  Kinder  Wesen 
meistens  besser  wie  der  Vater.  Mntter  nnd  Kind  yerbindet  ein 
Band  instinktiver  Sympathie  nnd  instinktiven  Verständnisses.  Und 
doch  sind  die  meisten  Mütter  von  einem  eingehenderen  Verständnis 
für  das  Wesen  ihres  Kindes,  von  einem  klaren,  zielbewnisten  Ver- 
folgen seiner  Eotwickelnngsstadien,  körperlich,  geistig,  seelisch,  in 
Spiel  nnd  Schularbeit,  in  Hoffen  nnd  Streben,  sehr  weit  entfernt. 

Am  schlimmsten  wird  es,  wenn  unter  den  Eltern  bezüglich  der 
Erziehnngsthätigkeit  Uneinigkeit  herrscht;  dann  schwankt  des  Kindes 
Seele  von  einem  zum  anderen  Pole  nnd  verliert  wohl  zuletzt  ganz 
den  moralischen  Halt.  Das  ist  aber  gleichbedeutend  mit  dem  Verlust 
des  kindlichen  Vertrauens.  Scheu  schliefst  sich  dann  das  Kind  von 
den  Eltern  ab  und  lebt  ein  eigenes  Leben  fOr  sich,  dessen  krankhafte 
Eigenart  den  Eltern  nicht  verborgen  bleiben  mag,  ohne  dals  es  ihnen 
deshalb  gelänge,  in  die  Abgeschlossenheit  der  kindlichen  Psyche  ein- 
zudringen. Ein  solches  Verhältnis  wirft  seine  Schatten  auf  die  ganze 
Zukunft  des  Kindes. 

Selbst  aber,  wenn  das  schönste  Verhältnis  im  häuslichen  Kreise 
herrschte,  und  Vater  und  Mutter  sich  gewissenhaft  und  liebevoll  in 
die  Erziehungsarbeit  teilen,  wird  ihnen  doch  meist  nur  das  Kind  zn 
Hause  vertraut.  Das  Kind  in  der  Schule,  das  Kind  als 
Kamerad  —  mit  anderen  Worten,  das  Kind  als  sozialer 
Faktor,  bleibt  ihnen  oft  recht  fremd.  Nicht  selten  beurteilt 
ein  einsichtiger  und  mit  Beobachtungsgabe  ausgestatteter  Lehrer  ein 
Kind  viel  richtiger  wie  die  eigenen  Eltern;  und  das  ist  eigentlich 
nicht  wunderbar,  denn  der  Lehrer  ist  objektiver  und  hat  mehr  Ver- 
gleichspunkte, sowie  vielseitigere  Erfahrungen  als  die  Eltern,  die  in 
ihrer  Kenntnis  der  Kindesnatur  wesentlich  auf  die  eigenen  Sprö&linge 
beschränkt  sind. 

Wie  verschieden  Kinder  zu  Hause  und  in  der  Schule  sind,  das 
hat  6.  bei  seinen  Untersuchungen  von  Schülerindividualitäten  oft  zu 
beobachten  Gelegenheit  gehabt.  Er  hat  sich  von  den  Eltern  Berichte 
über  das  häusliche  Betragen  der  Kinder  erbeten  und  diese  mit  den 
Ergebnissen  der  Beobachtungen  in  der  Schule  verglichen.  Da  er- 
gaben sich  manchmal  die  seltsamsten  Gegensätze  und  Widersprüche, 
So  z.  B.  erhalten  Kinder,  die  zu  Hause  als  «begabt^  bezeichnet 
werden,  in  der  Schule  die  Censur  „unentwickelt  und  beschränkt^; 
ein  Kind,   das  zu  Hause  als    „aufmerksam  und  fleüsig''  gilt»  wird 
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nm  der  Schule  als  „träge  und  zerstreut^  charakterisiert;  andererseits 
werden  Kinder,  die  za  Hanse  „sehr  nnartig  nnd  widersetzlich^  sind, 
in  der  Schnle  «sehr  artig  nnd  znyerlftssig*'. 

Solche  gegensätzliche  Beobachtungen  erklären  sich  nach  Gr.  da- 
durch, dafs  das  Kind  anf  eine  verschiedenartige  Umgebung  yerschieden 
reagiert;  nnd  wenn  sie  sorgftltig  in  ihren  ntsächlichen  Beziehungen 
studiert  werden,  dienen  sie  dazu,  die  yerhorgenen  Mysterien  der 
lindesseele  an&uhellen  und  uns  ein  besseres  Verständnis  ihrer  Be- 
dfirfiaisse  za  yermitteln.  Der  Fehler  in  der  Falschbeurteilung  ent- 
flinringt  oft  der  thörichten  Gewohnheit,  das  Betragen  eines  Kindes 
Tom  Standpunkte  des  Erwachsenen  abzuschätzen.  Das  ist  völlig  un- 
gereimt; ein  Kind  hat  seinen  eigenen  Ma&stab. 

Wie  wenig  oft  grofse  Menschen  in  ihrer  Jugend  sogar  von  ihren 
eigenen  Eltern  verstanden  worden  sind,  ist  bekannt  genug.  Es  ist 
ja  eine  recht  häufige  Erscheinung,  da&  sich  das  Talent  gegen  die 
Yomrteile  und  den  auÜB  Konventionelle  gestützten  Widerstand  der 
Eltern  erst  Bahn  brechen  muls.  Wie  viele  aber  verkümmert  sein 
fflOgen,  weü  ihnen  keine  Grelegenheit  geboten  wurde,  sich  einer  ihrer 
Eigenart  entsprechenden  Lebensthätigkeit  zu  widmen,  das  kann  nur 
der  beurteilen,  der  beobachtet  hat,  wie  Kinder  unter  geeigneter  Be- 
lumdlnng  aufblähen  und  ganz  überraschende  Fähigkeiten  entwickeln 
kOnn^  —  Fähigkeiten,  von  denen  die  Eltern  in  der  Kegel  keine 
Ahnung  haben,  während  sie  Thätigkeiten  und  Eigenschaften  in  ihren 
Kindern  zu  kultivieren  geneigt  sind,  welche  ihrer  vorgefafsten  Meinung 
entsprechen  oder  ihrer  Eitelkeit  schmeicheln,  die  aber  bei  den 
betreffenden  kindlichen  Individuen  pädagogisch  nicht  nur  ohne  Be- 
deutung, sondern  unter  Umständen  sogar  bedenklich  sein  mögen. 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  der  Gesundheitszustand 
der  Kinder,  denn  dieser  steht  sehr  häufig  mit  auffallenden  Ent- 
wickelnngen  im  Geistes-  und  Seelenleben  in  wechselwirkendem  Zu- 
nnunenhange,  kann  aber  nur  durch  fortdauernde  und  systematische 
Beobachtung  unter  Zuziehung  des  Arztes  klar  verfolgt  werden. 

Ans  seinen  einschlägigen  Beobachtungen  zitiert  G.  u.  a.  fol- 
genden Fall:  Em  elJQähriges  Mädchen,  früher  im  allgemeinen  zu- 
friedenstellend, entwickelte  plötzlich  bedenkliche  intellektuelle  und 
moralische  Defekte.  Die  Lehrer  klagten  über  ihre  Teilnahmlosigkeit; 
sie  konnte  die  einfachsten  Fragen  nicht  beantworten  und  blieb  weit 
hinter  ihren  Mitschülern  zurück.  Man  hielt  sie  für  faul  oder  dumm. 
Sie  war  flatterhaft,  unaufineiksam,  träge.  Nach  meiner  Gewohnheit 
beriet  ich  den  Fall  mit  dem  Schularzt;  und  als  wir  das  Kind  unter- 
suchten, fand  sich  die  Ursache  der  Rückentwickelung  in  körperlichen 
Defekten:  das  Kind  hatte  vergrö&erte  Mandeln  und  Nasenkatarrh; 
fleme  Atmung  war   behindert  und   Gehör   und  Sehvermögen   waren 
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geschwächt  Sie  konnte  Fragen  nicht  beantworten,  weil  sie  dieselben 
nicht  deutlich  hörte;  sie  konnte  den  Aasf&hnmgen  des  Lehrers  an 
der  Wandtafel  nicht  folgen,  weil  sie  nicht  deutlich  sah.  Im  all- 
gemeinen war  ihr  Znstand  derartig,  dafs  Anstrengung  in  der  Schule 
von  ihr  einfach  nicht  gefordert  werden  durfte.  Die  Eltern,  sonst 
brave  und  sorgsame  Menschen,  hatten  von  all  dem  keine  Ahnung; 
auf  mein  Drängen  wurde  das  Kind  unter  Behandlung  gestellt,  worauf 
es  sich  zusehends  besserte,  nicht  nur  körperlich,  sondern  audi  in 
seiner  geistigen  und  seelischen  Verfassung. 

Wie  viele  Kinder  werden  in  ähnlicher  Weise  von  Lehrern  und 
Eltern  müsverstanden  und  wegen  anscheinender  sittlicher  Fehler  be- 
straft, während  ihnen  eigentlich  sorgsamste  Pflege  und  ärztliche  Be- 
handlung zu  Teil  werden  sollte.  Viele  Eltern  haben  aber  eine  tief- 
gewurzelte  Abneigung  gegen  die  Zuziehung  eines  Arztes,  und  ver- 
suchen selbst  in  ausgesprochenen  Krankheitsfällen  lieber  erst  allerhand 
Hausmittel  und  den  Rat  von  Grofsmttttem  und  Basen,  ehe  sie  sadi- 
verständige  Hülfe  herbeiholen.  Es  kommt  aber  vielmehr  auf  redit- 
zeitige  Erkenntnis  und  Yerhfltung  von  Krankheit  an,  als  auf  deren 
nachträgliche  Heilung.  Wenn  die  Krankheit  erst  einmal  da  ist,  ist 
immer  Gefahr  vorhanden,  dafs  selbst  bei  glflcklichem  Verlaufe  böse 
Folgen  zurttckbleiben. 

Eine  Verhütung  von  Krankheiten  ist  aber  nur  möglich,  wie 
schon  angedeutet,  durch  fortdauernde  systematische  Beobachtung  und 
Untersuchung  der  Kinder;  regelmäisig  wiederkehrende  Messungen 
sind  von  hohem  Werte.  Der  Arzt  sollte  der  Eltern  stän- 
diger Berater  und  Freund  sein;  es  sollte  in  jeder  Fa- 
milie ein  Hausarzt,  in  jeder  Schule  ein  Schularzt  an- 
gestellt werden.  Freilich  müssen  dann  auch  die  Ärzte  ihre 
Stellung  höher  auffassen  lernen  —  nicht  als  ein  Geschäft  im  ge- 
wöhnlichen Sinne,  um  aus  ihren  Patienten  möglichst  viel  Geld  heraus- 
zuschlagen, sondern  als  einen  humanitären  Beruf.  Eltern,  Lehra* 
und  Arzt  müssen  Hand  in  Hand  arbeiten. 

Aus  dem  Gesagten  dürfte  hervorgehen,  dafs  wir  über  unsere 
Kinder  doch  noch  recht  vieles  lernen  können  und  dafs 
sie  eines  eingehenden  Studiums  ebenso  bedürftig  wie 
wert  sind.  Jeder  Vater  und  jede  Mutter  lege  sich  daher  recht 
oft  die  Frage  vor:  Kenne  ich  auch  wirklich  mein  Kind  —  so  wie  es 
wirklich  ist,  nicht  wie  ich  es  mir  embilde? 

Ennttdangsmessniigen  bei  sehwaebsiuigen  Kildeni.   IMe 

Wirkungen  der  Ermüdung  durch  den  Unterricht,  die  auch  bei  n<Mr- 
malen  Kindern  häufig  vorkommen,  treten  naturgemäfs  bei  schwach- 
sinnigen Kindern  viel  stärker  auf ;  oft  haben  sie  epileptische  Krämpfe 
zur  Folge.     Um  nun  festzustellen,   wie   bei   dem  Unterricht   dieser 
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Kinder  jede  Überbfirdnng  Termieden  werden  kann,  hat  Dr.  Hbllbb 
nach  einem  Bendit  in  der  y^Zeüschrift  für  SöhwachMmige  und 
Epäq^Macke"  interessante  Versuche  angestellt.  Die  Versuchspersonen 
waren  6  Knaben,  die  sftmtlich  leichtere  Grade  des  Schwachsinns 
iüfwieseiL  Die  Knaben  wnrd^  an  drei  aufeinanderfolgenden  Tagen 
nsdh  dem  Stundenplan  einer  Hilfsklasse  fdr  Schwachsinnige  unter- 
richtet: drei  Stunden  vormittags  von  8 — 11  und  zwei  Stunden  nach- 
mitUigs  von  2 — 4  ühr.  Die  Messung  der  bei  ihnen  auftretenden 
Enuftdungserscbeinungen  erfolgte  zu  Beginn  des  Vor-  und  Nach- 
nittagsanterrichts  und  am  Schluis  jeder  Schulstunde.  Die  dabei 
angewandte  Methode  beruht  auf  folgender  einfacher  Erfahrung :  Setzt 
man  auf  eine  beliebige  Stelle  der  Haut  die  zwei  Spitzen  eines 
Sikds  (Ästhesiometer),  so  empfindet  man  nur  bei  entsprechender 
Entfernung  der  Spitzen  deutlich,  da(s  zwei  Punkte  berfthrt  sind. 
Werden  die  Spitzen  einander  genähert,  so  kommt  man  schlieblich 
bis  zu  einer  (rrenze,  wo  die  thatsftchlich  doppelte  Berührung  nur 
ab  eine  empfunden  wird.  Die  Ermüdung  beeinträchtigt  aber  die 
Fähigkeit,  feine  Unterscheidungen  zu  treffen,  so  daß;  mit  zunehmender 
Ermüdung  die  Zirkelspitzen  immer  weiter  von  einander  entfernt 
werden  müssen,  wenn  sie  noch  als  zwei  Punkte  empfunden  werden 
sollen.  Die  Knaben  haben  bei  den  Messungen  ihr  Urteil  abzugeben, 
ob  sie  eme  einfache  oder  doppelte  Berührung  empfinden.  Vergleicht 
mal  dann  die  Entfernungen  der  Zirkelspitzen  voneinander,  inner- 
halb deren  eine  Berührung  im  ermüdeten  Zustand  nicht  mehr  als 
swei&ch  empfunden  wird,  mit  den  entsprechenden  Weiten,  die  im 
ausgeruhten  Zustand  gefunden  wurden,  so  gibt  das  Verhältnis  dieser 
beiden  Werte  ein  Mab  fBr  die  Ermüdungsgröfse.  Bei  dem  ersten 
SebOler  zeigten  sich  schon  am  ersten  Unterrichtstage  starke  £r- 
nfldnngserscheinungen.  Die  ErmüdungsgrObe  steigt  beträchtlich  in 
der  ersten  Stunde  (Rechnen),  fällt  kaum  wesentlich  in  der  zweiten 
(Sprachlehre)  und  setzt  hoch  ab  in  der  dritten  (Heimatkunde).  Beim 
Anfimg  des  Nadmiittags^Unterrichts  ist  die  Ermüdung  noch  sehr 
grob  und  steigt  im  Verlauf  desselben  bedeutend.  Die  Pause  von 
11 — 2  Uhr  sdieint  also  zur  Erholung  nicht  zu  genügen.  Der  zweite 
Bdiftler  zeigte  am  ersten  Tage  keine  bedeutende  Ermüdung,  am 
swaiten  war  aber  schon  zu  Anfang  des  Vormittagsunterrichtes  die 
Emfldung  sehr  gio(s  und  nahm  fortwährend  mit  unbedeutenden 
Schwankungen  zu.  Ähnlidi  verhielt  es  sich  bei  den  anderen. 
BiLLXB  ist  der  Ansicht,  dafe  die  Ermüdung  weniger  auf  die  Länge 
te  Arbeitszeit  zu  schieben  ist,  als  auf  die  Verteilung  des  Unter- 
richtsstoffes auf  Lehrstunden.  Er  hat  mit  einem  halbstundenwdsen 
We<teel  der  Lehrgegenstände  sehr  günstige  Erfahrungen  erzidt. 

Der  Eiiflmb  der  Examiia  auf  die  tteaudheit  der  Schlier. 
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unter  diesem  Titel  veröffeDtlicht  ein  rassischer  Arzt  Eosinzoff 
im  y,Wra1sch^  (No.  52,  1898)  die  Resultate  interessanter  Unter- 
sachongen,  die  er  in  einer  sfidmssischen  ProTinzialstadt  (Nowosybkowo) 
an  443  Schttlem  nnd  Schülerinnen  Ton  Volks-  nnd  Mittelschalen 
angestellt  hat.  Die  Kinder  warden  vor  dem  Beginn  der  FrUl^ahrB- 
prflfängen  and  nach  Beendigang  aller  £xamina  gewogen;  zwischen 
den  beiden  Wägongen  lag  ein  Zwischenraum  von  beiläafig  zwei  Mo- 
naten.    Die  Zasammenstellang  der  Resultate  ergab  folgendes: 

1.  Beinahe  '/i  aller  Kinder  haben  an  Gewicht  verloren,  nnr 
bei  Va  konnte  Gewichtszanahme  konstatiert  werden;  2.  der  Gewichts- 
vwlast  beträgt  im  Durchschnitt  2,4%;  3.  der  mittlere  Gewichts- 
yerlnst  ist  beinahe  zweimal  gröfser  als  die  mittlere  Ge¥richtszanahme; 
4.  in  den  höheren  Klassen,  deren  Schüler  die  Examina  ernster 
nehmen,  weist  ein  gröfserer  Prozentsatz  der  Kinder  eine  Gewichts- 
abnahme auf,  als  in  den  unteren  Klasse;  5.  der  Gewichtsverlast  ist 
bei  einzelnen  Kindern  ungemein  grofs;  er  steigt  bis  auf  V*  des 
ursprünglichen  Gewichtes;  6.  das  Maximum  des  Gewichtsverlustes  in 
den  einzelnen  Klassen  und  Anstalten,  sowie  auch  für  die  Gesamtzahl 
der  Kinder  übertrifft  um  einige  Male  das  Maximum  der  Gewidits- 
zunahme. 

Als  hauptsächlichste  Ursache  der  schon  früher  von  Ignatirff 
konstatierten  und  von  KosmzoFF  bestätigten  Erscheinung  betrachtet 
der  letztere  die  grofse  nervöse  Erregung,  in  welche  die 
Kinder  durch  die  Examina  versetzt  werden  und  welche 
ihren  Schlaf  und  Appetit  raubt.  Kinder,  die  sich  den  PrOfongen 
gegenüber  mehr  oder  weniger  gleichgültig  verhalten  nnd  infolgedessen 
ihren  normalen  Schlaf  und  Appetit  nicht  verlieren,  weisen  einen  sehr 
geringen  Gewichtsveriust  oder  sogar  eine  Gewichtszunahme  auf.  K.  hält 
die  nervöse  Aufregung,  in  welche  die  Kinder  bei  AnlaTs  der  Prüfungen 
geraten,  und  die .  sich  in  der  Form  von  Furcht,  allgemeiner  Unruhe, 
gedrückter  oder  krankhaft  gehobener  Gemütsstimmung  u.  s.  w.  äolsert, 
für  äulserst  verhängnisvoll  für  die  Gesundheit  der  lernenden  Jugend. 

Über  die  Yerrohnng  des  Fnfsballspiels  macht  Dr.  W.  Rours 
in  der  ^Zeiischr.  f.  Turn.  u.  JgdsplJ^  (28.  Jan.)  eine  treffende  Be- 
merkung, die  wir  im  Auszuge  wiederbringen.  „Die  deutschen 
Gegner  des  Fnüsballspiels  —  sagt  Rolfs  —  können  als  wirksamstes 
Beweisstück  die  (Gefahren  anführen,  die  unter  Umständen  damit  ver- 
bunden sind.  „Unter  Umständen^  —  denn  dies  ist  das  Wesent- 
liche. Nicht  nur,  dafe  der  Ton  die  Musik  macht,  sondern  auch  die 
Art  der  Ausführung  eines  Spiels  umgrenzt  den  Wert,  den  es  für  die 
körperliche  Erziehung  haben  kann.  Da  wu*  nun  das  schöne  Fofs- 
ballspiel  von  England  herübergenommen  haben,  so  ist  es  wold  an- 
gezeigt, dort  seine  Entwickelung  aufmerksam  zu  verfolgen,  um  recht* 
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seitig  warnend  einzngrafen,  wenn  der  Weg,  der  betreten  wird,  ein 
gefthrljcfaer,  und  ans  einer  Übung,  die  zur  Kräftigung  der  Wider- 
standsfthigkeit  des  Körpers  dienen  soll,  ein  Kampf  wird,  der  seinen 
Zweck  ins  Gegenteil  verkehrt.  Den  Weg  dieser  Entwickelnng  hat 
das  Fnisballspiel  in  Amerika  genommen,  und  wenn  bisher  auch  in 
Deutschland  die  Gefahr  nicht  vorhanden  ist,  dais  das  Fufsballspiel 
zn  einem  tOtlichen  entarte,  so  kann  doch  nicht  frah  genug  darauf 
iringewiesen  werden,  wie  dieser  Gefahr  zu  begegnen  ist.  Veranlassung 
hierzu  gibt  mir  ein  Brief,  den  ein  Vater  an  den  „Standard''  (19.  No- 
vember 1898)  richtet  und  der  in  so  vortrefflicher  Weise  alle  Seiten 
dieser  Frage  beleuchtet,  dafs  ich  glaube,  ihr  einen  Dienst  damit  zu 
erweisen,  wenn  ich  ihn  hier  in  der  Übersetzung  folgen  lasse.  Der 
Brief  lautet: 

„Geehrter  Herrl 
Sie  haben  Aber  nicht  weniger  als  vier  Todesfälle  berichtet, 
die  in  der  vergangenen  Woche  durch  Verletzungen  beim  Fuisball* 
qnel  herbeigeführt  wurden.  Eine  so  schlagende  Thatsache  sollte 
auch  die  üngläubigkeit  des  entschlossensten  Zweiflers  an  der  Gre- 
fiüirlichkeit  des  Spiels,  wie  es  jetzt  zu  h&ufig  gespielt  wird,  etwas 
herabstimmen.  Keiner  dieser  Unglücksfälle  —  das  soll  hervor- 
gehoben werden  —  trug  sich  auf  öffentlichen  Schulen  zu,  obgleich 
auch  sie  ihren  Anteil  an  ünfUlen  gehabt  haben,  wenn  sie  auch 
minder  ernst  waren.  Die  unglücklichen  Spieler  waren  alle  Er- 
wachsene, Angehörige  von  Provinz-* Verbänden,  und  ich  kann  nicht 
umhin,  zu  fragen,  warum  ein  Sportspiel,  das  einst  ein  gesundes 
und  harmloses  Spiel  für  unsere  Buben  war,  jetzt  zu  einem  rohen 
Banfen  (denn  das  ist  es  zuweilen!)  unter  Erwachsenen  ausgeartet 
ist,  das  die  ernstesten  Gefahren  für  Leib  und  Leben  in  sich 
birgt  .  .  .  Dies  rührt  namentlich  her  von  Leuten,  die  dies  Sport- 
spiel zu  ihrem  Beruf  gemacht  haben  und  je  nach  ihren  Erfolgen 
bezahlt  werden.  Es  ist  die  Heranbildung  des  Berufselementes  im 
Fnisballspiel,  welche  dies  Spiel  verdirbt  und  ihm  allmählich  seine 
Volkstümlichkeit  nehmen  wird,  wenn  es  nicht  ganz  abgeschafft  oder 
doch  unter  strengere  Gesetze  gestellt  wird.  Der  Mann,  der  davon 
lebt,  betrachtet  einen  Beinbruch  oder  eine  andere  ernste  Ver- 
ieteong  wie  der  Soldat  eine  Wunde;  sie  ist  eben  eine  der  Ge- 
fihren,  für  die  er  bezahlt  wird,  und  in  seinem  Siegeseifer  macht 
er  sich  wenig  aus  Schlägen  und  Stölsen,  die  er  austeilt  oder 
erhält.  Sie  sind  ein  Teil  seiner  Tagesarbeit.  Man  mag  die 
Schneid  bewundem,  mit  der  ein  Wettspiel  bestritten  wird;  auch 
will  idi  nicht  leugnen,  dafs  der  persönliche  Mut  durch  diese 
rauhen  Kämpfe  gehoben  wird,  aber  selbst  für  solche  Ergebnisse 
kann  der  Preis  zu  hoch  sein.^ 
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Die  Lehre,  die  wir  darans  ziehen  —  ftgt  B.  hinzu  — •  üBgt 
auf  der  Hand:  Es  ist  rechtzeitig  daf&r  Sorge  zu  tragen»  dalis  das 
Spiel  in  der  bisherigen  maCsYollen  Weise  bei  uns  weitergeführt  wird, 
was  nm  so  leichter  ausfahrbar  ist,  als  die  Gefahr  des  Eindriagena 
¥on  Bomfsspielem  in  Deutschland  nicht  grois  ist. 

Die  gesniidheitliclie  Bedeutniig  der  Steilselurift.  In  der 
„Qtmmdheii^  (No.  15)  yerOffentlicht  Dr.  MBNSINGA-Flensburg  einen 
knrzoD  Artikel  über  Steilschrift,  den  wir,  seiner  Bedeutung  halber, 
hier  YoUstftndig  wiedergeben. 

^Vor  reichlich  zehn  Jahren  —  schrnbt  Dr.  Mbnbikc^a  — 
wurde  in  den  Bflrgerschulen  in  Flensburg,  nach  und  nach  auch  ia 
der  Proyinz  und  darttber  hinaus,  die  Steilschrift,  Methode  Schabkf, 
eingeführt.  Anfangs  hatte  ich  darüber  natttrlich  nichts  erfahren. 
Ich  fand  aber  so  nach  und  nach  Gelegenheit,  in  den  betreffenden 
Bttrgerfamilien  zu  beobachten,  wie  tadellos  gerade  die  Kinder  wfthrend 
des  Sehreibens  am  beliebigen  Tische  salsen,  und  zweitens,  wie  tadel- 
los die  Schreibhefte  gehalten  und  gebraudit,  namenüich,  wie  sauber 
und  tadellos  die  Buchstaben  aufe  Papier  gebracht  wurden,  weldies 
mokwOrdig  abstach  gegen  die  Arbeiten  ftlterer  Kinder  Tor  mehreren 
Jahren,  bevor  die  Steilschrift  eingef&hrt  wurde,  wo  die  Kind^  der- 
selben Familie  in  keineswegs  tadelloser  Weise  dasaben  und  ebenso 
ihr  Schreibheft  wie  die  Buchstaben  behandelten. 

Eines  wurde  mir  dabei  sofort  klar  —  es  würde  keine  Skoliose 
durch  die  Schulbank  mehr  entstehen  können,  weil  die  Kinder  g^eich- 
mftCdg  auf  beid^  Ellenbogen  auf  dem  Tische  gestützt,  keine  ver- 
hüngnisYolle  Ermüdungsstellung  —  durch  schiefes  HAngen  am  Tisdie 
mit  dem  linken  Oberarm  —  mehr  einnehmen  konnten.  —  Und  weO 
die  Kinder  nicht  mehr  diese  Ermüdungsstellung  einnehmen  konnten, 
nicht  ermüdet  waren,  wurde  die  Arbeit  des  Schrabens  mit  gröberer 
Lust,  grölserem  Interesse,  gröberer  Sauberkeit  ansgefbhrt  —  Ein 
zweites  wichtiges  Moment  beobachtete  ich  femer:  dadurch,  dab 
die  Schultern  in  steter  gleichmftbiger  Weise  vom  Tische  entfernt 
blieben,  der  Kopf  also  auch  stets  in  der  gleichen  Entfernung  vom 
Tisdie  gehalten  wurde,  konnte  auch  keine  Kurzsichtigkeit  mehr  ent- 
stehen. 

Ich  hatte  Gelegenheit,  bei  meinen  eigenen  Kindern  die  Bestäti- 
gung meiner  Beobachtung  machen  zu  können;  dieselben  besu<^ten 
höhere  Schulen,  drohten  aber  durch  die  schräge  Sdiriftstellung, 
schräge  Lagerung  am  Tische  schief  und  kurzsichtig  zu  werden,  weil 
der  Kopf  sich  bei  der  Schräglagerung  über  die  Gebühr  dem  Papiere 
näherte.  Ich  lieb  die  Kinder  sofort  unterrichten  in  der  Steilschrift, 
verbot  die  Schräglagerung,  und  teilte  diese  meine  Anordnung  sowie 
deren  Gründe  den  betreffenden  Lehrern  mit;  selbstverständlidi  fand 
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idk  m  difleer  Anordnung  nicht  den  geringsten  Widerstand,  and  mit 
den  Resultate  bin  ich  ftniserst  znMeden;  keines  meiner  Kinder  ist 
sdiie^  skoHotiflch  dnrdi  die  Bchnlbank  geworden,  keines  kurzsichtig; 
ifie  sind  kräftig  nnd  gesund,  und  schreiben  eine  äoifierst  deutliche 
Bandschrift.  —  Auf  Sdiönheit  der  Schrift  konnte  ich  natürlich  nicht 
so  Tiel  Sorg£ftlt  yerwenden,  da  diese  ja  bekanntlich  in  den  höheren 
Sdnlen,  besonders  den  Gymnasien,  nicht  gefordert  wird. 

Ich  zwdfelte  natürlich  nicht  daran,  dab  die  Steilschrift  nach 

und  nach  in  allen,  besonders  Mädchenschulen,  sich  einbflrgem  wtbrde. 

Ich  muifl  nun  vorab  bemerken,  dab,  wie  mir  kflrzlich  erst  nüt- 

gtteat  wurde,  die  Einfilhrung  der  Steilschrift  in  den  Bflrgerschnlen 

obe  jegliche  Konsultation  oder  Besprechung  mit  irgend  einem  mab- 

gebenden  Medizinalbeamten  eingeftlhrt  wurde,  dals  also  die  Grttnde 

ftr  die  Einführung  nicht  basiert  waren  auf  rationeller  gesundheitlicher 

Grundlage.   Ich  glaubte,  sdche  bis  dahin  aber  annehmen  zu  dürfen. 

—  Jetzt  findet  das  ungeheuerliche  statt,  daCs,  nachdem  die  Steil- 

Schrift  in  yielen  Schulen  mit  ausgezeichnetem  Erfolge  in  zehn  Jahren 

darchgefohrt   worden,    behördlicherseits   diese    Schrift   durch    einen 

Dkas  auf  einmal  wieder  beseitigt,  die  Schrägschrift  von  65^  wieder 

eingeiUirt  wird.     Man  hat  es  nicht  für  der  Mühe   wert  g^alten, 

die  gesundheitliche  Wirkung  jener  Schrift  durch  kompetente  Männer 

prüfen  zu  lassen,  auch  hat  man  es  nicht  für  der  Mühe  wert  ge- 

liilten,  vor  der  Absehaffnng  sich  kompetenten  Bat  einzuholen. 

Man  sollte  dodi  meinen,  dals  in  einer  Frage,  welche  die 
Yolk^gesundheit,  das  Yolkswohl  so  intensiv  berührt,  die  Gesundheits- 
behürde  anch  noch  ein  WOrtchen  da  mit  drein  zu  reden  gehabt 
liitte  — y  doch  sie  ist  ja  nicht  gefragt  worden!  — 

Man  kann  es  scfalielslich  nicht  verlangen,  dafs  Kurzsichtigkeit 
SOS  der  Schule  fem  gehalten  werde,  wenn  der  betreffende  Dezernent 
in  solcher  Angelegenheit  an  demselben  Übel  leidet.  Zu  bedauern 
ist  es  trotz  aUedem  sehr,  dafe  das  in  einem  Lande  geschieht,  wo 
die  ängstlichste  Sorgfalt  in  Bezug  auf  die  allgemeine  Gesundheit 
jedem  zur  Pflicht  gemacht  ist.** 

(Das  Schicksal,  welches  die  Steilschrift  in  den  Schulen  betroffen 
hat,  ist  eigentlich  ein  merkwürdiges,  wir  möchten  sagen  tragisches 
zu  nennen.  Dasselbe  ist  ein  treffender  Beweis  dafür,  wie  oft  noch 
in  Lehrerkreisen,  zum  Schaden  der  Schulkinder,  an  der  hergebrachten 
Boaüne  festgehalten  wird.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dab  nur 
btt.  Steilschrift  eine  gerade  Haltung  des  Oberkörpers  möglich  ist, 
und  dals  in  dieser  Beziehung  der  Steilschrift  sogar  eine  gröbere 
Bedentong  zukommt,  als  der  Konstruktion  der  Schulbank;  die  Steil- 
sclirift  bietet  durchaus  keine  Nachteile  dar;  für  den  Lehrer  kann 
es  in   pädagogischer  Hinsicht  ganz   gleichgültig   sein,    ob   er   den 
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Kindern  die  Steilschrift  oder  die  Schrftgschrift  einpaukt.  Mit  einem 
Wort,  es  liegt  kein  yernünftiger  Grnnd  vor,  die  Steil- 
schrift nicht  einzuführen  —  im  Gegenteil,  die  Er&hnmg  spricht 
durchaus  zu  ihren  Gunsten,  und  dennoch  dieses  zähe  Festhalten 
an  der  Schrftgschrift,  welche  als  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen 
des  Krummsitzens  betrachtet  werden  muls!     Die  Red.) 

Über  den  Stand  der  kSrperliehen  Erciehnng  in  den 
kOkeren  Schnlen  österreicks  berichtet  M.  GirrTMANN-Wien  in 
der  y^Zlschr,  f.  Turnen  u.  Jugdspl."'  Wir  sehen  aus  diesem  Be- 
richte, daüs  Ton  den  192  in  Österreich  bestehenden  Gymnasien  erst 
17%  das  obligatorische  Turnen  eingeführt  haben  und  dab  in 
17  Anstalten  mit  4963  Schülern  überhaupt  noch  kein  Turnunterricht 
erteilt  wird.  Nur  20  Anstalten  besitzen  eigene,  freie  Turnplätze« 
Übrigens  läfst  sich  aus  der  Thatsache,  da&  gegenwärtig  in  jedem 
neu  zu  errichtenden  Schulgebäude  auch  fOr  entsprechende  Tnm- 
räumlichkeiten  voi^esorgt  wird,  die  Absicht  der  Unterrichtsbehörden 
erkennen,  die  Sache  konsequent  durchzuführen. 

Besser  steht  es  um  das  Turnen  der  Realschulen,  da  von  92 
nur  noch  6,  das  ist  6^/9  %,  kein  allgemein  verbindliches  Turnen 
besitzen;  diese  Realschulen  werden  sämtlich  vom  Staate  erhalten, 
und  liegen  3  davon  in  Galizien,  1  in  der  Bukowina  und  1  in  Tirol.  An 
denselben  turnen  von  1955  nur  962  Schüler,  d.  i.  49%. 

In  erfreulicher  Weise  nimmt  die  Einftüumng  des  Turnens  an 
den  Fachschulen  zu,  die  auf  gleicher  oder  nahezu  gleicher  Stufe 
mit  den  Gymnasien  und  Realschulen  stehen.  Obenan  steht  die 
höhere  Staats-Gewerbeschule  in  Bielitz,  welche  von  16  Schulen  dieser 
Art  die  erste  ist,  die  das  Turnen  als  obligatorischen  Gegenstand  seit 
1896  besitzt.  Dann  haben  von  17  höheren  Handelsschulen  bereits 
5  das  fakultative  Turnen  eingeführt  und  manche  von  ihnen  bringen 
auch  den  sonstigen  Faktoren  der  körperlichen  Erziehung  grolke 
Wertschätzung  entgegen. 

Manche  Anstalten  mit  fakultativem  Turnen  weisen  seit 
mehreren  Jahren  einen  sehr  guten  Tumbesuch  auf.  Dagegen  gibt 
es  auch  viele  Anstalten,  welche  nur  15%  ^uid  weniger  Turner  unter 
ihren  Schülern  aufweisen. 

Eine  sehr  erfreuliche  Entwickelung  nimmt  die  Pflege  der 
Jugendspiele,  doch  erzeugt  ihr  noch  immer  fragliches,  d.  h.  nicht 
geregeltes  Verhältnis  zur  Schule  oft  eine  gewisse  Unzufriedenheit. 
Hier  und  da  wird  über  zu  geringe  oder  zu  wenig  ausdauernde  Be- 
teilignng  der  Kinder  geklagt.  Im  allgememen  hat  aber  doch  die 
Beteiligung  an  den  Spielen  durchgehends  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
eine  Steigerung  erfahren.  Die  meisten  Spieltage  weisen  die  Internate 
auf  und  unter  diesen  die  unter  geistlicher  Leitung  stehenden  (!). 
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An  mehreren  Anstalten  hat  sich  seltsamerweise  die  Notwendigkeit 
eingestellt,   die  Spiele  einzuschränken.     Am  Franz  Josef- St. -G. 
in  Freistadt   (OberOsterreich)   z.  B.    deshalb,  ^weil  die  Schfller   der 
untersten  Klassen   im  Anschlüsse  an  den   Nachmittagsunterricht   oft 
bei   wenig    gflnstiger  Witterung    auf   dem  Spielplatze  spielten".  — 
An  der  2.  d.  St.-R.  in  Karolinenthal  bei  Prag  mufsten  die  Spiele  ohne 
Anfticfat  verboten  werden,  denn  auch  mit  Polizeiaufsicht  blieben  die 
Schfller  nicht  unbehelligt.  (!!)    —    Und  die   d.  St.-R.  in  Pri^  sagt 
auf  S.  103  ihres  Jahresberichtes:  „Am  liebsten  betrieben  die  Schfller 
das  Fnisballspiel,   jedoch    mit   so   gro&er  Lebhaftigkeit,  dafs  dabei 
einige   kleinere  Unfälle    yorkamen.     Als    sich    die  Leidenschaft  fflr 
dieses  Spiel   derart  steigerte,   dafs   die  Mehrzahl  der  Schüler  ohne 
Erlaubnis  und  ohne  Beaufsichtigung  auf  den  verschiedensten  Plätzen 
tagt&^ch  das  Fufsballspiel  betrieben   und   deshalb   im  wissenschaft- 
lichen Fortgange    auffällig  zurflckblieben,  wurde   am  22.  Mai  ange- 
ordnet, dals  die  Schüler  der  einzelnen  Klassen  fortan  nur  innerhalb 
der  von  der  Schule  festgesetzten  Zeit  und  auf  den  ihnen  zugewiesenen 
Plätzen  die  Jugendspiele  ausüben  durften.^ 

Dort  aber,  wo  die  Jugend  von  selber  Maus  zu  halten  versteht, 
da  macht  sich  eine  segensreiche  Einwirkung  auf  die  gesamte  £r- 
aehung  bemerkbar.  Hierüber  äubert  sich  in  einem  bemerkenswerten 
Vergleich  zwischen  Einst  und  Jetzt  die  Direktion  des  K.-G.  in 
Gmuiden  (am  Traunsee  in  Oberösterreich)  folgendermafsen:  „Wie 
lechzten  vrir  seinerzeit  nach  einer  passenden  Gelegenheit,  der  Studier- 
stnbe  zu  entrinnen,  um  uns  im  Freien  tummeln  zu  können  I  und  wie 
veihflltnismäfsig  selten  ergab  sich  diese  Gelegenheit!  Turnen  war 
die  einzige  Körperübung,  auf  die  wenigstens  kein  Verbot  ausgedehnt 
wnrde!  Nun  ist  dies  —  man  möchte  sagen:  Gott  sei  Dank!  — 
anders  geworden.  Und  trotzdem  macht  man  die  Erfahrung,  dafs 
das  Lehrziel  nicht  nur  nicht  verkürzt  zu  werden  braucht,  sondern, 
da£s  man  dasselbe,  wie  es  mir  heuer  wenigstens  vorkam,  leichter 
erreicht,  als  früher.  Mit  Schülern,  die  sich  tags  vorher 
ausgetobt  und  daher  einen  gesunden  Schlaf  hinter 
sich  haben,  arbeitet  sichs  am  nächsten  Morgen  viel 
leichter,  als  mit  Zimmerhockern'^. 

Endlich  wftre  hier  noch  die  Erscheinung  zu  verzeichnen,  dafs 
anch  die  Jugend  der  Volks-  und  Bürgerschulen  recht  fleifsig  den 
Jagendspielen  huldigt,  und  das  nicht  nur  unter  der  Leitung  ihrer 
Lehrer,  sondern  auch  aus  freien  Stücken:  in  den  Parkanlagen,  ja 
selbst  in  den  Strafsen  mit  geringerem  Wagenverkehr  tummelt  sich 
die  Jugend  nach  SchluJs  der  Schule  in  jedei  Jahreszeit  herum. 

P  a  Q  s  e  n  s  p  i  e  1  e  wurden  an  vielen  Anstalten  vorgenommen ,  doch  liegen 
noch  keine  Mitteilungen  über  die  hierdurch  gewonnenen  Resultate  vor. 

SdmlcMimdheltipflefe  XU«  15 
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Kinderarbeit  in  Fabriken  und  in  der  flansindnstrie.   Nach 

den  „Amtlichen  Mittheüongen  ans  den  Jahresberichten  der  Gewerbe- 
anüsichtsbeamten  im  Deutschen  Reiche^  fOr  1897  hat,  wie  wir  der 
^8oc.  Braxia^  entnehmen,  die  Kinderarbeit  in  den  Fabriken  gegen 
das  Voijahr  wieder  nm  etwas  zugenommen,  nachdem  durch  das 
Arbeiterschutzgesetz  im  Jahre  1891  eine  starke  Verminderung  der 
in  Fabriken  arbeitenden  Kinder  eingetreten  war.  Es  wurden  in 
Fabrikbetrieben  beschftftigt: 


Knaben 

M&dchen 

zusammen 

1886 

18529 

7514 

21068 

1888 

14788 

8175 

22918 

1890 

17  264 

10281 

27485 

1892 

7  316 

3897 

11212 

1898 

8  730 

2181 

6911 

1894 

2682 

1577 

4269 

1896 

8848 

1969 

5812 

1897 

8  770 

2381 

6161 

In  sechs  Aufsichtsbezirken  wurden  1897  Überhaupt  keine  Kinder 
in  Fabriken  beschäftigt,  in  dreien  nur  Tereinzelt,  in  13  Bezirken 
fand  eine  Abnahme  statt,  in  9  Bezirken  blieb  die  Zahl  gleich  und 
in  30  Bezirken  trat  eine  Zunahme  ein.  Als  Grand  ftar  die  stärkere 
Heranziehung  der  Kinder  zur  Fabrikarbeit  geben  mehrere  Aubichts- 
beamte  den  Aufechwung  der  Industrie  und  den  Mangel  an  Arbeits- 
kräften an.  Die  Beschäftigung  der  Kinder  findet  hauptsächlich  in 
kleineren  Betrieben  statt,  die  durch  die  billige  Kinderkraft  sich  der 
Konkurrenz  der  gröberen  Fabriken  gegenüber  wettbewerbsfähig  zu 
erhalten  suchen.  Der  Aufeichtsbeamte  für  Ostpreulsen  hebt  hervor, 
dab  in  allen  Fällen,  in  denen  Kinder  in  Fabriken  angetroffen 
wurden,  auch  Yerstöfse  gegen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  fest- 
gestellt werden  konnten.  In  keinem  Falle  lieben  sich  die  Betriebs- 
Unternehmer  an  der  gesetzlichen  sechsstündigen  Beschäftigungsdauer 
genfigen,  vielmehr  wurden  die  Kinder  in  den  für  jugendliche  Arbeiter 
von  14  bis  16  Jahren  statthaften  Grenzen  beschäftigt. 

Die  Heranziehung  der  Kinder  zur  Fabrikarbeit  ist  indessen 
ohne  Belang  gegenüber  der  groben  Inanspruchnahme  jugendlicher 
Arbeitskräfte  in  kleingewerblichen  und  hausindustriellen 
Betrieben.      Der   Gewerbeinspektor   in   Mühlhausen    i.  Th.    beklagt 
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wiederiidlt  die  aasgedehnte  Yenrendimg  von  Kindern  zum  Garnspulen 
in  der  Haosindastrie   des  Eichsfeldes   and  wflnscht,    dab  diese  Be- 
sehflitigang   der  Inspektion   der  Gewerbeanfsichtsbeamten   unterstellt 
werde.    Der  Amsberger  Gewerberat  hebt  hervor,  dab  in  Iserlohn 
514  Kinder  mit  dem  Anschnüren  von  Nähnadehn  beschftftigt  wurden. 
Auch  in  Neheim,    Lüdenscheid    und   Kreis  Wittgenstein  wurde   die 
Kinderbesch&ftigung,   um  dem  gesetzlichen  Verbot  zu  begegnen,   ans 
den  Fabriken   in  die  Hausmdustrie  verlegt.     Der  Aachener  Bericht 
xdmmt  an,   dab  4000  bis  5000  Kinder  des  Bezirks  in  der  Hans- 
industrie  thfttig  sind.     Im   Bezirk   Döbeln   gingen   Cigarrenarbeiter 
oad  -Arbeiterinnen  vielfach  von    der  Th&tigkeit   in  der  Fabrik  zur 
Hausmdustrie   über,   um    bei   der   letzteren   zahlreiche  Kinder   als 
«Abripper*^  zu  beschäftigen.     In  den  Lokalblättern  wurden  nament- 
lich zur  Osterzeit  Kinder  für  diese  Arbeiten  häuüg  gesucht.     Auch 
der  Auftichtsbeamte  für  Lippe  sehliebt  ans  der  niedrigen  Zahl  der 
jugendlichen  Arbeiter  in  den  Gigarrenfabriken  auf  eine  starke  Be- 
sdiäfiignng  jugendlicher  Arbeiter   und  Kinder  in  der  Gigarrenhaus* 
Industrie.  —  In  Beufs  j.  L.  wurde  nach  wie  vor  die  Wahrnehmung 
gemacht,  dais  die  Beschäftigung  von  Kindern   bei  den  im  geringen 
Umfange  betriebenen  Hausindustrien  eher  zu-  als  abgenommen  hat. 
Der  Aufsichtsbeamte  berichtet  u.  A.   über  die  im  reuisischen  Ober- 
land betriebene  Plattstichnäherei  folgendes:    Die  eigentliche  leitende 
Fkma  befindet  sich  in  Plauen  i.  Y.,  von  hier  aus  werden  die  Ar- 
beiten durch  Faktorinnen  in  die  einzelnen  Landorte  verteilt.     Hier 
ftbernehmen  wiederum  gegen  40  zerstreut  wohnende  ältere  Frauen 
and  Mädchen    die  Ausgabe   der  Arbeiten  an  Familien  und  erteilen 
gleichzeitig  die  nötige  Anleitung.     Erstaunlich  soll  hierbei  die  Ge- 
idiicklichkeit   und   der  Fleils  der  Kinder  sein,  welche,  angespornt 
durch    einen   stündlichen  Verdienst  von  10  Pfennig,   bis  herab  zum 
Alter  von  6  und  6  Jahren  zu  diesen  Arbeiten  zahlreich  mit  heran- 
gezogen werden.     Ob  unter  dieser  Thätigkeit  der  Kinder  der  Schul- 
onterricbt  leidet,  hat  der  Berichterstatter  nicht  in  Erfahrung  bringen 
kAnnen,   es  erscheint  ihm  aber  im  Interesse  der  körperlichen  Ent- 
Wickelung   der  Kinder   geboten,    eine  allgemein  zulässige  niedrigste 
Altersgrenze  für  die  hausindustrielle  Arbeit  festzustellen. 

Aus  diesen  und  anderen  Mitteilungen  in  den  Berichten  der 
Gewerbeaufsichtsbeamten  geht  unzweifelhaft  hervor,  dafs  die  Kinder- 
arbeit in  den  meisten  Industriebezirken  noch  in  einem 
Umfange  besteht,  der  aus  erziehlichen  und  gesundheit- 
lichen Rücksichten  beanstandet  werden  mufs.  —  Weiteres 
licht  aber  diese  Zustände  wird  die  hoffentlich  bald  erfolgende  Ver- 
öffentlichung der  bekannten  Ergebnisse  der  Beichsenquete  über  die 
gewerbliche  Kinderarbeit  verbreiten. 

15' 
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Einderarbeit  in  England.  Der  Ansbeatnng  der  Kinderarbeit 
in  England  ist  nach  der  dort  bestehenden  Fabrikgesetzgebung  ein 
recht  weiter  Spielratim  gelassen.  Wie  die  „8oc.  Praxis"  berichtet, 
dürfen  dort  Knaben  von  über  zwölf  Jahren  in  Erzbergwerken  bis 
zu  54  Standen  pro  Woche  beschäftigt  werden,  und  in  Fabriken  und 
Werkstätten  dürfen  die  „Half- Timers"  (Halbzeitler),  so  genannt, 
weil  sie  entweder  nur  am  Vormittag  oder  nnr  am  Nachmittag  zur  Arbeit 
herangezogen  werden  können,  sogar  schon  von  elf  Jahren  an  beschäftigt 
werden.  Für  verschiedene  Gewerbe  (z.  B.  die  Bäckerei)  sind  noch  Aus- 
nahmebestimmungen getroffen.  Die  sozialistischen  Gruppen,  vor  allem 
die  „Sozialdemokratische  Föderation*',  einige  Gewerkvereine  und  die 
organisierten  Schullehrer,  kämpfen  schon  lange  gegen  das 
Halbzeitlersystem. 

Ein  skandalSser  Fall  von  Schnlkinder-Mirshandlnn^  durch 

einen  Lehrer  wurde,  wie  der  „  Vorwärts"  (No.  20)  mitteilt,  vor 
dem  Landgericht  zu  Bautzen  verhandelt.  Der  Kirchschullehrer  and 
Kantor  SüSCHKB  aus  Klein-Bantzen  war  wegen  schwerer  Körper- 
verletzung angeklagt.  Durch  40  Zeugen  wurde  erwiesen,  dafs  dieser 
ergraute  „Jugendbildner''  jahrelang  die  ihm  anvertrauten  Schulkinder 
ia  unglaublich  barbarischer  Weise  müshandelt  hat.  Er  schlug  die 
Kinder  mit  harten  Stöcken  auf  Kopf  und  Rücken,  so  dafs  starke 
Striemen  und  Beulen  entstanden.  Ein  Knabe  bekam  20  so  starke 
Schläge  hintereinander  auf  die  Hand,  dafs  dieselbe  nach  einer  hiedurch 
hervorgerufenen  Knochenhautentzündung  dauernd  verkrüppelte.  Die 
Mädchen  wurden  vornehmlich  auf  die  Waden  geschlagen,  bis  diese 
ganz  mit  Schwielen  bedeckt  waren.  Der  Unmensch  hatte  sich  für 
seine  Roheit  förmliche  Systeme  zurecht  gemacht.  So  muisten  die 
Kinder  zur  Strafe  stundenlang  mit  eng  angezogenen  Beinen  auf  einer 
scharfen  Pultkante  sitzen.  Femer  zog  .er  unter  den  Nasen  der 
Kinder  Bindfaden  von  einer  Wand  des  Zimmers  zur  andern,  um 
ihnen  das  „Stillsitzen"  beizubringen.  Eine  ganze  Reihe  solcher 
Einzelfälle  wurden  festgestellt;  wegen  mehrerer  besonders  schwerer 
Delikte  konnte  aber  keine  Anklage  erhoben  werden,  weil  Yeijährung 
vorlag.  Der  Prügelpädagoge  wurde  zu  sechs  Monaten  Gefängnis 
verurteilt.     Die  lange  Untersuchungshaft  rechnete  man  ihm  voll  an. 

Ferienkolonien  fflr  Yolksschnlkinder  in  Norwegen.    Das 

Komitee  für  Ferienkolonien  in  Ghristiania  hat  seine  Rechnung  für 
das  Jahr  1898  abgeschlossen  und  Bericht  über  seine  Thätigkeit  ab- 
gestattet. Im  Laufe  des  Rechnungsjahres  hat  das  Komitee  mehrere 
gröbere  Beiträge  erhalten:  von  der  Kommune  Christianias  5000 
Kronen  (l  Krone  ==  ca.  1,12  Reichsmark),  von  der  Branntwein- 
aktiengesellschaft 8000  Kr.,  von  der  Volksbank  Christianias  1000  Kr. 
Aulserdem    sind    von    zahlreichen    Privaten    7832   Kr.    geschenkt 


215 


worden.  Durch  Konzerte  sind  823  Er.  eingekommen.  —  Wfthrend 
der  Sommerferien  waren  474  Einder  anf  dem  Lande  in  13  Eo- 
lonien  untergebracht;  von  den  letzteren  waren  Tier  sogenannte 
Doppelkolonien.  —  Das  Eomitee  hat  im  Laufe  des  Jahres  50  Mafs 
(1  M.  =  2500  Quadrat-EUen)  mit  Wald  bewachsenes  Land  bei 
ia^aardstrand,  am  ChristianaQord,  angekauft.  Auf  diesem  Gute 
sind  zwei  gröfsere  hölzerne  Häuser  gebaut  worden,  die  mit  dem 
Crmode  11  110  Er.  kosten.  Die  durchschnittliche  Ausgabe  fttr 
jedes  Kind  pro  Tag  beüef  sich  auf  54  Öre  (1  Er.  =  100  Öre) 
Wohnung,  Speise,  Arzt,  Beise  etc.  mit  inbegriffen.  Trotz  des  feuchten 
und  kalten  Sommers  war  der  Gesundheitszustand  in  den  Eolonien 
ein  befiriedigender,  und  die  Einder  haben  sich  in  jeder  Hinsicht  vor- 
zflglich  gut  befunden. 

(Mitgeteilt  von  Dr.  C.  Henie,  Schularzt  in  Hamar.) 

Armenpflege  und  Ferienkolonien.    Die  hamburgische  Armen- 

Terwaltnng  l&üst  jährlich  einer  beträchtlichen  Anzahl  erholungsbe- 
dflrftiger  und  kränklicher  Einder  die  Wohlthat  einer  Auffrischung 
imd  Kräftigung  ihres  Gesundheitszustandes  in  Ferienkolonien  und 
Kinderheilstätten  zu  Teil  werden. 

Die  Zahl  der  entsandten  Einder  betrug: 


Ferien- 
kolonien 

Einder- 

heilstatte 

Dahnen 

Einder- 
pflegeheim 
Oldesloe 

18d8 

863 

192 

82 

1897 

886 

148 

95 

1896 

446 

121 

92 

1895 

842 

95 

69 

Die  Einderheilstätte  in  Duhnen  liegt  vor  der  Mündung  der 
Elbe  an  der  Nordsee,  gewährt  also  Seeluft  und  Seebäder;  im 
Kinderpflegeheim  in  Oldesloe  in  Holstein  gibt  es,  aufser  der  guten 
Landluft,  ein  besonders  kräftiges  Soolbad..  das,  yon  Ärzten  vielfach 
empfohlen,  sich  überhaupt  guter  Frequenz  erfreut. 

Eine  Epidemie  von  hysterischen  ZnfiUlen  in  einer  Bflr- 
geneknle  flr  MSdcheii  in  Braunschweig ^  wird  von  v.  Hol- 

▼EBB  im  j,Jdhrb.  f,  Kinderhlkde^,  Band  XLVIII,  Heft  2—3  be- 
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Bobrieben.  Die  Zufälle  yerliefen  in  folgender  Weise:  Die  Mftdehen 
legten  plötzlich,  nachdem  sie  kurz  zuvor  Aber  Kopfschmerzen  ge- 
klagt hatten  und  ihr  Gesicht  sich  gerötet  hatte,  den  Kopf  auf  den 
Schultisch,  begannen  zu  zittern,  wurden  am  ganzen  Körper  schlaff, 
sanken  unter  die  Bank  und  gerieten  in  einen  rausch-  oder  schlaf- 
fthnlichen  Zustand;  nur  bei  einigen  zeigten  sich  schwach  ausgeprägte 
Krämpfe  mit  Zuckungen.  Die  Pupillen  waren  während  des  Schlafes 
mittelweit  und  von  träger  Reaktion  bei  Lichteinfall,  die  Augen  mit 
Thränen  gefällt,  die  Bindehaut  sowie  das  ganze  Gesicht  gerötet ; 
die  Gliedmafsen  zuckten  oder  zitterten.  Auf  starken  Druck  fanden 
Abwehrbewegungen  statt.  Meist  nach  einer  halben  Stunde  erfolgte 
langsames  Erwachen  und  nur  allmähliche  Erinnerung  an  das  Vor- 
gefallene. Vom  18.  Januar  bis  zum  23.  März  wurden  42  Mädchen 
im  Alter  von  8 — 14  Jahren  aus  verschiedenen  Klassen,  und  zwar 
selbst  solche,  welche  die  Anfälle  nicht  selbst  gesehen  hatten,  be- 
fallen. Ein  Schulschlufs  von  8  Tagen  genflgte  nicht,  um  die  Epi- 
demie abzuschneiden. 

Knrse  fBr  SchuMrzte  oder  Physikatsexamen?  Mit  Bezug 
auf  die  Spezialkurse  für  Schulhygiene,  welche  in  neuester  Zeit  von 
Dr.  Weyl  empfohlen  worden  sind,^  macht  ein  Einsender  in  der 
„BerL  Argte-Corresp,'*  (No.  1,  1899)  darauf  aufmerksam,  da(s 
solche  Kurse,  so  wichtig  sie  an  und  für  sich  sind,  der  Behörde  doch 
keine  brauchbare  Handhabe  für  die  Beurteilung  geben,  ob  ein  Arzt, 
der  einen  derartigen  Kursus  besucht  hat,  nun  zur  Stellung  eines 
Schularztes  als  fähig  zu  erachten  sei,  da,  wenigstens  vor  der  Hand, 
der  Veranstalter  der  Kurse  nicht  in  der  Lage  wäre,  durch  ein 
Examen  sich  von  den  Kenntnissen  der  Kursisten  zu  überzeugen  oder 
ein  Gertifikat  über  den  erfolgreichen  Besuch  des  Kursus  mit  öflfent- 
licüer  Glaubwürdigkeit  auszustellen. 

„Wenn  es  sich  darum  handelt  —  fährt  der  Einsender  fort  — 
für  die  jetzt  zu  besetzenden  (in  Berlin)  Stellen  das  geeignete  Ärzte- 
material zu  beschaffen,  so  möchte  ich  das  Augenmerk  richten  auf 
das  Material,  das  in  Gestalt  der  pro  physicatu  geprüften  Ärzte  zur 
Verfügung  steht.  Das  Examen  pro  physicatu  gibt  für  die  Beur- 
teilung wenigstens  den  sichern  Anhalt,  dais  der  betr.  Arzt  sich  das 
im  allgemeinen  für  die  Stellung  als  Schularzt  ausreichende  Mab 
hygienischer  Kenntnisse  angeeignet  hat;  es  läfst  aber  auch  annehmeni 
dals  der  betr.  Arzt  Lust  und  Liebe  für  die  Beschäftigung  mit 
öffentlicher  Gesundheitspflege  in  den  Beruf  mitbringt,  denn  im  all- 
gemeinen entspringt  der  Entschlufe,  sich  dem  fakultativen  Examen 
zu  unterwerfen,   der  Vorliebe,  an  der  öffentlichen  Gesundheitspflege 


'  Siehe  diese  ZeUsehnft,  1899,  No.  2,  S.  99. 


217 

sdbetthfttigen  Anteil  zu  nehmen.  Andrerseits  aber  tritt  der  Schul- 
arzt in  enge  Beziehungen  zu  einer  Behörde,  die,  behufs  glatter  Ab- 
wickelung der  Geschäfte,  auf  die  Erfüllung  gewisser  Formalitäten 
nidit  zu  verzichten  yermag;  wer  sich  nun  vergegenwärtigt,  welche 
Formfehler  im  Attestwesen,  im  schriftlichen  Verkehr  mit  Behörden  etc. 
bei  Ärzten  vorkommen,  die  keine  Gelegenheit  hatten,  diesen  For- 
malitäten ihre  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  der  wird  meiner  Be- 
fBrchtung  beistimmen,  dads  diese  Unsicherheit  im  Verkehr  mit  Be- 
hörden den  sonst  noch  so  tüchtigen  Arzt  vielen  Verdrießlichkeiten 
aussetzen,  dafs  aber  der  Arzt  und  somit  die  Institution  des  Schul- 
arztes bei  der  Behörde,  die  natürlich  von  ihrem  Standpunkt  auf  die 
Form  einen  Wert  legen  muis,  Einbufise  an  Reputation  erleiden 
wQrde. 

In  dieser  Beziehung  ist  der  pro  physicatu  geprüfte  Arzt  dem 
nicht  gepräfl;en  im  allgemeinen  flberlegen,  denn  die  Einhaltung  einer 
ganz  bestimmten  Form  ist  ein  Hauptgesichtspunkt  im  Physikats- 
examen.  So  wird  der  pro  physicatu  geprüfte  Arzt  im  allgemeinen 
fftr  den  Verkehr  mit  Behörden  qualificierter  erscheinen  als  der  nicht 
geprflfte. 

Vielleicht  würde  der  Wetteifer  unter  den  Ärzten,  das  Physi- 
katsexamen  zu  machen,  angeregt  werden  durch  den  von  den  Magi- 
straten adoptierten  Gesichtspunkt,  dals  unter  gleichen  Verhältnissen 
die  pro  physicatu  geprüften  Ärzte  in  erster  Linie  bei  der  Anstellung 
als  Schulärzte  Berücksichtigung  finden.  Selbstverständlich  darf  da- 
mit nicht  präjudiziert  sein,  der  Anstellung  solcher  Ärzte  ein  Hin- 
dernis zu  bereiten,  die,  ohne  pro  physicatu  geprüft  zu  sein,  bereits 
gezeigt  haben,  dab  sie  sowohl  das  nötige  Verständnis  als  auch  die 
Freudigkeit  ftlr  den  schönen  Beruf  als  Schularzt  mitbringen.^ 

Zu  diesen  AusfQhrungen  bemerkt  Dr.  Alkxandbb  (wie  uns 
scheint,  mit  Becht.  D.  Red.)  folgendes: 

„Wir  hoffen,  dafs  der  Berliner  Magistrat  den  Vorschlag  des 
Herrn  Verfassers  unberücksichtigt  lassen  wird.  Wenn  auch  zuzu- 
geben ist,  dafs  dem  Magistrate  die  Auswahl  unter  den  Schularzt- 
kandidaten dadurch  erleichtert  wird,  dafs  er  die  Liste  der  pro  phy- 
sicatu geprüften  Ärzte  sich  zu  eigen  macht,  so  würde  doch  der 
Sache  hierdurch  kein  Dienst  erwiesen  werden.  Die  Qualitäten,  die 
dem  Schularzt  innewohnen  müssen,  sind  durch  die  Physikatsprflfung 
nicht  gewährleistet.  Der  Schularzt  braucht  einen  Fond  von  Kennt- 
nissen in  der  Diagnostik,  speziell  in  der  Anwendung  der  physikali- 
schen XJntersuchungsmethoden.  Er  mufs  mit  den  wichtigsten  Grund- 
sätzen der  Hygiene  vertraut  und  im  stände  sein,  einige  einschlägige 
Untersuchungen  anzustellen.  Er  mufs  intelligent,  gewissenhaft,  mit 
emem  hohen  Ma&e   von  Takt   begabt  und   durchdrungen   sein  von 
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der  humanitären  Aufgabe  seines  Amtes,  er  mnfs  endlich  ttber  eine 
Snmme  durch  Alter,  Praxis  und  Familienleben  gewonnener  Er- 
fahrungen verfügen.  Keine  einzige  dieser  Eigenschaften  wird  durch 
die  Prüfung  pro  physicatn  garantiert,  nicht  einmal,  wie  die  Yerhfilt- 
nisse  bei  uns  jetzt  liegen,  die  Vorbildung  in  der  Schulhygiene. 
Gerade  da(s  ein  so  erfahrener  Kollege,  wie  Weyl,  welcher  jahraus 
jahrein  Kurse  für  Physikatsaspiranten  abhält,  besondere  Kurse  für 
Schulärzte  empfiehlt,  mag  dem  Verfasser  zum  Beweise  für  unsere 
Ansicht  dienen. 

Überlassen  wir  getrost  der  städtischen  Behörde  und  ihren  Be- 
ratern die  Auswahl  unter  den  Berliner  Ärzten.  Sie  wird  keinen 
Schwierigkeiten  begegnen,  wenn  man  geeignete  Kräfte  heranzuziehen 
beabsichtigt.  Bei  einer  so  neuen  Institution  werden  wahrscheinlich 
gewisse  Kinderkrankheiten  kaum  zu  vermeiden  sein,  aber  die  Er- 
fahrung wird  auch  auf  diesem  Gebiete  die  beste  Richtschnur  ftlr 
die  Zukunft  bilden." 

Ein  englischer  Staatsmann  fiber  SpielpUtce.  Am  28.  Ok- 
tober 1898  —  berichtet  Dr.  Rolfs  in  der  ^Ztschr.  f.  Turnen  u. 
Jgdspl,*^  (1.  Januar)  —  fand  in  London  ein  Abschiedsessen  statt  zu 
Ehren  dreier  Männer,  Lord  Cubzon,  Lord  Mtnto  und  Dr.  Walldon. 
Der  erstere  geht  als  Vizekönig  nach  Indien,  der  zweite  als  General- 
gouvemeur  nach  Kanada,  der  letzte  als  Bischof  nach  Kalkutta.  Alle 
drei  sind  in  Eton  erzogen,  und  eine  glänzende  Versammlung  alter 
Etonschüler  war  es,  die  sich  bei  dieser  Gelegenheit  zusammen- 
gefunden hatte.  Die  Festrede  hielt  Lord  Roseberby,  selbst  ein  alter 
„Etonian'',  ein  bedeutender  Staatsmann,  der  Freund  der  Familie 
BiBMABCK.    In  seiner  Rede  ist  folgendes  ftlr  uns  von  hohem  Interesse: 

„Der  Herzog  von  Westminster  behauptete  —  und  ich  bin  sicher, 
jeder  von  Ihnen  erwartet  das  Zitat  zu  hören  — ,  dafs  die  Schlacht 
Yon  Waterloo  auf  den  Spielfeldern  von  Eton  gewonnen  sei.  Aber 
sehr  viel  mehr  als  die  Schlacht  Ton  Waterloo  ist  dort  gewonnen 
worden,  und  die  etwas  übermächtige  Liste  von  Vizekönigen  und  Gouver- 
neuren auf  der  Rückseite  unseres  Programms  erinnert  mich  daran, 
wie  Eton  in  zwei  grofsen  Teilen  des  Reiches  —  Indien  und  Kanada  — 
eine  ganz  hervorragende  Rolle  gespielt  hat.  Was  würde  z.  B.  Kanada 
ohne  Eton  gewesen  sein?  Denn  in  der  Liste  von  sechs  Vizekönigen 
waren  alle  mit  einer  Ausnahme  „Etonians^  und  diese  unglückliche 
Ausnahme  würde  gewils  gern  ein  Etone  gewesen  sein,  wenn  es  nur 
gegangen  wäre. 

Liegt  nicht  etwas  unendlich  Rührendes  für  uns  in  der  That- 
Sache,  dafs  unsere  Alma  mater  Eton  sozusagen  unbewuCst  fortwährend 
die  Männer  heranzieht,  die  unser  Reich  regieren?  Aber  —  obwohl 
ich  in  Gegenwart  des  Direktors  und  anderer  gro&er  Lehrer  von  Eton 
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rede  —  ich  glaabe  nicht,  dats  sie  mir  widersprechen  in  der  Be- 
hanptimg:  Wie  grofs  immer  die  Gelehrsamkeit  sein  mag, 
die  man  sich  in  £ton  holt,  der  höchste  und  beste  Teil 
ihrer  Erziehung  ist  nicht  die  Erziehnng  des  Gehirns, 
sondern  die  Erziehnng  des  Charakters.  Charakter  hat  unser 
Reich  zu  dem  gemacht,  was  es  ist,  und  unsere  leitenden  M&nner 
zn  dem,  was  sie  sind."  Diesen  Charakter  zu  bilden  —  dazu  dienen 
in  erster  Linie  die  Spiele  anf  den  Spielpl&tzen  des  altehrwOrdigen 
Eton. 


Die  Zähne  englischer  Schulkinder.  Der  Verein  der  Schnl- 
zahnarzte,  so  schreibt  „The  BriL  med,  Joum.*'  yom  24.  Dezember 
1898,  ist  yerhaltnism&Isig  jnng,  für  seine  Existenzberechtigung  aber 
spricht  die  Statistik,  welche  der  Vorsitzende  kürzlich  in  der  „Eng- 
Usehen  Zeiischriß  für  ZaJmheilkimde'^  veröffentlicht  hat.  Herr 
SiONET  Spokbs  fuhrt  an,  dals  auf  Veranlassung  des  vor  einigen 
Jahren  von  dem  genannten  Verein  eingesetzten  Schulkomitees  der 
Mund  von  mehr  als  10  000  Schulkindern,  welche  verschiedene  Pa- 
rochial-,  Besserungs-  und  andere  Schulen  besuchten,  untersucht 
worden  ist  Dabei  ergab  sich,  dafs  über  85  Vo  dieser  Knaben  und 
Mädchen  mit  einem  Durchschnittsalter  von  zwölf  Jahren  besondere 
Anfinerksamkeit  wegen  kranker  Zähne  erforderten.  Zugleich  er- 
ivachte  das  Gewissen  der  Eltern,  und  sie  erkannten,  welcher  hohe 
Wert  der  Prophylaxe  auf  diesem  Gebiete  zukomme.  In  einer  der 
grolsen  öffentlichen  Schulen  wurde  während  der  letzten  fOnf  Jahre 
das  System  eingeführt,  den  Mund  jedes  Schülers  bei  seinem  Eintritt 
in  dieselbe  zu  untersuchen  und  den  Befund  auf  einer  Karte  genau 
m  verzeichnen.  Die  Eltern  oder  deren  Stellvertreter  erhielten  durch 
den  Rektor  Abschrift  der  Karte  und  zugleich  die  Aufforderung,  bis 
mm  nächsten  Trimester  bei  einem  Zahnarzt  Hilfe  zu  suchen.  Jeden 
Sonnabend  war  der  Schulzahnarzt  fünf  Stunden  in  der  Anstalt  an- 
wesend, um  solche  Fälle  zu  behandeln,  welche  die  Eltern  ihm  aus- 
drücklich überwiesen  hatten.  Der  zuständige  Medizinalbeamte  Dr. 
HOBACB  Sayobt  spricht  mit  grolser  Begeisterung  davon,  wie  sich 
oldit  nur  der  allgemeine  Gesundheitszustand  der  Schüler  durch  dieses 
System  sehr  wesentlich  gebessert,  sondern  auch  das  Verständnis  für 
die  Pflege  der  Zähne,  insbesondere  bei  den  Mädchen,  zugenommen  habe. 
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EohlenoxydTergiftniig  einer  ganzen  Schnlklasse.     Ein 

Vorfall,  der  leicht  schlimme  Folgen  hätte  nach  sich  ziehen  können, 
ereignete  sich  —  wie  aus  Paris  geschriehen  wird  —  dieser  Tage 
in  einer  Elementarschule  in  St.  Denis.  Wahrend  des  Unterrichts  in 
einer  Ahendklasse  der  in  der  FranMinstraTse  helegenen  Knaben- 
schule wurde  der  Lehrer  plötzlich  von  einer  ihm  unerklärlichen 
Übelkeit  befallen,  die  in  wenigen  Sekunden  derart  zunahm,  dafs  er 
sich  genötigt  sah,  das  Klassenzimmer  auf  einen  Moment  zu  verlassen, 
um  sich  in  frischer  Luft  zu  erholen.  Der  Mann  fühlte  sich  so  be- 
nommen, daCs  er  gar  nicht  auf  das  eigentümliche,  ihm  erst  später 
in  Erinnerung  kommende  Verhalten  seiner  Schüler  achtete,  sondern 
mit  der  nur  mechanisch  erteilten  Ermahnung,  sich  still  zu  verhalten, 
hinausging.  In  der  kühlen  Temperatur  des  Korridors  empfand  er 
auch  bald  eine  Erleichterung,  und  beruhigt  über  seinen  Zustand 
kehrte  er  nach  wenigen  Minuten  zur  Klasse  zurück.  Als  er  die 
Thür  öffnete,  schlug  ihm,  vermischt  mit  der  gewohnten  dumpfen 
Schulzimmerluft,  eine  höchst  sonderbare  Atmosphäre  entgegen,  die 
ihm  fast  den  Atem  benahm;  und  zu  seinem  Entsetzen  sah  er  sämt- 
liche Knaben  anscheinend  schlafend  mit  dem  von  den  Armen  ge- 
stützten Kopf  auf  den  Tischen  liegen.  Sofort  rifs  er  Thüren  und 
Fenster  auf  und  rief  seine  Kollegen  zur  Hülfe  herbei.  Gemeinsam 
mit  dem  Rektor  der  Schule  bemühten  sich  die  Herren  um  die  in 
vollständig  lethargischem  Zustande  befindlichen  Kinder.  Vergebens 
versuchte  man,  sie  zu  klarem  Bewufstsein  aufzurütteln,  und  erat  ein 
energisches  Reaktivmittel,  das  der  in  aller  Eile  geholte  Arzt  verab- 
folgte, hatte  einigermafsen  die  gewünschte  Wirkung.  Bei  allen 
Kindern  zeigten  sich  deutliche  Symptome  einer  Kohlendunstvergiftung, 
an  der  die  defekt  gewordene  Konstruktion  des  altmodischen  Ofens 
schuld  war.  Obwohl  die  Beschaffenheit  des  Ofens  schon  früher  die 
Au6neiksamkeit  des  Schulinspektors  erregt  haben  soll,  hatte  man  ea 
doch  nicht  für  nötig  gehalten,  dem  Übelstande  abzuhelfen.  "Eni 
jetzt  hat  die  Unterrichtskommission  von  St.  Denis  beschlossen,  sofort 
moderne  Öfen  zu  setzen.  Zum  Glück  befinden  sich  die  Kinder 
bereits  anfser  Gefahr. 

Spelsnng  von  armen  Schulkindern  in  Kopenlia^en.  Nach 

dem  „  Vorwärts^  (No.  4)  hatte  die  Gemeindevertretung  der  dänischen 
Hauptstadt  seinerzeit  dem  „Verein  zur  Speisung  von  Freischul- 
kindem"  jährlich  4000  Kronen  Subvention  bewilligt,  weil  sie  durch 
die  Thätigkeit  dieses  Vereins  im  Armenbudget  Ersparnisse  machte. 
Als  1893  die  Opposition  in  die  Gemeindevertretung  kam,  setzte  sie 
unter  dem  Widerstände  der  Bechten  die  Erhöhung  auf  10000 
Kronen  durch,  und  als  kürzlich  die  Opposition  die  Mehrheit  im 
Gemeinderate   bekommen  hatte,    beantragte  sie  die  Bewüligung  Toa 
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jähriich  20000  KroDen;  weiter  sollte  diese  Unterstützung  nicht 
mehr  ans  dem  Armenfonds,  sondern  aus  dem  Fonds  für  philan- 
tropische  Zwecke  genommen  werden.  Die  Rechte  und  der  Magistrat 
widersetzten  sich  dem  Antrage.  Da  drohte  der  Gemeinderat,  dann 
das  ganze  Budget  nicht  bewilligen  zn  wollen,  in  welchem  Falle  dem 
Ministerinm  die  Entscheidung  des  Streitfalles  obgelegen  h&tte.  Im 
letzten  Augenblick  fand  der  Magistrat  und  die  Rechte  einen  Ausweg: 
man  bewilligte  10000  Kronen  aus  dem  Fonds  für  philantropische 
Zwecke  und  10000  Kronen  aus  dem  „Armenfonds^.  Der  Ausgleich 
ist  angenommen.  In  Kopenhagen  stehen  also  jetzt  jährlich  20000 
Kronen  fllr  die  Speisung  von  Schulkindern  zur  YerfQgung. 

Ärctliehe   Untersnehnnf^en   der   Sehulkinder    und    der 

Seliilen  in  Zfirieh.  Der  Züricher  Kantonsrat  beschäftigt  sich 
gegenwärtig  mit  der  Beratung  eines  neuen  Schulgesetzes.  Die  Ge- 
sellschaft der  Ärzte  des  Kantons  Zürich  hielt  den  Zeitpunkt  für 
geeignet,  den  Wunsch  auszusprechen,  es  mochten  in  dem  neuen  Ge- 
setze Bestimmungen  aufgenommen  werden  über  periodische 
Untersuchungen  der  Schulkinder  und  Schulräumlichkeiten 
durch  Ärzte.  Auf  eine  in  dieser  Richtung  von  Stadtarzt  Dr. 
MüLLEB  gemachte  Anregung  hin  wurde  von  der  Gesellschaft  eine 
Kommission  zur  Ausarbeitung  eines  bezüglichen  Entwurfes  ernannt 
ond  der  letztere  sodann  in  einer  Extrasitzung  der  Gesellschaft  durch- 
beraten  und  genehmigt.  Dementsprechend  wurde  von  der  Gesellschaft 
der  Wunsch  ausgesprochen,  es  möchte  folgender  Paragraph  in  das 
nene  Schulgesetz  aufgenommen  werden: 

„Es  sollen  durch  Ärzte  periodische  Untersuchungen 
des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  und  der  ge- 
sondheitlichen  Verhältnisse  der  Schulen  vorgenommen 
werden.* 

Yennittelst  einer  zweiten  Eingabe  wandte  sich  die  Gesellschaft 
aa  die  kantonale  Sanitätsdirektion  um  Aufnahme  entsprechender 
Bchnigesundheitlicher  Vorschriften  in  das  projektierte  neue  Gesetz 
über  öffentliche  (Gesundheitspflege. 

Als  Ausführungsbestimmungen  —  auf  dem  Wege  einer 
besonderen  Verordnung  —  fllr  den  genannten  Artikel  des  neuen 
Schulgesetzes  wurden  von  der  Ärztegesellschaft  vorgeschlagen: 

1.  Es  sind  sämtliche  neu  eintretende  Kinder,  auch  in  höheren 
Klassen,  im  Laufe  des  ersten  Schuljahres  zu  untersuchen. 

2.  Die  Untersuchung  erstreckt  sich  mindestens  auf  folgende 
Punkte:  a.  Körpergröfse,  b.  Körpergewicht,  c.  Augen  (Sehschärfe), 
d.  Ohren  (Hörschärfe),  e.  Hund  (Zähne),  Nase  (Atmung)  und  Sprach- 
fltOrangen  (Stottern,  Stammeln),  f.  geimpft  oder  wiedergeimpft,  g.  ge- 
blättert, h.  allgemeiner  Gesundheitszustand  (körperlich  und  geistig). 
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3.  Die  Untersuchongen  haben  periodisch  und  zwar  mindestens 
am  Anfang,  in  der  Mitte  and  am  Ende  der  Alltagsscbule  stattzufinden 
und  sind  womöglich  anf  die  Sekondarschnle  auszudehnen. 

Es  ist  den  Lehrern  besonders  zu  empfehlen,  h&ufigere  Unter- 
suchungen der  Seh-  und  Hörschärfe  der  Kinder  Torzunehmen. 

4.  Der  Arzt  orientiert  sich  femer  mehrmals  im  Jahre  Aber 
die  gesundheitlichen  Verhältnisse  des  Schulhauses  und  seiner  Ein- 
richtungen.    (Ein  recht  wichtiger  Punkt!) 

5.  Jedes  Kind  hat  seinen  Gesundheitsschein,  der  im  Zeugnis 
festgeheftet  wird. 

6.  Aulserdem  ist  vom  Arzte  und  Lehrer  zusammen  in  Tabellen, 
resp.  Checkbuchform,  eine  Zusammenstellung  der  Befände  fiber  den 
körperlichen  Zustand  der  Kinder  (siehe  2.)  klassen-  und  jahrgangweise 
anzufertigen  und  dieselbe  jeweilen  nach  Beendigung  sämtlicher  Unter- 
suchungen mit  einem  kurzen,  zusammenfassenden  Bericht,  unter  Be- 
rücksichtigung der  Gesundheitsverhältnisse  der  Schule  überhaupt,  an 
die  zuständige  Behörde  einzusenden. 

7.  In  dringenden  Fällen  (besonders  bei  ansteckenden  Krankheiten 
unter  den  Schülern)  hat  der  Arzt  sofort  der  zuständigen  Behörde 
Meldung  zu  machen. 

8.  Der  Bericht  gelangt  zuerst  zur  Kenntnis  der  Gemeinde- 
schulpflege, von  hier  an  die  Bezirksschulpflege  und  durch  diese  an 
den  Bezirksarzt,  welcher  den  örtlichen  Gesundheitsbehörden  eventuell 
die  nötigen  Anweisungen  erteilt. 

9.  Die  Überweisung  dieser  Untersuchungen  an  die  Ärzte  ist 
Sache  der  Schulpflege. 

10.  Die  Ärzte  werden  für  ihre  Thätigkeit  vom  Staate  entschädigt. 

Die  Bildiing  des  BeichsTereina  ffir  vaterltndische  Fest- 
spiele. Der  zu  Anfang  1897  begründete  Keichsausschufs  für  deutsche 
Nationalfeste  trat  am  19.  Februar  d.  J.  in  der  Aula  des  Kreuz-Gym- 
nasiums zu  Dresden  zusammen,  um  sich  zu  einem  Reichsverein 
für  vaterländische  Festspiele  zu  erweitem.  Der  Vorsitzende, 
VON  ScHENCKBNDOBFF,  zog  die  Summe  aus  der  Yergangenheity  um 
in  das  Verständnis  der  Gegenwart  einzuführen  und  daraus  die  all- 
gemeine Notwendigkeit  der  jetzt  zu  unternehmenden  Schritte  zu  be- 
gründen. Es  wurde  beschlossen,  dals  der  Verein  seinen  Sitz  in 
Berlin  haben  solle.  Zur  Belebung  seiner  Zwecke  wird  für  je  drei 
Jahre  ein  Vorort  bestimmt.  Er  gliedert  sich  in  Zweigvereine, 
mit  deren  Mitgliedschaft  ohne  weiteres  auch  die  Mitgliedschaft  beim 
Reichsverein  erworben  wird,  und  in  Einzelpersonen,  insoweit  an 
den  einzelnen  Orten  Zweigvereine  noch  nicht  bestehen.  Die  Zweig* 
vereine  haben  die  Aufgabe,  in  ihren  Orten  alles,  was  mittelbar  oder 
unmittelbar  mit  dem  Turnen,  Sport  und  Spiel  zusammenhängt,  im 
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Interesse  der  Gesundheit  der  Bevölkerang  zu  fördern,  sowie  jährlich 
tos  Anlais  eines  Taterländischen  Erinnemngstages  Festspiele,  wie  sie 
dem  Zwecke  des  Beichsvereins  entsprechen,  zu  veranstalten.  Die 
Zweigvereioe  sind  dem  Beichsverein  gegenüber  selbständig,  haben 
ihm  aber  ihre  Grflndnng  anzuzeigen,  and  sind  verpflichtet,  ihm  einen 
knizen  Anszng  ans  dem  Jahresberichte  zn  übersenden  und  ein  Drittel 
ihrer  Einnahmen  abznföhren.  Im  übrigen  können  die  Zweigvereine 
ihre  Satzangen  ganz  den  örtlichen  Verhältnissen  anpassen,  auch  die 
Höhe  ihrer  Mitgliederbeiträge  selbst  bestimmen.  Normalsatzungen 
sind  mit  denen  des  Dresdner  Zweigvereins  gegeben,  die  von  seinem 
Vorsitzenden,  Professor  WeidbnbäGH,  gewifs  gern  abgegeben  werden. 
Ober  die  Verbreitung  der  Satzungen  des  Reichsvereins  gelangt 
weiteres  demnächst  zur  Veröffentlichung. 

Periodische  Untersnchnng  von  Schulkindern  im  stidti- 
flchen  Bezirke  Southall-Norwood  anf  Diphtherie  und  andere 
IlfektienskranUeiten.  Über  diese  von  dem  Medizinalbeamten 
J.  D.  Windle  vorgenommene  Untersuchung  berichtet  „I^  Lancei^ 
Tom  18.  Februar  1899  folgendes.  Die  verschiedenen  umstände, 
welche  zur  Verbreitung  der  Diphtherie  beitragen  können,  wurden 
alle  sorgfUtig  geprüft  und  dabei  gefunden,  da(s  die  Hauptursache 
in  dem  Verkehr  infizierter  und  nicht  infizierter  Kinder  in  den 
(yffentlichen  Schulen  liegt.  Es  sprechen  hierfür  eine  Reihe  von 
Grflnden:  1.  Die  Fälle  waren  fast  ganz  auf  Haushaltungen  solcher 
Personen  beschränkt,  deren  Kinder  die  öffentlichen  Schulen  besuchten. 
2.  In  einer  gro&en  Zahl  befallener  Hänser  war  das  zuerst  erkrankte 
Individuum  ein  Schulkind.  3.  Erwachsene  und  noch  nicht  schul- 
pflichtige Kinder  wurden  verhältnismäfsig  selten  zuerst  ergriffen,  und 
wenn  dies  der  Fall  war,  so  lielsen  sich  vorausgegangene  Halskrank- 
heiten von  Schulbesnchern  derselben  Familie  konstatieren.  4.  Kinder 
tns  besseren  Familien,  welche  keine  Elementarschule  besuchten, 
hheben  in  der  Regel  von  Diphtherie  verschont;  so  kam  in  den  St. 
Marjlebone-Schulen  mit  mehr  als  400  Schülern  kein  einziger  Fall 
vor.  War  in  irgend  einer  Schule  Diphtherie  ausgebrochen,  so  wurde 
dieselbe  geschlossen ;  dann  nahm  die  Zahl  der  Erkrankungen  ab,  bei 
Wiedereröffnung  der  Schule  aber  von  neuem  zu.  Grolsen  EinfluTs 
Itttten  regelmäfsige  Untersuchungen  des  Halses  der  Kinder  auf  die 
Frequenz  der  Diphtherie;  J.  D.  Windle  empfiehlt  dieselben  daher 
an£i  wärmste. 

Zur  FSrderniig  der  Volksgesniidlieitspflege  in  der  Schweiz 

direh  BnndesmiterfltfltzilllS.  Schon  vor  fünf  Jahren  hatte  der 
verstorbene  Bundesrat  Schenk  eine  Vorlage  über  die  finanzielle 
Subvention  der  schweizerischen  Volksschulen,  die  bis  zur  heutigen 
Zeit  anaschlielslich  von  Gemeinden  und  Kantonen  unterhalten  werden, 
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durch  den  Bund  ausgearbeitet  Nach  dem  Tode  Schbnks  schieii 
diese  wichtige  Frage  wieder  einschkfen  zu  wollen.  Aber  das  Losungs- 
wort war  einmal  gefallen.  Das  Torhandene  Bedflrfiois  that  das  seine. 
Bereits  im  yerflossenen  Jahre  haben  die  kantonalen  Erziehongsdirek- 
toren  in  wiederholten  Konferenzen  die  Sabventioniemng  der  Volks- 
schnle  ans  dem  eidgenössischen  Bentel  beraten  nnd  einen  Entwurf 
ifXv  ein  Bandesgesetz  betreffend  die  üntersttltzong  der  öffentlichen, 
staatlichen  Elementarschule  durch  den  Bond  festgestellt.  Und  auch 
im  Schweizerrolke  ist  der  Gedanke  lebendig,  es  mflsse  in  dieser 
Bichtong  etwas  gethan  werden,  die  Beteiligung  des  Bundes  am 
Unterhalt  der  Volksschule  sei  nötig  zur  Hebung  derselben  sowohl  in 
pädagogischer,  als  auch  in  gesundheitiicher  Beziehung.  Vom  letzteren 
Standpunkte  aus  beleuchtet  die  Frage  ein  warm  geschriebener  Artikel  in 
den  j^Schwde.  BL  /.  Q-eadhtspfl.^  (No.  15),  dem  wir  folgendes  entnehmen. 
In  der  Schweiz  fehlen  bishmg  genaue  statistische  Untersuchungen 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  der 
Volksschulen  in  allen  Kantonen.  In  einzelnen  derselben  haben  Er- 
ziehungsbehörden, Gresundheitskommissionen  und  Ärzte  einschlägige 
Erhebungen  vorgenommen  und  sind  die  betreffenden  oft  nichts  we- 
niger als  brillanten  Resultate  auch  yeröffentiicht  worden.  Der 
Sekretär  des  züricherischen  Erziehungsdepartementes,  Dr.  Hübeb, 
lieferte  in  seiner  wertvollen  schweizerischen  Schulstatistik  lehrreiche 
Zusammenstellungen  aber  die  Grö&enverhältnisse  der  Schulzinmier 
in  den  öffentiichen  Primarschulen  unseres  Landes  nach  Bodenfläche 
und  Höhe  und  über  die  höchste  Schfüerzahl,  mit  welcher  die  ein- 
zelnen Lokale  erlaubter  Weise  nach  den  heutigen  Forderungen  Ober 
Raum-  und  Luftbedtlr&is  pro  Kopf  zu  fallen  sind.  Es  ergab  sich» 
dals  in  zwei  der  ungünstiger  bestellten  Kantone  65  bezw.  70%  der 
SchuLräume  eine  Luftmenge  von  weniger  als  nur  3  cbm  für  einen 
Schüler  darbieten,  während  der  Luftkubus  doch  mindestens  ö  cbm 
haben  sollte.  Bleibt  man  aber  bei  dem  geringsten  Ansatz  von  blols 
3  cbm,  so  ist  die  Zahl  von  zu  kleinen  und  zu  wenig  lufthaltigen 
Zimmern  der  schweizerischen '  Volksschulhäuser  selbst  in  den  besser 
gestellten  Kantonen  doch  noch  bedenklich  groß;  ja  man  findet  sogar 
Schullokale,  die  nicht  einmal  2  m  hoch  sind.  Wie  es  da  mit  der 
Luftbeschaffenheit  bestellt  sein  wird,  kann  man  sich  bei  der  nicht 
selten  starken  Zusammendrängung  einer  grolsen  Schülerzahl  in  einem 
Raum  vorsteUen.  Die  Nase  empört  sich  beim  blofsen  Gedanken  an 
einen  solchen  Luftsumpf  in  Schnlstuben,  zumal,  wenn  man  bedenkt^ 
wie  wenig  luft-  und  ventilationsfreundlich  manche  Schullehrer  nnd 
Schulräte  namentlich  in  der  kalten  Jahreszeit  sind.  Und  wie  es  in 
allen  den  leider  noch  so  zahlreichen,  in  gesundheitlicher  Beziehung 
schlecht   beschaffenen    Schulhäusem   hinsichtlich  Bänken,    Abtritten» 
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Fenstern,  Heiznngseinrichtiugen»  Tarn-  und  Spielplätzen  (von  richtigen 
Turnhallen  oder  auch  nnr  Tamschöpfen  wollen  wir  mit  des  Sängers 
Höflichkeit  Tollends  schweigen),  Trinkwasserversorgang  dnrch  laufende 
Bronnen,  Schulgärten  aussehen  mag,  das  wissen  die  Götter.  Der 
Umstand,  dafs  bis  jetzt  eine  ganze  Anzahl  von  Kantonen,  darunter 
sogar  Bern,  es  nicht  gewagt  haben,  yerbindliche  Vorschriften  (Nor- 
malien) Aber  die  ganze  Gesundheitstechnik  für  Bau  und  Einrichtung 
Ton  Yolksschulhäusem  zu  erlassen,  sagt,  wie  der  bemische  erfahrene 
Schulfreund  6.  Stücki  in  seinem  bemerkenswerten  Schriftchen: 
,Zor  Frage  der  Jugenderziehung  in  der  Schweiz,  ein  Mahnwort  an 
du  Sehweizerrolk^,  hervorhebt,  in  der  ganzen  noch  milslich  genug 
bestellten  Angelegenheit  schon  sehr  viel.  „Es  weils  übrigens  jeder, 
der  ein  Aage  für  diese  Dinge  hat,  dals  man  noch  heute  durchaus 
nicht  in  abgelegene  Berggegenden  zu  reisen  braucht,  um  auf  Schul- 
htaser  zu  treffen,  deren  Einrichtungen  und  Lokalitäten  in  mehr  als 
einer  Richtung  allen  Anforderungen  der  Schulgesundheitslehre  und 
-Pflege  f&rmlich  Hohn  sprechen.  Es  gibt  sicherlich  Tausende  von 
wohl  eingerichteten  Schulhäusem  im  Lande  herum,  und  ihre  Zahl 
irichst  von  Jahr  zu  Jahr;  aber  wer  übernimmt  die  Verantwortung 
fikr  den  Schaden,  der  Zehntausenden  von  Schweizerkindem  noch  heute 
daraus  erwächst,  dafs  sie  täglich  mehrere  Stunden  in  total  ver- 
dorbener Luft  eng  zusammengepfercht  an  unrichtig  konstruierten 
Schulbänken  und  bei  mangelhafter  Beleuchtung  ihr  kostbarstes  Gut, 
die  Gesundheit,  von  Staats  wegen  aufs  Spiel  setzen  müssen?*' 

Für  Verbesserung  des  schweizerischen  Primarschulwesens  in  ge- 
sondheitstechnischer  Beziehung  durch  Bau  neuer,  sanitarisch  guter 
oder  durch  Umbau  und  Verbesserung  älterer,  gesundheitlich  unzu- 
IftDglicher  Schulhäuser  wäre  also  ein  Teil  der  Bundesunterstützung 
gewifs  sehr  notwendig  und  für  ärmere  Gemeinden,  deren  Steuerlasten 
namentlich  für  das  Schulwesen  jetzt  schon  drückend  schwer  sind, 
eine  grolse  Wohlthat. 

In  der  Schweiz  existieren  in  manchen  Gegenden,  namentlich  in 
den  Bergkantonen,  eigenartige  und  schwierige  Verhältnisse  für  die 
Schulkinder  bezüglich  der  Entfernungen,  welche  dieselben  vom  Hause 
bis  zur  Schule  zurücklegen  müssen.  Das  schweizerische  statistische 
Jahrbuch  vom  Jahr  1895  enthält  darüber  lehrreiche  Angaben,  aus 
den^  zu  ersehen  ist,  dalB  gegen  15000  Schweizerschüler  eine 
Kstanz  von  einer  halben  bis  eine  Stunde,  und  gegen  2500  sogar 
eine  solche  von  mehr  als  einer  Stunde,  als  Schulweg  brauchen.  Man 
stelle  sich  nun  die  physischen  Anstrengungen  vor,  welche  eine  grolse 
ZaU  von  Alltagsschülem  im  Winter,  in  den  Bergen,  durch  hohe 
Schneemassen  hindurch,  und  auf  schwierigsten,  lawinengefährlichen 
Pfaden  bei  Wind  und  Wetter  zu  überwinden  haben,  bis  sie,  abge- 
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müdet  und  dnrchnälst,  im  Hafen  des  Schnlhanses  angekommen  sind, 
und  gar  manchmal,  in  armen  Familien,  sind  diese  Kinder,  welchen 
solche  Strapazen  täglich  zugemutet  werden,  nicht  einmal  warm  genug 
gekleidet  und  nur  schlecht  genährt,  so  dafs  ihre  Gresundheit  infolge 
der  Eörperanstrengungen  und  mangels  genügender  Widerstandskraft 
gefährdet  wird.  Aber  auch  da,  wo  der  Schulweg  nur  ein  kleiner 
ist,  kommen  gar  viele  Knaben  und  Mädchen  aus  recht  dürftigen 
und  kinderreichen  Haushaltungen  hungrig  und  durchkältet  in  die 
Schule,  so  dais  der  Unterricht  —  die  Anfüllung  des  Gehirns  mit  geisti- 
gem Stoff  bei  leerem,  knurrendem  Magen  —  eher  eine  Folter  als  ein 
Yergnügen  für  die  armen  Geschöpfe  sein  mufs.  Allerdings  geschieht 
schon  bis  jetzt  vieles  und  schönes  ffXr  Kleidung  und  Speisung  anner 
Schulkinder.  Im  Jahre  1895  wurden  ca.  50000  Schüler  mit  Nah- 
rung und  30000  mit  Kleidungsstücken  unterstützt.  Aber  gerade  da, 
wo  es  am  nötigsten  wäre,  hilft  man  oft  am  wenigsten.  In  Hunderten 
von  armen  Schweizergemeinden  ist  die  Hilfeleistung  für  hungernde 
und  frierende  Schulkinder  in  der  rauhen  Jahreszeit  noch  nicht  orga- 
nisiert. Es  fehlen  die  nötigen  finanziellen  Mittel,  und  es  ist  Christen- 
pflicht, dafs  auch  da  richtig  gesorgt  werde.  Eine  eidgenössische 
Subvention  der  Volksschule  in  dem  Sinne  der  Verwendung  einer 
gehörigen  Quote  für  bessere  Ernährung  (kräftige  Schülersuppen !) 
und  wetterfeste  Bekleidung  (Schülertuch I  Schülerschuhe!  warme 
Pantoffeln  bei  durchnälsten  Füfsen  auf  langem  Schulweg  durch  den 
Schnee!)  ist  also  gewifs  nötig  und  hochwillkommen.  Wenn  in  Zei- 
tungen jeweilen  von  Seite  der  Vogelschutzvereine  am  Anfang  des 
Winters  der  Aufruf  veröffentlicht  wird:  Gedenket  der  hungrigen 
Vögel!  und  sich  überall  Futterstände  für  die  letzteren  erheben,  so 
scheint  uns  der  barmherzige  Appell  nicht  weniger  gerechtfertigt: 
Gedenket  der  hungernden  und  frierenden  Schulkinder! 

Die  Statistik  zeigt,  dafs  es  in  der  Schweiz  ungefähr  7000  geistig 
schwach  begabte  Schüler  gibt.  Dieselben  in  den  Klassen  mit  geistig 
normalen  Kindern  mitzuschleppen,  sie  in  ihrer  Lemangst  schwitzen 
und  sie  dann  so  und  so  viel  mal  sitzen  zu  lassen,  ist  eigentlich  eine 
Barbarei  und  einer  der  gröbsten  Verstöfse  gegen  die  geistige  und 
körperliche  Gesundheitspflege.  Eine  wahre  Erlösung  aus  solcher 
pädagogischer  und  sanitarischer  Not  ist  die  Gründung  von  Spezi  al- 
klassen für  Schwachbegabte  Schulkinder.  Aber  leider  sind 
solche  Klassen  noch  sehr  dünn  gesäet;  es  fehlt  vielerorts  nicht  an 
Einsicht,  aber  an  ökonomischen  Mitteln  für  deren  Einrichtung.  Ein 
Teil  des  nötigen  Geldes  für  diese  wichtige  Schöpfung,  bei  welcher 
Pädagogik  und  Diätetik  des  Geistes  gleichmäßig  interessiert  sind, 
wird  der  Bundessubvention  entnommen  werden  können,  wo  die 
eigenen  Mittel  einer  Gemeinde  nicht  ausreichen. 
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Za  yerbeasern  am  Organismus  des  schweizerischen  Jugend-  und 
Scholgesondbeitswesens  wird  man  gar  manches  veranlalst  und  im 
Stande  sein,  auch  noch  hinsichtlich  Versorgung  und  Pflege  der  sittlich 
Torwahrlosten,  der  blinden,  taubstummen,  fallsüchtigen,  stotternden 
Schulkinder,  wenn  endlich  einmal  die  so  dringliche  Unterstfltzung 
der  nationalen  Volksschule  durch  Bundesmillionen  beschlossene  Sache 
ist  Bis  jetzt  ?rar  die  ökonomische  Impotenz  von  Kantonen  und 
Schulgemeinden  der  gröüste  Hemmschuh  fttr  solche  soziale  und  sozial- 
gesondheitliche  Fortschritte. 

Über  den  Sehulbesnch  der  gewerblicli  besch&ftigten  Kinder 

hat  nach  dem  „  Vorwärts''  (No.  242)  eine  am  2.  Oktober  in  Bir- 
mingham abgehaltene  Konferenz  des  Nationalen  Verbandes  der  Schul- 
besacbs-Inspektoren  und  des  Nationalverbandes  der  Lehrer  einstimmig 
folgende  Forderungen  aufgestellt: 

1.  Verantwortlichkeit  beider  Eltern  fOr  den  Schulbesuch  der 
Kinder,  und  dafs  in  FäUen  wiederholter  Vernachlässigung  die  volle 
Geldbnbe  auferlegt  werde; 

2.  dab  das  Alter  fttr  teilweise  Dispensation  vom  Schulbesuch 
zonftchst  auf  das  zwölfte  Jahr  erhöht  werde,  mit  der  Bestimmung, 
dals  in  weiteren  drei  Jahren  dreizehn  Jahre  die  unterste  Grenze  sein 
sollte; 

S.  dais  kein  Prinzipal  ein  Kind  ohne  amtliches  Attest  über 
seine  Dispensierung  vom  Schulbesuch  beschAftigen  dürfe; 

4.  dals  die  (gewerbliche)  Beschäftigung  von  Kindern,  welcher 
Art  sie  auch  sei,  den  Fabrik-  und  Werkst&tten-Inspektoren  unter- 
stellt werde. 

Diese  Bestinunungen  halten  die  Lehrer  und  die  Schulbesuchs- 
an&eher  für  unerl&blich. 

Gegen  die  Lehnarbeit  schulpfliehtiger  Kinder.    In  einer  an 

den  preuisischen  Stfldtetag  zu  Berlin  gerichteten  Petition,  die  von  den 
endstehenden  Vereinen  unterzeichnet  worden  ist,  wird  besonders 
hervorgehoben,  dab  der  umfang  der  Lohnarbeit  schulpflichtiger  Kinder, 
nach  zum  TeU  amtlichen  Erhebungen,  in  den  gro&en  und  nüttleren 
Stftdten  Deutschlands  einen  so  bedenklich  hohen  Grad  erreicht  hat, 
dafs  nach  dem  Ausspruch  der  Kgl.  Regierung  zu  Potsdam  „den 
ioswüchsen  der  Kinderarbeit  mit  allen  gesetzlichen  Mitteln  entgegen- 
getreten werden  muis.^  —  Im  Durchschnitt  sind  beschäftigt  14^/o 
der  Knaben  und  8%  der  Mädchen  in  Grofsstädten.  Während  für 
die  in  der  Industrie  beschäftigten  schulpflichtigen  Kinder,  nach  neuer- 
dings von  dem  Reichskanzler  verfügten  Erhebungen  zu  schlielsen, 
durch  eventuelle  Erweiterung  des  Arbeiterschutzgesetzes  Sorge  ge- 
tragen werden  wird,  entbehren  die  in  Bäckereien,  Wirtshäusern,  bei 
Geschäftsleuten,  sowie  als  Hausierer,  Artisten,  Kegeljungen  Beschäftigten 
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jeglichen  Schatzes.  Die  gesimdlieitlieheii,  nttfic^en  imd  inteüektHellen 
Schftdigimgeii,  dSe  sich  Ar  eine  grofise  Zahl  derart  vand  dnm  ther- 
mäfsig  beschäftigter  Srihnftinder  ergeben  haben,  sind  so  schfwer- 
wiegender  Art,  dafir  ein  SSngreifen  der  stftMschen  Beh(MeB  als 
dringend  notwendig  bezeichnet  werden  mub.  E^  waren  Ba<^  ciaeM 
Bericht  des  Soperintendentm  Sohokberiveb  von  Je  100  jvgenAcbea 
Gefangenen  der  Straftui^talt  PlOtzensee  70  wfthrend  der  Sciolzeit 
erwerbstiitttig.  Die  anrtHche  Statistik  Charlottenbargs  weist  nadi,  dafo 
349  Knaben  nnd  79  Mädchen  in  frühester  Morgenstmdo  (Winter) 
arbeiten  mnfiertien,  damnter  116  Kinder  Ton  Vs&  ühr  ab  nnd  vor 
4  Uhr.  31  waren  and^  nach  10  Uhr  noch  besdiäfibigt;  17  wvden 
der  Zwangserziehnng  empfolilen.  Es  handelt  sieh  dabei  aber  nicht, 
wie  Tieüeicht  angenommen  werden  könnte,  nn  Ansnahmen,  sondern 
nm  Zustände,  die  auch  durch  Erhebungen  m  etwa  40  anderen  Orten 
eine  grelle  Hdeuchtnng  gefunden  haben.  Eine  Reihe  vcm  Kommunen 
hat  es  daher  bereits  für  notwendig  erachtet,  einschränkende  Pofisei- 
Verordnungen  zu  erlassen,  so  Leipzig,  Mfihlhausen,  Worms,  Spandau, 
Lut^enwalde,  Hamburg,  Drcsden-Nenstadt,  Stettin  u.  a.  Neben  Nach- 
achtung der  Verordnung  Spandau,  die  ein  Verbot  der  Besehftltigung 
von  abends  7  bis  morgens  7  Uhr  yorsieht,  wflrde  es  sich  empfehlen, 
ganz  zu  verbieten:  die  Beschäftigung  schulpflichtiger  Kinder  bei 
fremden  Arbeitgebern  in  Wirtshäusern,  als  Hanslerer  und  bei  Schau- 
stellungen, auch  im  Dienste  der  Eltern  stehend.  Bezflgiiehe  Ver- 
fngungen  bestehen  bereits  in  Worms  und  Hamburg,  in  Stettin  und 
Breslau. 

Die  unterzeichneten  Vereine  geben  sich  der  Hoffiiung  hm,  dafii 
es  einem  Hohen  Preuftischen  Städtetag  gelingen  werde,  im  angedeuteten 
Sinne  für  das  Wohl  der  heranwachsenden  Geschlechter  Sorge  tragen 
zu  helfen,  audt  eventuell  bei  der  bevorstehenden  Tagung  noch  einen 
Beschlufs  herbeizufähren. 

Es  haben  unterzeichnet:  „Der  Berliner  F^auenverein,  Vota. 
Helene  Lange.  —  Die  Abteilung  Berlin  der  deutschen  Gesellisdbidll 
ftr  Ethische  Kultur,  Vors.  Dr.  Bibbbb.  —  Der  Vermn  Jugendschnts, 
Vors.  Hanna  Bibbbb -Böhm.  —  Der  Berliner  LehrerinnenvereiB» 
Vors.  Helene  Lanoe.  —  Die  Frauen-  und  Mädchengmppen  ftar 
Soziale  Httlfearbeit,  i.  A.  AüaxJSTB  Fribbbhann.  —  Der  Verein 
fQr  gesundheitsgemäfse  Erziehung  der  Jugend,  Vors.  Dr.  JagvEDBL. 
—  Der  Verein  zum  Schutz  der  Kinder  vor  Ausnutzung  und  Mife- 
handhmg,  Vors.  v.  Pblet  Nabbonne,  Generalleutnant  z.  D.  — 
Freiwffliger  Eniehungsbeirat  fhr  schulentlassene  Waisen,  Vors.  Dr. 
Felisch,  Landesgeriehts-Direktor.^ 

SdndseUifs  vregai  epidenuMrhw  AugmkrMkheit.     In 

Linden  bei  Hannover  änd,  wie  wir  der  Tagespresse   entnehmea, 
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sämtliche  Bttrgerschnlen  wegen  bedeutender  Yerbreitong  eines  akuten 
Bindehantkatarrhs  anf  polizeiliche  Anordnung  bis  auf  weiteres 
geschlossen  worden.  Der  Polizeibericht  gibt  die  Zahl  der  erkrankten 
Kinder  anf  ungefUr  200Ü  an.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dais  in 
Tiden  F&llen  eine  ärztliche  Behandlung  unterblieben  war.  Deshalb 
hat  jetzt  die  Behörde  eine  ärztliche  Untersuchung  und  Behandlung 
derjenigen  Kinder  angeordnet,  die  nicht  schon  durch  ihre  Familie 
in  die  Behandlung  eines  Arztes  gegeben  sind.  Diese  Behandlung 
wird  unentgeltlich  erfolgen.  Es  wird  also  hier  das  Prinzip  des 
„Schularztes^  aus  Anlafs  eines  bestimmten  Falles  ins  Praktische 
flbersetzt.  Wäre  diese  überaus  notwendige  Einrichtung  bereits  in 
Thätigkeit  gewesen,  so  wttrde  die  Epidemie,  trotz  der  grofsen  An- 
8teekuDg8fth]|^eit  der  erwähnten  Etkranknng,  wohl  kaum  eine  so 
oigelienre  Ausdehnang  erreicht  haben. 

Taubstsninieitiiiterricht  in  Oefenwart  dw  Eiten.    Mit 

Oeneknugoog  der  Schuldeputotion  sind  in  der  städtischen  Taub- 
staamensdmle  in  Berfin  (Markusstralse  49)  seit  Beginn  des  laufenden 
Winterhalbjahres  „Eltemstnnden"  eingeführt,  eine  Einrichtung,  die 
NscMkarang  verdient  Jede  Klasse  hat  eine  Stunde  in  der  Woche, 
in  welcher  Eltern,  Pfleger  oder  auch  erwachsene  Geschwister  der 
Sefalüer  dem  Unterrichte  beiwohnen  dttrfen.  In  dieser  Stunde  soll 
die  Familie  insonderheit  interessiert  and  belehrt  werden,  mit  dem 
taabstammen  Kmde  daheim  ausschliefslidi  in  der  Wortsj^rache  zu 
verkehren,  w^he  ihm  in  der  Schule  mit  so  riel  Sorgfalt  und  Mfihe 
angeeignet  wird.  Die  Yerkehrsfähigkeit  der  Taubstummen  in  der 
Wortsprache  (Sprachen  und  Ablesen  des  Gesprochenen]  ist  eine 
HauptbedingUBg  fftr  ihre  spätere  Selbständigkeit  im  berutUehen  und 
soiiilen  Leben.  Dafs  aus  dieser  engen  Verbindung  zwischen  Schule 
vad  Haas  sich  auch  noch  Vorteile  ftu*  Erziehung  und  Unterricht  im 
aOgemeiDeB  ergeben,  liegt  auf  der  Hand.  Welchen  Anklang  diese 
EinrichtuBg  bei  den  Eltern  gefunden  hat,  geht  aus  der  Besuchsziffer 
der  Elternstunden  hervor,  die  über  Erwarten  hoch  ist. 
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3lititii<^e  Derfn0ittt$ett. 


Erlafs  der  k.  k.  Landesregiernng  in  Kärnten  yom  6.  Jänner  1899, 

Z.  17536  ex  1898, 

an  die  onterstehendeD  politischen  Behörden, 
betreffend  Vorkehrungen  gegen   Verschleppung 

der  Masernkrankheit. 

Anlä&lich  der  Masemepidemie,  welche  sich  im  Laufe  des  Jahres 
1898  in  fast  allen  politischen  Bezirken  des  Kronlandes  verbreitete, 
wurde  amtlich  konstatiert,  dafs  die  Verschleppung  dieser  Infektions- 
krankheit mehrfach  durch  Kinder  schulpflichtigen  Alters  in  der  Art 
geschah,  dafs  diese  mit  dem  Infektionsstoffe  schon  behaftet,  zur 
Schule  und  insbesondere  vom  flachen  Lande  in  die  Städte  Klagen- 
furt und  Villach  zum  Besuche  einer  höheren  Lehranstalt  eintrafen 
und  hierdurch  die  Veranlassung  zur  Weiterverbreitung  der  genannten 
Krankheit  gaben. 

Eine  derartige  Verschleppung  der  epidemisch  aufgetretenen  In- 
fektionskrankheit war  in  diesen  Fällen  nur  dadurch  möglich,  da& 
die  Anzeige  der  Erkrankung  von  den  hierzu  verpflichteten  Faktoren 
auiser  acht  gelassen  und  hierdurch  ein  rechtzeitiges  wirksames  Ein- 
greifen der  Behörden  gegen  die  Weiterverbreitung  derselben  illusorisch 
gemacht  wurde. 

Um  nun  in  Hinkunft  diesen  Übelständen  vorzubeugen,  hat  der 
k.  k.  Landesschulrat  für  Kärnten  unter  dem  20.  Dezember  1898, 
Z.  3227,  nachfolgenden  Erlais  an  die  k.  k.  Bezirksschulräte,  den 
Stadtschulrat  Klagenfort,  femer  an  die  Direktionen  der  k.  k.  Gym- 
nasien in  Klagenfort,  Villach  und  St.  Paul,  der  k.  k.  Realschule  und 
Lehrerbildungsanstalt  in  Klagenfort  gerichtet. 

„Der  k.  k.  Landesschulrat  hat  wahrgenommen,  dals  betreffs  der 
Hintanhaltung  der  Weiterverbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch 
die  Schule  nicht  überall  die  gehörige  Vorsicht  obwaltet,  und  dafe 
nicht  allenthalben  mit  der  gehörigen  Strenge  auf  die  Befolgung  des 
hieramtlichen  Erlasses  vom  22.  Februar  1888,  Z.  405,  L.  G.  Bl. 
No.  8,  gesehen  wird. 

Wenn  diese  Verordnung  strenge  gehandhabt  wird,  und  besonders 
wenn  die  §§  2,  3,  6  und  7  seitens  der  Schüler  sämtlicher  kftmt- 
nerischen  Lehranstalten  genau  befolgt  werden,  so  ist  eine  Gefahr 
der  Ansteckung  und  Verschleppung  von  Infektionskrankheiten  durch 
die  Schule  nicht  leicht  zu  befürchten. 
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Die  k.  k.  Bezirksschulräte  und  der  k.  k.  Städtschnlrat  Klagen- 
fiirt,  sowie  die  Direktionen  der  Mittelschulen  Kärntens  und  der 
Lehrerbildungsanstalt  in  Klagenfurt  erhalten  daher  den  Aufbrag,  die 
Veranlassung  zu  treffen,  dab  allen  Schülern  hei  jeder  sich  bietenden 
Gelegenheit,  insbesondere  aber  beim  Beginne  des  Schuljahres  im 
Sinne  des  §  9  obiger  Verordnung  die  Bestimmungen  der  §§  2,  3,  6 
und  7  derselben  zur  genauen  Damachachtung  in  Erinnerung  gebracht 
und  Übertreter  dieser  Vorschrift  unnachsichtlich  zur  Rechenschaft 
gezogen  werden. 

Femer  ist  in  geeigneter  Weise  dahin  zu  wirken,  dals  die  be- 
zflglichen  Bestimmungen  der  Verordnung  auch  den  Eltem  und  den 
P^^nen,  welche  EostzOglinge  halten  etc.,  bekannt  werden,  und  dals 
insbesondere  Vorsteher  von  Instituten  der  Jugenderziehung  sich  mit 
den  Bestimmungen  derselben  Tertraut  machen. 

Die  Schulleitungen  haben  aber  auch  darauf  zu  sehen,  dals  die 
ihnen  unterstehenden  Lebrpersonen  sich  keine  Vernachlässigung  hin- 
sichtlich der  rechtzeitigen  Verlesung,  Erklärung,  sowie  Handhabung 
der  Verordnung  zu  Schulden  kommen  lassen. 

Vorkonmiende  Vemachlässigungen  sind  strenge  auszustellen, 
eyentuell  ist  Anlais  zur  Disziplinarbehandlung  zu  nehmen.'' 

Nachdem  nach  §  4,  lit.  a  des  Beichs  -  Sanitätsgesetzes  Tom 
30.  April  1870,  R.  G.  Bl.  No.  68,  die  Durchfühmng  der  ärztlichen 
Vorkehrungen  zur  Verhfltung  ansteckender  Krankheiten  und  ihrer 
Weiterverbreitung  den  Gemeinden  im  fibertragenen  Wirkungskreise 
obliegt,  und  nur  yon  dem  Zusammenwirken  aller  hierzu  bemfenen 
Faktoren  ein  Erfolg  bei  der  Bekämpfung  von  Infektionskrankheiten 
und  ihrer  Epidemien  zu  erhoffen  ist,  wird  die  k.  k.  Bezirks- 
haoptmannschaft  aufgefordert,  die  Gemeinden  ihres  politischen  Bezirkes, 
sowie  die  Distriktsärzte  nochmals  auf  die  Punkte  32  und  34  der 
mit  h.  a.  Verordnung  vom  13.  August  1886,  Z.  8832,  L.  G.  u. 
V.  Bl.  No.  29,  veröffentlichten  Cholerainstruktion,  welche  nach  Punkt  7 
der  Verordnung  auf  alle  mit  bösartigem  Charakter  auftretenden  Menschen- 
senchen  sinngemäfse  Anwendung  zu  finden  haben,  auf  das  Eindring- 
lichste aufionerksam  zu  machen,  mit  dem  Hinweise,  dats  die  genaue 
nnd  sofortige  Befolgung  der  Anzeige  von  Infektionskrankheiten  geradezu 
die  Grundbedingung  für  die  weiteren  erfolgreichen  sanitätspolizeilichen 
Maümahmen,  als  Vomahme  eingehender  Desinfektion,  zweckent- 
sprechender Isolierung  und  so  fort  bUdet. 

Weiters  ist  den  Gemeinden  in  Ermnerung  zu  bringen,  dafs  eine 
Niditbefolgnng  oder  mangelhafte  Ausfflhrang  der  Anzeigepflicht  nach 
Punkt  8  der  erwähnten  Verordnung  auf  das  Strengste  geahndet 
würde. 

Schlielslich  ist  Vorsorge  zu  treffen,  dafs  die  Schulleitungen  über 
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das  AaftreteB  epidemischer  Ericrankongai  so  schnell  als  möglich  in 
Kenntnis  gesetzt  werden.'^ 

{j^Das  östarr.  Bamiätaweam^ ,  No.  3,  1899.) 

Separatkurse  Ar  Lehrer  und  Lehrerinnen 

Iber  nSrste  HSIfe,  Verbavdlehre,  Kraükentraasport 

nnd  Krankenpflege''  in  Wien. 

Bezirksschulrat 

der  k.  k.  Seichshaupt-  und 

Residenzstadt  Wien. 

G.  Z.  8480. 

An  samtliche  Schnlleitnngen. 

Mit  Beziehung  auf  das  h.  A.  Dekret  vom  19.  November  1898, 
Z.  7717,  wird  hiermit  bekanntgegeben,  dafs  sich  znr  Teilnahme  an 
den  Ton  der  Wiener  freiwilligen  Rettangsgesellschaft  im  laufenden 
Behu^ahre  zu  yeranstaltenden  Separatkursen  für  Lehrer  und  Lehre- 
rinnen über  „Erste  Hülfe,  Yerbandslehre,  Krankenpflege  und  Kranken- 
transport*'  179  Lehrpersonen  gemeldet  haben. 

Dieser  Teilnehmerzahi  entsprechend  werden  im  Lanfe  des 
Monats  Februar  1899  zwei  Kurse  zu  je  acht  Vorträgen  in  der 
Dauer  von  circa  1^/t  Stunden  abgehalten,  und  zwar  der  erste  Kurs 
für  die  aus  den  Bezirken  I — Vni  angemeldeten  Lehrpersonen  an 
jedem  Montag  und  Donnerstag,  der  zweite  Kurs  für  die  aus  den 
Bezirken  IX — ^XIX  angemeldeten  Lehrpersonen  an  jedem  Dietaatag 
und  Freitag  im  Februar  1899  in  der  Zeit  von  Va6— 7  ühr  abends. 

Die  Kurse  finden  im  Gebäude  der  Wiener  freiwilligen  Rettung»* 
gesellschaft,  III.  Bezirk,  Radetzkystrafse  1,  statt  und  behält  sich  die 
Gesellschaft  die  Einhebung  einer  Inskriptionsgebflhr  von  1  Krone 
per  Teilnehmer  vor. 

Die  Schulleitung  wird  sohin  angewiesen,  diejenigen  Lehrpersonen 
der  dortigen  Anstalt,  welche  sich  zur  Teilnahme  an  diesen  Kursen 
gemeldet  haben,  yon  der  Aktitierung  derselben  in  geeigneter  Weise 
in  Kenntnis  zu  setzen. 

Vom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien, 
am  11.  Jänner  1899. 

Der  Vorsitzende -Stellvertreter: 

(Gezeichnet:)  GuQLSa. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  BjlTB.) 
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Ar  die  Sehvlirzte  der  «tidtifeheii  Teil:«-  mid  Bftrgerselial« 

cn  KSiigtberg  i.  Pr.^ 

1. 

Die  Schaliirzte  Mien  den  GerandheitssMtand  der  BcMler  der 
ihasQ  übenHeBeneo  Sdmleii,  sowie  die  Schnlränirdichkeitai  dmernd 
so  eta^iTBchen;  sie  aoUen  femer  den  Jjateni  «nd  Ldvem  der 
MHÜen  aa  schilhyisieaiicken  Fragen  die   nfltige  AnskiBft  erteilen. 

Sie  «nd  daher  Terpffiefatet,  alle  in  dnee  An^snken  fntteaden 
Anftrftge  des  Magistrats  gewissenhaft  ansnfttbren.  Insbesondere  wird 
den  SdralBrzten  folgendes  obüegen. 

2. 

Neneintretende  Schüler  aiad  Ton  dem  Schulanste  möglichst  bald 
Sich  ihren  Eintritt  genan  aaf  ihren  Gesoadheitsznstand  asu  unter- 
nchen,  wobei  featznstdlen  ist,  ob  das  Kind  einer  besonderen  Be- 
iUcknehtigang  beim  Unterricht  bedarf  (z.  fi.  Ansschlieboiig  oder 
BeBclffinining  in  einseinen  FAcheni,  Tarnen,  Singen,  oder  Aaweisnng 
besonderer  SitcpUttse  bei  Knrnsichtigkeit,  Sehweriiöngkeit).  Ober 
jedes  Kind  wird  ein  Gesundheitsbogen  anagefOUt,  welcher  das 
Kiid  Ton  Klasse  zn  Klasse  bis  zu  roUendeter  Schnlseit  begleitet 
snd  bei  etwaigem  Sehaiwechsel  ebenf^dls  mitgegeben  wird.  Kinder, 
welche  eiiier  besonderen  ftnEÜichen  Kontrdle  bedirfen,  erhalten  einen 
len  Vermeik  aif  den  Gesandheitsbogea. 
halbjährigen  Körperwfignngen  nnd  Messungen  sind  Tom 
Khnealehrer  und  nidit  ¥om  Schnkrzt  ansznfihren.  Der  Bmst- 
umfang  wird  dagegen  vom  Aizte  gemessen,  aber  nnr,  wenn  Verdacht 
auf  chronische  Lnngenerkrankong  vorliegt. 

3. 

In  jeder  Schule  wird  alle  14  Tage  Ton  dem  Schnlarzte  eine 
Sprechstoade  abgehalten,  deren  Zeit  rofher  mk  dem  Leiter  der  Schule 
lerabredet  ist  und  in  die  Schulstanden  failea  amls.  In  der  Regd 
Boll  die  Sprechstunde  nicht  Aber  zwei  Standen  anagedehot  werden, 
bt  der  Schularzt  ausnahmsweise  yerhindert,  die  Sprechstunde  ab- 
lohalten,  hat  er  dem  Leiter  der  Schule   davon  möglichst  frühzeitig 


*  Die  Stadt  Königsberg  hat  im  varfloaaenea  Jahre  sehn  SchaUbste 
aageatellt  and  genaue  Vortohriften  über  die  von  ihnen  su  erffiUendea 
Obhegeaheitea  eriaaaen.  Im  Texte  geben  wir  die  der  j,Gmmdheii^  (No.  2, 
1609)  entaoanaeae  Dienstaaweienag  und  die  von  den  Sehalarzten  sa  be- 
Fonnulare. 
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Kenntnis  zn  geben  und  zugleich  einen  anderen  Tag,  etwa  acht  Tage 
später,  für  die  Sprechstunde  yorznschlagen. 

Im  ersten  Teile  der  Sprechstunde  werden  stets  2 — 4  Klassen 
einem  etwa  10 — 15  Minuten  dauernden  Besuche  des  Schuhirztes 
unterzogen,  wobei  dieser  die  sftmtlichen  Kinder  der  Klasse  äu&erlich 
untersucht  und  die  etwa  einer  genaueren  Untersuchung  bedürftigen 
Kinder  zurflckstellt.  Die  Gesundheitsbogen  mit  dem  Vermerk  ^Ärzt- 
liche Kontrolle^  sind  dem  Arzte  hierbei  jedesmal  besonders  vorzulegen. 

Anlserdem  wird  der  Schularzt  selbstrerstftndlich  bei  diesen  Be- 
suchen auch  sein  Augenmerk  auf  die  Heizung,  Ventilation,  Beleuchtung 
und  sonstigen  hygienischen  Einrichtungen  der  Klasse  zu  richten 
haben,  etwa  entdeckte  M&ngel  in  dieser  Beziehung  jedoch  aus  pä- 
dagogischen Bücksichten  erst  nach  dem  Unterricht  zur  Sprache  bringen. 

Jede  Klasse  soll  möglichst  zweimal  im  Schulhalbjahr  in  dieser 
Weise  vom  Schularzt  besichtigt  werden. 

Den  zweiten  Teil  der  Sprechstunde  bildet  die  genauere  Unter- 
suchung der  zurückgestellten,  sowie  der  dem  Schularzt  von  den 
Lehrern  aus  besonderer  Veranlassung  zugefQhrten  (Krankheitsverdacht) 
Kinder  anderer  Klassen.  Zu  diesem  Zweck  wird  dem  Schularzt  ein 
geeigneter  leerstehender  Raum  (Klasse,  Konferenzzimmer)  zur  Ver- 
fügung zu  stellen  sein. 

Der  Gesundheitsbogen  wird  von  dem  Kinde  mitgebracht;  der 
Klassenlehrer  ist,  wenn  möglich,  bei  der  Untersuchung  zugegen. 

Kinder,  welche  sich  als  krank  oder  behandlungsbedürftig  er- 
weisen, werden  mit  einer  diesbezüglichen  schriftlichen  Meldung  — 
Probe  nachstehend  —  versehen,  den  Eltern  nach  Hause  geschickt. 

Eine  Behandlung  der  Kinder  hat  nicht  durch  den  Schularzt 
zu  erfolgen.    (Ausnahme  —  Trachom.) 

4. 

Erscheinen  dem  Schulleiter  Kinder  seiner  Schule  einer  an- 
steckenden Krankheit  verdächtig,  so  kann  dieser  die  Kinder  dem 
Schularzte  jederzeit  in  seine  Sprechstunde  senden  oder  in  dringlichen 
Fällen  denselben  ersuchen,  auch  aufserhalb  der  in  §  3  festgesetzten 
Zeit  eine  Sprechstunde  in  der  Schule  abzuhalten. 

5. 

Zweimal  im  Jahre  sind  von  dem  Schularzte  die  gesamten  Räume 
der  Schule  auf  ihre  gesundheitliche  Beschaffenheit  unter  Zuziehung 
des  Schulleiters,  sowie  eines  Baubeamten  des  Magistrats  genauer  zu 
untersuchen.  Etwa  sich  zeigende  Mängel  und  daran  sich  anschliefsende 
Vorschläge  zur  Abstellung  derselben  sind  von  dem  Schulärzte  in  ein 
bei   dem  Schulleiter  aufliegendes  Buch   einzutragen;     In   dringlichen 
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FäDen,  anch  solchen,  welche  nicht  die  Schnlrftnme,  sondern  die 
Kinder  betreffen,  haben  die  Schnlftrsste  der  Sdinldepatation  direkt 
Nachricht  schriftlich  zugehen  zu  lassen. 

6. 

Um  ein  möglichst  einheitliches  Vorgehen  der  Schulärzte  herbei- 
zQÜlbren,  haben  sich  diese  monatlich  einmal  zn  einer  gemeinsamen 
Besprechung  zusammenzufinden;  in  der  ersten  dieser  Sitzungen  im 
Jahr  wurd  yon  den  Ärzten  selbst  einer  gewählt  fOr  ein  Jahr  (bei 
Stimmengleichheit  entscheidet  die  Schnldeputation),  welcher  Mitglied 
der  Schuldeputation  wird  und  als  solches  das  Bindeglied  zwischen 
Behörde  und  Schulärzten  darstellt. 

7. 

Im  Winter  werden  deü  Lehrern  von  den  Schulärzten  Vorträge 
über  die  wichtigsten  Fragen  der  Schulhygiene  gehalten. 

8. 

Zum  Ende  des  Jahres  sind  von  den  einzelnen  Schulärzten  der 
Schnldeputation  Berichte  über  ihre  Thätigkeit  als  Schularzt  ein- 
zureichen, ftbr  welche  besondere  Formulare  zur  VerfOgung  gestellt 
werden. 

9. 

Muls  ein  Schularzt  auJberhalb  der  Schulferienzeit  die  Stadt  auf 
läiu;er  als  acht  Tage  verlassen,  oder  ist  er  über  diese  Zeit  hinaus 
durch  Krankheit  verhindert,  hat  er  für  eine  anderweitige  Vertretung 
za  sorgen  und  hat  die  Schuldeputation  hiervon  in  Kenntnis  zu  setzen. 

10. 

Für  ihre  Mühewaltung  erhalten  die  Schulärzte  ein  Jahresgehalt, 
welches  vierteljährlich  postnumerando  denselben  ausgezahlt  wird. 

11. 

Über  jede  Anstellung  eines  Schularztes  wird  ein  Dienstvertrag 
abgesdüossen,  welcher  beiderseitig  nach  vorausgegangener  viertel- 
jähriger Kündigung  wieder  aufgehoben  werden  kann. 

12. 

Der  Magistrat  behält  sich  vor,  diese  Dienstordnung  abzuändern 
oder  zu  erweitem. 
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Mitt^ilang. 
Di6  von  dem  Magistrat  angeonfaiete  Unterrochimg  Ihres  Kiodes 

liftt  ergeben, 

dafs  dasselbe  an. leidet. 

Für  die  Gesoadheit  des  Kindes,  wie  fttr  das  Wohl  der  Schule 
ist  <<f^3h ^ 


dringend  erforderlich. 

Königsberg,  den 18 

Der  Rektor 


An 


Ergebnis  der  hygienischen  Untersuchung  des  Schulgebludes 
der .ten Schule  in  der 

Stragse  am ^ 189 ,  aus- 

gefUrt  durch  den  Schularzt _ Rektor 

stidt.  BaubeaateH. 

I.  Allgemeines. 

Altes,  neues  Gebäude: 
Feuchtigkeit:   im  Keller:   (Grundwasser)  im  Hbrlgen  Geb&ude   (An- 
zeichen von  feuchten  Wänden,  Flecke,  Schimmelbildung,  modriger 
Geruch.)    (Zutreffendes  zu  unterstreichen  und  näher  auszuffthren.) 

Treppen:  Anzahl Breite  derselben  in  cm 

Aborte:  im  Hanse — ^ im   isolierten  Gebäude... An- 
zahl der  Abtritte System  derselben. 

Zustand  derselben Art  der 

Reinigung 

Korridore:  Anzahl Länge. Breite 

Sind  Kleiderhaken  darin  angebracht?  

Spielplatz:  Ungefähre  Gröfse  dessdben  in  qm 

Beschaffenheit  desselben,  Kiesschüttung,  feucht  etc. 
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Tankafle:  üngefklire  Grdlse  des  Tamsaales   in  qm Fürs- 

boden  ans Zntaad  dwaejkeii 

Beleacbtang  des  Saales  

LaftnngseinrichtaiigeiL Art  der  Heizung 

- Art  der  Beinigcmg 

Zustand  der  Ger&te. 

Trinkwasser:  Zapfstellen  der  stftdt.  Wasserleitang,  Bninnen 

Soosügß  Bemerknngen : 

II.  Schnlzimmer: 

1.  Klasse: 

2.  Himmelsrichtung  der  Fenster: 

3.  FubbodengrOllie  in  qm:  Länge  zu  Tiefe: 

4.  FeBstergrSfee  in  qm  inkl.  Rahmen: 

5.  Ein&che  oder  Doppelfenster: 
Pfeilerdicke  zwischen  den  Fenstern  in  cm: 

6.  Helligkeit  des  Raumes,   vorstehende  B&ume,    Häuser,    störende 
Blendung  etc.: 

7.  Fenstervorhänge  aus  Leinen,  Baumwolle: 

8.  Fenstervorhänge  mit  seitlichem  oder  oberem  Zug: 

9.  Fenstervorhänge,  verdunkeln  dieselben  stark,  mäfsig,  wenig: 
0.  Wände,  Material,  Farbe,  hell,  dunkel: 
L  Fufsbodenzustand,  Spalten,  abgenutzt: 

2.  Decke,  weife,  hell,  dunkel: 

3.  Einrichtung   f&r   künsüiche    Beleuchtung    und    welche?     offene 
Brenner,  Glflhlicht  etc.: 

4.  Anzahl  der  Flammen  in  der  Klasse: 

5.  Yentilationseinrichtungen,  welche  vorhanden  und  in  Ordnung: 

6.  Ofen,  Kachel-,  eiserne,  Centralheizsystem : 

7.  Heizung  in  Ordnung? 

8.  Hängen  die  Oberkleider  in  der  Klasse  oder  nicht? 

9.  Subsellien,  festes,  bewegliches  System,  event.  welches: 

20.  Anzahl  der  Sitze,  eine  Gröfse  oder  mehrere  und  wie  viele? 

21.  Plus-  oder  Minusdistanz: 

22.  Wandtafel,  schwarz,  matt,  glänzend: 

23.  Spucknäpfe,  Körbe  für  Butterbrotpapier: 

24.  Sonstige  Bemerkungen  flär  die  einzelnen  Klassen: 
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Gesundheitsbogen 


für 

geboren  den 

wiedergeimpft  den 
seit 


Sohn,  Tochter  d 

geimpft  den. 

in  der 


Schule 


18. 


1 

2 
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10 

Ja 
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i 

a 
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M 

a 

■*• 
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O 

1 

s 

iH4 

•5"  '5 

IpiS 

'3'    S^o' 

-Ulli 

Sä 

Bemerkungen  zu  dem  Formular.  Rubrik  1,  3,  4,  9,  10, 
sowie  der  Kopt  des  Bogens  werden  vom  Lehrer,  die  übrigen 
Rubriken  vom  Arzte  ausgefüllt. 

Rubrik  8  nnd  4  sind  halbjährlich  (Abmndung  auf  Vs  cm  resp. 
^A  kg)  auszufüllen. 

Die  für  den  Arzt  bestimmten  Rubriken  sind  beim  Eintritt  in 
die  Schule  auszufüllen,  ö  und  8  nur,  wenn  es  besonders  nOtig  er- 
scheint, zu  spateren  Terminen  nur  dann,  wenn  Veränderungen  Tor- 
kommen. 

In  Rubrik  2  ist  bei  tadellosem  Gesundheitszustand  »gut",  bei 
ausgesprochenen  Erankheitsanlagen  oder  chronischen  Krankheiten 
„schlecht^,  im  übrigen  „mittel^  zu  verzeichnen. 

In  dem  eingeklammerten  Raum  ist  erforderlichenfalls  „ärztliche 
Beobachtung^  zu  vermerken. 


^txfonalitn. 


Der  Geheime  Ober-Medizinalrat  Dr.  Pistob  ist  von  dem  Sani- 
tary-Institut  of  Great  Britain  zum  Ehrenmitglied  erwählt  worden.  — 
Dem  Stadtphysikus  Sanitätsrat  Dr.  Geandhomme  in  Frankfurt  a.  M. 
wurde  der  Charakter  als  Geheimer  Sanitätsrat  verliehen. 
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Der  anberordentliche  Professor  der  Hygiene  in  Graz,  Dr.  W. 
Pbaüssnitz  und  der  aoberordentliche  Professor  der  Hygiene  in 
Krakan,  Dr.  0.  Btijwn)  worden  zu  ordentlichen  Professoren  er- 
nannt; desgleichen  der  anfserordentliche  Professor  der  Hygiene  an 
der  böhmischen  Universität  in  Prag  Dr.  Gustav  Kabbheij. 

In  Wttrzbnrg   Habilitierte    sich    als  Privatdozent   für   Hygiene 

Dr.  DiEUDONKi. 

Den  Titel  eines  Königlichen  Medizinalrats  erhielten  die  Bezirks* 
ftrzte  Dr.  Körbeb  in  Wttrzbnrg,  Dr.  Holleb  in  Memmingen, 
Dr.  DsMUTH  in  Frankenthal. 

Ernannt  wurden:  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Löhbbb  in  Mülheim 
a.  d.  Ruhr  zom  Direktor  des  Progymnasinms  in  Viersen,  der  Real- 
gymnasialoberlehrer Dr.  Vogels  in  Krefeld  zmn  Direktor  der  Handels- 
sdinle  in  Köln.  —  Kreiswnndarzt  Dr.  Abbeit  in  Marienbnrg  zum 
Kreisphysikos  des  Kreises  Marienbnrg ;  Kreiswnndarzt  Dr.  Bbill  in 
EBcfawege  znm  Kreisphysikns  des  Kreises  Eschwege;  Kreisphysikns 
I>r.  Richter  in  Marienbnrg  znm  Bezirksphysikns  in  Berlin;  Dr.  Gbieb 
in  Qnerfiirt  znm  Kreisphysikns  des  Kreises  Qnerfnrt;  Dr.  Mbibr  in 
Brome  znm  Kreisphysikns  des  Kreises  Isenhagen;  der  Kreiswnndarzt 
Dr.  Ziehe  in  Quedlinburg  zum  Kreisphysikns  des  Kreises  Obertaunus. 

In  gleicher  Eigenschaft  wurden  versetzt:  Kreisphysikns  Dr. 
Lkxbke  in  Hankensbttttel  aus  dem  Kreis  Isenhagen  in  den  Kreis 
Smunem,  und  Bezirksarzt  Dr.  Fbibdb.  Bbaün  yon  Ebern  nach  Knlmbacfa. 

Es  wurden  folgende  Orden  Terliehen:  Der  Kgl.  preußische 
Kronenorden  H.  Kl. :  Gynmasialdirektor  Dr.  Küblbb  in  Berlin.  — 
Die  Rote  Kreuz-Medaille  H.  Kl.:  Gymnasialdirektor  Professor  Dr. 
Trumes  in  Köslin.  —  Die  Rote  Kreuz-Medaille  UI.  Kl. :  Den  Kreis- 
physikem  Sanitfttsrat  Dr.  Hoffulinn  in  Waidenburg  i.  Schi.,  Dr. 
TON  Hake  in  Wittenberg,  Dr.  Wolff  in  Eckemförde,  Sanitfttsrat 
Dr.  Hensoen  in  Siegen,  Dr.  Roth  in  Marienberg.  —  Der  Verdienst- 
orden vom  heiligen  Michael  IV.  Klasse:  Regierungs-  und  Kreis- 
nedizinalrat  Dr.  H.  Pubgkhaueb  in  Bayreuth. 

Es  sind  gestorben:  In  Kötzschenbroda  der  emeritierte  Rektor 
des  Gymnasiums  in  Würzen  Professor  Dr.  Poetzsghee;  in  Braun- 
flehweig  der  emeritierte  Rektor  des  Dresdener  Vitzthnmschen  Gym- 
nadmns  Professor  Dr.  Ebnst  Ziel;  in  Soest  der  pädagogische 
Schriftsteller  Seminardirektor  Schulrat  Fix ;  in  Gladbach  Kreiswund- 
aizt  Dr.  Philippbon;  in  Kitzingen  Bezirksarzt  Medizinalrat  Dr. 
Lorenz;  in  Göttingen  starb  im  64.  LebenGjjabre  der  bekannte  Hygie- 
niker  Professor  0.  Wolffhijoel,  einer  der  ersten  Schfller  Petten- 
KOFERs;  vor  seiner  Ernennung  zum  Professor  der  Hygiene  in  Göttingen 
war  W.  langjähriges  Mitglied  des  K.  Reichsgesundheitsamtes. 
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fitUrtinr. 


Besprechungen. 

GirrsTttANN,  Ebsm.,  Sie  praküMke  Anweniintg  ier  Sporaeli- 
pkysMogie  baim  erstei  Leienotomcht.  Berlin,  Reather  A 
Reinhard,  1897,  gr.  8^  Mit  1  TafeL  52  S.  M.  1,50.  (A.  n. «. 
Titel:  Sammlung  ton  Abhandlnitgen  ans  dem  G'ebiete 
der  pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie.  Herans** 
gegeben  Ton  H.  ScHiLLJäB  und  Th.  Zjgbhbn.  1,2.) 

An  dem  Unterrichte  des  ersten^  Schuljahres,  als  dem  Übergangs« 
jähr  ¥on  der  Spielzeit  znr  sorgen^  und  domenvoUen  Lemxeit,  hat 
die  SdMdfaygiene  aus  nabeliegenden  Grflnden  ein  ganz  besonderes 
Interesse.  Übel  angebrachter  Wetteiler  der  Lehrenden,  lameiitlich 
an  grOTseren  Sdiulkörpern,  nicht  selten  Unverstand  der  Aniäehts* 
peivonen,  denen  die  Gelänfigkeit  ttber  alles  geht,  endlich  aach  Aber- 
maXsige  Anforderungen  der  Lehrj^ftne  und  amtlichen  Lehrmittel  Iningei 
den  ersten  Unterricht  vielfRch  in  ein  Tempo,  das  einer  gedeihlichen 
Entwickehmg  nicht  förderlich  sein  kann.  In  dies^  Hast  sind  nach 
unserer  Erfahrung  hauptsAchlich  die  nachteiligen  Wirkungen  des 
ersten  Schulunterrichts  begrQndet.  Einen  Beweis  für  die  hygienische 
Sorglosigkeit  der  Behörden  gegenüber  den  Sebnlrekruten  bildet  a.  B. 
die  in  München,  Ludwigshafen  a.  Rh.  und  an  anderen  Orten  bestehende 
Einrichtung  der  offiziellen  Nachhalfestunden.  Bnreh  dieselbe 
wird  für  die  schwächeren  Schüler  der  Unterricht  um  zwei  Wochen- 
stunden vermehrt.  Da  aber  die  geistig  schwächeren  Kinder  in  der 
Regel  auch  die  körperiiek  sehwftcheren  sind,  so  mufs  die  Yenndirung 
der  Schnilaeit  als  sehr  bedenkHcb  betrachtet  werden,  abgesehen  dacven« 
dais  es  doch  nur  Fertigkeiten  sind,  worin  solche  Schüler  aMtoBMls 
gefördert  werden,  wahrend  ihr  ganzer  geistiger  Habitus  durch  das 
Nachexerzieren  kamn  veiHndert  wird.  Derlei  Bedenklichikeiten  gegen* 
über  kommt  die  Frage  der  naturgemttisen,  weil  psychologischen  Me* 
thode  erst  in  zweiter  Linie  und  dies  mn  so  mehr,  als  man  aner- 
kennen nmfs,  dafs  auf  keiner  Stufe  die  UnterridMaaethedik  solche 
Fortsehritte  gemacht  hat,  wie  auf  der  ersten.  Troüidem  bleüit  noch 
vieles  zu  thun  übrig,  nicht  zwn  wenigsten  beim  ersten  LeseuntOTtlcht 
Mit  dem  YerfhsBer  der  vorliegenden  Abhandlung  erwarten  auch  wir 
von  der  Einführung  sprachphysiologischer  Belehmngen  in  den  deminar- 
Unterricht  einen  wesentlichen  Fortschritt  Doch  darf  sieh  diaesr 
nicht,  wie  der  Verfasser  meint,   darin  zeigen,  dafs   die  Kinder   des 
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ersten  Sdn^ßlBim  systcmtisch  ongddtet  werden^  mit  BeirafiifcseiB 
uff«  SpradwrgtflMr  an  gebvsnchea  An  gitegenäidiea  Aafweniiige& 
soll  65  ja  kiiiMiwigs  iMea,  aber  M  atten  Yokaten  «ad  SonaMMitea 
zo  ToridtartB»  ide  der  Verfasser  ia  Anleimng  an  das  KBü«acfae 
Verfidirsii  S,  49  f.  ^orsdüAgt,  wttrda  die  Kiader  iiocli  meiar  ab- 
stm^lMi  al»  der  autanter  gelAite  Lesedxiü  Man  setze  für  derartige 
Bdehnuigen  bei  6  bis  7j&hrigen  Eindern  doch  ja  kehi  Intecesse 
teraas.  Es  wird  ja  aneb  geCiimt,  eine  dab  die  ddsifcer  erfahren, 
wekke  Mmiidpartie  n.  4gL  jeweils  besonders  in  Ansjimch  geBoau&en 
wM.  Dafe  eui  rieheig  geleiteter  Leieniiterriebt  für  die  BehawUang 
bersits  vorhandener  Sprachgabrechen  Ton  gro&em  Werte  ist»  wie  er 
gBmb  imxA  yorboagend  wirkt,  gestdMn)  wir  den  Verfasser  gene  za. 
Doch  best&tigt  nnaere  EifiBhraBg  nicht  die  Zimahme  der  Zidil  der 
Stotterer  in  zweite»  Sdudjabrer  also  munittdAnnr  nach  dem  ersten 
LeseaDterriefac. 

H.  X  EtaSBNfloVBR-Lndwigshafen  a.  Bh. 

V)nl  Dr.  Jitik  Hopn^  Die  TraelMiBepidottie  tnA  ibN  Tkh 

Vbmfhatg  im  Ret^onugidMiirk  ttmhaiiBni. 
Prof.  D».  Gbxef,  Stiidieii  iber  efidemiache  Avgeiknn&heiteii. 

(Klinisches   Jahrbich,  YII.  Band,   1.  Heft.     J«na,  Gnst.  Fischer, 
1898.     S,  1—1680    M.  4.—. 

I  Diese  beiden  Arbeiten  yerdaaftea  ihre  Entstehaag  den  wissen- 

sehaftli^e«  Expeditiooen^  welciie  daa  pcenfstehe  Knltosninisteriimi 
in  des  letzten  Jahren  zor  Ecforsdiang  und  Bdcimpfang  des  Traohons 
rad  der  TorwandtM  epidemischem  Angeneihnuiknngen  in  die  Ost- 
prerazoa  ausgesendet  hat.  Aach  die  Sdiiägesaiidheitspäege  wird 
hiervon  in  wichtigen  Punkten  berflhrt,  wä  die  inKttrze  hiaandeBten 
gtsirttet  sein^  mOge. 

BeMe  Yerteser  vertreten  die  ron;  dem  meisten  and  bervfensten 
Factentenerw  sneftarate  Axßgasmag,  dais  die  vom  Pnbliknm  ge- 
wehnlich  al»ftgyp€isdle  Aageakrankheit,  von  den  Ärzten  ids  ^Trachom^ 
oder  ^G^ranoloee^  bezdchaete  ErknadcoBg  nieiits  m  thon  habe  mit  dem 
swBBP  ^tthfaMa  ansteckenden,  aber  darehai»  gotartig  verhiafenden  nnd 
nienaiB  zu  ernster  Schfidignng  dea Auges  füiivendien  „  FolEikularkatarrh^. 
Dieser  letztere  stellt  aiefat  etwat  om  Irflhes  Stadion  oder  einen  milden 
6rad  des  Trachom»  dar,  sonder»  er  ist  eine  Krankheit  ftr  sadi,  die 
■ar   zwei   zvfiUlige  ÄhzdichkeiteB  ndt  d»  Traichoni   anfimst,    die 

I       KenoffMidung  und  die  Übertragbarkeit 

Di»  stechnadelkepf-  bis  hanf  koragrorsen  AnsdiwelhmgeD:  is  der 
Bindehant  gdton«  nur  im  Frfthstadium  zu  Verwechsinngen  awiadien 
Gnmnlose  uad  FolMknlaikatarrh  Aalals,  die  weitere  Entwickelnag 
dieser  KOmer  nimmt  in  beiden  Krankheiten  emen  durdians  ver- 
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schiedenartigeii  Verlauf.  Sie  bilden  sich  beim  Follikularkatarrh  sehr 
bald  zurttck,  wtthrend  sie  beim  Trachom  zn  dicken  Wfilsten  und 
hahnenkammähnlichen  Wnchenmgen  Torschreiten  können,  die  nach 
jahrelangem  Bestehen  mit  Narbenschrompfong,  Verfcrflmmnng  der 
Lidknorpel  und  Finwftrtskehnmg  der  Wimpern  enden,  gewöhnlich 
erst,  nachdem  sie  inzwischen  Homhantentzündongen  erregt  nnd  die 
Sehkraft  geschwftcht  haben. 

Das  strenge  Aaseinanderhalten  beider  Krankheitsformen  hat  in 
letzter  Zeit  dazu  gefohrt,  auch  in  der  Art  ihrer  Übertragkeit  unter- 
schiede aofzofinden,  die  Ton  den  beiden  genannten  Autoren  bei  ihren 
Untersuchungen,  die  Hoppe  in  Ost-  und  Gbeef  in  Westpreolsen 
anstellte,  durchaus  Übereinstimmend  bestätigt  werden.  Grade  hier 
liegt  aber  das  Gebiet,  welches  die  Trachomfrage  mit  der  Schul- 
gesundheitspflege gemein  hat.  Der  Follikularkatarrh  entsteht  nach 
Gbeef  überall  da,  wo  Tiele  Menschen  eng  in  schlechter  Luft  zu- 
sammen sind,  besonders  bei  schwächlichen  und  anämischen  IndiTiduen. 
Dieses  von  Sohmedt  -  Rimpler  als  „Schulkatarrh^  bezeichnete 
durchaus  ungefährliche  Leiden  ist  in  unseren  Schulen  sehr  häufig 
und  trägt  oft  epidemischen  Charakter,  so  dafs  60 — 70%  aller 
Kinder  befallen  werden,  pflegt  dann  aber  besonders  bei  Eintritt  der 
Ferien  rasch  und  spurlos  wieder  zu  verschwinden. 

Das  bösartige  Trachom  hingegen  scheint  durch  einfachen  Schul- 
besuch, d.  h.  durch  das  benachbarte  Sitzen  gesunder  und  kranker 
Kinder  und  durch  den  Verkehr  der  MitschQler  untereinander  nur 
in  seltenen  Fällen  flbertragen  zu  werden.  Das  in  den  stark  ver- 
seuchten Gegenden  Ost-Deutschlands  nicht  selten  in  Schulen  beob- 
achtete massenhafte  Auftreten  der  Granulöse  ist  fast  niemals  durch 
Schulbesuch  verschuldet,  sondern  muCs  als  Ausdruck  der  im  allge- 
meinen unter  der  dortigen  Bevölkerung  herrschenden  Verbreitung 
des  Leidens  angesehen  werden.  Nach  Hoppe  zeigte  sich  durch- 
schnittlich in  den  höheren  Schulen  0,59%  Trachom;  in  den  städti- 
schen Volksschulen  4,2%,  in  den  ländlichen  Volksschulen  aber 
12,9%.  Er  schliefst  daraus,  dafs  mit  Wohlstand  und  Bildung 
der  Bevölkerungsklassen  die  Häufigkeit  des  Trachoms 
abnimmt,  hingegen  mit  Armut  und  ünsauberkeit  wächst. 
In  den  Kindergärten  der  Wohlhabenden  begegnete  ihm  kein  Trachom, 
hingegen  8,7%  in  vier  Bewahranstalten  der  armen  Volksschichten 
(S.  13  und  14).  Die  weitaus  häufigste  Quelle  der  Übertragung  ist 
nach  seinen  Beobachtungen  die  Familie  (S.  21),  und  nur  ausnahms- 
weise konnte  die  durch  Schulbesuch  bewirkte  Ansteckung  nach- 
gewiesen werden,  wie  z.  B.  im  Dorfe  Sieden,  wo  am  Ort  selbst 
das  Trachom  nur  vereinzelt  vorkam  und  dennoch  sechs  Kinder, 
welche  die  stark  verseuchte  Schule  des  Nachbarortes  besuchten,   er- 
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krankt  waren,   während  ihre  Angehörigen  sich  sämtlich   als  gesund 
erwiesen  (S.  22). 

In  gleichem  Sinne  lauten  die  Beohachtnngen  Gbsefs.  Ihm 
gelang  niemals  der  Nachweis,  dafs  in  der  Schule  die  Nachham  eines 
an  schwerem  Trachom  erkrankten  Kindes  angesteckt  waren.  Hatte 
dieser  Erkrankte  aher  etwa  in  anderen  Klassen  Geschwister,  so 
konnte  man  sicher  darauf  rechnen,  dals  auch  diese  hefallen  waren, 
besonders  wenn  die  häuslichen  Verhältnisse  keine  strenge  Trennung 
der  Waschgeschirre  erlaubten  (S.  69.) 

Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  Internaten.  Das  ge- 
meinsame Wohnen,  die  Benutzung  derselben  Schlafräume  und  Wasch- 
becken, das  Verwechseln  von  Handtflchem  u.  dgl.  fördert  in  ge- 
schlossenen Anstalten  ganz  ebenso  wie  in  Familien  die  Übertragung. 
Daraus  erklärt  es  sich,  dals  Gkbbf  im  Durchschnitt  in  8  Internaten 
mit  690  Kindern  15,4%  Trachom  fand,  während  29  Schulen  mit 
6569  Kindern  nur  7,9%  aufwiesen.  (S.  89.)  Gradezu  beweisend 
far  den  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  der  Infektion  in  ge- 
schlossenen Anstalten  und  der  beim  gewöhnlichen  Schulbesuch  ist 
das  yon  Gbeef  auf  Seite  68  berichtete  Vorkommnis.  In  einem 
Internat  waren  fast  alle  Knaben  trachomkrank,  während  sich  unter 
den  Mädchen  nur  ein  paar  leichte  Fälle  fanden.  Obgleich  beide 
Geschlechter  gemeinsam  unterrichtet  wurden  und  zusammen  afsen, 
beschränkte  sich  die  Epidemie  doch  auf  die  Knaben,  so  dafs  hier 
deutlich  erkannt  werden  kann,  wie  gering  die  Infektionsgefahr  ist, 
wenn  nicht  Schlafraum  und  Waschvorrichtung  gemeinsam  sind. 

Die  Folgerungen  ergeben  sich  hieraus  von  selbst.  Insbesondere 
sind  diese  Verhältnisse  zu  berücksichtigen,  sobald  es  sich  um  Schul- 
schluls  und  um  das  Femhalten  einzelner  besonders  schwer  erkrankter 
Kinder  vom  Schulbesuch  handelt.  Doch  sei  in  dieser  Hinsicht  auf 
das  Studium  der  beiden  Arbeiten  hingewiesen,  die  auch  sonst  dem 
Leser,  insbesondere  dem  ärztlichen,  reiche  Anregung  bieten. 

Dr.  Paul  SCHUBEBT-Nürnberg. 

A.  Thiels,  Yorbenf^ngs-  und  Yerhaltun^marsregeln  bei 
DiphtheritiSy  zur  Yerteiiasg  in  Fftmilien.  München,  Seitz  & 
Schauer.     Kl.  8®. 

Das  Büchlein  besteht  aus  einer  gröfseren  Anzahl  einzelner 
AbreUkblätter,  von  denen  jedes  neun  Regeln  enthält,  deren  Ver- 
breitung in  den  Familien  der  Verfasser  wünscht.  In  einer  Fu&note, 
die  auf  Jedem  Blatte  angebracht  ist,  findet  man  den  Hinweis  auf 
Theblbb  Schriftchen:  „Vorbeugungs-  und  Verhaltungsma&regeln  bei 
Diphtheritis^,  welches  filr  50  Pfg.  Ton  jeder  Buchhandlung  zu  be- 
ziehen sei.     Wir  stehen   also  hier   einer  Reklame   gegenüber,   und 

SchalgetiuidlMltfpflcff«  Xn.  17 
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nur  von  diesem  Standpimkte  aus  läfst  es  sich  begreiieD,  daft  der 
Nachdrack  der  neun  Regeln  ausdrücklich  verboten  wird.  Auf  YolN 
ständigkeit  kOtoea  diese  Regeln  keinen  Ansfimch  machen;  auch  lag 
dies^be  nliter  deü  gegebenen  Umstftiden  vermutlich  liitiht  ift  den 
Inteitionra  des  Yerfttssers.  Immerhin  aber  hätten  wir  iin  Interesse 
des  Publikums,  Ar  welches  die  neun  Regeln  bestimmt  sind,  ge- 
witoBt^t»  däfe  in  denselben  darauf  hingewiesen  wflre,  dlifs  adsgehuetöte 
Membraiien  und  Sputa  der  Krauken  zu  desinfizieren  seien,  däfs, 
sowie  der  Kranke  aus  dem  Hause  entfernt  ist,  eine  Wöhnungs- 
desinfektion  voi^genotnmen  werden  mttsse,  dafs  auch  in  Beisiehung 
auf  R^konvalessenten  gewisse  Yorsichlsttaferegeln  notwendig  siftien, 
dafs  zur  Zeit  von  Epidemien  prophylaktische  Mttodaiikssptlliingen  mit 
schwacher  Stblimatlösung  sich  empfehlen  etc.  etc.  Wenn  der  Ver- 
fasser empfiehlt,  erkrankte  Kinder  in  einer  anderen  Familie  Unter- 
zubringen, so  hätte  er  doch  damit  den  Hinweis  verbinden  sollen, 
dafs  diese  andere  Familie  kinderlos  sein  müsse.  Att<$h  Wäre  es 
gewifs  angezeigt  gewesen,  es  kategorisch  auszusprechen,  däfs  in 
Privatwohnüngen  in  weitaus  den  meisten  Fällen  eine  konsequente 
Isolation  Erkrankter  unmöglich  ist.  SchliebUch  ist  (9s  uns  gant  un- 
erklärlich, warum  der  Verfasser  mit  keinem  Worte  der  Vorteile  er- 
wähnt, welche  für  Behandlung  tohd  Isolierung  der  Kränken  ihr 
Transport  in  ein  Krankenhaus  bietet.  Auch  scheint  er  uns  dem 
Publikum  aUzuviel  zu  versprechen,  wenn  er  erklärt,  die  DiphIhMe 
im  ersten  Stadium  sei  sicher  heilbar.  Im  grofsen  und  ganzen  macht 
diese  Art  und  Weise  ärztlicher  Reklame  einen  unangenehmen 
Eindruck.  F.  EBifiMAifN. 
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über  den  EinflnJDi  der  SteUschrift  auf  die  Augen 
und  die  Schreibhaltnng  der  Karlsruher  Volksschu^agend. 

Von 
Dr.  Th.  Gelpke,  Angenarzt 

in  Earlsmhe. 

Als  ich  vor  etwa  zehn  Jahren  die  Angen  der  Karlsruher 
Volksschüler  und  Yolksschülerinnen  untersuchte,^  hatte  ich 
wiederholt  Gelegenheit,  die  schlechte  Schreibhaltung  der  damals 
ansschlierslich  schrägschreibenden  Eander  zu  konstatieren.  Dies 
Feranlalste  mich,  die  Steilschrift,  welche  schon  damals  in  ver- 
schiedenen Schulen  (Nürnberg,  München  etc.)  gelehrt  wurde, 
als  eine  bessere,  den  hygienischen  Ansprüchen  mehr  ent- 
sprechende Schriftweise,  der  hiesigen  OrtsschulbehOrde  zur  Ein- 
führung zu  empfehlen.  In  einem  auf  Veranlassung  des  Vereins 
fär  Schulreform  hierselbst  gehaltenen  Vortrage'  versuchte  ich, 
einem  gröfseren  Publikum  die  Vorzüge  der  Steilschrift  gegen- 
über der  Sohrfigschrift  vor  Augen  zu  führen  und  dadurch  auch 
weitere  Kreise  für  die  Steilschrift  zu  interessieren.  So  reifte 
im  Jahre  1891  der  schon  längst  gehegte  Beschlufs  der  hiesigen 


'  Dr.  Gelpkb,  Die  Augen  der  Elementarschüier  und  JElementar- 
sckälermnen  der  Haupt-  und  Besidengstadt  Karleruhe.  Tübinp^en,  1891, 
Verlag  der  H.  Lanppschen  Buchhandlung. 

*  Dr.  QxLPKE,  Wie  soll  unsere  Schuljugend  schreiben^  schräg  oder 
Heil?    Karlsruhe,  1892,  Verlag  von  J.  Beiff. 
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Ortssohiilbehörde,  die  Steilsohrift  in  säxntlioheii  Elementar- 
schulen obligatorisch  einzufahren.  Seit  obiger  Zeit  schreiben 
alle  neu  eintretenden  Schüler  nach  den  von  der  Schulkömmission 
Ton  Nürnberg  s.  Z.  entworfenen  Yorschriften,  welche  auf 
der  Bückseite  eines  jeden  Schreibheftes  angedruckt  sind,  steiL 
Die  im  Jahre  1891  schon  in  der  Schrftgsohrift  unierrichteten 
Kinder  durften  bis  zum  Ende  des  Schultumus  weiter  schrttg- 
schreiben. 

Die  Erfahrungen,  welche  seitdem  mit  der  Steilschrift,  d.  h. 
Schrift  in  gerader  Mittellage  des  Hefts,  hierorts  gemacht  wurden, 
sind  bisher  nicht  ausführlich  yeröfPentlicht  worden.     Dieselben 
beschrftnken   sich   auf  die   gelegentlichen   Beferate    des   Orts- 
sohulrates  in  den  Sitzungen  der  städtischen  Schulkommission 
und  auf  gelegentliche  mündliche  ÄuTserungen  der  den  Steilsohrif^ 
Unterricht   erteilenden   Lehrer   und   Lehrerinnen,     um  diesen 
naturgemftls   mehr   minder   subjektiv   gefilrbten   Urteilen    eine 
objektivere  Basis  zu  geben,  erbot  ich  mich  im  Jahre  1897,  die 
steilschreibenden  Kinder  einer  genauen  Untersuchung  bezüglich 
ihrer  Augen  und  Schreibhaltung  zu  xmterziehen,   weil  gerade 
ich  mir  ein  urteil  über   diese  Fragen  zutraute,   insofern    ich 
1887    die    gleichen    Schulen    untersucht    und    die    in    Frage 
kommenden  Verhftltnisse  aus  eigener  Anschauung  kennen   ge- 
lernt hatte.     Meinem  Vorschlag  wurde  in  entgegenkommendster 
Weise  von  der  Ortsschulbehörde  Folge  gegeben.     So  trat    ich 
im  Sommer  1897  an  meine  Aufgabe,  um  die  Kinder  in  ihren 
Schulräumen  zu  beobachten.     Da   es   mir   von   Wert   schien, 
auch  eine  vergleichende  Untersuchung  von  schrägschreibenden 
Kindern  gleichen  Alters  vorzxmehmen,   und  zu  einer  solchen 
in  den  Volksschulen  keine  Gelegenheit  war  (es  schrieben,   wie 
erwähnt,   alle  gleichklassigen  Kinder  steil),  so   erbat  ich    mir 
von  Herrn  Hofirat  Leutz,  Vorstand  des  Seminar  I  hier,  welcher 
Anhänger  der  Schrägschrift  ist,  die  Erlaubnis,   die  in   seiner 
Lehranstalt  schrägschreibenden  Kinder,  deren  Zahl  allerdings 
eine  relativ  kleine  ist,  nach  gleicher  Richtung  untersuchen   zu 
dürfeu.     Ich    bin   Herrn    Hofrat   Leutz   für   das   freundliche 
Entgegenkommen  zu  grolsem  Dank  verpflichtet. 
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Meine  Untersuchmigen  erstreckten  sich  in  den  Volksschnlen 
auf  die  KlajBsen  11  bis  VL  Klasse  I  liefs  ich  nnberücksichtigt, 
weil  die  betreffenden  Kinder  erst  einige  Wochen  vor  der  Unter- 
saohnng  eingetreten  waren  nnd  daher  noch  zu  wenig  Schreib- 
fizerzitien  gemacht  hatten.  Klasse  VII  nnd  YIIE  schreiben 
in  allen  Soholen  noch  sehrfig.  Parallelklassen  wnrden,  nm 
die  Untersnohnngen  nicht  zu  weit  anszndehnen,  beiseite  ge- 
lassen. Znr  Begistriemng  der  einzelnen  üntersnchnngsresnltate 
lieis  ich,  ähnlich  wie  im  Jahre  1887,  Fragebogen  anfertigen, 
deren  Kolonnen  teilweise  (z.  B.  Name,  Alter  etc.)  von  den 
betr.  SJassenlehrem  in  entgegenkommendster  Weise  ausgefällt 
worden. 

Zunftchst  handelte  es  sich  nm  die  Feststellung  des  Seh- 
Termögens  der  zu  untersuchenden  Einder,  welche  ich  teil- 
weise den  Lehrern  überliels. 

Nach  einer  mündlichen  und  schriftlichen  kurzen  Anleitung 
setzte  ich  die  Herren  in  stand,  eine  exakte  Prüfung  der  Kinder 
mit  den  OoHVschen  Hakenproben  yorzunehmen.  Die  gefundenen 
Werte  für  die  Sehschärfe  eines  jeden  Auges  wurden  dann  in 
einer  besonderen  Kolonne  notiert.  Unter  den  sogenannten 
normalsichtigen  Kindern,  welche  die  Proben  in  mindest 
6  m  Entfernung  entzifferten,  waren  natürlich  eine  Anzahl 
Kinder  mit  übersichtigen  Augen  verborgen,  da  die  betreffenden 
Lehrer  ohne  Zuhülfenahme  Ton  Konvex-  und  Konkavglisem 
prOlten.  Die  etwaige  latente  Hyperopie  durch  Gläser  oder 
Augenspiegel  festzustellen,  schien  mir  für  die  vorliegende 
Arbeit  von  so  wenig  Wert,  dab  ich  diese  Untersuchung  im 
Hinblick  auf  die  Zeitersparnis  unterliels. 

Unsere  spezielle  Aufgabe  bestand  darin,  die  von  den 
Lehrern  als  anormalsiohtig  gekennzeichneten  Kinder  genauer 
zu  analjnderen.  Teils  in  dem  Schulgebäude,  teils  in  meinem 
Sprechzimmer  wurde  von  uns  festgestellt,  ob  wir  es  in  dem 
betreffenden  Falle  mit  einer  Kurzsichtigkeit  oder  Schwach- 
sichtigkeit im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  infolge  innerer 
oder  ftolserer  Störungen  des  Auges,  zu  thun  hatten. 

Nach  diesen  vorbereitenden  Untersuchungen  traten  wir  an 
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die  Messungen  der  Kinder  heran.  Ich  wurde  bei  dieser  Arbeit 
in  thatkräftiger  Weise  von  meinem  damaligen  Assistenten, 
Herrn  Dr.  Bihleb  unterstützt,  dem  ich  hierfür  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  Dank  abstatte.  Einen  groisen  Wert  legten  wir 
zunächst  darauf,  dafs  die  Kinder  während  des  Schreibakts 
untersucht  wurden.  Es  hätte  ja  begreiflicherweise  einen  sehr 
problematischen  Wert  gehabt,  die  Kinder  etwa  in  dem  Moment 
zu  messen,  in  dem  der  Ruf  des  Lehrers  „Schreibhaltung"  er- 
tönte I  In  diesem  Augenblick  sitzt  fast  jedes  Kind  musterhaft. 
Das  Gleiche  ist  mehr  oder  minder  im  Beginn  der  Schreibthätigkeit 
der  Fall.  Erst  bei  länger  dauerndem  Schreiben  macht  sich 
der  Einfluis  der  Schreibschrift  auf  die  Haltung  der  Kinder 
bemerkbar.  Da  andererseits  mit  der  Dauer  des  Schreibakts 
die  Ermüdung  besonders  bei  den  jüngeren  Kindern  sich  rasch 
geltend  macht  und  zu  einer  Beeinflussung  der  Schreibhaltung 
führt,  so  war  es  natürlich  von  Wichtigkeit,  dafs  die  Unter- 
suchung möglichst  rasch,  aber  ohne  an  Gründlichkeit  einzu- 
hülsen,  von  statten  ging.  Wir  verteilten  daher  unsere  Aufgabe 
derart,  dafs  wir  zu  gleicher  Zeit,  der  eine  von  uns  von  der 
Vorderseite,  der  andere  von  der  Rückseite  des  Kindes  her,  die 
betreffenden  Malse  registrierten.  Auf  diese  Weise  wurde  es 
uns  nicht  schwer,  eine  Klasse  von  40 — 50  Kindern  innerhalb 
20—25  Minuten,  während  welcher  Zeit  von  einer  kompli- 
zierenden Ermüdung  beim  Schreiben  noch  keine  Rede  sein 
konnte,  zu  messen. 

Die  verschiedenen  Mafse,  welche  wir  aufnahmen  und  dem 
betr.  Klassenlehrer  zum  Eintrag  in  die  betr.  Kolonnen  des 
Fragebogens  diktierten,  waren  nun  folgende: 

1.  Die  Entfernung  eines  jeden  Auges  von  der  Federspitae. 
Dabei  diente  uns  als  fixer  Punkt  am  Auge  der  temporale 
Augenwinkel. 

2.  Die  Entfernung  von  dem  temporalen  rechten  LidwinkeL 
zum  Ellenbogen  und  von  diesem  zur  Federspitze.  Durbh 
Kombination  mit  dem  sub  1  erhaltenen  Malse  erhielten  wir 
somit  die  linearen  Mause  eines  Dreiecks,  aus  dem  wir  mit  Zu- 
hfllfenahme  des  „Kosinussatzes^  die  drei  verschiedenen  Winkel 
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Tinter  denen  nns  besonders  der  ^ Ellenbogen winkel'  und  „Augen- 
winkel" interessierte,  berechnen  konnten. 

S.  Die  G-röDse  desjenigen  Winkels,  welchen  die  Yerbin- 
dongslinie  beider  Angenmittelpunkte  —  die  sog. ;,  Angengnmd- 
linie^  —  mit  der  Horizontalen  machte.  Hierdurch  wurden  wir 
über  die  Drehung  des  Kopfes  um  die  sagittale  Axe,  mit 
anderen  Worten  über  das  Tieferstehen  des  einen  oder  anderen 
Anges  beim  Schreiben  orientiert. 

4.  Die  GrOlse  desjenigen  Winkels,  welchen  die  Verbin- 
dnngslinie  beider  Schultergelenke  mit  der  horizontalen  bildet. 
Dieses  Mab  lehrte  uns,  ob  beim  Schreibakt  beide  Schultern 
in  einer  Höhe  standen  oder  nicht.  War  das  erstere  der  Fall, 
80  konnte  man  schlieüsen,  dals  die  Wirbelsäule  gerade  stand 
nnd  keine  auf  die  Dauer  für  den  kindlichen  Organismus 
sehftdliche  Verbiegung  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  erlitt. 

Die  sub  1  beschriebene  Entfernung  ermittelten  wir  mit 
einem  schmalen,  steifen  Malsstab  aus  Metall;  die  sub  2  er- 
wähnten Mafse  mit  Hülfe  eines  graduierten  Tasterzirkels.  — 
Die  zwei  Winkelgröfsen  wurden,  während  einer  von  uns  die 
Zahlen  fftr  die  obigen  linearen  Entfernungen  diktierte,  von  dem 
anderen  mit  Hülfe  eines  von  Sohubbbt  angegebenen  besonderen 
Meisinstruments  eruiert.  Es  ist  dies  eine  handliche  G-lastafel, 
auf  welcher  von  einem  am  oberen  fiand  gelegenen  Punkt  aus- 
gehend, eine  mit  Null  bezeichnete  Senkrechte  und  dann  rechts 
nnd  links  von  dieser  weitere  Striche  in  Winkelabständen  ron 
5^  gezogen  sind,  welche  nach  der  einen  Seite  die  4"  Gnide, 
nach  der  anderen  die  —  Grade  repräsentieren.  Vom  Schnitt- 
pnnkt  dieser  Linien  am  oberen  Rand  der  Scheibe  hängt  ein 
kleines  Senkblei  herab,  welches  die  Möglichkeit  gibt,  erstens 
die  Scheibe  in  einer  senkrechten  Ebene  einzustellen,  zweitens 
die  Scheibe  in  dieser  Ebene  so  zu  orientieren,  dals  die  mit 
Nnll  bezeichnete  Linie  senkrecht  steht.  Femer  ist  auf  dieser 
Tftfel  rechtwinklig  zur  Nulllinie  eine  stark  markierte  rote  Linie 
gezogen,  welche  als  horizontale  Blicklinie  gilt.  Diese  Glastafel 
legte  nun  der  Untersuchende  von  der  Rückseite  des  Kindes 
derart  senkrecht  und  parallel  zum  Pultrande  an,  dals  die  rote 
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horizontale  Blicklinie  bei  der  Visierong  durch  die  Tafel  die 
oberen  Enden  beider  Ohrmuscheln  berührte.  Da  die  Verbin- 
dungslinie der  letzteren  bei  den  meisten  Menschen  parallel  zur 
Augengrundlinie  verläuft,  so  erhielten  wir,  auch  ohne  dieselbe 
direkt  von  vorne  zu  messen,  was  mit  grofser  Schwierigkeit 
während  des  Schreibakts  verknüpft  ist,  genaue  Kenntnis,  um 
wie  viel  Grade  die  Augengrundlinie  von  der  horizontalen 
abwich.  Etwas  schwieriger  gestaltete  sich  die  Yisierung  der 
Schulterlinie,  da  die  Kleidung  (besonders  bei  den  Mädchen) 
eine  Pointierung  der  Schultergelenke  erschwerte.  Es  wurde 
in  solchen  Fällen  mit  der  Hand  die  Kleidung  niedergedrückt 
und  die  fixen  Punkte  der  Schulterlinie  markiert.  Dadurch  ge- 
lang es  dann  leicht,  die  Schulterlinie  direkt  mit  der  horizon- 
talen roten  Blicklinie  in  parallele  Lage  bei  der  Yisierung  zu 
bringen  und  den  etwaigen  Pendelausschlag  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  zu  konstatieren. 

Dals  die  Aesultate  dieser  Messungen  keine  exakt  wissen- 
schaftliche sein  konnten,  war  uns  natürlich  sehr  klar.  Wir 
mufsten  mit  unvermeidlichen  gröüseren  und  kleineren  Fehlem 
rechnen,  die  aber  überall  wiederkehrten  und  daher  ftlr  unsere 
vergleichende  Untersuchung  belanglos  blieben.  Aus  demselben 
Grunde  liefsen  wir  bei  der  Bestimmung  einer  „Normalhaltung^ 
Winkeldifferenzen  bis  5^  unberücksichtigt. 

Nachdem  diese  Messungen  in  der  jeweiligen  EJasse  be- 
endet waren,  orientierten  wir  uns  durch  Einsichtnahme  in  ^e 
Schreibhefte,  ob  die  Kinder  thatsächlich  bei  gerader  Mittellage 
des  Heftes  steil  geschrieben  hatten  und  notierten  die  davon  ab- 
weichenden Kinder.  Gleichzeitig  erbaten  wir  uns  von  dem 
betreffenden  Lehrer  ein  persönliches  urteil  über  seine  £r* 
fahrungen  beim  Schreibunterricht,  speziell  über  die  etwa  not- 
wendigen Ermahnungen,  über  die  Schreibflüchtigkeit,  eventuell 
Eintritt  der  Müdigkeit  beim  Schreiben  etc. 

Das  Ergebnis  der  nach  obigen  Prinzipien  vorgenommenen 
Untersuchungen  und  Beobachtungen  wollen  wir  in  folgendem 
im  einzelnen  referieren  und  dabei  uns  einer  strengen  Objektivität 
in  der  Darstellung  befleifsigen. 
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I. 

Wir  wollen  zonftcbst  das  Verhältnis  der  normal- 
aiohtigen  Kinder  zu  den  anormalsiohtigen  betrachten. 

Es  wurde  oben  bereits  erwähnt,  dals  wir  zu  den  Normal- 
siohtigen  auch  diejenigen  übersichtigen  Kinder  hinzu- 
gerechnet haben,  welche  ohne  Zuhilfenahme  von  Konvexbrillen 
eine  normale  Sehschärfe  zeigten  (die  sog.  latenten  Hyperopen). 
Folglich  sind  den  anormalsichtigen  Kindern  subsummiert: 

1.  die  rein  amblyopischen  Kinder,  deren  reduzierte  Seh- 
schärfe durch  keine  optischen  Hilfsmittel  gehoben  werden 
konnte, 

2.  sämtliche  Kurzsichtige, 

3.  die  übersichtigen  Kinder  mit  herabgesetzter  Sehschärfe. 
Die  Zahl  der  in  den  Volksschulen  untersuchten  Kinder 

betrug  2231  mit  4462  Augen.     Von  diesen  waren 
normalsichtig  r     3644  Augen  =  79%  1    „    ^i- i.       a 
anormalsichtig:     918       „      =21«/«  /  ^*^^°^*' ^^8«;'- 

In  den  einzelnen  Schulen  verteilen  sich  die  normalsichtigen 
Augen  in  sehr  verschiedener  Weise  (cfr.  Tabelle  I,  S.  254, 
welohe  der  Einfachheit  halber  die  gewonnenen  Resultate  nur 
in  %  angiebt). 

Danach  finden  wir  den  relativ  gröfsten  Prozentsatz  von 
Iformalsichtigen  mit  87%  in  der  einfachen  Knabenschule  und  in 
der  erweiterten  Knabenschule,  der  sog.  Friedrichsschule ;  dann  folgt 
mit  83%  die  durchschnittlich  aus  besser  situierten  Kreisen  sich 
rekrutierende  Bürgerschule.  Den  geringsten  Prozentsatz,  70%, 
sehen  wir  in  der  einfachen  Mädchenschule,  welche  sich  in  dem 
alten  unhygienischen  Schulgebäude  am  katholischen  Kirchplatz 
befindet  Nicht  viel  voraus  an  Zahl  der  normalsichtigen  Augen 
steht  die  Töchterschule,  welche  in  einem  relativ  neuen  und 
hygienisch  günstigen  G-ebäude  untergebracht  ist. 

Von  grofsem  Interesse  ist  ein  Vergleich  dieser  GröJsen  mit 
den  bei  der  Untersuchung  im  Jahre  1887  gefandenen,  welche 
ebenfalls  in  Tabelle  I  in  Prozentzahlen  eingezeichnet  sind. 
(Dabei  habe  ich  nur  diejenigen  Kinder  berücksichtigt  und  aus 
meiner  oben  oitierten  Arbeit  mit  Weglassung  der  Klassen  I, 
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VII  und  Vm  zusammengestellt,  welche  in  den  gleichen  Schul- 
gebäaden  wie  1897  nntersncht  wurden.)  —  Stellen  wir  diese 
Zahlen  einander  gegenüber,  so  ersehen  wir  zunächst,  dab  das 
Verhältnis  der  normalsichtigen  Augen  zu  den  anormalsiohtigen 
im  Jahre  1887  betrug:  76Vo:24%.  Dasselbe  war  demnach 
in  der  damaligen  Schrägschriftperiode  ein  um  3%  weniger 
günstiges  als  in  der  Steilschriftperiode,  die  ein  Verhältnis 
von  79%  :  227o  ergab. 

Im  einzelnen  geht  aus  der  vergleichenden  Gegenüber- 
stellung herror,  daCs  im  Jahre  1887  an  erster  Stelle  bezüglich 
der  grölsten  Anzahl  von  normalsichtigen  Augen  die  Bürger- 
schule mit  78,7%  stand;  dann  folgte  die  erweiterte  Mädchen- 
schule in  der  Schützenstrafse  mit  78,5%  und  dann  erst  reihte 
sieh  mit  77,9%  die  einfache  Knabenschale  an.  Demnach 
hätte  gerade  diese  Schule  in  ganz  auffallender  Weise  während 
der  Steilsohriftzeit  einen  Zuwachs  an  Normalsichtigen  erfahren. 
Es  ist  dies  deshalb  von  groüsem  Interesse,  weil  die  einfache 
Knabenschule  sich  aus  den  Kindern  der  niedersten  und  ärmsten 
Volksschichten  rekrutiert,  in  denen  von  einer  häuslichen  zweck- 
entsprechenden Pflege  keine  Bede  ist.  —  In  keiner  anderen 
Schule  ist  der  unterschied  zwischen  der  Zahl  der  Normal- 
sichtigen  im  Jahre  1887  und  1897  ein  so  greiser;  derselbe 
bewegt  sich  in  den  übrigen  Schulen  durchschnittlich  nur 
zwischen  1 — 5%,  Werte,  welche  als  Zufälligkeiten  betrachtet 
ond  demgemäß  kritisiert  werden  müssen. 

Aus  Tabelle  I  geht  femer  das  sehr  interessante  Faktum 
henror,  dals  sich  nach  der  Untersuchung  1897  die  Zahl  der 
normalsiohtigen  Augen  in  allen  Knabenschulen  wesentlich 
günstiger  stellt,  als  zur  Zeit  der  Schrägschrift.  Die  Zunahme 
beträgt  durchschnittlich  6,4%.  Dafür  finden  wir  das  umge- 
kehrte Verhältnis  in  allen  Mädchenschulen.  Die  betreffende 
Differenz  ist  hier  jedoch  eine  so  kleine  (3,67o)|  daüsi  sie 
nicht  weiter  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  (Dieselbe 
beruht,  wie  ein  Einblick  in  die  Tabelle  I  zeigt,  auf  der 
Zufillligkeit,  dals  in  zwei  einzelnen  Klassen  der  ein£EU)hen 
Mädchenschule  [VI]  und  der  Töchterschule  \IV]  im  Jahre  1897 
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ein   anfifallend  geringer   Prozentsatz    an   NormaLdclitigen   ge- 
fanden wnrde.) 

Dieses  Verhältnis  zwischen  Knaben*  nnd  Mädohenschnlen 
ist  ein  noch  anffiBdlenderes,  wenn  wir  beide  Untersuchungen 
für  sich  in  Vergleich  ziehen.     Dasselbe  betrug  im  Jahre 

1887 77,67o  :  74,67o  =  Differenz  von  SVo, 

1897 84    7o  :  71    7o  =         „  „  137o. 

Demnach  hätten  seit  Einführung  der  Steilschrift  die 
Knaben  ganz  bedeutend  an  Normalsichtigkeit  profitiert.  Ob 
dieser  Zuwachs  in  der  That  auf  die  Haltung  bei  der  Steil- 
schrift zurückgeftlhrt  werden  kann,  ist  natürlich  eine  andere 
Frage,  die  wir  weiter  unten  noch  diskutieren  werden. 

Sehr  interessante  Resultate  ergibt  die  Zusammenstellung 
bezüglich  der  normalsichtigen  und  anormalsichtigen  Augen, 
wenn  wir  die  einzelnen  Jahrgänge  II  bis  VI  sämtlicher  Volks- 
schulen zusammenfassen  und  einander  gegenttberstelleUf  wie 
dies  in  Tabelle  11  (S.  257)  geschehen  ist. 

Zur  besseren  Orientierung  haben  wir  in  genannter  Tabelle 
die  einzelnen  Jahrgänge  11 — VI  unserer  statistischen  Zusammen- 
stellung vom  Jahre  1887  angefügt.  Aus  dieser  Tabelle  ent- 
nehmen wir  folgende  bemerkenswerte  Thatsachen: 

1.  Der  durchschnittliche  Prozentsatz  der  normal- 
sichtigen Augen  war  1897  ein  bedeutend  höherer 
als  1887  (78,8 :  74%).  Während  wir  im  2.  Schuljalire 
1897  noch  85,8%  normalsichtiger  Augen  fanden,  waren 
deren  1887  nur  76,7%  vorhanden.  Allerdings  gleichen 
sich  diese  Differenzen  im  6.  Schuljahre  wieder  mehr  aus, 
indem  sich  hier  71,47o :  7ü,87o  gegenüberstehen. 

2.  Sowohl  bei  der  früheren,  wie  bei  der  letzten  üntersaohong 
war  eine  deutliche  Abnahme  der  normalsichtigen  und  eine 
Zunahme  der  anormalsiohtigen  Augen  von  dem  2.  bis  znm 
6.  Jahrgang  in  ungefähr  gleichen  Intervallen  zu  ver- 
zeichnen. Es  ist  dies  eine  bekannte  Thatsaohe,  welche 
fast  alle  Autoren  bei  ihren  Schuluntersuchungen  konsta- 
tierten und  die  auf  die  Schädigung  der  Augen  durch  den 
Schulbesuch  allgemein  zurückgeführt  wird. 
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Wenden  wir  uns  nun  zur  Betrachtung  der  im  Seminar  I 
gewonnenen  Resultate.    Soweit  die  gefundenen  Zahlen  bei  der 
grofsen  Differenz  in  der  Frequenz  sich  überhaupt  vergleichen 
lassen,  fallen  gewisse  unterschiede  auf,   welche  wenigstens  der 
Erwähnung  wert  sind.    Zunächst  frappiert  auf  den  ersten  Blick 
in  der  Tabelle  I  der  bedeutend  höhere  Durchschnittsprozentsatz 
von  Normalsichtigen  gegenüber  den  Volksschulen.    Das  Ver- 
hältnis zwischen  beiden  gestaltet  sich  wie  87%  :  78,8%.    Wir 
dürfen  diese  Zahlen  jedoch  nicht  ohne  weiteres  als  Beweise  für 
die  besseren  hygienischen  Verhältnisse,  speziell  für  den  Nutzen  der 
Schrägschrift  im  Seminar  auffassen.    Denn  es  ist  zu  bedenken, 
dals  im  Seminar  nur  die  3  Klassen  ü,  HI  und  IV,  also  die- 
jenigen Kinder  in  Betracht  kommen,  welche  überhaupt  —  in 
jeder  Schule  —  den  relativ  höchsten  Prozentsatz  an  Normal- 
sichtigen aufweisen.    Ein  Vergleich  mit  den  gleichen  Klassen 
n — IV  der  Volksschulen  ergibt,    dals  durchschnittlich  in  den 
meisten   Schulen   (einfache  Knabenschule^   erweiterte  Knaben- 
schule, Bürgerschule)  der  gleich  hohe  Prozentsatz  von  Normal- 
sichtigen   vorhanden    war.      Es    fällt   dies   um   so   mehr    ins 
Gewicht,  als  die  Seminarschule  sich  vorwiegend  aus  den  Kindern 
der    höchsten    G-esellschaftsklassen    rekrutiert,    welche    durch- 
schnittlich weniger  zu  den  vielen,  die  Sehkraft  schwächenden 
Augenentzündungen   disponieren,    als   jene   vielfach    skrofolOa 
beanlagten  und  wenig  gehegten  Kinder  der  Volksschulen.    Da- 
nach sollte  man  eigentlich  vermuten,  dafs  die  Zahl  der  Normal- 
sichtigen in  der  Seminarschule  eine  wesentlich  gröbere  sein 
müTste,  als  dies  in  der  That  der  Fall  ist.    Andererseits  können 
wir  nicht  bestreiten,  dals  die  Zahl  der  Normalsichtigen  in  den 
schrägschreibenden  Seminarklassen  keine  geringere  war,   als  in 
den  steilschreibenden  Volksschulklassen.    Ob  hier  die  Sohreib- 
methode  als  ein  beeinflussender  Faktor  betrachtet  werden  kann, 
ist  natürlich  eine  andere  Frage.    Der  Vergleich  mit  den  1887 
schrägschreibenden  Volksschulkindem  macht  dies  sehr  unwahr- 
scheinlich.  Denn  die  Zahl  der  damals  in  Erlasse  11 — ^IV  unter- 
suchten normalsichtigen  Kinder  betrug  nur  76,5%,   also  noch 
10  Vo  weniger  als  in  den  Seminarklassen,  trotzdem  die  Schreib* 
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methode   die  gleiolie  war!     Wir  kommen  weiter  unten  noch 
mal  anf  diese  Beziehungen  zurück. 

Wie  verhalten  sieh  nun  weiter  die  Anormalsichtigenf 
Tabelle  III  (S.  260)  beleuchtet  die  diesbezüglichen  Verhältnisse 

Wenn  wir  zunächst  den  Durchschnittsprozentsatz  der  drei 
anormalsiohtigen  Gruppen  vergleichen,  so  fällt  sofort  auf,  dals 
die  Verhältnisse  bezüglich  ihrer  Frequenz  sowohl  bei  der  Unter- 
suchung im  Jahre  1887,  wie  bei  der  letzten  ungefähr  die 
gleichen  sind.  Etwa  50%  der  Anormalsichtigen  kommen  auf 
die  Kurzsichtigen,  20 — 25  %  auf  die  Übersichtigen  und  circa 
30Vo  auf  die  Schwachsichtigen.  Die  Zahlen  nähern  sich  be- 
züglich ihres  Verhältnisses  zu  sämtlichen  untersuchten  Augen 
noch  mehr,  wenn  wir  bei  der  letzten  Zusammenstellung  im 
Jahre  1897  nur  die  gleichen  Schulen,  wie  1887  berücksichtigen. 

Eb  entfallen  dann 

im  Jahre  1887  1897 

auf  die  Kurzsichtigen  ....  9,1 7o  10,2% 

„      „    Übersichtigen 8,S7o  6    7o 

„      f,    Schwachsichtigen  .  9,4  7o  5,6% 

Die  Zahl  der  Anormalsichtigen  im  Seminar  ist  natui*> 
gemäls  eine  kleinere:  es  stehen  sich  6,1%  :  2,1%  :  4,6% 
gegenüber,  da  nur  die  unteren  vier  Klassen,  in  denen  überall  die 
Anormalsiohtigkeit  keine  wesentliche  Rolle  spielt,  in  Betracht 
kommen. 

Es  interessierte  uns  weiter  die  sehr  wichtige  Frage,  wie- 
viele Augen  überhaupt  eineEinbufse  der  sog.  zentra- 
len Sehschärfe  erlitten  hatten.  Neben  den  eigentlich  Schwach- 
sichtigen kommen  hier  die  Kurzsichtigen  und  Übersichtigen 
mit  einer  nicht  normalen  Sehschärfe  in  Betracht.  Ein  Blick  auf 
Tabelle  IV  (S.  261)  zeigt,  dals  durchschnittlich  ll,77o  aller 
Kinder  eine  Schädigung  der  zentralen  Sehschärfe  erlitten  hatten. 
Davon  entfallen  auf  die  rein  schwachsichtigen  und  schwachsichtig- 
übersichtigen  Kinder  10,2%  und  auf  die  kurzsichtigen  mit 
S  =  <  1  nur  1,5%.  Im  einzelnen  sind  die  Zahlen  äulserst  ver- 
schiedene. Den  grölsten  Prozentsatz  mit  20,9%  nimmt  die  ein- 
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S  =  <1 

1897. 

1887. 

Zahl 

•/o 

Zahl 

V. 

Einfache  Knabenaobole 

46 

M 

280 

18 

Ein&ehe  Midoheiitohale 

80 

20,6 

856 

21,5 

Erweiterte  Knabeneohole 
(Leopoldsohule) 

42 

10,6 

— 

Erweiterte  Knabenschule 
(Bebnhofftraiie) 

46 

11,1 

198 

14,1 

Erweiterte  Knabensehnle 
(DnrlacherstraÜM) 

39 

6,8 

— 

— 

Erweiterte  HSdohenschnle 
(Dorlachentraifle) 

64 

12,4 

— 

— 

Erweiterte  Mädchenschule 
(Schütaensiraüie) 

58 

18,9 

281 

16,8 

Erweiterte  Kidohensohnle 
(Waldstralse) 

60 

1*,1 

— 

— 

Borgerschule 

49 

12 

178 

18,3 

Töchterschule 

55 

14,1 

285 

18,7 

BuebMhBltt 

619 

11,7 

1578 

17 

Seminar 

21 

7,6 

— 
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fache  Mädohensohnle  in  Anspraoh,  den  geringsten  =  6,8%  die  er- 
weiterte Mädohenschule  (Friedrichsschule).  Vergleichen  wir 
diese  Zahlen  mit  dem  dieshezüglichen  Resultate  der  Untersuchung 
1887y  so  frappiert  uns,  daJs  damals  in  sämtlichen  Schulen 
der  Prosentsatz  der  sehschwachen  Eänder  ein  erheblich  höherer 
war,  nämlich  17%.  Allerdings  erhöht  sich  der  bei  der  letzten 
Untersuchung  gefundene  Prozentsatz  von  11,7%  noch  etwas, 
wenn  wir,  wie  oben,  nur  die  gleichen  Schulen  berücksichtigen. 
Die  Zahl  der  Amblyopen  beträgt  dann  13,ö%,  mithin  existiert 
immer  noch  eine  Differenz  von  3,5%  zu  Gunsten  der  letzt- 
jährigen Untersuchung.  Im  einzelnen  schritt  auch  damals  die 
einfache  Mädchenschule  mit  21,6  7o  Sehschwachen  an  der 
Spitze ;  ihr  folgten  die  Töchterschule  und  die  einfache  Knaben- 
schule mit  18,7  7o  resp.  18  7o. 

Dafs  wir  unter  den  £andem  in  der  Seminarschule  nur 
7,5%  Sehschwache  fanden,  darf  ebensowenig  wundem,  wie 
die  relativ  geringere  Anzahl  von  Anormalsichtigen  überhaupt 
(cfir.  oben). 

Nicht  uninteressant  war  auch  die  Vergleiohung  der  Ge- 
schlechter mit  Bücksicht  auf  die  Zahl  der  Sehschwachen. 
Wir  konstatierten  sehschwache  Kinder: 

Zahl  der  Sehschwaohen 
Knaben  Mädchen 

1887 15,1%  18,87o 

1897 10,87o  16,2% 

Die  Verringerung  der  Schwachsichtigkeit  war  bei  der 
letzten  Untersuchung  demnach  vorwiegend  bei  den  Knaben 
angedeutet. 

Die  allgemeine  und  besonders  bei  den  Knaben 
ausgesprochene  Abnahme  der  Schwachsichtigkeit 
kann  nicht  genug  betont  werden.  Denn  der  ungehinderte 
Gtebrauch  der  Augen  während  der  Schulzeit  und  im  späteren 
Leben  hängt  weniger  von  den  optischen  Fehlern  ab,  ob  die 
Augen  kurzsichtig  oder  übersichtig  sind,  sondern  davon,  daXs 
die  nervöse  Funktion,  die  eigentliche  Sehkraft,  sich  in  mög- 
lichst normalen  Grenzen  bewegt. 
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Wenden  wir  uns  nun  znr  Betrachtung  der  gefundenen 
Knrzsiohtigkeit,  welche  uns  deshalb  besonders  interessiert, 
weil  dieselbe  durch  die  Schreibhaltung  direkt  beeinflulst 
werden  kann. 

Die  Durchschnittszahl  der  kurzsichtigen  Augen  ^  betrug 
nach  der  letzten  Zusammenstellung  (cfr.  Tabelle  11  und  III) 
10,8  Vo  sämtlicher  Augen.  Berücksichtigen  wir,  daTs  bei  diesem 
Prozentsatz  nur  die  Kinder  der  11.  bis  IV.  Klasse  in  Betracht 
kamen  und  die  beiden  höchsten  Klassen  711  und  YIII,  in 
denen  erfahrungsgemäis  die  Myopie  noch  eine  wesentliche 
Steigerung  erfährt,  nicht  einbezogen  wurden,  so  müssen  wir 
die  gefundene  Zahl  im  Verhältnis  zu  der  im  Jahre  1887  bei 
allen  Kindern  konstatierten  Kurzsichtigkeit  von  9,2%  als 
eine  relativ  hohe  bezeichnen.  Wenn  wir  aber  diese  Verhält- 
nisse im  einzelnen  betrachten,  so  kann  in  Wirklichkeit  von 
einer  wesentlichen  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  während  der 
Steüschriftperiode  keine  Bede  sein.  So  zeigt  die  yergleichende 
Gegenüberstellung  der  kurzsichtigen  Augen  in  Klasse  11 — VI 
der  im  Jahre  1897  und  1887  untersuchten  Schulen  (cfr.  Ta- 
belle in),  dals  die  Durchschnittszahlen  ungefähr  die  gleichen 
sind  (10,2  :  9,1 7o).  Wenn  wir  weiter  das  Verhältnis  der  kurz- 
sichtigen Knaben  zu  den  kurzsichtigen  Mädchen  betrachten,  so 
ergibt  sich  folgende  Thatsache: 

Im  Jahre  1887  war  die  Zahl  der  kurzsichtigen  Knaben  und 
Mädchen  in  den  Klassen  II— VI  unge&hr  die  gleiche  (9,6 :  8,6  7o). 
Seit  Einführung  der  Steilschrift  hat  sich  dieses  Ver- 
hältnis wesentlich  zu  Gunsten  der  Knaben  ver- 
schoben. Denn  nach  der  letzten  Untersuchung  betrug  die  Zahl 
der  kurzsichtigen  Knaben  nur  6,7  Vo  (also  noch  weniger  als  die 
Kurzsichtigkeit  der  Mädchen  im  Jahre  1887)  und  die  Zahl  der 
myopischen  Mädchen  13,6  Vo  (demnach  eine  Zunahme  yon  5% 
g^n  1887).  Dieses  für  die  Augen  der  Mädchen  ungünstige 
Verhältnis  würde  sich  voraussichtlich  noch  mehr  geltend  machen, 


^  Es  wurden  nur  solche  Augen  gerechnet,  deren  Myopie  0J5  D. 
und  mehr  betrug. 

Sobnlgvsundbeitspflege  XII.  19 
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wenn  wir  säxntliohe  Klassen  (also  auch  VII  und  YIII)  hfttten 
in  Rechnung  ziehen  können.  Ein  Blick  in  die  Tabelle  HC 
lehrt  uns  wenigstens,  dafs  nach  der  ersten  Untersuchung  bis 
zur  VI.  Klasse  die  Zahl  der  kurzsichtigen  Mftdchen  eine  etwas 
geringexe  als  die  der  Knaben  war  (9,6 :  8,6),  dafs  sie  aber  in  der 
Vm.  Klasse  umgekehrt  noch  zugenommen  hatte  (8,9  :  9,6). 
—  Diese  eigentümliche  Verschiebung  der  Myopie  zu  Ungunsten 
der  Mädchen  deckt  sich  mit  der  schon  oben  erwähnten  Abnahme 
der  Zahl  der  normalsichtigen  Mädchen  und  gibt  zu  denken. 

Angesichts  der  Abnahme  der  Kurzsichtigkeit  unter  den 
Knaben  könnte  man  der  Vermutung  Raum  geben,  dab  die 
Knaben  statt  kurzsichtiger  vielleicht  schwachsichtiger  geworden 
seien.  Ein  Blick  in  Tabelle  m  lehrt  jedoch,  daüs  hierron 
keine  Rede  sein  kann.  Sowohl  bei  den  Knaben,  wie  bei  den 
Mädchen  ist  die  Zahl  der  Schwachsichtigen  gegen  1887  eine 
erheblich  geringere  geworden. 

1887  in  Klasse  IE— VI  8,3%  schwachsichtige  Knaben  und 
10,4%  schwachsichtige  Mädchen, 

1897  in  Klasse  11 — ^VI  5,1%  schwachsichtige  Knaben  und 
5,1%  schwachsichtige  Mädchen. 
Was  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  in  den  einzelnen 
Schulen  und  Klassen  anbetrifi);,  so  ergeben  sich  neben 
kleineren  und  gröüseren  Differenzen  gewisse  regelmälsige  Bezie* 
hungen.  AusTabellelll  entnehmen  wir  zunächst  grolse  numerische 
Verschiedenheiten  der  Myopie  in  den  einzelnen  Schulen.  Die  Zahl 
der  Kurzsichtigen  schwankt  zwischen  4,8%  und  15,1 7o  (letz- 
terer Prozentsatz  in  einer  Mädchenschule).  Im  Seminar  fanden 
sich  6,1%  Kurzsichtige.  Es  ist  dies  eine  im  Verhältnis  relativ 
grofse  Zahl.  Denn  wenn  wir  die  betreffenden  Klassen  anderer 
Schulen  damit  vergleichen,  so  ist  die  Zahl  der  daselbst  ge- 
fundenen Myopen  eine  wesentlich  geringere.  In  den  be- 
treffenden Klassen  der  einfachen  Knabenschule  konstatierten 
wir  nur  2,6%,  der  erweiterten  Knabenschule  5,1  ^o  und  der 
Bürgerschule  nur  3,4%. 

Ob  dieser  relativ  hohe  Prozentsatz  von  Myopen  im  Seminar 
mit   der  Schreibhaltung   in   irgend   einem  Kausalnexos   steht. 
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wollen  wir  znnäohst  dahingestellt  sein  lassen.  —  £ün  interessantes 
fiesoltat  ergibt  die  Zusammenstellung  der  Myopen  der  einzelnen 
Jahigftnge  sämtlioher  Volksschulen,  wie  dies  in  Tabelle  11  ge- 
Behehen  ist.  Wir  ersehen  daraus  wieder  die  ebenso  wichtige, 
wie  bekannte  Thatsaehe,  dafe  sowohl  1887,  wie  1 897  die  Zahl 
der  kurzsiehtigen  Kinder  von  der  niederen  zur^  höheren  Elasse 
gndatim  zunimmt  und  am  Ende  des  6.  Schuljahres  bereits 
die  doppelte  Höhe  wie  am  Anfange  des  2.  Schuljahres  er- 
leieht  hat. 

Besondere  Erhebungen  über  den  Qrad  der  Myopie  haben 
wir  bei  unserer  letzten  Untersuchung  nicht  angestellt,  da  diese 
Frage  für  unser  vorliegendes  Thema  von  keiner  direkten  Be- 
dentang war.  —  Dafbr  erschienen  uns  zwei  Punkte  von  gröüserer 
Wichtigkeit.  Einmal  sollte  festgestellt  werden,  wieviele  von 
den  Kindern  eine  gleiche  Kurzsichtigkeit  beider 
Augen  aufwiesen,  und  zweitens,  wieviele  Kinder  eine 
Ton  optischen  Fehlern  (Hornhautflecken,  Astigma- 
tismus etc.)  abhängige  Kurzsichtigkeit  zeigten. 

Bezüglich  des  ersten  Punktes  ist  bekanntlich  von  ver- 
schiedenen Seiten  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dals 
die  grOfsere  Ann&herung  des  rechten  Auges  beim  Schreiben 
in  das  schrttgliegende  rechtsseitige  Heft  eine  gröfsere  Belastung 
des  rechten  Akkommodationsapparates  bedingt,  welche  ihren 
Ausdruck  in  einer  stärkeren  Kurzsichtigkeit  des  rechten  Auges 
fibide.  Dem  Schreiben  in  gerader  Mittellage  des  Heftes  wird 
demgegenüber  als  Vorteil  die  gleiche  kurzsichtige  Beschaffen- 
heit beider  Augen  nachgerühmt.  Wir  konnten  das  letztere 
durch  unsere  Untersuchungen  bestätigen.  Von  den  225  kurz- 
nehtigen  Kindern  zeigte  die  überwiegende  Mehrzahl  (s=  94  Vo) 
eine  gleiche  Kurzsichtigkeit,  4%  eine  grö&ere  des  rechten  Auges 
und  2  Ve  eine  stärkere  des  linken  Auges.  Die  Zahl  der  schräg- 
sehreibenden  kurzsichtigen  Kinder  war  eine  zu  kleine  (12),  als 
dals  sie  zum  Vergleich  herangezogen  werden  konnte;  wir 
wollen  nur  erwähnen,  dafs  der  ^a  Teil  der  kurzsichtigen  Kinder 
auf  dem  rechten  Auge  kurzsichtiger  als  auf  dem  linken  war. 
Dies  würde  also  einem  Prozentsatz  =  25%  entsprechen. 

19* 
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Was  die  verschiedenen  Komplikationen  der  Kurzsichtig- 
keit  anbetriffb,  so  zeigt  die  diesbezügliche  Zusammenstellnng, 
daüs  von  den  225  kurzsichtigen  Kindern  69  =  ca.  30  Vo  optische 
Fehler,  sei  es  eines  oder  beider  Augen,  wie  besonders  Horn- 
hauttrübungen und  Astigmatismus  aufweisen.  Wenn  wir  diese 
Kinder  ausschalten,  so  verbleiben  nur  noch  156  Eünder  mit 
einer  mehr  oder  weniger  hochgradigen,  aber  unkomplizierten 
Myopie.  Da  unter  den  letzteren  noch  47  mit  einer  sog.  spasti- 
schen Myopie  gefunden  wurden,  die  als  noch  nicht  zur  eigent- 
lichen sog.  Azenmyopie  gehörend  weiter  ausgeschlossen  werden 
müssen,  so  feuiden  sich  an  in  erster  Linie  in  Betracht  kom- 
menden Kurzsichtigen  nur  109,  d.  h.  nur  4,9%  sämtlicher 
Augen.  Dies  ist  ein  äuiserst  niedriger  Prozentsatz  im  Vergleich 
zu  dem  anderer  Untersuchungen. 

Im  einzelnen  ergibt  auch  diese  Zusammenstellung  eine 
gröfsere  Belastung  des  weiblichen  Geschlechts. 
Sowohl  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  überhaupt,  als  die  der 
scheinbar  Kurzsichtigen  ist  bei  den  Mftdchen  eine  höhere. 
Unter  den  Mftdchen  waren  6,2%,  unter  den  Knaben  nur  4,2% 
kurzsichtig.  Von  den  ersteren  zeigten  32,6  ^/o,  von  den  letz- 
teren nur  26,2%  eine  spastische  Myopie. 

Wenden  wir  uns  jetzt  zu  den  Resultaten  der  Kopf«  und 
Schultermessungen. 

Unser  erstes  Augenmerk  richteten  wir  auf  die  Arbeits- 
distanz der  Kinder,  welche  wahrend  des  Schreibaktes,  wie 
oben  erwfihnt,  mit  einem  Mafsstabe  direkt  gemessen  wurde. 
Da  dieselbe  natürlich  je  nach  der  Oröfse  des  Kindes  und  dem 
Sehvermögen  variierte,  so  stellten  wir  dieselbe  nicht  klassen- 
weise, sondern  nach  dem  Alter  der  Kinder  zusammen  und  be- 
rücksichtigten zunftchst  nur  die  normalsichtigen  Kinder,  wie 
dies  in  Tabelle  V  geschehen  ist.  Dabei  soll  ausdrücklich  be- 
merkt werden,  dals  wir  von  der  Entfernung  des  rechten  (oft 
näheren)  Auges  von  der  Federspitze  zunächst  ausgingen. 

Aus  nächster  Tabelle  erkennen  wir  nun,  dalis  die  absoluten 
Zahlen   ungemein    viel    voneinander   variieren    und    dals    von 
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einer  regelmäisigen  Zunahme  der  Arbeitsenifemnng  mit  dem 
Meter  nur  in  einzelnen  Schulen  (z.  B.  erweiterte  Knabensohule, 
Bahnho&tr.)  die  Bede  war. 

Wenn  wir  jedoch  die  gleichaltrigen  Sünder  sämtlicher 
Schulen  zusammenfassen,  so  ergibt  sich  ein  deutliches  Steigen 
der  Arbeitsdistanz  von  21  cm  auf  27,7  cm.  (Dais  die  Kinder 
im  Alter  von  14  Jahren  nur  eine  durchschnittliche  Arbeits- 
distanz  von  25,5  cm  zeigten,  ist  Zufall,  der  sich  aus  der 
kleinen  Anzahl  derartiger  Kinder  erklärt.) 

Die  obigen  Zahlen  können  für  normalsichtige  Kinder  als  den 
jeweiligen  Gröfsenverhältnissen  entsprechende  betrachtet  werden. 

Wir  haben  uns  nämlich  die  Mühe  genommen,  eine  grölsere 
Anzahl  yerschiedenaltriger  Kinder  zu  messen  und  besonders  die 
proportionalen  Verhältnisse  zmschen  Körperlänge  und  Vorder- 
arm festzustellen.  Dabei  fanden  wir,  dais  die  Länge  des 
Vorderarms  vom  Ellenbogen  bis  zum  Knöchel  (d.  h.  dem 
unteren  Ende  der  Grundphalange)  des  kleinen  Fingers  durch- 
schnittlich ^A — V«  der  Körperlänge  beträgt.  Die  gleiche  Ghrö£se 
beträgt  bei  gut  sitzenden  Kindern  auch  die  mittlere  Arbeits- 
distanz. Wenn  wir  also  die  Durchschnittsgröfse  eines  acht- 
jährigen Knaben  (natürlich  in  Schuhen  und  Kleidern  gemessen) 
mit  1,20  m  taxieren,  so  mü&te  seine  Arbeitsdistanz  mindestens 
^*75  bis  ^"^/e  =  22  cm  im  Durchschnitt  betragen.  Ein  Blick  auf 
Tabelle  V  (S.  267)  zeigt  volle  Übereinstimmung  des  thatsäohlich 
Gefundenen  mit  dieser  durch  Rechnung  erhaltenen  GröÜM. 

Dafs  die  schrägschreibenden  Kinder  im  Seminar  eine 
relativ  grölsere  Arbeitsdistanz  zeigten  (26 — 27),  kann  bei  einem 
Vergleich  so  gut  wie  gar  nicht  in  Betracht  kommen.  Denn 
die  Kinder  schreiben,  wie  wir  weiter  unten  noch  hören  werden, 
durchschnittlich  nicht  in  schräger  Mittenlage,  sondern  in  aus- 
gesprochener Rechtslage,  wobei  die  Entfernung  der  Augen 
von  der  Federspitze  natürlich  weit  grölser  ist,  als  bei  grader 
Mittenlage. 

Die  Frage,  ob  die  gefundenen  verschiedenen  Werte  fbr 
die  Arbeitsdistanz  wirklich  den  Körperproportionen  entspreoheii, 
versuchten  wir   noch   in   anderer  Weise    zu  lösen.    Eine  ein- 


269 

fache  Überlegung  und  Beobachtung  lebrte  uns,  daft  die  Gröfsen- 
yerbältniBse  selbst  bei  gleichaltrigen  Kindern  ganz  bedeutend 
weohseb  und  es  für  gleichaltrige  Kinder  ein  entsprechendes 
absolutes  Mals  der  Arbeitsentfemung  in  dem  obigen  Sinne 
nioht  gibt. 

So  fjBuiden  wir  z.  B.  unter  100  achtjährigen  Knaben 

61  mit  einer  Gröfse  von  1,10 — 1,20  m 

26    „       «  „        n     1,21-1,29    „ 

13     ^      „  „         „     1,30-1,38    „ 

Bei  allen  diesen  Knaben  müiste  die  Arbeitsdistanz  daher 

me  verstdüedene  sein  und  zwischen  20 — 25  cm  schwanken. 

Um  uns  nun  zu  orientieren,  ob  die  einzelnen  Kinder  eine 
ilirer  yersohiedenen  Grölse  entsprechende  Arbeitsdistanz  ein- 
hielten, sahen  wir  von  den  linearen  Mafsen  ab  und  wählten 
Zürn  Vergleich  den  sog.  ^^EUenbogenwinkel^,  d.  h.  den  Winkel, 
welcher  von  der  vom  Ellenbogen  bis  zum  Augenwinkel  einer- 
seits und  zur  .Federspitze  andererseits  verlaufenden  Linie  ge- 
bildet wird.  Dieser  Winkel  steht  bei  feststehendem  Kopfe  zu 
der  Linie,  welche  von  dem  Auge  nach  der  Federspitze  gezogen 
gedacht  ist  (Arbeitsdistanz),  in  bestimmter  geometrischer  Be- 
ziehung, welche  in  dem  sog.  Oosinussatz  ihren  Ausdruck  findet. 
Dabei  ist  die  mitunter  erfolgende  Drehung  des  Kopfes 
Qm  die  Queraxe,  ohne  Vorbeugung  des  Rumpfes,  wohl  theo- 
retisch, aber  praktisch  in  keiner  nennenswerten  Weise  zu  be- 
rfloksichtigen.  — 

Da  es  uns  nicht  möglich  war,  bei  allen  Kindern  diese 
xeitraubenden  Winkelbestimmungen  vorzunehmen,  so  be- 
ichrftnkten  wir  uns  auf  vier  Schulen,  die  einfache  Knaben- 
schule, Bürgerschule,  Töchterschule  und  das  Seminar.  Wenn 
wir  von  relativ  kleinen  Winkeldifferenzen,  welche  bei  der 
Schwierigkeit  der  Messungen  unvermeidlich  waren,  absehen, 
60  ergibt  sich  —  wie  wir  aus  Tabelle  VI  (S.  270  u.  271)  ersehen 
—  eine  merkwUrdige  Übereinstimmung  der  WinkelgröJsen. 

Nioht  nur  in  jeder  der  oben  erwähnten  Schulen,  sondern  in 
jeder  Klasse  betrug  der  „EUenbogenwinkel^  der  normalsichtigen 
etwa  50^  der  Augenwinkel  etwa  60^  und  der  Feder- 
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spitzenwinkel  etwa  70^  Dabei  sohlen  es  von  keinem 
wesentlichen  Einflnfs,  ob  die  betreffenden  Kinder 
steil  oder  schräg  schrieben.  A.ach  die  anormaUichtigen 
Kinder  schrieben,  wie  es  schien,  in  gleichen  gesetzmäbigen  Be- 
ziehungen, insofern  hier  die  drei  oben  gekennzeichneten  Winkel 
dnrchgehends  ca.  40^  60^,  80^  betrugen.  Daus  in  einzelnen  Klassen 
diese  gesetzmäfsigen  Beziehungen  durchbrochen  wurden,  wie  z.  B. 
in  der  IV.  Klasse  der  Bürgerschule,  wo  der  Ellenbogen  winkel  nur 
eine  Gröise  von  39^  hatte  oder  in  der  V.  Klasse  derselben 
Schule,  wo  derselbe  Winkel  56^  betrug,  kann  prinzipiell  gegen 
die  durchschnittlich  gleichmäfsigen  Werte  nicht  sprechen. 

EjS  erhebt  sich  nun  für  uns  die  grofse  Frage,  ob  dieses 
„G-esetz^  eine  Gültigkeit  wirklich  fär  alle  schreibenden  oder 
vorwiegend  nur  für  die  steilschreibenden  Kinder  besitzt.  Die 
von  uns  zum  Vergleich  herangezogene  Zahl  schrägschreibender 
Kinder  des  Seminars  ist  zu  klein,  als  dais  daraus  auf  eine 
Verallgemeinerung  des  „Gesetzes**  geschlossen  werden  dürfte. 
Andere  schrägschreibenden  Kinder  sind  von  anderen  Autoren 
in  dieser  Art  noch  nicht  gemessen  worden,  so  daCs  uns  ein 
Anhaltspunkt  fehlt.  Was  diesem  „Gesetz**  eine  spezifische 
Gültigkeit  für  steilschreibende  Kinder  gewähren  könnte,  wäre 
die  nicht  zu  übersehende  Thatsache,  dafs  die  drei  oben  er- 
wähnten Volksschulen,  bei  denen  wir  die  relative  Konstanz 
der  verschiedenen  Winkel  konstatierten,  ganz  grundverschiedene 
Verhältnisse  für  die  schreibenden  Kinder  repräsentieren.  Die 
betreffenden  Kinder  stammen  aus  grundverschiedenen  Gesell- 
schaftskreisen, mit  sehr  verschiedenem  in  der  Familie  geübtem 
Regime;  die  Schulen  hatten  gute  und  sehr  sohlechte  Sab- 
sellien;  die  Haltung  beim  Schreiben  war  teilweise  eine  sehr 
miserable  und  teilweise  eine  äuiserst  günstige  etc.  Trotz 
dieser  den  Schreibakt  äuiserst  verschiedenartig  beeinflussenden 
Faktoren  waren  die  Winkel  feuBt  die  gleichen  1 

Liegt  es  da  sehr  ferne,  an  eine  direkte  Wechselbeziehang 
zwischen  der  Steilschrift  resp.  geraden  Mittellage  und  der 
entsprechenden  Arbeitsdistanz  zu  denken,  die  ihren  Ausdruck 
findet    in    der    gleichen    Proportion   zwischen    den    drei    er- 
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w&linten  Gröäen  und  denen  von  ihnen  eingesoUossenen 
Winkeln  ? 

Der  Einflnfs  der  Steilschrift  auf  die  Arbeitsdistanz  äolsert 
sich  weiter  bezüglich  des  gleichen  Abstandes  beider  Augen 
▼on  der  Federspitze. 

Ans  Tabelle  Y  ersehen  wir,  dafs  unter  100  normalsichtigen 
steilsohreibenden  Kindern  90  eine  gleiche  Entfernung  beider 
Augen  zeigten.  Es  ist  selbstverständlich,  dafs  hierbei  nur  Difife- 
renaen,  welche  2  cm  und  mehr  betrugen,  berücksichtigt  wurden. 
Eine  einfache  geometrische  Betrachtung  lehrt,  dals  bei  feststehen- 
dem Kopfe  und  gleicher  Entfernung  von  der  Mitte  der  Schreiblinie 
die  Entfernung  der  beiden  Augen  eine  verschiedene  sein  muls, 
je  nachdem  die  Federspitze  am  Anfange  oder  am  Ende  der 
Zeile  sich  befindet.  Der  Unterschied  beträgt  durchschnittlich 
1 — 1,5  cm.  Da  wir  die  betreffenden  Kinder  während  des 
Schreibens  mafsen,  so  mulsten  wir  natürlich  mit  diesen  Diffe- 
renzen rechnen.  —  DaJB  8%  der  Kinder  eine  grOisere  Ent- 
fernung des  linken  Auges  von  der  Federspitze  als  2  cm 
(manchmal  bis  zu  5  cm)  zeigten,  beruhte  meist  darauf,  daDs  das 
Heft  nicht  genau  vor  der  Körpermitte  lag,  sondern  etwas  nach 
rechts  gerückt  war  (davon  noch  später).  Sehr  im  Nachteil 
steht  im  Vergleich  zu  den  Volksschulen  das  Seminar,  in 
dem  nach  Tabelle  V  nur  79%  der  Kinder  eine 
gleiche  Distanz  und  19%  eine  gröfsere  Entfernufig 
des  linken  Auges  (ebenfalls  wegen  der  schon  oben  er- 
wähnten Seitenlage  des  Heftes)  zeigten. 

DaCg  die  anormalsichtigen  Eander  eine  verringerte  Arbeits- 
distanz aufweisen,  ist  mehr  als  selbstverständlich  und  bedurfte 
eigentlich  keiner  besonderen  Untersuchung.  Es  ist  für  den 
Laien  schon  einleuchtend,  daJGs  ein  Kind,  welches  schwach- 
siohtig  ist  oder  dessen  Kurzsichtigkeit  durch  Korrektions- 
glftser  nicht  ausgeglichen  wird,  seine  Augen  mehr  an  das  zu 
betrachtende  Objekt  nähern  muJjs,  um  es  deutlich  zu  erkennen, 
als  ein  normalsichtiges  Individuum.  Absolute  Zahlen  für  diese 
individuell  und  graduell  verschiedenen  Entfernungen  anzugeben, 
flohien  uns  nicht  von  Interesse.    Dagegen  war  die  Frage  von 
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gewisser  Wiohtigkeit,  ob  die  versohiedenen  Anormalfiiohtigen 
mehr  als  die  Normalsiohtigen  eine  versohiedene  Entfernung 
der  beiden  Augen  von  der  Federspitze  zeigten.  Unsere  dies- 
bezügliche Zusammenstellung  ergab  keine  wesentlichen  Diffe- 
renzen.  Sowohl  die  Kurzsichtigen,  wie  die  Amblyopisohen 
beobachteten  in  der  Mehrzahl  (84,2% — 89,57o)  eine  gleiche 
Arbeitsdistanz.  Unsere  weitere  Vermutung,  dats  Kinder  mit 
verschiedensichtigen  Augen,  sog.  „Anisometropen",  eine  ver- 
schiedene Distanz  der  Augen  von  der  Federspitze  erkennen 
lassen  müfsten,  insofern  das  jeweils  schwächere  Auge  mehr 
genähert  würde,  bestätigte  sich  ebenfalls  nicht.  Die  gröbte 
Hälfte  (587o)  der  Anisometropen  zeigt  eine  gleichgroße,  35% 
eine  geringere  und  7%  sogar  eine  grö&ere  Entfernung  des 
schwächeren  Auges  von  der  Federspitze.  Es  herrscht  also  hier 
von  Seiten  des  Kindes  eine  gewisse  Willkür. 

Im  Kernpunkt  unserer  Messungen  stand  die  Drehung 
des  Kopfes  um  die  sagittale  Axe,  welche  für  die  ganze 
Schreibhaltung  bekanntlich  von  ausschlaggebender  Bedeutung 
ist,  wie  wir  später  noch  näher  darlegen  werden.  Die  Me- 
thode  dieser  Messungen  wurde  oben   schon  näher  beschrieben. 

Legen  wir  Tabelle  YD!  (S.  275),  in  welcher  unsere 
Messungsresultate  in  Prozenten  angegeben  sind,  unserer  Be- 
trachtung zu  Orunde,  so  ergeben  sich  folgende  Thatsaohen: 

Die  Lage  der  sogenannten  „Augengrundlinie''  wurde 
bei  2091  Kindern  der  Volksschule  gemessen.  Bei  diesen 
fanden  wir: 

eine  symmetrische  horizontale  Lage   in  53%, 

ein  Tieferstehen  des  linken  Auges     in  42%, 

n  V  ji    rechten     „  in    5%. 

Es  überwiegt  also  im  Durchschnitt  die  symme- 
trische Haltung  des  Kopfes!  Dies  ist  das  wichtigste 
Faktum,  welches  nicht  genug  betont  werden  kann 

Die  betreffenden  Zahlen  unterliegen  natürlich  in  den  ein- 
zelnen Schulen  und  Klassen  einer  gewissen  Schwankung.  So 
zeichnen  sich  alle  erweiterten  Knabenschulen  (besonders  die 
Karl- Wilhelmschule)  durch  einen  äuüserst  niedrigen  Prozentsats 
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von  Kindern  mit  symmetrisoher  Kopfhaltung  ans  (36,9%  bis 
48,6%),  während  die  erweiterten  Mädohenschulen  einen  ftuTserst 
günstigen  Prozentsatz  (52,3% — 61,3%)  repräsentieren.  Alle 
Schulen  werden  aber  übertroffen  durch  die  Bürgerschule,  in 
der  wir  65,1%  Kinder  mit  symmetrischer  Haltung  des  Kopfes 
konstatierten.  Für  uns  war  dieses  günstige  Resultat  nicht 
wunderbar,  denn  in  keiner  anderen  Schule  fanden  wir  eine 
so  istrenge  Schreibdisziplin  und  ein  solch  reges  Interesse  fttr 
eine  peinliche  Durchführung  der  Steilschriftvorschriften,  wie 
in  dieser ;  schon  beim  ersten  Blick  in  die  betreffenden  Schul- 
zimmer üel  die  gute  Haltung  der  Kinder  auf.  Einen  gegen- 
teiligen Eindruck  erhielten  wir  in  der  erweiterten  Knaben- 
schule (Karl- Wilhelmschule),  wo  z.  B.  in  der  DI.  Klasse  nur 
17%  der  Kinder  eine  symmetrische  Kopfhaltung  zeigten.  Dieses 
fast  in  allen  untersuchten  Klassen  gleich  ungünstige  B.eeultat 
war  auf  den  ersten  Blick  frappierend,  weil  diese  Schule,  was 
innere  und  äuüsere  Einrichtungen  betrifft  (Subsellien,  Licht- 
Terteilung  etc.),  vor  anderen  Anstalten  sich  auszeichnet.  Bei 
näherer  Beobachtung  der  schreibenden  Kinder  wurde  uns  die 
Ursache  der  schlechten  Kopfhaltung  allerdings  klar.  Wir  ver- 
milsten  sehr  oft  die  gerade  Mittellage  des  Heftes  und  die 
richtige  Haltung  der  Schreibfeder.  Die  durohschnitÜiche 
Arbeitsdistanz  betrug  nur  23  cm,  also  bedeutend  weniger  als 
im  Durchschnitt  (cf.  Tabelle  Y).  Dies  alles  sind  Fehler,  die 
sich  bei  der  Durchführung  einer  symmetrischen  Kopf  haltang 
rftohen.  Den  besten  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  An- 
nahme giebt  der  Vergleich  mit  der  im  gleichen  Schulhaus 
untergebrachten  erweiterten  Mfldchenschule.  Hier  betrug  laut 
Tabelle  VII  der  Durchschnittsprozentsatz  der  Kinder  mit 
symmetrischer  Kopfhaltung  5S,3%.  In  keiner  Klasse  sank 
die  betreffende  Zahl  unter  40%.  Die  durchschnittliche  Arbeits- 
entfemung  berechnete  sich  nach  Tabelle  V  auf  25,5  cm.  Das 
sind  nach  jeder  Richtung  hin  günstige  Zahlen,  welche  eineD 
beredten  Ausdruck  in  der  durchwegs  ganz  vorzüglichen  exakten 
Schrift  der  betreffenden  Mädchen  findet.  Die  städtische  Sohnl* 
kommission  hatte  Gelegenheit,  die  Probeschriften  dieser  Kinder, 
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welche  Yom  Stadtsolmlrat  vorgelegt  wurden,  einzuflehen  and 
sich  von  der  gleichmft&ig  exakten  und  charakteristisch  schönen 
Schrift  sämtlicher  Kinder  zu  üherzeugen. 

Die  zwischen  diesen  beiden  Geschwisteranstalten  kon- 
statierten greisen  Differenzen  konnten  die  Vermutung  erwecken , 
dals  allgemein  die  Mädchen  zu  einer  besseren  Kopfhaltung 
beim  Schreiben  disponieren,  als  die  Knaben.  Eine  diesbezüg- 
liche Zusammenstellung  ergab  jedoch  für  diese  Annahme  keine 
Anhaltspunkte.  Es  besteht,  von  einer  kleinen,  nicht  in  Frage 
kommenden  Differenz  abgesehen,  ungefähr  ein  gleiches  Ver- 
hältnis. Die  Zahl  der  Knaben  mit  symmetrischer  Kopfhaltung 
beträgt  rund  60%,  die  der  Mädchen  66^/0.  — 

Wenn  wir  nun  weiter  die  einzelnen  Jahrgänge  sämtlicher 
Volksschulen  auf  die  Haltung  des  Kopfes  hin  vergleichen,  so 
ergibt  sich  die  erfreuüche  Thatsache,  dafs  die  Kopfhaltung 
von  Jahr  zu  Jahr  eine  wesentlich  bessere  wird. 
(Tab.  Vm,  S.  278.) 

Wie  wir  sehen,  steigt  von  der  II.  bis  zur  VI.  Klasse 
die  Zahl  der  Kinder  mit  symmetrischer  Kopf* 
haltung  yon44,2®/o  auf  62,87o»  und  &llt  dementsprechend 
die  Zahl  der  Kinder  mit  Linksneigung  von  52,8%  auf  81,1%. 
Diese  Thatsache  lä&t  sich  entweder  daraus  erklären,  dafs  mit 
zunehmendem  Wachstum  die  körperliche  Energie  der  Kinder 
steigt  und  daher  die  eventuell  als  Ermüdungserscheinung 
aufzufassende  Senkung  des  Kopfes  nach  rechts  oder  links 
weniger  oft  erfolgt,  oder  daraus,  dals  die  Kinder  mit  zu- 
nehmendem Alter  und  wachsender  Übung  mehr  und  mehr 
unter  dem  Einfluls  der  mittleren  Heftlage,  die  nur  bei  ge- 
rader Kopfhaltung  ein  den  Anforderungen  entsprechendes 
Schreiben  ermöglicht,  kommen.  Wenn  das  erstere  der  Fall 
wftre,  so  müüste  eine  Besserung  der  Haltung  auch  bei  schräg- 
ficbreibenden  Kindern  mit  zunehmendem  Alter  erfolgen.  Wir 
finden  dies  jedoch  weder  bei  den  Kindern  im  Seminar  in  sicht- 
licher Weise  angedeutet,  noch  konnten  wir  uns  hieryon  bei 
der  gelegentlichen  Inspizierung  der  damals  schrägschreibenden 
Volkskinder  in  der  VII.  und  VUI.  Klasse  überzeugen.     Daher 
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scheint  es  uns  viel  wahisoheinlioher,  dafs  mit  zunehmendem 
Alter  die  Steilsohrift  mit  ihren  Konsequenzen  hier 
sich  fühlbar  macht. 

Wenn  wir  die  schrägsohreibenden  Kinder  im  Seminar 
mit  den  steilsohreibenden  Yolksschülem  weiter  vergleichen,  so 
ftllt  uns  die  Thatsache  auf,  dafs  die  Zahl  der  Kinder 
mit  Linksneigung  des  Kopfes  unter  den  ersteren 
eine  weit  gröfsere  ist,  als  unter  den  Steilsohreiben- 
den. Dieselben  repräsentieren  das  weitaus  grölste  Kontingent 
aller  Kinder  =  62,lVo  (Tab.  VII).  Dies  ist  das  grundlegende 
Faktum,  welches  noch  alle  Untersuchungen  über  die  Kopfhaltung 
beim  Schreiben  ohne  Ausnahme  ergeben  haben  und  welches 
ebenso  wie  unser  Besultat  die  Grundlage  für  die  gesetzmftisigen 
Beziehungen  zwischen  Zeile  und  Augengrundlinie  geworden  ist. 
Wir  kommen  hierauf  weiter  unten  zurück. 

Aus  Tabelle  VII  entnehmen  wir  noch,  daiSs  Bechtsneigungen 
des  Kopfes  sowohl  bei  den  steil-  wie  schrägschreibenden  Kindern 
die  Minderzahl  bilden.  Die  DifiFerenz  zwischen  beiden  ist  so 
gut  wie  Null.  Daraus  geht,  wie  auch  schon  von  anderer 
Seite  betont  wurde,  mit  absoluter  Sicherheit  die  Thatsache 
herrer,  dals  die  Bechtsneigungen  des  Kopfes  beim  Schreiben 
von  dem  Zeilenverlauf  nicht  beeinflufst  werden,  sondern  daJjs 
dieselben  als  zufällige,  in  dem  Bewegungstrieb  der  Kinder  be- 
gründete Verdrehungen  des  Kopfes  zu  betrachten  sind. 

Sehr  wertvoll  für  die  Kritik  dieser  Abhängigkeitsverhält- 
nisse zwischen  Schrift  und  Kopfhaltung  erschien  uns  ein 
Vergleich  unserer  Messungsresultate  mit  denen  anderer  Forscher. 
Dr.  ScHüBEBT  hat  in  einer  Arbeit,  deren  Besultate  er  an 
der  diesjährigen  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  mitteilen  wird ,  diesbezügliche 
Messungen  der  verschiedenen  Untersucher  zusammengestellt. 
Mit  seiner  Erlaubnis  gebe  ich  dieselben  in  Tabelle  IX  wieder. 

Wir  entnehmen  daraus,  dafs  das  Ergebnis  unserer  Mes- 
sungen nur  von  den  in  Würzburg,  Zürich  und  Ekaterinenburg 
angestellten  Untersuchungen  übertroffen  wurde.  Alle  in 
Manchen,  Fürth  und  Nürnberg  gefundenen  Zahlen  blieben  be- 

SdMlgMosdheitfpfleff«  XIL  20 
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züglioli  der  graden  symmetrisolieD  Haltung  mehr  oder  weniger 
weit  hinter  den  unserigen  znrüok.  Allerdings  war  auch,  mit 
Ausnahme  von  Würzburg  und  Zürich,  das  Ergebnis  der  Unter- 
suchungen Bchrägschreibender  Kinder  ein  wesentlich  un- 
günstigeres als  das  von  xms  im  Seminar  erzielte.  Es  ist  selbst- 
TerstftndUch,  daJB  ein  Vergleich  dieser  absoluten  Zahlen  von 
keinem  groüsen  Werte  ist.  Dieselben  haben  nur  eine  rela- 
tive Bedeutung,  insofern  sie  lediglich  für  den  betreffenden 
Untersuoher  und  dessen  Untersuchungsmaterial  gelten.  Die 
üntersuohungsweise  eines  jeden  Forschers  besitzt  ein  individuelles 
Geprftge;  die  äulseren  und  inneren  Schulyerhältnisse  jeder  Stadt 
sind  so  grundverschieden,  dals  sie  bezüglich  eines  Punktes 
nicht  in  direkten  Vergleich  gezogen  werden  können.  Einen 
vergleichbaren  Wert  haben  nur  diejenigen  Zahlen,  welche  auf 
Grund  der  gleichen  Untersuchungsweise,  des  gleichen  Schüler- 
materials, der  gleichen  äuTseren  Verhältnisse,  das  eine  Mal  bei 
steil-,  das  andere  Mal  bei  schrftgschreibenden  Kindern  gefunden 
wurden.  —  In  dieser  Beziehung  ist  die  Zusammenstellung  in 
Tabelle  IX  sehr  lehrreich.  Die  Differenz  bezüglich  der  sym- 
metrischen Kopfhaltung  in  steil-  und  schrägschreibenden  Klassen 
beträgt  mit  Ausnahme  von  Fürth,  Würzburg  und  Ekaterinen- 
burg,  wo  ganz  besonders  günstige  Verhältnisse  in  den  steil- 
schreibenden Schulen  geherrscht  haben  müssen,  durchschnittlich 
14 — 20%  zu  gunsten  der  steilschreibenden  Kinder. 
Diese  Zahlen  harmonieren  vorzüglich  mit  den  unserigen.  Nach 
Tabelle  VII  differierten  die  Volksschulen  und  das  Seminar  um 
18,77o.  Das  Verhältnis  der  Kinder  mit  grader  Kopfhaltung 
zu  denen  mit  linksgeneigter  war  bei  den  schrägschreibenden 
gerade  wie  bei  xms  ein  weit  ungünstigeres  als  bei  den  steil- 
schreibenden. Während  bei  den  Schrägschreibenden  fast 
durchweg  die  Linksneigung  am  häufigsten,  bis  zu  70% 
(im  Seminar  62,lVo)f  beobachtet  wurde,  kam  dieselbe  bei  den 
Steilschreibenden  nur  in  der  Minderheit  (z.  B.  in  Würz- 
hvig  sehr  auffallend)  zur  Beobachtung.  —  Bezüglich  der  Bechts- 
neigong  ersehen  wir  aus  der  Tabelle  ebenfalls  ein  ziemlich 
£^leichee    Verhalten    sowohl    bei    Schräg-   als   bei   Steilschrift: 
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überall  ist  der  Prozentsatz  ein  relativ  kleiner  und  unbe- 
deutender. 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Scbulterhaltung  der  Elinder? 
Tabelle  X  (S.  282)  gibt  uns  zunächst  AufscbluTs  über  das  Yer- 
hlJten  derselben  in  den  einzelnen  Schulen.  Danach  zeigten 
ca.  80%  der  Kinder  eine  normale  symmetrische  Schulterhaltung. 
Bei  147o  war  die  linke  und  bei  6%  die  rechte  Schulter  geneigt. 
£8  ist  dies  ein  im  Vergleich  zur  Kopfhaltung  noch  erfreulicheres 
Resultat.  Denn  dort  zeigten  nur  63^0  eine  Sjrmmetrische 
Haltung. 

Wenn  wir  die  einzelnen  Jahrgänge  mit  einander  yer- 
gleichen,  so  ist  auch  bezüglich  der  Schulterhaltung  eine  deut- 
liche Besserung  mit  zunehmendem  Alter  der  Kinder 
zu  erkennen.  Der  Prozentsatz  der  Kinder  mit  symmetrischer 
Schulterhaltung  steigt  nach  Tabelle  Vni  yon  73,1%  auf  84,17o, 
um  in  der  letzten  Klasse  wieder  einen  kleinen  Bückschritt 
auf  82%,  der  natürlich  ohne  wesentliche  BedeutuDg  ist,  zu 
machen.  Umsomehr  &llt  die  Abnahme  der  symmetrischen 
Haltung  in  der  IV.  Klasse  der  schrägschreibenden  Kinder  (Se- 
minar) von  77,8%  auf  64,4%  (Tab.  X)  auf,  die  wir  auch  hier  wohl 
nicht  auf  Ermüdungserscheinungen,  sondern  auf  den  ungünstigen 
Einfluis  der  Schrägschrift  zurückführen  müssen. 

Im  einzelnen  zeigten  die  verschiedenen  Volksschulen  auch 
bezüglich  der  Schulterhaltung  groüse  DifiPerenzen.  So  stand 
die  einÜEUshe  Mädchenschule  und  die  erweiterte  Mädchenschule 
(Karl-Wilhelmschule),  welche  auch  bezüglich  der  Kopfhaltung 
sich  rühmlichst  auszeichnete,  mit  89%  gerader  Schulterlage  an  der 
Spitze.  Den  geringsten  Prozentsatz  (63%)  fanden  wir  in  der  erwei- 
terten KnabcDSchule  (Bahnhofstrafse).  Auch  in  den  einzelnen 
Klassen  variierte  die  in  Betracht  kommende  Zahl  manchmal  bedeu- 
tend. So  trat  die  U.  Ellasse  der  erweiterten  Karl- Wilhelm- 
Elnabenschule  mit  ihrem  sehr  niedrigen  Prozentsatz  von  sym- 
metrischer Schulterhaltung  (55%)  aus  der  Mitte  anderer 
EUassen,  in  denen  die  Zahl  hin  und  wieder  über  907o  betrug, 
herror. 

Wenn  wir  die  Kinder  nach  dem  Geschlecht  sondern  und 
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die  Haltung  der  Schultern  vergleichen,  so  ergibt  sich  zwar 
auch  hier  eine  etwas  bessere  durchschnittliche  Haltung  der 
Mädchen  (81,9%  :  76,5%).  Diese  Differenz  von  6%  ist  aber 
meines  Erachtens  zu  gering,  um  daraus,  ähnlich  wie  bei  der 
Kopfhaltung,  allgemeine  günstige  Relationen  fOr  das  weibliche 
Geschlecht  abzuleiten. 

Bei  den  schrägschreibenden  Kindern  finden  wir 
eine  relativ  geringere  Zahl  von  Kindern  mit  grader 
Schulterhaltung  (76Vo)  als  bei  den  steilschreibenden, 
dafär  eine  grölsere  (17,9Vo),  deren  linke  Schulter  tiefer  stand, 
als  die  rechte.  Doch  sind  diese  Differenzen  viel  kleiner,  als 
bei  der  Kopfhaltung.  Die  Bechtsneigung  der  Schultern  imponiert 
ebenfalls  durch  ihre  Minderzahl  und  Übereinstimmung  bei  den 
fiteil-  und  schrägschreibenden  Kindern. 

Zu  ganz  ähnlichen  Resultaten  kamen  andere  üntersucher. 
Aus  Tab.  IX  fiberzeugen  wir  uns,  wie  überall  die  symme- 
trische  Schulterhaltung  in  den  steilschreibenden 
Klassen  diejenige  in  den  schrägschreibenden  Schulen 
überwog.  Die  Differenz  ist  zwar  durchschnittlich  eine  grölsere 
wie  bei  uns,  aber  ebenfalls  keine  so  grofse  wie  bei  der  Kopf- 
haltung. Linksneigungen  sind  durchwegs  bei  den  Schräg- 
schreibenden weit  häufiger  als  bei  den  Steilschreibenden. 
Recbtsneigungen  wurden  ebenfalls  relativ  selten  und  in  gleichen 
Prozentsätzen,  sowohl  bei  Schrägschrift  wie  bei  Steilschrift, 
beobachtet. 

Von  greiser  prinzipieller  Wichtigkeit  für  die  Entscheidung 
der  Frage,  ob  die  Schreibart  einen  spezifischen  Einfluls  auf 
die  Schreibhaliung  der  Kinder  ausübt  oder  nicht,  ist  das 
Verhältnis  zwischen  Kopf-  und  Schulterhaltung.  Zur 
Erkennung  dieser  Beziehungen  wurde  Tabelle  XI  (S.  284)  angelegt. 

Wir  sehen  hier  mit  überzeugender  Deutlichkeit  ein 
bestimmtes  gesetzmälsigee  Verhalten  ausgeprägt.  Wir  erkennen 
zunächst,  dafs  bei  der  bei  weitem  gröfsten  Mehrzahl 
der  Kinder  (46,3Vo)  mit  der  symmetrischen  Stellung 
der  Augengrundlinie  auch  eine  symmetrische  Hai* 
tung  der  Schultern  verknüpft  war.   Nurbei4,37o  stand 
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die  linke  Schalter  und  bei  3,1%  die  rechte  Schalter  höher, 
während  gleichzeitig  die  Augengrandlinie  horizontal  lag.  Bei 
symmetrischer  Schalterhaltang  fanden  wir,  wie  oben  erwähnt, 
in  45,3%  eine  symmetrische  Kopfhaitang;  in  30,57o  der 
Kinder  stand  jedoch  das  linke  Auge  gleichzeitig  tiefer  (nur  in 
4,2%  das  rechte  Auge).  Aas  diesen  Zahlen  folgt  zar  Eyidenz, 
dafs  die  Schalterhaltang  von  der  Kopfhaltung  in 
bevorzugter  Weise  beeinflufst  wird.  Steht  der  Kopf 
grade,  so  stehen  auch,  von  geringen  Abweichungen  abgesehen, 
die  Schultern  grade.  Stehen  aber  die  Schultern  grade,  so  er- 
leidet die  Wirbelsäule  keine  Ablenkung  nach  der  Seite.  Das 
Umgekehrte  ist  nicht  der  Fall;  wir  sehen,  dafs  bei  einer 
greifen  Anzahl  von  Kindern,  trotz  grader  Schulterhaltung,  keine 
symmetrische  Haltung  des  Kopfes  bestand.  Die  Stadien,  welche 
der  Kopf  und  der  Rumpf  des  schreibenden  Kindes  durchlaufen, 
gestalten  sich  folgendermalsen :  Bei  Beginn  des  Schreibakts 
stehen  Kopf  und  Schultern  in  symmetrischer  Haltung.  Wird 
die  Augengrundlinie  derartig  durch  die  Schrift  beeinflulst,  dals 
sie  horizontal  bleibt,  so  bleiben  auch  die  Schultern  horizontal 
(I.  Stadium).  Senkt  sich  jedoch  aus  irgend  einem  Anlafs  die 
Augengrundlinie,  so  können  für  eine  gewisse  Zeit  die  Schultern, 
wenn  sie  durch  die  Arme  gut  gestützt  sind,  widerstehen, 
d.  h.  horizontal  bleiben  (II.  Stadium).  Allmählich  geben  sie 
jedoch  nach,  es  sinkt  die  linke  Schulter  abwärts  (III.  Stadium) 
und  damit  leitet  sich  die  bekannte  seitliche  Verbiegung  der 
Wirbelsäule  mit  ihren  greisen  Nachteilen  für  den  Inhalt  des 
Rumpfes  (Lunge,  Herz  etc.)  ein. 

Je  mehr  und  je  früher  die  Symmetrie  des  Kopfes 
gestört  wird,  desto  gröfser  wird  die  Zahl  der  Kinder 
mit  mittelmäfsiger  Haltung.  Dies  erkennen  wir  schon 
an  der  kleinen  Zahl  schrägschreibender  Kinder  im  Seminar. 
Hier  zeigten  nur  25%  (also  nur  halb  soviel,  wie  in  den 
Volksschulen)  eine  symmetrische  und  47,1%  (also  17,4% 
mehr)  eine  asymmetrische  Schreibhaltung,  d.  h.  horizontale 
Schulter-  und  linksschiefe  Kopfhaltung.  Bezüglich  der  son- 
stigen,    relativ     unwichtigen    Abweichungen     besteht     keine 
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grofse  Differenz  zwischen  beiden  Schulgattangen.  —  Be- 
züglich der  besten  Scbnlterbaltang  steht  wieder  obenan  die 
Bürgerschule  mit  56%.  Die  relativ  schlechteste  Haltung  unter 
den  Volksschulen  zeigte  die  erweiterte  Karl- Wilhelmschule 
(Knaben)  mit  29%  symmetrischer  Schreibhaltung.  Allerdings 
übertiifft  dieselbe  immer  noch  das  Seminar  um  4%. 

Um  einen  noch  besseren  Überblick  über  die  untersuchten 
Kinder  bezüglich  der  Gesamthaltung  zu  gewinnen,  haben  wir 
dieselben  in  drei  Kategorien  eingeteilt.  Die  erste  umfaTst  die- 
jenigen Kinder,  welche  bei  entsprechender  Arbeitsdistanz  eine 
vollkommen  synunetrische  Kopf-  und  Schulterhaltung  beob- 
achteten ;  die  zweite — diejenigen,  bei  denen  eine  normale  Schulter- 
ond  anormale  Kopfhaltung  mit  einer  Mindestarbeitsentfemung 
von  20  cm  vorlag,  und  die  dritte  Kategorie  —  die  übrigen 
Kinder  mit  asymmetrischer  Kopf-  und  Schulterhaltung. 
Tabelle  XII  (S.  288)  gibt  uns  einen  Überblick  über  die  nach 
diesem  Prinzip  gesonderten  Kinder. 

Danach  überwiegt,  mit  Ausnahme  von  zwei  Schulen  (er- 
weiterte Knabenschule  in  der  BahnhofstraTse  und  am  Dur- 
lacherthor),  die  Zahl  der  Ejnder  mit  guter  Gresamthaltung  ganz 
erheblich  diejenige  der  anderen  Kinder.  Durchschnittlich 
zeigten  51,2%  eine  gute,  34,5%  eine  mittelmäfsige 
und  14,3%  eine  schlechte  Schreibhaltung. 

In  einzelnen  Schulen,  wie  z.  B.  in  der  Bürgerschule,  ist 
das  Verhältnis  ein  geradezu  glänzendes;  denn  hier  safsen  fast 
Vs  der  Kinder  gut,  Vs  mittelmäfsig  und  nur  ein  ganz  ver- 
schwindend kleiner  Teil  schlecht.  Besonders  hervorheben 
wollen  wir  aber  auch,  dais  die  einfachen  Volksschulen  eine 
▼erhftltnismäüsig  recht  gute  Schreibhaltung  der  Kinder  erkennen 
liefigen.  ESs  will  dies  bei  der  Art  des  Schülermaterials,  welches 
sich  kaum  mit  dem  der  Bürgerschule  vergleichen  läTst,  sehr 
viel  heiJsen.  Kinder,  deren  Eltern  und  Angehörige  Zeit  und 
Verständnis  für  die  Einhaltung  einer  guten  Schreibhaltung  zu 
fiause  besitzen,  wie  durchwegs  die  Bürgerschüler,  sitzen  a  priori 
auch  in  der  Schule  besser.  —  Für  die  Volksschulen  kann  also 
nur  der   günstige  Einfluls  der  Schreibmethode  der  ausschlag- 
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gebende  Faktor  sein.  —  Daus  aber  ancb  dieser  nicht  allein 
genügt,  sehen  wir  sehr  deutlich  an  dem  Resultat  unserer 
Messungen  in  der  Karl -Wilhelmschule  (Knaben)  und  erweiterten 
Knabenschule  in  der  Bahnhofstralse,  wo  trotz  günstiger  Schul- 
yerh&ltnisse  (Subsellien  etc.),  trotz  besseren  Schülermaterials, 
trotz  gleicher  Schreibmethode  die  Zahl  der  Kinder  mit  guter 
Schreibhaltung  eine  verhältnismälsig  geringe  (33,57o  resp.84,lVo) 
war  und  zwar  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  hier  an  der 
nötigen  Schreibdisziplin  fehlte  (cf.  weiter  unten). 

Im  allgemeinen  können  wir  jedoch  das  Verhältnis  der 
Volkskinder  mit  guter  Schreibhaltung  zu  denen  mit  mittel- 
mäisiger  und  schlechter  (cf.  oben)  im  Vergleich  zu  anderen 
Schulen  als  ein  äuüserst  günstiges  bezeichnen.  Im  Seminar 
treten  die  Kinder  mit  guter  Schreibhaltung  weit 
hinter  denjenigen  mit  mittelmäfsiger  Haltung  zurück 
(29,2  :  52^8  :  18).  Das  gleiche  Verhältnis  erkennen  wir  auch 
in  den  Zusammenstellungen  anderer  üntersucher  (cf.  Tab.  XHI, 
S.  289). 

Überall  sind  die  steilschreibenden  Kinder  bezüglich  ihrer 
guten  Haltung  numerisch  vor  den  schrägschreibenden  bevor- 
zugt* In  München,  Nürnberg  und  Amsterdam  betrug  die 
diesbezügliche  Besserung  etwas  weniger  als  bei  uns  (zwischen 
11,6  bis  17,6%),  in  Fürth,  Würzburg  und  Zürich  dagegen  viel 
mehr  (bis  zu  57,1%).  In  sämtlichen  schrägschreibenden  Schulen 
überwog  ganz  beträchtlich  die  Zahl  der  Kinder  mit  mittel- 
mäßiger Haltung,  ganz  besonders  in  Würzburg,  wo  das  Ver^ 
hältnis  14 :  73,8%  betrug.  In  einzelnen  steilschreibenden 
Schulen,  wie  in  München,  Nürnberg  und  Amsterdam,  war 
zwar  auch  die  Zahl  der  Kinder  mit  mittelmälsiger  Haltung 
eine  gröisere  als  diejenige  der  Kinder  mit  guter  Haltung,  die 
Di£ferenz  fiel  aber  nirgends  so  grofs  aus  wie  in  den  schrfig- 
schreibenden  Schulen,  und,  was  besonders  zu  betonen  ist, 
niemals  wurden  in  den  steilschreibenden  Schulen  die 
Kinder  mit  schlechter  Schreibhaltung  in  der  Mehr- 
zahl  gefunden  wie  in  den  schrägschreibenden  Schulen. 
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n. 

Naehdem  wir  die  Resultate  unserer  ünteisuchangen  oben 
niedergelegt  haben,  wollen  wir  nns  nnn  die  Frage  vorlegen,  ob 
die  im  Jahre  1891  in  den  hiesigen  Yolkssohnlen  ein- 
geführte Steilschrift  mit  grader  Medianlage  des 
Heftes  von  wesentlich  günstigerem  Einflnfs  anf  die 
Schnlkinder  war,  als  die  frühere  Schrägschrift,  so 
dab  deren  Beibehaltung  fbr  die  Zukunft  vom  hygienischen 
Standpunkte  angezeigt  erscheint. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  zunächst  die  allgemeinen  Be- 
weggründe für  die  Einführung  der  Steilschrift  in  den  ver- 
schiedenen Schulen. 

Durch  viele  mündliche  Diskussionen  und  wissenschaftliche 
Abhandlungen  war  die  jetzt  allgemein  von  den  Forschem  aner- 
kannte Thatsache  dargethan  worden,  dals  jede  unsjrmmetrische 
Haltung  des  Kopfes  beim  Schreiben  allmählich  eine  unsym- 
metrische Haltung  der  Schultern  nach  sich  zieht  und  damit 
einerseits  eine  abnorme  Annäherung  beider  Augen  an  das 
Schreibheft,  wodurch  der  Keim  zur  Kurzsichtigkeit  gelegt 
resp.  geweckt  werden  kann,  und  andererseits  eine  Yerbiegung 
der  Wirbelsäule  mit  ihren  nachteiligen  Störungen  in  der  Blut- 
zirkulation zur  Folge  hat.  Dieser  verhängnisvolle  Oyklus  voll- 
zieht sich  in  ganz  besonders  aufiEallender  Weise  bei  jeder  Seiten- 
lage des  Heftes.  (Bei  unserem  rechtshändigen  Schreiben  kommt 
natürlich  nur  die  Rechtslage  des  Heftes  in  Betracht.)  Bei  dieser 
Lage  wird  der  Kopf  nach  rechts  gedreht;  die  Schultern  folgen 
mehr  und  minder;  der  rechte  Ann  sinkt  allmählich  vom  Pult- 
rand  herab,  der  linke  schiebt  sich  uach  oben;  damit  hebt  sich 
die  linke  und  senkt  sich  die  rechte  Schulter.  Die  Wirbelsäule 
wird  nach  rechts  gedreht  und  zuerst  nach  links,  später  auch 
nach  vorne  gekrümmt.  Das  Fazit  dieser  Verdrehungen  ist 
dann  eine  abnorme  Annäherung  des  Kopfes  an  die  Tischplatte 
und  das  Schreibheft. 
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Es  wurde  daher  von  allen  Seiten  in  einmütiger  Weise 
dahin  gewirkt,  dafs  jede  Seitenlage  des  Heftes,  speziell  die 
früher  geübte  Rechtslage  des  Heftes,  als  den  hygienischen  An- 
fordemngen  zuwiderlaufend  ans  der  Schule  verbannt  werden 
müsse.  Statt  ihrer  sei,  als  die  allein  im  Prinzip  zulfissige 
Heftlage,  die  sogenannte  Medianlage  des  Heftes  für  die  Schulen 
zu  empfehlen.  Eine  derartige  mittlere  Lage  des  Heftes  konnte 
nun  theoretisch  in  zweierlei  Weise  durchgeführt  werden.  Ent- 
weder das  Schreibheft  lag  zwar  mitten  vor  der  Brust  des 
Schreibenden,  aber  so,  dafs  der  untere  Kand  desselben  mit 
dem  Pultrand  einen  mehr  oder  weniger  nach  rechts  offenen  Winkel 
bildete  (schräge  Medianlage),  oder  der  untere  Band  verlief 
parallel  zum  Pultrande  (grade  Medianlage).  Im  ersteren  Falle 
muTste  natürlich  die  Zeile  ebenfalls  schräg,  d.  h.  unter  dem- 
selben Winkel,  wie  der  untere  Heftrand  mit  der  Pultkante 
von  unten  links  nach  rechts  oben  verlaufen,  und  der  Ghnnd- 
strich,  welcher  nach  den  Untersuchungen  von  Schubebt  und 
den  anatomisch-physiologischen  Deduktionen  von  Dr.  Maybb  bei 
natürlicher  Haltung  der  Hand  mit  der  sogenannten  ^Bichtungs- 
linie^,  d.  h.  einer  von  der  Federspitze  nach  der  Mitte  der  Brust 
des  schreibenden  Kindes  gedachten  Linie,  annähernd  zusammen- 
fUlt,  mufste  mit  der  Zeile  einen  Winkel  bilden,  welcher  kleiner 
als  ein  rechter  ist.  Im  zweiten  Falle  würde  die  Zeile  parallel 
zum  Heft  —  also  auch  zum  Pultrande  —  liegen,  und  der 
Ghrundstrich  nahezu  einen  rechten  Winkel  mit  beiden  ein- 
schlieisen. 

Beide  Heftlagen  hatten  theoretisch  keine  Bedenken  und 
wurden  daher  auch  statt  der  früheren  Rechtslage  in  den  rer- 
schiedensten  Schulen  eingeführt.  Die  Frage,  welche  von  diesen 
beiden  Heftlagen  als  die  vom  hygienischen  Standpunkt  beete 
zu  betrachten  sei,  hat  bis  heute  eine  lebhafte  Debatte  in  den 
interessierten  Kreisen  hervorgerufen.  Auf  der  einen  Seite 
standen    Männer   wie    BsBiiiN   und    Rbmboldt,'    welche    mit 


^  Berlin-Rbmboldt,  Untersuchungen  über  den  Mnffuft  des  S^reiben^ 
auf  Äuge  und  Körperhaltung,    Stuttgart,  1883. 
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groCser  Ehitschiedenlieit  ihre  Lanze  für  die  schräge  Medianlage 
braohen,  auf  der  anderen  Seite  fochten  Schtjbbbt,^  H.  Oohn  n.  a. 
mit  gleicher  Begeisterung  fjir  die  grade  Medianlage  des  Heftes. 
Beide  Parteien  fährten  gewichtige  Gründe  für  ihre  Ansicht  ins 
TrefiFen.  Dieselben  im  einzelnen  hier  auseinanderzusetzen, 
würde  mich  zn  weit  führen.  Es  genügt  der  Hinweis»  dais  die 
Entsoheidang,  ob  schräg  oder  grade,  sich  im  wesentlichen  auf 
die  Frage  zuspitzt:  ^Wird  die  Augengrundlinie  in  ihrer  Lage 
beim  Schreiben  durch  die  Zeile  oder  durch  den  Grund- 
strich beeinfluTst?^ 

Die  Lösung  dieser  Frage  wurde  von  beiden  Seiten  mit 
Aufwand  allen  Schar&inns  versucht.  Berlik  und  Rbmboldt 
glauben  den  Nachweis  geführt  zu  haben,  dais  jedes  Kind  beim 
Schreiben  instinktiv  bestrebt  ist,  die  Augengrundlinie  in  ihrer 
Projektion  auf  die  Schreibflache  senkrecht  zum  Grundstrich  zu 
stellen  und  dafs  hierdurch  die  Schreibhaltung  normiert  wird. 
Schubert  dagegen  hat,  durch  zahlreiche  Beobachtungen  ge- 
stützt, den  Beweis  geliefert,  dafs  das  Kind  beim  Schreiben 
vorwiegend  sich  bemüht,  die  Zeile  mit  den  Augen  zu  visieren, 
d.  h.  die  Augengrundlinie  mit  der  Zeile  parallel  einzustellen. 
Wenn  die  Ansicht  von  Bbmboldt  und  Genossen  die  richtigere 
ist,  so  mülste  logischer  Weise  die  Bichtung  der  Zeile  ganz 
irrelevant  sein.  Dann  wäre  es  ganz  ohne  Bedeutung,  ob  die 
Zeile  schräg  oder  parallel  zum  Pultrand  verläuft,  wenn  nur 
der  Grundstrich  senkrecht  zur  Pultkante  gesetzt  wird.  Wenn 
dagegen  Schübebts  Ansicht  mehr  Anspruch  auf  Thatsächlichkeit 
besitzt,  dann  wäre  aliein  die  Bichtung  der  Zeile  malsgebend. 
Verläuft  dieselbe  schräg,  so  stellt  sich  auch  die  Augengrundlinie 


'  ScHüBEBT,  über  den  heutigen  Stand  der  Sohiefsohriftfirage.    Berh 
Min,  Wodtensd^rift,  1884,  No.  44. 

—  Über   die   Haltimg   des  Kopfes   beim    Schreiben,    v.    Gräfes 
Ardik,  Bd.  32.  ' 

—  Über    HefUage    und    Schriftrichtnng.     Zeitschrift    für    Schtd' 
ffesundheiispflege,  1889.  ' 

Sonstige  ansfcihrliche  Litteratnr  ist  in  der  demnächst  erscheinenden 
Arbeit  ron  Dr.  Sghubbbt  einzusehen. 
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schräg,  der  Kopf  und  damit  auch  die  Schultern  geraten  in 
eine  schräge,  in  eine  unsymmetrische  Haltung.  Verläuft  die 
Zeile  aber  parallel  zur  Pultkante,  so  bleibt  auch  die  Augen- 
grundlinie parallel  zu  derselben  und  damit  Kopf  und  Schultern 
in  symmetrischer  Haltung. 

Eine  Entscheidung  darüber,  welche  von  beiden  Theorien 
die  richtigere  war,  ergab  zunächst  die  vergleichende  Beob- 
achtung schräg-  und  steilschreibender  Kinder.  Eine  solche 
wurde  in  yielen  Schulen  von  yorurteilsfreien  Männern,  Ärzten 
und  Lehrern  angestellt.  Das  Besultat  gipfelte  im  wesentlichen 
darin,  dafs  thatsächlich  in  den  schrägschreibenden 
Schulen  (schräge  Medianlage)  die  Kinder  in  der  bei 
weitem  gröfsten  Mehrzahl  eine  schräge  Kopfhaltung 
und  in  den  steilschreibendenKlassen  (gerade Median- 
lage) vorzugsweise  eine  grade  Kopfhaltung  beobach- 
teten. Damit  war  das  von  Wukdt  und  Lamansky  auf  G-rund 
theoretischer  Erwägungen  aufgestellte  Gesetz,  nach  welchem  die 
Augen  diejenigen  Blickrichtungen  bevorzugen,  welche  parallel  zur 
Yisierebene  oder  senkrecht  auf  dieselbe  verlaufen,  praktisch 
erhärtet  und  Schuberts  Ansicht  über  den  Einfluls  der  Zeilen- 
richtung  auf  die  Stellung  des  Kopfes  beim  Schreiben  gestützt. 

SoHUBEBT  hat  darauf  weiter  den  Nachweis  geführt,  dafs 
die  von  Berlin  und  Remboldt  vermuteten  gesetzmäTsigen 
Beziehungen  zwischen  Grundstrich  und  Augengrundlinie  that- 
sächlich nicht  bestehen.  Die  Grundstrichrichtung  wird  nicht 
von  den  Augen,  sondern  von  der  schreibenden  Hand  diktiert. 
Der  beste  Beweis  dafür  ist  der,  dals  auch  bei  geschlossenen 
Augen  die  Hand  in  unbeeinflufster  natürlicher  Stellung  vor 
der  Mitte  des  Körpers  die  Grundstriche  annähernd  senkrecht 
anfertigt.  -^  Wenn  trotzdem  die  betreffenden  Autoren  an  einem 
gesetzmäfsigen  Verhalten  zwischen  Auge  und  Grundstrich  fest- 
halten,  so  darf,  worauf  Schubert  mehrfach  hinwies,  ein 
Moment  nicht  au&er  Acht  gelassen  werden,  —  dalis  mit  jenen 
^rechtwinkligen  BeziehuDgen^  absolut  keine  symmetrisch  ricsh- 
tige  Kopfhaltung  involviert  ist.  Der  Kopf  kann  unzählige 
Stellungen  einnehmen,  ohne  dafs  die  Augengrund« 
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linie  den  rechten  Winkel  mit  dem  Grundstrich  auf- 
gibt. Wenn  z.  B.  im  Profil  gesehen  AB  (Fig.  1)  die  Pultfläche 
and  BG  die  auf  dieselbe  projizierte  Frontalebene  des  Kopfes  dar- 
stellt, so  würde  jeder  in  der  Fläche  AB  geführte  Grundstrich 
senkrecht  auf  die  Frontalebene,  d.  h.  die  in  derselben  gelegene 
Augengrundlinie  stehen,  dabei  könnte  aber  innerhalb  der 
Frontalebene  BG  die  Augengrundlinie  jede  beliebige  Lage 
eiDuehmen,  ohne  daCs  die  rechtwinklige  Kreuzung  zwischen 
AB  und  BG  unterbrochen  würde.  Eis  könnte  sogar,  wie  dies 
m  Fig.  1  angedeutet  ist,  der  outrierte  Fall  gedacht  werden,  dafs  die 
Augengrundlinie  jß£  direkt  senkrecht,  d.  h.  das  linke  Auge 


A\ \B 

Fig.  1. 

unter  dem  rechten  stünde,  und  doch  würde  die  BsBLiNsche 
Voraussetzung  zutreffen«  Schitbest  schreibt  wörtlich:  ;,au9 
der  rechtwinkligen  Kreuzung  zwischen  Grundstrich  und  Grund- 
linie folgt  für  die  symmetrische  gesundheitsmäfsige  Kopfhaltung 
nichts.  Wenn  trotzdem  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  der 
pädagogischen  Litteratur  dieses  viel  zitierte  Gesetz  zu  Gunsten 
der  Schrägschrift  ins  Treffen  geführt  wird,  so  spricht  dies 
nicht  für  die  Klarheit  des  räumlichen  Yorstellungsvermögens 
jener  Autoren." 

Mit  einem  Worte:  durch  das  BEBLiN-REMBOLDTsche 
Gmndstrich-Grundliniengesetz  wird  kein  zwingender  Einflufs 
auf  eine  symmetrische  Kopfhaltung  beim  Schrägschreiben  in 
fiohräger  Medianlage    des  Heftes    ausgesprochen.     Die    Kinder 

SchalgMimdhelttpflege  XII.  21 


296 

können  bei  richtiger  schräger  Schreibweise  den  Kopf  verdrehen 
und  damit  eine  fehlerhafte  Schreibhaltnng  sich  angewöhnen. 
Das  zwingende  Moment  ist  die  Visiernng  der  Zeile,  welche 
bei  Schrägschrift  eine  schiefe,  bei  Steilschrift  eine  gerade 
Haltung  des  Kopfes  yeranla&t. 

Dazu  kommt  noch  weiter,  dafs,  selbst  wenn  theoretisch 
gegen  die  schräge  Medianlage  ein  ernster  Vorwurf  nicht  er- 
hoben werden  könnte,  aus  praktischen  Gründen  dieselbe 
nicht  empfehlenswert  erscheint.  Das  schreibende  Kind  yermag 
die  Schrägschrift  mit  vorgeschriebener  Lage  der  Grundstriche 
zur  Zeile  (30^ — 40^)  in  den  verschiedensten  Lagen  des  Heftes 
richtig  anzufertigen ;  es  kann  dies  in  schräger  Mitten-  und 
auch  in  jeder  schrägen  Bechtslage  des  Heftes.  Dagegen  kann 
eine  vorschrifbsmäfsige  Steilschrift  nur  in  einer  Lage,  nämlich 
der  grade  n  Mittenlage  des  Heftes  zu  stände  kommen.  Wir 
besitzen  also  in  der  Technik  der  Steilschrift  eine  sehr  wichtige 
Kontrolle  für  die  richtige  Haltung  des  Kindes  beim  Schreiben» 
auch  wenn  dasselbe,  wie  z.  B.  au&erhalb  der  Schule,  nicht  der 
Kontrolle  des  Lehrers  ausgesetzt  ist.  Dieselbe  erzwingt 
geradezu  eine  vom  hygienischen  Standpunkt  möglichst  beste 
Schreibhaltung. 

Den  von  den  Gegnern  der  Steilschrift  zu  deren  Ungunsten 
erhobenen  Vorwurf,  dafs  die  Führung  der  Hand  beim  Steil- 
schreiben den  natürlichen  physiologischen  Bewegungen  der- 
selben zuwiderlaufe,  entkräftete  schon  Schctbebt  durch  den 
Hinweis  auf  die  seit  Jahrhunderten  in  gleicher  Weise  geübte 
Schreibführung,  welche  durch  alle  die  vielen  Schriftproben  und 
Abbildungen   aus  alter  Zeit  trefflich  illustriert  werde. 

Ebensowenig  ist  ein  anderer  Grund  gegen  die  Brauchbar- 
keit der  Steilschrift  in  den  Schulen,  nämlich  deren  geringe 
Schreibflüchtigkeit,  mafsgebend.  Der  Beweis,  dafs  dies 
letztere  der  Fall  ist,  wurde  bisher  noch  nicht  ein  wandsfrei  erbracht; 
und  selbst,  wenn  dies  der  Fall  wäre,  dürfte  man  aus  hygieni- 
schen Gründen  einer  Schreibweise,  welche  zwar  im  Dienste  der 
Schnellschrift  steht,  aber  mit  Nachteilen  für  die  Gesund- 
heit der  Kinder  verknüpft  ist,  nicht  den  Vortritt  geben.   Der 
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Schreibnnterricht  hat  in  den  ersten  Schuljahren 
nicht  auf  Schreibflüohtigkeit  Rücksicht  zu  nehmen, 
wenn  darunter  Augen  und  Bückgrat  der  Kinder 
leiden.  Höchstens  könnte  in  sp&teren  Jahren  (vom  yier- 
zehnien  Jahre  ab),  in  denen  der  kindliche  Organismus  kräftiger 
und  widerstandsfthiger  geworden  ist,  diejenige  Heftdrehung 
gestattet  werden,  welche  angeblich  eine  gröJsere  Schnelligkeit 
d«r  ZeUenfOhrung  ermöglicht. 

So  standen  zur  Zeit  als  die  hiesige  Schulkommission  sich 
mit  der  Einführung  der  Steilschrift  beschäftigte,  die  Aktien 
fOr  diese  Schrift  sehr  günstig.  Es  handelte  sich  nicht  mehr 
um  ein  „uferloses^  Experiment,  sondern  um  theoretisch  und 
praktisch  erprobte  Thatsachen,  die  einer  Nacheiferung  wert 
waren. 

Diese  Erkenntnis  hSste  in  der  Schulkommission  festen 
Boden.  Es  erfolgte  die  obligatorische  Einführung  der  Steil- 
sehrift  nach  den  oben  erwähnten  Prinzipien. 

Zur  Bestätigung,  dafs  dieser  Schritt  wohlgethan  war  und 
zur  Abwehr  der  besonders  in  gewissen  pädagogischen  Kreisen 
immer  wieder  erhobenen  Angriffe  gegen  die  „neue"  Schrift 
war  es  natürlich  erforderlich,  daJs  nach  Verflufs  eines  mehr- 
jährigen Zeitraumes  gleichsam  eine  Stichprobe  auf  die  Vorzüge 
der  Steilsohrift  angestellt  wurde. 

Von  pädagogischer  Seite  wurde  durch  Herrn  Stadtschulrat 
Spxcht  in  regelmäfsigen  Intervallen  über  die  Beobachtungen 
an  den  steilsohreibenden  Bindern  in  den  jeweiligen  Sitzungen 
der  Schulkommission  referiert.  Ein  eingehender  ärztlicher 
Bericht  über  die  in  Betracht  kommenden  Fragen  stand  bisher 
aus.  Diesem  Bedürfnisse  sollen  die  folgenden  Betrachtungen 
Bfichuung  tragen. 

Wir  wollen  zunächst  mit  den  allgemeinen  Wahrnehmungen 
beginnen,  welche  wir  bei  unseren  Messungen  machten. 

Zunächst  müssen  wir  konstatieren,  dafs  in  den  meisten 
Sehulen  von  Seiten  verschiedener  Lehrer  eine  ausgesprochene  Ab- 
neigung gegen  die  Steilschrift  zum  Ausdruck  kam.  Auf  der 
einen   Seite    beklagte   man   sich    über    die   viel    „schlechtere 

21^ 
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Sohreibhaltang**  gegen  früher,  auf  der  anderen  Seite  über  ge- 
ringere Flüchtigkeit  der  Schrift,  welche  die  Absolnemng  eines 
bestimmten  Arbeitspensums  in  einer  so  kurzen  Zeit  wie  früher 
nicht  ermögliche.  Einige  Lehrer  klagten  über  die  so  oft  er- 
forderlichen Ermahnungen  an  die  Kinder,  den  richtigen 
Schreibsitz  einzuhalten  und  andere  —  last  not  least  —  be- 
schwerten sich  über  die  Hälslichkeit  (1)  der  Steilschriffc. 
Nur  ein  relativ  kleiner  Teil  der  Lehrerschaft,  besonders  die 
jüngeren  Elemente,  sprachen  sich  anerkennend  über  die  Vor- 
züge der  Steilschrift  gegenüber  der  Schrägschrift  aus  und 
erklarten,  dals  bei  derselben  eine  Erschwerung  des  Schreib- 
unterrichts in  keiner  Weise  stattfinde. 

Woher  diese  überaus  verschiedenen  Urteile?  —  Es  ist 
nicht  schwer,  den  Grund  dieser  sich  widersprechenden  Ansichten 
zu  erkennen. 

Zunächst  war  es  uns  a  priori  schon  nicht  wunderbar,  dafs 
gerade  die  älteren  Lehrer,  welche  die  ihnen  seit  Jahrzehnten 
liebgewordene  Schrägschrift  aufgeben  mulsten,  d.  h.  nicht  mehr 
lehren  durften,  von  der  Neuerung  nicht  angenehm  berührt 
waren  und  wenig  Lust  verspürten,  in  das  Wesen  der  Steil- 
schrift tief  einzudringen  sowie  sich  genau  darüber  Rechenschaft 
abzulegen,  ob  die  gerügten  Fehler  thatsächlich  in  der  Schreib- 
methode oder  in  ihrer  Art  dieselbe  zu  lehren  gelegen  waren. 
So  verständlich  dieses  Vorurteil  vom  rein  menschlichen  Stand- 
punkte erscheint,  so  wenig  zu  billigen  ist  es  natürlich  vom 
pädagogischen  Standpunkte.  Denn  dasselbe  führt  unvermeidliche 
Konsequenzen  für  die  Schulkinder  nach  sich.  Es  ist  eine 
alte  Wahrheit,  dafs  jemand,  der  eine  Kunst  nicht  voll  und 
ganz  versteht,  dieselbe  in  erfolgreicher  Weise  auch  Anderen 
nicht  lehren  kann.  So  wunderten  wir  uns  absolut  nicht,  dafs 
die  Schreibunterrichtsresultate  bei  den  Kindern,  deren  Lehrer 
sich  in  absprechender  Weise  geäuCgert  hatten,  sehr  zu  wünschen 
übrig  liefsen.  In  den  betreffenden  Klassen  wurde  es  uns  nach 
kurzer  Zeit  klar,  dafs  ein  kundiger  Blick,  eine  verständnisvoll 
korrigierende  Hand  fehlte.  Ich  möchte  keine  Namen  nennen» 
sondern    nur   auf   diejenigen  Kolonnen    meiner    Tabellen   ver- 
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weisen,  welche  ein  relativ  ungtinstiges  Untersnokangsresnltat 
markieren.  Um  nur  einige  Beispiele  heranzuziehen,  so  war 
ich  Augenzeuge,  wie  in  einer  Klasse  der  Leopoldschule,  deren 
Lehrer,  ein  älterer,  jedenfalls  erfahrener  Pädagoge,  sich  in 
scharfer  Weise  über  die  Steilschrift  aussprach,  die  betreffenden 
Kinder  von  einem  seitlich  gelegenen  Buch  in  ihr 
rechts  von  der  Brustmitte  liegendes  Heft  schrieben. 
Der  linke  Vorderarm  lag  in  durchaus  unsymmetrischer  Haltung 
feet  an  den  Brustkorb  gedrückt,  die  linke  Schulter  stand  um  10 — 20^ 
unter  der  Horizontalen  und  der  Kopf  war  merkbar  um  die  sagittale 
Axe  verschoben.  Dals  in  dieser  Haltung  nicht  vorschriftemäCsig 
gut  und  schnell  steil  geschrieben  werden  konnte,  mulste  selbst 
einem  Laien  einleuchten.  In  anderen  Klassen  sah  der  Lehrer 
wohl  auf  eine  ziemlich  richtige  Schreibhaltung,  liels  aber  die 
Haltung  der  Feder  ganz  aufser  Acht;  wieder  in  einer  anderen 
waren  Heft  und  rechtes  Handgelenk  fest  fixiert  auf  der  Pult- 
fläche  und  fand  bei  längerem  Schreiben  keine  entsprechende 
Fortbewegung  der  Hand  und  kein  Hinau&chieben  des  Heftes 
nach  oben  statt. 

So  lielsen  sich  die  Beispiele  zahlreich  vermehren  und  der 
Nachweis  führen,  daüs  überall  dort,  wo  von  Seiten  der  Lehrer 
Unzufriedenheit  herrschte,  die  Vorschriften  für  die  Steilschrift 
nicht  mit  der  absolut  nötigen  Disziplin  und  Sachkenntnis 
durchgeführt  wurden. 

Li  denjenigen  Schulen  und  Klassen,  deren  Lehrer  selbst 
steil  schreiben  und  grofses  Interesse  für  die  Steilschrift  be- 
kunden —  die  Zahl  derselben  ist  keine  kleine  —  war  das 
Besultat  unserer  Messungen  durchweg  ein  befriedigendes, 
ja  mitunter  ein  geradezu  glänzendes  (cf.  obige  Tabellen). 

Um  nicht  miüsverstanden  zu  werden,  möchte  ich  besonders 
betonen,  dafs  ich  mit  meiner  Kritik  absolut  nicht  etwa  der 
Lehrerschaft  den  Vorwurf  einer  Nachlässigkeit  machen  will. 
Ich  habe  auf  Grund  persönlicher  Erfahrungen  eine  so  grofse 
Achtung  vor  dem  ernsten  Streben  und  Wirken  der  Lehrer, 
dab  es  mir  sehr  ferne  liegt,  der  Ehre  des  Standes  irgendwie 
nahe   treten   zu  wollen.     Ich    halte   es   jedoch    als  Arzt   und 
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Hygieniker  für  meine  Pflicht,  die  Aufmerksamkeit  der  Lehrer- 
welt noch  mehr  als  bisher  auf  Übelstftnde  zu  lenken,  welche 
nnbewuist  bei  der  Erteilung  des  derzeitigen  Schreibunterrichts 
sich  hier  und  da  eingeschlichen  haben  und  die  zum  Besten  der 
Schulkinder  künftighin  yermieden  werden  müssen. 

Ein  auf  den  ersten  Blick  berechtigter  Vorwurf  gegen  die 
Steilschrift,  welcher  derselben  auch  bei  pünktlichster  Befolgung 
der  Vorschriften  anhaften  soll,  ist  die  angebliche  Schwerfällig- 
keit, welche  schon  oben  berührt  wurde.  Sehen  wir  zunftchst 
ab  von  der  Frage,  ob  der  Schreibunterricht  bei  der  Schule 
überhaupt  das  Ziel  verfolgen  soll,  den  Kindern  eine  Schnell- 
schrift zu  lehren,  so  muis  die  Thatsache,  dafs  steilschreibende 
Kinder  durchschnittlich  langsamer  schreiben  als  schrflgschrei- 
bende,  erst  durch  vollwertige  Beweise  erhärtet  werden.  Die 
diesbezüglichen  Äulserungen  einiger  Lehrer  stützen  sich 
auf  eine  rein  subjektive  Empfindung,  die  mit  gegenteiligen 
Wahrnehmungen  anderer  Lehrer  in  direktem  Widerspruch  steht. 
Ein  unmittelbarer,  zuverlässiger  Beweis  für  die  Richtigkeit 
dieser  Annahme  läCst  sich  aber  schwer  erbringen.  Denn  erstens 
müiste  ein  vergleichender  Versuch,  bei  der  grolsen  individuellen 
Verschiedenheit  in  der  Schreibgeschicklichkeit,  an  einem  und 
demselben  Individuum  angestellt  werden.  Dies  würde  aber  noch 
nicht  einmal  genügen.  Denn  wenn  ein  derartiger  Versuch  wirklich 
einwandsfrei  sein  sollte,  so  müfste  bei  demselben  Individuum  auch 
eine  gleiche  Übung,  von  der  doch  im  wesentlichen  die  Schnellig- 
keit im  Schreiben  abhängt,  in  beiden  Schreibmethoden  erwartet 
werden.  Diese  Vorbedingungen  waren  aber  niemals  erfüllt  und 
wurden  auch  von  denjenigen  nicht  berücksichtigt,  welche  ein 
absprechendes  Urteil  über  die  relative  Schnelligkeit  der  Steil- 
schrift abgaben.  Dieselben  beriefen  sich  jeweilen  nur  darauf, 
dals  sie  ein  gewisses  Quantum  schriftlicher  Arbeit  in  der  Steil- 
schriftzeit nicht  so  bewältigen  konnten,  wie  in  der  Schrägschrift- 
periode. Die  betreffenden  Lehrer  vergaisen  aber,  dafs  es  sich 
hierbei  um  ein  ganz  verschiedenes  Schülermaterial  han- 
delte. Dafs  in  dieser  Beziehung  auch  unter  den  schrägschrei- 
benden Kindern  grobe  Verschiedenheiten  obwalten,  wird  mir 
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jeder  imbe&Dgen  Urteilende  zugeben.  Wiederholt  konnte  ich 
mich  bei  meinen  Besnchen  im  Seminar  von  der  auffallend 
langsamen  Sehreibweise  einzelner  Kinder  überzeugen.  Item  diese 
Einwendungen  sind  nicht  stichhaltig.  Überdies  ist  schon  durch 
ScHABFF  in  Flensburg  und  Eman.  Bayr  in  Wien,  welche  mit 
Berücksichtigung  obiger  Schwierigkeiten  unter  möglichst  gleichen 
Bedingungen  diesbezügliche  Schreibversuche  in  verschiedenen 
Schulen  anstellten,  der  Kachweis  geliefert  worden,  dafs  die 
Steilschrift  bezüglich  ihrer  Schreibflüchtigkeit 
der  Sehrftgschrift  absolut  nicht  nachsteht.  —  Aber 
auch  aus  den  Bewegungen  der  schreibenden  Hand  sind  der- 
artige Einwürfe  nicht  verständlich.  Die  Hand  selbst  liegt  beim 
Steilschreiben  in  völlig  ungezwungener  Haltung,  ohne  die 
Bewegung  hemmende  Kontraktionen  einzelner  Muskelgruppen. 
Wird  sie  in  dieser  Ausgangsstellung  bis  zum  Ende  der  Zeile 
fleiisig  mit  fortbewegt,  so  kann  dies,  gleiche  Übung  voraus- 
gesetzt, ebenso  rasch  geschehen,  als  wenn  die  in  Pronation 
und  Abduktion  stehende  schrägschreibende  Hand  von  einem 
Punkt  der  Zeile  zum  anderen  sich  bewegt. 

Dazu  kommt  nun  obendrein,  dais,  wie  schon  oben  erwähnt, 
die  Frage  des  Schnellschreibens  beim  Schreibunter- 
rieht  in  der  Schule  gar  nicht  mit  solchem  Nachdruck 
betont  werden  sollte,  wie  dies  Gegner  der  Steil- 
schrift thun.  Wenn  es  bei  der  Erteilung  jeglichen  Unterrichts 
in  erster  Linie  auf  Schnelligkeit  und  Zeitgewinn  ankäme,  dann 
müüste  eine  Korrektion  nach  vielen  Richtungen  erfolgen.  Da  wäre 
sunftchst  zu  fordern,  dais  begabte,  fleiisige  Schüler  nicht  zu- 
sammen mit  unbegabten  das  ganze  Jahr  lang  unterrichtet 
würden.  Die  ersteren  könnten  gut  die  Hälfte  derjenigen  Zeit 
sparen,  die  auf  die  Erlernung  des  Jahrespensums  für  den 
Durchschnittsschüler  gerechnet  wird.  Das  wäre  wahrlich 
ein  mehr  in  die  Wagsohale  fallender  Gewinn,  als  die  nur  hin 
und  wieder  einmal  vorhandene,  vielleicht  einige  Minuten  kürzere 
Zeitdauer  eines  Arbeitspensums  bei  Schrägschrift! 

Was  schliefislich  die  ästhetischen  Bedenken  gegen  die 
Formen  der  Steilschrift  anbetrijSt,  so  sind  dieselben  doch  sehr 
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subjektiver  Art  und  total  unfruchtbar  1  Wollen  die  Herren  viel« 
leicht  mit  uns  streiten,  welche  von  den  antiken  Büsten  Homers 
die  schönste  ist,  oder  darüber,  ob  der  Montblanc  dem  Auge  mehr 
imponiert  als  die  Jungfrau?  Das  sind  doch  vorwiegend  Gre- 
schmaokssachen,  wie  auch  bei  der  Schrift.  Wir  dürfen  uns  in 
unserem  Urteile  über  bestimmte  Formen  nur  keine  Inkonsequenzen 
zu  Schulden  kommen  lassen  und  einen  ungewohnten  An- 
blick nicht  mit  ästhetischem  Mifsfallen  ver- 
wechseln. Wenn  unser  Auge  im  alltäglichen  Leben  durch  hori- 
zontale und  senkrechte  Linien  bei  Betrachtung  von  Häusern, 
Türmen,  Fenstern  etc.  angenehmer  berührt  wird,  als  durch 
schiefwinklige,  so  sollte  dasselbe  auch  bei  geraden  Schriftzeichen 
und  rechtwinklig  zu  denselben  verlaufenden  Zeilen  der  Fall 
sein.  Es  würde  dies  auch  sicherlich  zutrefiPen,  wenn  wir  von 
Jugend  auf  nicht  an  schräge,  langgezogene  Schriftzüge  ge- 
wohnt wären.  Das  plötzliche  Aufrichten  der  Grundstriche  erweckt 
einen  ungewohnten  Anblick  und  verführt  zum  unlogischen 
SchluTs,  dals  damit  gleichzeitig  der  Begriff  des  Häuslichen 
verknüpft  sei. 

Der  Kernpunkt  der  Frage,  ob  Schräg-  oder  Steilschrift, 
liegt  in  der  Schule  lediglich  in  hygienischen  Erwägungen, 
erst  in  letzter  Linie  in  äuüserlichen,  ästhetischen  Bedenken! 

Nachdem  das  Kind  die  Schule  verlassen  hat,  kann  es  ja 
die  erlernte  Schrift  nach  eigenem  G^chmack  und  nach  den 
Bedürfhissen  des  erwählten  Berufes  umformen.  Es  gelingt 
ihm  dies  mit  der  Steilschrift  ebenso  leicht,  wie  mit  der  Schräg- 
schrift. Nur  eine  Drehung  des  Heftes  um  eine  linke  untere 
Ecke,  so  dafs  der  untere  Heftrand  schräg  verläuft,  und  aus 
der  Steilschrift  wird  eine  mehr  oder  minder  ausgesprochene 
Schrägschrift  1 

Was  nun  im  einzelnen  das  Resultat  unserer  Unter- 
suchungen anbetrifft,  so  wollen  wir  zunächst  den  Einflufs 
betrachten,  den  die  Steilschrift  auf  die  Schreibhaltung 
der  Kinder  ausgeübt  hat,  da  derselbe  am  meisten  in  die 
Augen  &llt.     Zu  dem  Behufs  stellen  wir  nochmals  kurz  das 
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Gfefiamtezgebnis  bezüglich  der  Kopf-  and  Sohulterlialtung  zu- 
sammen.     Wir  fanden: 

1.  Die  Arbeitsdistanz  der  normalsiclitigen  steilschrei« 
benden  Kinder  war  im  allgemeinen  eine  sehr  verschiedene 
nnd  betrog  durchschnittlich  24,5  cm.  Im  2.  Jahrgang 
belief  sich  dieselbe  anf  21  cm  und  stieg  allmählich  bis 
zum  6.  Jahrgang  auf  27  cm. 

2.  Die  Arbeitsdistanz  der  normalsichtigen  schrägschreibenden 
Kinder  war  im  Durchschnitt  eine  etwas  gröJBere  =  26  cm. 

3.  Die  Mädchen  beobachteten  eine  etwas  gröfsere  Arbeits- 
distanz als  die  Knaben  (25,4:28,4). 

4.  Die  Arbeitsentfemung  korrespondierte  bei  allen  Kindern 
mit  den  durch  die  Länge  des  betrefifenden  Vordei'anns 
und  der  Entfernung  des  Ellenbogens  von  dem  linken 
Augenwinkel  eingeschlossenen  Winkelgröfsen. 

ö.  Die  grölste  Zahl  der  normalsichtigen  steilschreibenden 
Kinder  (90%)  zeigte  beim  Schreiben  eine  gleiche  Ent- 
fernung beider  Augen  von  der  Federspitze. 

6.  Die  Zahl  der  normalsichtigen  schrägschreibenden  Kinder 
mit  gleicher  Entfernung  beider  Augen  you  der  Feder- 
spitze belief  sich  auf  79  Vo.  Bei  19  7o  war  die  Ent- 
fernung des  linken  Auges  gröfser  als  die  des  rechten. 

7.  Die  Augengrundlinie  der  normalsichtigen  steilschrei- 
benden Kinder  lag: 

horizontal  bei  53%  (Knaben  50  7o,  Mädchen  567o), 
schräg  „    47  7o, 

die  der  schrägschreibenden  Kinder: 

horizontal  bei  34,3  7o, 
schräg  „    65,'4  %. 

8.  Die  Zahl  der  steilschreibenden  Kinder  mit  horizontaler 
Augengrundlinie  stieg  von  Jahr  zu  Jabr  von  44,2%  auf 
62,8%;  die  Zahl  der  betrefifenden  schrägschreibenden 
fiel  zuerst  von  33%  auf  30%,  um  dann  nur  auf  40% 
zu  sieigen. 
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9.  Die  Sohnlterlinie  der  steilachreibenden  Kinder  lag: 

horizontal  bei  80%, 
schräg  „    20%, 

der  schrägschreibenden  Kinder: 

horizontal  bei  76%, 
schräg  „    24%. 

10.  Die  Zahl  der  Kinder  mit  symmetrischer  Schulterhaltong 
nahm  unter  den  Steiischreibenden  mit  den  Jahrgängen 
von  73,1%  zu  84,1%  zu  und  fiel  unter  den  Schräg- 
schreibenden  von  77.8%  auf  64,4%. 

11.  Eine  symmetrische  Kopf-  und  Schul terbaltung  fand  sich 
unter  den  steilschreibenden  Kindern  bei 
45,3%,  unter  den  schrägschreibenden  bei 
2§  % ;  eine  normale  Schulter-  und  asymmetrische  Kopf- 
haltung unter  den  ersteren  bei  34,7%,  unter  den 
letzteren  bei  50%,  eine  symmetrische  Kopf-  und  asym- 
metrische Schulterhaltung  unter  den  ersteren  bei 
7,4%,  unter  den  letzteren  bei  8,6  7o,  und  scbliefslicb 
eine  asymmetrische  Kopf-  und  Schulterhaltung  unter  den 
steilschreibenden  Kindern  bei  12,6%,  unter  den  schräg- 
schreibenden bei  15,7%. 

12.  Das  Verhältnis  der  steilschreibenden  Kinder  mit  guter, 
mittelmäfsiger  und  schlechter  Gesamthaltung  beim  Schreiben 
gestaltet  sich  wie  51,2%  :  34,5%  :  14,3%,  das  der  schräg- 
schreibenden wie  29,27o  :  52,87o  :  18%. 

Was  zunächst  die  für  uns  Augenärzte  sehr  wichtige  Vor- 
beugung des  Kopfes  nach  vorn,  also  die  Drehung  um 
die  Queraxe  anbetrifft,  so  können  unsere  Resultate  an  und  für 
sich,  sowie  im  Vergleich  mit  den  Ergebnissen  anderer  Messungen, 
als  durchaus  günstig  bezeichnet  werden.  Zwar  waren 
die  absoluten  Mause  für  die  Arbeitsdistanz  im  allgemeinen  keine 
gerade  grofsen,  da  sie  zwischen  21  und  27  cm  schwankten, 
dieselben  standen  jedoch  im  annähernd  richtigen  Verhältnis  zu 
den  Gröfsendimensionen  der  Kinder. 

fj6  wurde  in  dem  speziellen  Teil  unserer  Arbeit  gezeigt, 
dafs  diese  Mafse  1.  dem  Durchschnittswerte  des  sog.  Ellenbogen- 
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Winkels  (ca.  50^  bei  normalsiohtigen)  entsprechen,  2.  mit  den 
von  anderen  Autoren  gefandenen  Zahlen  korrespondieren. 
ScHüBEBT  fand  zwar  etwas  gröiisere  Werte  (bei  Steilschreibenden 
27  cm»  bei  Schrftgschreibenden  nur  23  cm) ;  jedoch  lassen  sich 
dieselben,  bei  der  Verschiedenheit  der  Messungen,  mit  den 
nnorigen  nicht  direkt  in  Vergleich  stellen. 

Dafs  die  sehrägschreibenden  Kinder,  abweichend 
yon  dem  gewöhnlichen  Verhalten,  eine  etwas 
gröfsere  Arbeitsdistanz  beim  Schreiben  innehielten, 
darf  nioht  etwa  zur  Annahme  verleiten,  dafs  ihre 
Kopfhaltung  in  der  That  eine  bessere,  als  bei  den 
steilsohreibenden  Kindern  gewesen  sei.  Die  be- 
treffenden Kinder  schrieben,  wie  oben  erwähnt,  meistens  in 
soflgeeprochener  Rechtslage  des  Heftes,  bei  welcher  die  Arbeits- 
distanz, d.  h.  die  Entfernung  des  rechten  Auges  yon  der  Fe  der - 
spitze,  eine  gröfsere  sein  mufs,  als  sie  bei  strenger  Median- 
lage des  Heftes  ist.  Im  ersteren  Falle  stellt  die  gemessene 
Arbeiisdistanz  ae  (Fig.  2)  ungefl&hr  die  Hypothenuse,  im  letz- 
teren Falle  die  Kathete  a b  des  Schreibdreiecks  abc  dar. 
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Fig.  2. 


Wtrden  wir  bei  den  auf  Heft  B  schrägschreibenden  Kin- 
dern die  Entfernung  ab,  d.  h.  die  direkte  Entfernung  des 
AugeB  Ton  der  Pultfläche,  gemessen  haben,  so  wäre  die  Durch- 
sohnittsarbeitsdistanz  natürlich  bei  weitem  geringer  ausgefallen, 
ab  bei  den  steilschreibenden,  denn  die  schrägschreibenden  Kinder 
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zeigten  fast  ohne  Ansnahme  eine  ganz  enorme  Annäherung  der 
Augen  an  das  Schreibpult. 

DaTs  in  der  That  die  Kopfhaltung  der  Steilschreibenden 
eine  hygienisch  bessere  war,  zeigt  die  unendlich  viel  wichtigere 
Messung  der  Drehung  des  Kopfes  um  die  vertikale 
und  um  die  sagittale   Axe. 

Was  zunächst  die  erstere  Drehung  (um  die  vertikale  Axe) 
anbetrifiFt,  welche  sich  in  einer  verschieden  gro&en  Arbeitsentfer- 
nung beider  Augen  dokumentiert,  so  lehrt  unsereZusammenstellung, 
daJs  die  Zahl  der  normalsichtigen  steilschreibenden  Kinder  mit 
gleicher  Arbeitsdistanz  eine  ungleich  höhere  war,  als  die  der 
schrägschreibenden  (90% :  79%).  Betre£G9  der  Drehung  des 
Kopfes  um  die  sagittale  Axe  wurde  durch  unsere  Messungen 
bewiesen,  dafs  die  gröisere  Mehrzahl  (ö3Vo)  der  Steilschreibenden 
eine  horizontale  Augengrundlinie,  d.  h.  keine  Drehung  um 
die  sagittale  Axe,  also  auch  kein  Tieferstehen  des  einen  oder 
anderen  Auges  beim  Schreiben  beobachten  liefs,  dafs  dagegen 
die  entsprechende  Zahl  der  in  schrägschreibenden  Kinder 
eine  viel  kleinere  (34)8%)  war.  —  Mit  anderen  Worten:  unter 
den  Steilschreibenden  wurde  nur  bei  47%  eine  Abweichung 
der  horizontalen  Augengrundlinie,  unter  den  Schrägsohreibenden 
dagegen  bei  65,7%  ein  Tieferstehen  des  einen  oder  anderen 
Auges  konstatiert. 

Diese  beiden  Thatsachen  (Abweichungen  von  der  sym- 
metrischen Kopfhaltung)  sind  nun  für  die  ganze  Steilschriftfirage 
von  der  gröisten  ausschlaggebenden  Wichtigkeit. 

Es  wurde  oben  im  einzelnen  auseinandergesetzt,  wie  von 
der  Symmetrie  der  Kopfhaltung  die  Symmetrie  der  Gesamt- 
haltung  abhängt.  Sobald  der  Kopf  beim  Schreiben  seine 
normale  symmetrische  Stellung  verliert,  beginnen  auch  sucoeaaiv 
die  Schultern  aus  ihrer  physiologischen  Haltung  zu  treten  and 
Verbiegungen  der  Wirbelsäule,  welche  unter  umständen  folgen- 
schwer für  die  Gesundheit  des  Kindes  sind,  einzuleiten.  Alle 
Untersuchungen  und  Messungen,  in  welchem  Lande  und  in 
welcher  Schule  sie  auch  angestellt  wurden,  ergaben  nun  mit 
anumstölslicher  Gewifsheit,    gleich    den    unserigen,    dafs    die 
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Symmetrie  der  Kopfhaltung  bei  der  Steilschrift,  weit 
weniger  als  bei  der  Schrägschrift  gefährdet  wird.  — 
Wenn  nach  nnseren  Messungen  die  Zahl  der  Kinder  mit 
asymmetrischer  Kopfhaltung  noch  43%  beträgt,  so  darf  dabei 
nicht  übersehen  w^en,  dafs  dieser  Prozentsatz  von  Jahr  zu 
Jahr  abnimmt,  während  der  der  schrägschreibenden  das  fast 
gegenteilige  Verhalten  zeigt.  Wie  Tabelle  VIII  deutlich 
illustriert,  betrug  die  Zahl  der  Kinder  mit  asymmetrischer 
Kopfhaltung  in  dem  2.  Jahrgange  52,3%,  im  3.  47,7%,  im 
4.  40,3%,  im  5.  37,97o  und  im  6.  nur  31,l7o.  Damach 
kann  man  mit  Sicherheit  schliefsen,  dafs  der  Prozentsatz  am 
Ende  des  Schultumus  ein  relativ  so  geringer  sein  wird,  wie  er 
auch  sonst  in  vielen  untersuchten  Schulen  gefunden  wurde. 
Jedenfalls  geht  aus  dieser  Zunahme  der  Symmetrie 
in  der  Kopfhaltung  der  ungemein  heilsame  Einflufs 
der  Steilschrift  im  Vergleiche  zur  Schrägschrift  auf 
das  Glänzendste  hervor. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  dieser  Einfluß  der  graden 
Hittenlage  auch  bei  der  Schulterhaltung  evident.  Während 
im  Allgemeinen  die  Steilschreibenden  an  symmetrischer 
Schulterhaltung  die  Schrägschreibenden  nicht  gerade  viel 
fibertreffen  (80 :  767o),  macht  sich  der  wohlthätige  Einflufs  der 
Steilschrift  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  bemerkbar.  In  den  steil- 
achreibenden  Klassen  stieg  mit  dem  Alter  die  Zahl 
der  Kinder  mit  symmetrischer  Sohulterhaltung 
von  73,1  auf  84,1%  in  den  schrägschreibenden  fiel 
dieselbe  von  77,87o  auf  64,4%.  Diese  Zahlen  sprechen 
besser  als  Wertet 

Wenn  wir  schlielslich  die  Kinder  je  nach  der  Gesamt- 
haltang  beim  Schreiben  einander  gegenüberstellen,  so  wird 
der  Vorzug  der  Steilschrift  gegenüber  der  Schrägschrift  noch 
evidenter. 

Unsere  Zusammenstellung  hat  zunächst  ergeben,  dals  unter 
den  steilschreibenden  Kindern  45,3%  gleichzeitig  eine  sym- 
metrische Kopf-  und  Schulterhaltung  zeigten.  Nur  2ö7o  der 
echrftgsohreibenden    Kinder    konnten    dieses    von    sich    sagen. 
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Während  nur  34,7%  der  Steilsohreibenden  eine  symmetrisohe 
Schnlterhaltung  mit  asymmetrischer  Kopfhaltung  erkennen 
liefsen,  war  die  Zahl  der  letzteren  nnter  den  Schlägschreibenden 
viel  gröfser  (50%).  Bezüglich  der  asymmetrischen  Haltung 
der  Schultern  bei  symmetrischer  Lage  der  Grundlinie,  welche 
wohl  mehr  Sache  des  Zufalls  ist,  und  bezüglich  der  asymme- 
trischen Kopf-  und  Schulterhaltung  bestehen  keine  weeentlioh 
grofsen  prinzipiellen  Differenzen. 

Wenn  wir  mit  der  Kopf-  und  Schulterhaltung  auch  die 
Arbeitsdistanz  in  Vergleich  ziehen  und  danadi  die  Eandar 
rubrizieren,  wie  dies  oben  geschehen  ist,  so  ergibt  sich  als 
sehr  erfreuliches  Schluisergebnis,  dafis  die  Mehrheit  der 
steilschreibenden  Kinder  (51,2%)  eine  gute  Gesamt- 
haltung beim  Schreiben  beobachtet.  Dies  läJjst  sich  ron 
nur  29,2%  der  schrägschreibenden  Kinder  behaupten; 
die  Mehrheit  der  letzteren  (52,8%)  zeigt  nur  eine 
mittelmäfsige  Haltungl  Dieses  Ergebnis  muls  auch 
im  Vergleich  mit  anderen  Untersuchungen  als  ein  äulserst 
günstig  für  die  Steilschrift  lautendes  erkannt  werden.  ESs 
wurde  schon  oben  darauf  hingewiesen,  dals  nur  zwei  Städte 
(Würzburg  und  Zürich)  einen  noch  gröfseren  Prozentsatz 
von  Kindern  mit  guter  Haltung  aufwiesen.  Alle  übrigen 
Städte  (München,  Fürth,  Nürnberg,  Amsterdam  etc.)  zeigten 
einen  mehr  oder  weniger  geringen  Prozentsatz  soldier 
Kinder. 

Wenn  wir  weiter  den  Einflufs  der  Steilschrift  auf  die 
Augen  der  Volksschüler  erkennen  wollen,  so  empfiehlt  ee 
sich,  das  Ergebnis  imserer  hierauf  bezüglichen  Untersuchung 
summarisch  zusammenfassen  und  zu  dem  im  Jahre  1887  von 
uns  gewonnenen  üntersuchungsresultat  -in  Vergleich  zu  stellen. 
Dasselbe  lautete: 

1.  Die  Zahl  der  Normalsichtigen  war  bei  der  Unter- 
suchung im  Jahre  1897  um  3%  gröJser  als  im  Jahre 
1887. 

2.  Die  Zahl  der  normalsichtigen  Knaben  hatte  während 
der  Steilschriftperiode  weit  mehr  zugenommen,  als  die 
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der  Mädchen.    Die  Differenz  betrug  1887:  3%,  1897: 
13%. 

3.  Die  Zahl  der  normalsichtigen  Augen  nahm  mit  dem 
Alter  der  Kinder  gradatim  ab. 

4.  Der  Prozentsatz  der  normalsichtigen  Augen  unter  den 
schrägsohreibenden  Kindern  des  Seminars  differierte 
nicht  wesentlich  yon  dem  der  steilschreibenden  Yolks- 
schulkinder  (sofern  die  entsprechenden  Klassen  beim 
Vergleich  berücksichtigt  wurden). 

5.  Die  Zahl  der  kurzsichtigen  Augen  betrug  in  den 
Volksschulen  10,8%,  hatte  also  gegen  1887  um  ca. 
1,6%  zugenommen.  Die  Zahl  der  Kinder  mit  un- 
komplizierter Kurzsichtigkeit  betrug  nur  4,9%  (Knaben 
4,2%,  Mfidchen  6,2%). 

6.  Die  sub  5  konstatierte  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit 
betraf  lediglich  die  Augen  der  Mädchen  (13,6%  gegen 
B,6%),  während  die  Knaben  sogar  einen  geringeren 
Prozentsatz  an  Kurzsichtigkeit  aufwiesen  (6,7%  gegen 
9,1%). 

7.  Die  schrägschreibenden  Kinder  im  Seminar  zeigten 
einen  relativ  höheren  Prozentsatz  an  Kurzsichtigkeit, 
als  die  entsprechenden  Ellassen  der  Volksschulen. 

8.  Sowohl  bei  den  schrägschreibenden  Kindern  des  Semi- 
nars, wie  bei  den  steilschreibenden  Volksschulkindem, 
ergab  sich  die  bekannte  Steigerung  der  Kurzsichtigkeit 
von  der  niederen  Schule  zur  höheren  und  von  der 
untersten  Klasse  zur  höchsten. 

9.  Die  Zahl  der  übersichtigen  und  schwachsichtigen 
Kinder  zeigte  keine  wesentlichen  Differenzen  bei  den 
Untersuchungen  im  Jahre  1887  und  1897. 

10.  Die  zentrale  Sehschärfe  erwies  sich  im  Jahre  1897 
etwas  weniger  oft  (um  3,5%)  herabgesetzt,  als  im 
Jahre  1887.  (An  der  Besserung  waren  hauptsächlich 
die  £[naben  beteiligt.) 
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Es  erhebt  sich  nnn  die  wichtige  Frage :  sprechen  diese 
Untersuchungsresultate  wirklich  dafür,  dafs  der 
Einflufs  der  Steilschrift  auf  die  Augen  ein  günsti- 
gerer ist,  als  derjenige  der  Schrägschrift?  Diese 
Frage  ist  für  nns,  die  wir  versprochen  haben,  in  völlig  objek- 
tiver, vomrteilsfreier  Weise  zn  urteilen,  schwer  zn  beantworten. 

Da  in  dem  Zeitraum  1887—1897  die  äuTseren  Verhält- 
nisse der  betreffenden  Schulkinder,  die  Schulräume  (soweit  die- 
selben in  Frage  kommen),  Subsellien,  Lehrmethode  etc.  die 
gleichen  geblieben  sind  und  nur  die  Schreibmethode  sich  ge- 
ändert hat,  so  ist  man  berechtigt,  jede  wesentliche  Besse- 
rung der  Augenverhältnisse,  nach  dem  Grundsatze:  „post  hoc 
ergo  propter  hoc'',  auf  den  auch  sonst  so  einschneidenden  Eän- 
fluls  der  Steilschrift  zurückzuführen,  selbst  wenn  der  Beweis 
mathematisch  nicht  zu  erbringen  ist.  —  Andererseits  muls  man 
sich  aber  wohl  hüten,  kleinere  Differenzen,  selbst  wenn  sie  in 
die  Steilschriftzeit  fallen,  ohne  weiteres  der  Schreibmethode  bei- 
zumessen. Einmal  kann  ja  der  Zufall  eine  groise  Bolle  spielen, 
da  wir  es  wohl  durchschnittlich  mit  dem  gleichen  Einder- 
material, aber  doch  nicht  mit  gleichwertigen  Individuen  zu  thun 
hatten.  Femer  ist  zu  bedenken,  dafs  es  wohl  theoretische 
Anhaltspunkte  zur  Erklärung  gesetzmäfsiger  Beziehungen 
zwischen  Schreibhaltung  resp.  Schreibmethode  und  Augen 
gibt,  aber  keine  exakten  wissenschaftlichen  Beweise.  —  Wenn 
wir  uns  z.  B.  Schädigung  der  zentralen  Sehschärfe  durch  Eopf- 
Eongestion  und  konsekutive,  chronisch  entzündliche  Prozesse  in 
den  Augen  entstanden  denken  können,  so  vermögen  wir  doch  nicht 
den  sicheren  Nachweis  zu  führen,  dafs  thatsächlich  die  Schule 
mit  ihren  Institutionen  an  diesem  Übel  schuld  trug.  Die 
nachteilige  Wirkung  einer  unhygienischen  Schrift  auf  die 
Haltung  des  Kopfes,  der  Schulter  etc.  können  wir  direkt 
messen,  diejenige  auf  die  Augen  nur  vermuten  l 

unserer  Überzeugung  nach  thut  man  besser,  die  re- 
lativ geringe  Besserung  in  der  Zahl  der  Normalsichtigen  gegen 
1887  nicht  als  Trumpf  gegen  die  Schrägschrift  auszuspielen, 
sondern  als  unabhängig  von  der  Schreibmethode  zu  betrachten. 
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Das  Gleiche  gilt  von  den  Schiratikimgeii  im  Prosentsatz  der 
SohwaohBiohtigen.  Die  unbedeutende  Zunahme  der  letzteren  (ca. 
3*/o)  mnfs  als  eine  2tiftUige  Variante,  welche  jeder  Untersuchung 
eif^  ist,  angesehen  werden.    Von  ausschlaggebender  Wichtig- 
keit bleibt  lediglich  das  Verhalten  der  Eurfsichtigkeit  vor  und 
w&hrend  der  Steilschriftzeit.    Wenn  wir  nach  dem  Vorgange 
anderer   Autoren   (8chüB£»t,    SsoeEL)   bei    unserer   Myopie- 
Statistik   nur  die  kurzsichtigen  Indiriduen,  nicht  die  kurz- 
sichtigen   Augen   in    Rechnung   ziehen,    und    nur    diejenigen 
Kinder  berücksichtigen,   welche  keine  optischen  Fehler,    wie 
Hornhauttrübungen,  Astigmatismus,   Linsenveranderungen  etc., 
an  ihren  Augen  zeigen,   so  ist,   wie   oben  auseinandergesetzt 
wurde,  das  Ergebnis  unserer  letzten  Untersuchung 
ein  überaus  erfreuliches,  insofern  nur  4,9%  kurzsichtige 
Individuen  gefunden  wurden.  Wenn  wir  uns  an  unsere  Zusammen- 
stellung von  1887   halten,  in  der  nur  von  den  kurzsichtigen 
Augen  die  Rede  ist  und  die  1897   gefundenen  kurzsichtigen 
Augen   den   ersteren  gegenüberstellen,   so   zeigt  sieh,  dals  im 
allgemeinen  das  Verhältnis  der  Kurzsichtigen  1897  zu  demjenigen 
Tom  Jahre  1887  wohl  ein  etwas  ungünstigeres  ist  (10,8% 
zu  9,5%),  dafs  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  diese  scheinbare 
Zunahme  der  Myopie  nur  eine  teilweise  ist;  denn  sie  betrifft  nur 
die  Mädchen.   Unter  den  Knaben  wurde  gegen  1887  sogar  eine 
geringere  Frequenz  von  kurzsichtigen  Äugen  (6,77o:9,l%)  kon- 
statiert.  Wenn  es  nun  nachweisbar  wäre,  dafs  der  relativ  höhere 
Prosentsatz  von  Kurzsichtigkeit  unter  den  Mädchen  (18,6%  zu 
8,6%)  Hand  in  Hand  ginge  mit  einer  durchschnittlich  geringeren 
Arbeitsdistanz  als  bei  den  Knaben,   so   wäre  damit  direkt  der 
ätiologische  Zusammenhang  zwischen  der  Entfernung  der  Augen 
Tom  Schreibheft  und  der  Myopie  bewiesen. 

Dafe  thatsächlich  die  abnorme  Annäherung  der  Augen 
resp.  eine  übermälsige  Accommodation  Kurzsichtigkeit  erzeugen 
kann,  ist  eine  unbestrittene  augenärztliche  Erfahrung.  Aller- 
dings ist  dieses  Accommodationsmoment  nicht  für  jede  Kurz- 
sichtigkeit das  mafsgebende  (wie  es  z.  B.  viele  Landleute 
gibt,   weldie  trotz   ausfallender  Nahearbeit  kurzsichtig  werden, 
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und  andererseits  viele  Menschen,  z.  B.  Gelehrte,  welche 
trotz  intensiver  Überlastang  des  Acoommodationsapparates  nie 
in  ihrem  Leben  eine  Knrzsiohtigkeit  acqnirieren).  Damit  ver- 
liert aber  die  Thatsache,  dals  allzugeringe  Arbeitsdistanz 
Myopie  erzengen  kann,  nicht  an  Bedentang.  Wir  müssen  bei 
jedem  Individaam  mit  einer  meist  ererbten  Disposition  zor 
Myopie  rechnen,  welche  bald  anter  diesen,  bald  anter  jenen 
angünstigen  Anlsenbedingangen,  zn  denen  besonders  die  in 
Frage  stehende  abnorme  Annftherang  der  Angen  an  die 
Nahearbeit  gehört,  die  Knrzsichtigkeit  der  Aagen  inflnenziert. 
Da  wir  nan  kein  nntrügliches  Merkmal  dafür  besitzen,  ob 
ein  Ange  anter  dem  ESinflnsse  einer  myopischen  Disposition 
steht  oder  nicht,  so  ist  es  Pflicht  der  Schalhygiene,  von 
vornherein  alle  etwa  schädlichen  Gelegenheitsfaktoren,  wie 
die  abnorme  Arbeitsdistanz,  von  den  Kindern  in  der  Schale 
nach  Kräften  fem  zn  halten. 

Unsere  üntersnchong  hat  nan  ergeben,  daCs  die  darchschnitt- 
liohe  Arbeitsdistanz  bei  allen  normalsichtigen  Kindern  eine 
relativ  günstige,  d.  h.  den  Körpergröisen  proportionale  war. 
Der  günstige  Einflaüs  derselben  anf  die  Aagen  der  Schalknaben 
ist  nnverkennbar.  Die  Myopie  der  letzteren  hatte  gegen 
1887  am  mehrere  Prozente  abgenommen.  Warnm,  firagen 
wir  weiter,  hat  sich  die  gleich  günstige  Einwirknng  anf  die 
weibliche  Schaljagend  nicht  geäalsert,  waram  ist  die  Zahl 
der  karzsichtigen  Aagen  anter  den  Mädchen  von  8,6%  aaf 
13,6%  gestiegen?  Sehen  wir  ans  nach  den  verschiedenen  etwa 
möglichen  Ursachen  dieser  befremdenden  Thatsache  am,  so 
erhalten  wir  keine  befriedigende  Antwort. 

Wohl  geht  ans  anserer  Untersnchang  hervor,  dafs  die  Zahl 
der  Aagen  mit  geschwächter  Sehkraft  bei  den  Mädchen  eine 
geringere  war  als  bei  den  Knaben;  die  sonst  ernierten  und 
wichtigen  Fanktionen  gestalteten  sich  jedoch  bei  dem  weib- 
lichen Geschlecht  eher  günstiger  als  beim  männlichen.  So 
wurde  die  Arbeitsdistanz  bei  den  Mädchen  anf  26,4  cm,  bei 
den  Knaben  anf  23,4  cm  berechnet.  Unter  den  steilschreiben- 
Kindern  mit  normaler  Angengrandlinie  waren  56%  Mädobeu 
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nnd  nur  50 7o  Knaben;  unter  den  Kindern  mit  sjrmmetrisoher 
Schnlterlialtang  waren  81,9  Vo  Mädchen  und  76,5  7o  Knaben. 
Wenn  also  anasohlieislioh  die  von  der  Steileohrift  inflnenzierte, 
oben  zum  Ausdruck  gekommene  bessere  Schreibhaltung  yon  aus* 
schlaggebender  Bedeutung  für  das  Auftreten  von  Kurzsichtigkeit 
wftre,  so  müfste  man  logischerweise  eher  erwarten,  dals  der 
Prozentsatz  der  kurzsichtigen  M&dohen  geringer  sein  werde,  als 
derjenige  der  myopischen  Knaben. 

Es  bleibt  uns  demnach  nichts  anderes  übrig,  als  den 
höheren  Prozentsatz  von  Kurzsichtigkeit  bei  den  Mädchen  auf 
andere  Faktoren  innerhalb  und  auiserhalb  der  Schule  zurück- 
zufahren. 

Zunächst  dürfen  wir  nicht  auTser  Augen  lassen,  daljs  der  Zufall 
eine  grolse  Rolle  gespielt  haben  kann.  Wenn  wir  Tabelle  HE 
einsehen,  so  erkennen  wir,  dafs  der  ungünstige  Prozentsatz 
Yon  myopischen  Augen  hauptsächlich  durch  drei  Mädchen- 
schulen verursacht  wurde.  Der  gi'ölste  Teil  der  daselbst  kon- 
statierten kurzsichtigen  Augen  gehörte  zur  Kategorie  deijenigen, 
welche  neben  der  Myopie,  aus  oben  bereits  angedeuteten 
optischen  Gründen  (Hornhautflecke  etc.),  eine  mehr  oder  weniger 
ausgesprochene  Schwachsichtigkeit  aufwiesen.  Wenn  wir 
diese  Augen  eliminieren  (wir  dürfen  das,  da  diese  Kurzsichtigkeit 
gewiis  nicht  durch  eine  unbefriedigende  Schreibhaltung,  sondern 
durch  die  angeborene  resp.  infolge  abgelaufener  skrofulöser 
Augenentzündung  entstandene  Amblyopie  hervorgerufen  wurde 
und  zu  dem  Schulleben  keine  Beziehungen  besitzt),  so  würde 
der  Prozentsatz  der  kurzsichtigen  Angen  in  der  einen 
Schule  nur  6,lVo»  in  der  anderen  nur  6,3%  und  in  der 
dritten  nur  4,5  ®/o  betragen,  wodurch  die  G-esamtdurchschnitts- 
zahl  der  weiblichen  kurzsichtigen  Augen  sofort  von  13,6% 
auf  8,0^/0,  also  unter  die  entsprechende  Zahl  im  Jahre  1887 
^Etilen.  Femer  dürfen  wir  auch  nicht  vergessen,  dals  die  Nahe- 
arbeit an  und  für  sich  d.  h.  die  Accommodationsthätigkeit, 
selbst  wenn  sie  sich  in  allgemein  normalen  Grenzen  bewegt, 
in  dem  relativ  wenig  widerstandsfähigen  weiblichen  Organismus 
viel  leichter  den  Keim  zur  Kurzsichtigkeit  legt  resp.  den  ver- 
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«rbten    Keim    zur   rascheren   Entwiekelung   bringt,    als   beim 
männliehen  Individuum.     Der  mit  der  Schule  gleichzeitig  rer- 
knüpfte  Handarbeitsunterricht,  welcher  v(m  Jahr  zu  Jahr 
gröfsere  Anforderungen   an  das  weibliche  Sehorgan  stellt,   ab 
Lesen  und  Schreiben,  inrolriert  ganz  besonders  schädliche  Ein- 
flüsse auf  die  Augen,    die  in  einem  höheren  Prozentsatz  von 
Myopie   ihren  Ausdruck   finden   können.    Die   mehr  sitzende 
Beschäftigung  der  Mädchen  zu  Hause  in  der  Familie  schliefiit 
ebenfalls  eine  erhöhte  Disposition  zur  Kurzsichtigkeit  in  sich- 
Wir  haben  also  Anhaltspunkte  genug,  um  das  oben  erwähnte 
MilsYerhältnis  bezüglich   der  Kurzsiohtigkeit  bei  Knaben    and 
Mädchen  zu  erklären.     Damit  wird  natürlich  die  grolse  Wich- 
tigkeit einer  entsprechenden  Arbeitsdistanz  und  guten  Schreib- 
haltung  für   die  Augen  nicht  aus  der  Welt  geschafft.     Denn 
wenn  wir  nach  dem  Obigen    auch   nicht  im  stände  sind,    die 
höhere  Myopie  der  Mädchen   mit  der  Schreibhaltung  in  Ver- 
bindung  zu    bringen,    so    kann   es,    auf  Grund  tausendfacher 
augenärztlicher    Beobachtungen    keinem    Zweifel    unterliegen, 
dafs    eine     vorhandene    Kurzsichtigkeit    durch 
unzweckmäfsige  Haltung  beim   Schreiben   wesent- 
lich vermehrt  wird.     Es   kommt   hierbei  nicht  allein  auf 
die    abnorme    Annäherung    der   Augen    an    das    Schreibhefi, 
sondern    auch   auf  durch    fehlerhaften  Schreibsitz   entstehende 
Blutkongestion  nach  Kopf  und  Augen  an,  welche  nach  augen- 
ärztlicher    Erfahrung   ein   prognostisch   übles    Begleitsymptom 
der  Kurzsichtigkeit  ist.    —   Da  diese   beiden  Faktoren  doroh 
die  Steilschrift   mehr   oder    weniger   beseitigt  werden,    so   hat 
diese  Schreibmethode  auch  bezüglich  ihres  Einflusses  auf  die 
Augen  vollauf  ihre  Existenzberechtigung  erlangt. 

Nachdem  wir  durch  unsere  UntersuchuDgsergebnisse  und 
Befrachtungen  dargelegt  haben,  dafs  in  der  That  der  Einfluls 
der  graden  Medianlage  des  Heftes  mit  konsekutiver  Steilsohrift 
von  eminent  günstigem  Einfluis  auf  die  steilschreibenden  Kinder 
gewesen  und  dals  somit  nicht  allein  der  damalige  Bntschlula  der 
städtischen  Schulkommission   glänzend   gerechtfertigt,    sondern 


815 

di«  Beibehaltung  dieser  Sohreibmethode  ans  hygienisoben 
Rfiokaiditen  geboten  ist,  erbebt  sich  fELr  nns  die  Schlnbfrage: 
Haben  wir  mit  dem  erzielten  Resultat  die  Grenze 
des  überhaupt  MOgliehen  erreicht,  oder  müssen  wir 
noch  nach   weiterer  Vervollkommnung  streben? 

Wenn  wir  uns  die  Eindrücke  vergegenwürtigen,  welche 
wir  bei  der  Messung  der  Kinder  in  den  einzelnen  Schulen 
empfingen  und  im  II.  Abschnitt  unserer  Arbeit  angedeutet 
haben,  so  ergibt  sieh  die  Antwort  auf  obige  Frage  von  selbst. 

Trotz  prinzipiell  eingeführter  Medianlage  des  Hefts  Ift&t 
die  SehreibhaltTing  und  der  Eänfluis  auf  die  Augen  zu  wünschen 
übrig.  Wir  müssen  daher  yom  Standpunkt  des  flygienikers 
fordern,  dafs 

1.  die  grade  Medianlage  mit  steiler  Schrift  in 
noch  eaehgemftfserer  Weise  durchgeführt  wird, 
wie  bisher,  und  dafs 

2.  gleichzeitig  diejenigen  Faktoren  erneut  in 
Rücksicht  gezogen  werden,  von  denen  eine 
plangemftfse  Durchführung  jeder  Sehreib- 
methode, ob  grad  oder  schrüg,  abhängt. 

Was  die  erste  Forderung  anbetrifft,  so  mufs  zunftchst 
gewünscht  werden,  dafs  das  Interesse  der  den  Schreibunterricht 
erteilenden  Lehrer  auf  Grund  der  persönlichen  Erfahrungen 
und  hier  niedergelegten  Dntersuchungsresultate  eine  breitere 
Basis  erhalte.  Durch  tieferes  Eindringen  in  das  Wesen  und 
die  Vorzüge  der  Steilschrift  gegenüber  der  Schrftgschrift  mü&ten 
die  betreffenden  Lehrer  mehr  Freude  an  dieser  Schrift  selbst  be- 
kommen und  sich  dieselbe  mehr  wie  bisher  aneignen.  Sie 
müssen  zur  Erkenntnis  kommen,  dafs  die  yon  den  G>egnern 
erhobenen  Angriffe  die  hygienischen  Vorzüge  der  graden  Median- 
lage nicht  aulser  Frage  stellen  können  und  daiis  die  vom  püda- 
gogisehen  Standpunkte  geäufserten  Bedenken  als  relativ  irre- 
levant zu  bezeichnen  sind.  Nach  dieser  Erkenntnis  wird  es 
den  Lehrern  leicht  werden,  die  grade  Medianlage  des  Heftes 
m  einer  für  beide  Teile  ersprieJsliohen  Weise  zu  lehren,  die 
mannigfachen  Fehler,    welche  bisher  unterliefen,    zu  erkennen 
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und  damit  die  wohlthätigen  Folgen  für  Auge  und  Körper  des 
steilsohreibenden  Kindes  im  vollsten  MaXse  zum  Ausdruck  zu 
bringen.  Die  dann  jedenfalls  durohwegs  guten,  gleichwertigen 
Schreibresultate  werden  ihrerseits  der  Steilschrift  auch  im 
Laienpublikum  eine  noch  gröüsere  Sympathie  wie  bisher  er- 
wirken und  dazu  beitragen,  die  störende  Aversion  gegen  diese 
Schreibmethode  zu  zerstreuen. 

Aus  unserer  Darstellung  erhellt  weiter  die  Thatsache,  dafs 
eine  richtige  Schreibmethode  allein,  selbst  wenn 
sie  noch  so  gewissenhaft  durchgeführt  wird,  Körper 
und  Augen  unserer  Schulkinder  nicht  vor  ernsten 
Nachteilen  zu  bewahren  vermag,  und  dafs  wir  auf 
möglichste  Beschränkung  aller  schädlichen  Fak- 
toren beim  Schreibakt  bedacht  sein  müssen. 

Da  ist  zunächst  auf  eine  gleichmäfsig  gute  Beleuchtung 
beim  Schreiben  zu  dringen.  In  den  neuen  Schulgebäuden  wird 
diesem  Postulat  in  jeder  Klasse  voll  genügt,  um  so  weniger  in 
den  älteren  Oebäuden.  Es  ist  höchste  Zeit,  dals  mit  diesen 
sobald  wie  möglich  aufgeräumt  wird,  sobald  die  nötigen  Geld- 
mittel zur  Verfägung  sind.  Das  Sohulhaus  am  katholischen 
Kirchplatz  (einfache  Mädchenschule)  und  das  Schulgebäude  in 
der  Markgrafenstralse  (einfache  Elnabenschule)  haben  lange 
genug  den  Ansprüchen  der  Schulhygiene  getrotzt  und  gerade 
denjenigen  Kindern,  welche  mehr  wie  andere  viel  Licht  und 
Luft  bedürfen,  weil  sie  diesen  Vorzug  zu  Hause  nicht  besitzen, 
das  Erforderliche  versagt.  Hoffen  wir,  dafs  derartige  Gbbäulich- 
keiten,  welche  teilweise  auch  über  die  miserabelsten  Schul- 
bänke verfügen,  bald  durch  neue  „Schulpaläste'',  wie  sich  ihrer 
die  Stadt  Karlsruhe  vielfach  rühmen  kann,  ersetzt  werden.  — 
Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Seminar,  dessen  für  die  Vorschulen 
bestimmte  Klassenzimmer  bezüglich  unzweckmälsiger  Beleuch- 
tung und  äulserst  mangelhafter  Subsellien  selbst  den  geringsten 
schulhygienischen  Anforderungen  geradezu  Hohn  sprechen. 

Eine  ebenfalls  sehr  wichtige  Forderung  ist,  Schreib- 
übungen jeglicher  Art  (z.B.  auch  Strafarbeiten)  soweit 
wie  möglich  pädagogischerseits  einzuschränken.    Bei 
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kleineren  Kindern  ist  schon  eine  halbe  Stande  kontinuierliohes 
Schreiben  eine  grofse  Arbeit,  die  rasch  zu  Ermüdungserschei- 
nungen und  Verschlechterung  des  Schreibsitzes  führt.  Wenn 
ich  auch  konstatieren  kann,  dalis  von  Seiten  vieler  Lehrer  auf 
diesen  Übelstand  Bücksicht  genommen  wird,  so  ist  dies  doch 
durchaus  nicht  allgemeiner  Gebrauch.  —  Von  greiser  Wichtigkeit 
ist  auch  die  Beschränkung  der  Schularbeiten,  welche  das  Volks- 
schulkind, besonders  in  der  Vorschule,  zu  Hause  anfertigen 
.muls.  Wenn  ein  7 — Sjähriges  Kind  nach  einem  6stündigen  Auf- 
enthalt in  der  Schule  noch  1 — IVs  Stunden  zu  Hause  schreiben 
ond  rechnen  muTs,  so  übersteigt  das  die  durchschnittliche  körper- 
liche Leistungsfähigkeit  des  Kindes  und  führt  zu  einer  bedenk- 
lichen geistigen  Erschlaffung.  In  den  Volksschulen,  speziell 
Vorschulen,  sollte  das  Arbeitspensum,  soweit  es  sich  auf  schrift- 
liche Arbeiten  bezieht,  mit  dem  Unterricht  in  der  Schule  ab- 
geschlossen sein,  damit  das  Kind  nachher  noch  Zeit  gewinnt, 
seinen  Körper  durch  Bewegungen  im  Freien.  Turnen  etc.  zu 
stählen  und  zu  pflegen. 

Von  ganz  eminenter  Tragweite  wäre  schlieMich  noch  die 
Vereinfachung  unserer  Schreibschrift.  Unsere  Kinder 
haben  bekanntlich  nicht  weniger  als  acht  Alphabete  mit  zum 
Teil  bedeutenden  Unterschieden  zu  erlernen:  das  grofse  und 
kleine  lateinische,  gedruckte  und  geschriebene,  sowie  das  grofse 
und  kleine  Fraktur-,  gedruckte  und  geschriebene  Alphabet. 
Jedes  derselben  hat  mit  Umlauten,  Doppellauten  etc.  weit  über 
80  Zeichen  oder  Zeichenverbindungen,  welche  gelernt  werden 
sollen.  Warum  yergeuden  wir  die  hierzu  erforderliche  Zeit 
und  verwenden  dieselbe  nicht  weit  besser  zu  heilsameren 
Übungen  für  Geist  und  Körper  der  Kinder?  Es  lälst  sich  auf 
diese  Frage  keine  andere  plausible  Antwort  geben,  als  die,  dafs 
wir  Deutsche  eben  glauben,  mit  der  von  allen  Kulturvölkern 
adoptierten  „klassischen^  Lateinschrift  nicht  genug  zu  haben, 
sondern  einer  sog.  „  Nationalschrift ^  dringend  zu  bedürfen.  Ist 
denn  nun  aber  unsere  jetzigeFrakturschrift  wirklich  eine  spezifisch 
deutsche  Schrift?  Bewahre  G-ottl  Sie  ist  weiter  nichts,  als 
eine  durch  gotische  Verschnörkelungen  korrumpierte  und  von 
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den  versohiedenen  Völkern  nach  ihrem  Gksohmaok  umgemodelte 
Lateinschrift.  Die  diesbezüglichen  Yerh&ltniflse  haben  Leo 
Bubgebstbin/  Hugo  Elh^  u.  a.  klar  und  deutlich  ausein- 
ander gesetzt.  !Naeh  ihnen  muüb  als  die  Urschrift  der  ger- 
manisohen  Stämme  die  vorwiegend  aus  geraden  Strichen 
bestehende  Runenschrift  betrachtet  werden.  Dieselbe  wurde, 
als  die  Gothen  in  die  germanischen  Gebiete  einwanderten,  zu 
der  sog.  altgotischen  Schrift  (ülfilas)  umgewandelt» 
Durch  Berührung  mit  der  höher  kultivierten  römischen  Welt 
verschwand  diese  altgotische  Schrift  allmähUoh  und  an  ihre 
Stelle  trat  die  römische,  deren  Schriftzügen  die  einzelnen 
germanischen  Länder  spezifische  Eigentümlichkeiten  verliehen. 
So  entstand  z.  B.  die  longobardisohe.  merovingische  und  west- 
gotisehe  Schrift.  Durch  Albuin,  den  Lehrer  Kabls  des 
Gbossbk,  wurden  diese  vielfach  entarteten  römischen  Schriften 
wieder  zu  einer  einheitlichen  Schriftform  zurückgeführt.  Er 
begründete  die  sogenannte  fränkische  Schrift,  welche  zur 
Zeit  der  Ereuzzüge  und  der  deutschen  Hansa  eine  weite  Aus- 
breitung erlangte.  Mit  dem  Aufblühen  der  Neugotik  in  der 
Architektur  veränderte  auch  diese  Schrift  ihr  ursprüngliches 
Aussehen.  Aus  den  runden,  einfachen  Formen  entstanden 
eckige,  vielfach  verschnörkelte  Figuren,  welche  die  Typen  der 
sogeuannten  neugotischen  oder  Mönchsschrift  wurden.  Diese 
Schrift  ist  als  die  Urform  unserer  jetzigen  sogenannten 
deutschen  Kurrentschrift  anzusehen.  Aus  ihr  entstandea 
nach  und  nach  alle  jene  Formen,  welche  in  unserer  deutsohen 
eckigen  Kurrentschrift  (Kanzleischrift,  Dresdener  Kurrentschrift, 
Hbikbigs  Schönschrift)  mit  langgezogenen  schrägen  Grund- 
strichen wiederspiegelt.  Römischen  antiken  Ursprungs, 
kann  sie  nur  insofern  deutsch  genannt  werden,  als  sie,  trotz  Ab- 
ratens  namhafter  Männer  wie  A.  Dübbb,  Lbibnjz,  HuFBi«Aia>» 
V.  Humboldt,  J.  Gbxkm  u.  a.,  von  einem  kleinen  Teile  der 
germanischen  Völker  festgehalten  wurde,  während  die  gröiaere 
Mehrzahl,  etwa  vom  16.  Jahrhundert  ab,  zur  echt  klassischen 

^  Lbo  Bubobiutsin,  Die  Weltletter,  Wien  1889. 
'  H.  Elm,  Die  dentaohe  Stcilsokrift,  Bielefeld. 
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Antiquaschrift  zurückkehrten,   die  sich   als  ein- 
heitliche internationale  Yerkehrsschrift  behauptet  hat. 
Aus  dem  letzteren  Grunde  ist  es  daher  auch  absolut  nicht 
angängig,  in  der  Schule  auf  die  Erlernung  dieser  klassischen 
Verkehrsschrift  zu  verzichten.     Weit  eher  können  wir  die  bis- 
herige sogenannte  deutsche  Kurrentschrift  in  Schrift  und  Druck 
aufgeben!   unter  Bismarcks  Ära  entstand  in   diesem  Sinne  in 
Deatsohland  eine  lebhafte  Bewegung  und  Agitation.  Derselben 
trat  jedoch  die  bekannte  Abneigung  unseres  damaligen  Beichs* 
kanzlers  gegen  die  Lateinschrift  hemmend  entgegen.    England, 
Frankreich,  Dänemark,  Schweden,  Schweiz  und  andere  Kultur- 
staaten sind   uns  in   dieser  Richtung   weit  voraus.     Dieselben 
haben  in  ihren  Volksschulen  fiir  den  ersten  Schreibleseunterricht 
lediglich  den  Antiquadruck  und  die  Antiquaschrift  eingeführt. 
Als  Ärzte  und  flygieniker  müssen  wir  daher  immer  aufs  Neue 
auch  in  Deutschland  mit  dem  Appell  an  unsere  Schulbehörden 
herantreten,    im   Interesse   unserer  Schuljugend  eine  Schrift 
und  zwar  die  Fraktur  Schrift  fallenzulassen.    Ebenso  wie 
andere   Kulturstaaten   kommen    wir   Deutsche  sowohl  im  in- 
Iftndisohen   wie  im  ausländischen  Verkehr  mit  der  Antiqua- 
sohrift  aufi  und  entlasten  mit  der  aussohliefslichen  Erlernung  dieser 
einen  Schrift  ganz  wesentlich  den  Schreibunterrioht  der  Kinder. 
Nachdem  unsere  Schulbehörden  sich  der  Einführung  der 
Steilsebrift  bei  grader  Mittenlage  des  Heftes  günstig  gegenüber- 
gestellt haben,  wird  der  weitere  Entschluls,  nur  die  Antiqua- 
aehrift  Uhren  au  lassen,   umsoweniger  schwer  fallen,  als  die 
runden  Formen  dieser  Schrift  sich  zur  Steilschrift  weit  besser 
als  die  bisher  geübte  Kurrentschrift  eignen.     Es  handelt  sich 
darum,   dem  Beispiele   anderer  Kulturstaaten   zu   folgen   und 
zunftebst  für  die  ersten  Schuljahre  ausscfalielslich  die  Antiqua 
in    Druck   und   Schrift   lehren   zu   lassen.     In    den    späteren 
Jahren  (etwa  vom  3.  Schuljahre  ab)  könnte  zur  Vermiltelung  eines 
erforderliehen  Übergangs  das  Lesen,  aber  nicht  das  Schreiben 
der  Fraktursohrift  gelehrt  werden,  um  später,  wenn  einmal  die 
Antiquaschrift  die  allgemein  übliche  Verkebrsschrift  geworden  ist, 
zur  aufisch lief slichen  Verwendung  derselben  überzugehen. 
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2.US  ^^txfamminn^tn  «nb  ^tttxntn. 


Beobachtungen  fiber  den  Einflnfs  der  Ferienkolonien 
anf  die  Besehaffenheit  des  Blntes  der  Sonder. 

Ans  einem  von  Dr.  Bobchmann  in  der  Gesellsokaft 

für  Kinderärzte  in  Moskau  am  28.  Oktober  1898 
gehaltenen  Vortrage.  (y^Wjestnik  Wospitanja^y  No.  1,  1898.) 

Die  Moskauer  Ferienkolonien  verdanken  ihre  Existenz  der 
energischen  Thätigkeit  eines  Privatzirkels.  Die  erste  Kolonie 
für  19  Kinder  wurde  im  Jahre  1888  organisiert;  im  Jahre 
1898  waren  es  27  Kolonien  mit  458  Kindern.  Von  den 
städtischen  Schulärzten  werden  unter  dem  Beistande  der 
Lehrer  und  Lehrerinnen  diejenigen  Kinder  ausgesucht,  welche 
am  meisten  des  Aufenthaltes  in  einer  Kolonie  bedürfen.  Durch 
Wägungen,  und  durch  Messungen  der  Körperlänge  und  des 
Brustumfanges,  teilweise  auch  durch  dynamometrisohe  Unter- 
suchungen wird  von  denselben  Ärzten  der  Erfolg  der  Kolonien 
kontrolliert.  Nach  dem  Vorgange  von  Stieblin  und  Leuch 
in  Zürich  hat  Bobchmann  auch  die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen und  den  Hämoglobingehalt  des  Blutes  bei 
den  Kolonisten  bestimmt.  Zur  Untersuchung  kamen  37  Kinder 
—  19  Knaben  und  18  Mädchen.  Die  erste  Untersuchung 
wurde  gröfstenteils  am  Tage  vor  der  Abreise  der  Kinder  in 
die  Kolonie  ausgeführt,  die  zweite  unmittelbar  nach  der  Rück- 
kehr. Der  Aufenthalt  in  der  Kolonie  dauerte  zwei  Monate. 
Die  erhaltenen  Durchschnittszahlen  sind  in  folgender  Tabelle 
niedergelegt: 
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Knaben 

Mädchen 

Zahl  der 

Blut- 
körperchen 

Hämoglobin- 
gehalt 

Zahl  der 
Blut- 
körperchen 

Hämoglobin- 
gehalt 

Vor  der  Abreise 
Nach  d.  Bückkehr 
Differenz 

3884000 

4820000 

+  986000 

78,10/0 
79,2  „ 
+  6,1„ 

3760000 

4480000 

+  720000 

69,6  Vo 
78,3  „ 

+  8,7„ 

Wenn  man  annimmt,  dafe  die  Zahl  der  roten  Blut- 
kOrperchen  bei  Knaben  im  Mittel  zwischen  5000000  und 
5500000,  bei  Mädchen  zwischen  4500000  und  5  000000  in 
1  cbmm  schwankt,  und  dafs  der  Hämoglobingehalt  derselben  bei 
Ejndem  70 — 90  7o  beträgt,  so  sieht  man,  dals  es  mit  den 
Moskauer  Kolonisten  vor  ihrer  Abreise  aufs  Land  nicht 
glänzend  bestellt  war.  Die  Knaben  hatten  mehr  als  eine 
Million,  die  Mädchen  beinahe  eine  Million  zu  wenig  rote 
Blutkörperchen  in  1  cbmm  Blut ;  beide,  Knaben  und  Mädchen, 
befanden  sich  an  der  untersten  Grenze  des  Hämoglobin- 
gehaltes. Das  Minimum  der  Blutkörperchenzahl  war  3200000, 
das  Maximum  4640000;  das  Minimum  des  Hämoglobin- 
gehaltes war  bei  Knaben  =  65%,  bei  Mädchen  =  55%,  das 
Maximum  =  80%  bei  beiden  Geschlechtem. 

Nach  der  Rückkehr  aus  der  Kolonie  hatten  sich  die 
Verhältnisse  wesentlich  gebessert.  Bei  allen  Kindern,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Mädchens,  war  die  Zahl  der  roten 
Blutkörperchen  gestiegen,  und  zwar  so,  dafs  sie  jetzt  der 
Durchschnittszahl  ftlr  gesunde  Kinder  sehr  nahe  kam.  Auch 
der  Hämoglobingehalt  hatte  sich  bedeutend  gehoben,  besonders 
bei  den  Mädchen.  Am  gröfsten  war  die  Zunahme  der  roten 
Blutkörperchen  bei  denjenigen  Kindern,  die  vor  der  Abreise 
au&  Land  die  gröiste  Blutarmut  gezeigt  hatten. 

Man  könnte  nun  der  Vermutung  Raum  geben,  dafs  auch 
ohne  Kolonie  die  Ferienzeit  an  und  für  sich  einen  ebenso 
günstigen    Einflufs    auf    den  Gesundheitszustand    der    Kinder 
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ausgeübt  hätte.  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  nntersnohte 
BoBCHMAKN  in  gleicher  Weise  wie  bei  den  Kolonisten  das 
Blnt  von  drei  Mädchen,  welche  zwar  die  Ferien  in  der  Stadt 
zubrachten,  aber  während  derselben  eine  gewisse  Anzahl  voa 
Spaziergängen  aufs  Land  ausführten.  Es  ergab  sich  folgendes 
Resultat:  Die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  sehwankte  Tor 
den  Ferien  zwischen  3  700000  und  3900000,  der  Hämoglobin- 
gehalt zwischen  60  und  75%;  im  Verlaufe  der  Ferien  yer- 
mehrte  sich  die  Zahl  der  Blutkörperchen  bei  zwei  Mädchen 
um  je  60000  und  verminderte  sich  bei  einem  Mädchen  um 
750000;  der  Hämoglobingehalt  blieb  in  zwei  Fällen  der  näm- 
liche wie  Tor  den  Ferien  und  yerminderte  sich  im  dritten 
Falle  um  157o.  Es  ist  also  im  allgemeinen  bei  diesen  Mädchen 
eine  wesentliche  Besserung  nicht  eingetreten.  Wenn  aber  eine 
so  ausgezeichnete  hygienische  MaJsregel,  wie  häufige  Land- 
spaziergänge, den  Kindern  nichts  halfen,  was  läfet  sieh  dann 
Yon  den  Ferien  allein,  wenn  sie  yöUständig  in  der  Stadt  su- 
gebracht  werden,  erwarten? 

Wie  lange  hält  nun  die  während  des  Aufenthaltes  in  den 
Kolonien  erreichte  Besserung  des  Kräftezustaades  vor?  Lbuoh 
hatte  zwei  Monate  nach  der  Rückkehr  der  Kinder  eine  nicht 
unbedeutende  Abnahme  der  Zahl  der  roten  Blutkörpereben 
und  des  Hämoglobingehaltes,  aber  dann  nach  Yerflofe  weiterer 
zwei  Monate  wieder  eine  ganz  unerwartete  Vermehrung  — 
besonders  der  Blutkörperchen  —  konstatiert.  Boschhaiyk 
hatte  Gelegenheit,  das  Blut  von  acht  Mädchen  zwei  Monate 
nach  ihrer  Bflckkehr  aus  der  Kolonie  zu  untersuchen.  Es 
ergab  sich,  dafs  bei  drei  Mädchen  die  Zahl  der  roten  Blut- 
körperchen sich  im  Durchschnitt  um  220000  vermehrt»  bei 
den  übrigen  um  680000  im  Mittel  yermindert  hatte.  Im  all- 
gemeinen war  also  eine  Verminderung  eingetreten,  aber  mohl 
bis  auf  die  vor  der  Abreise  in  die  Kolonie  gefundene  Zahl 
herunter,  und  die  Beschaffenheit  des  Blutes  der  Kinder  war 
somit  auch  zwei  Monate  nach  der  Bückkehr  immerhin  noch 
besser  als  vor  der  Abreise.  Der  Hämoglobingehalt  war  in 
einigen  Fällen  um  etwa  5%  gesunken,   in  anderen  hatte  er 
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moh  nicht  verändert  nnd  blieb  im  allgemeinen  Mittel  immer 
nocli  höher  als  vor  der  Abreise  nach  der  Kolonie.  Bobch- 
KANN  glaubt  mit  Recht  aas  seinen  Untersuchungen  den  SchlulSs 
siehen  zu  können,  daCs  ein  zweimonatlicher  Aufenthalt  in  der 
Kolonie  bleibende  Spuren  im  Organismus  der  Kinder  hinterläist, 
und  dals  dieselben  auch  durch  die  Rückkehr  in  ungünstige 
Liebensverhältnisse  nicht  sobald  ausgelöscht  werden  können,  — 
die  Kinder  sind  auch  zwei  Monate  nach  ihrer  Rückkehr  noch 
{gesunder  als  sie  vor  der  Abreise  in  die  Kolonie  waren. 


Ein  Elternabend. 

Aus  einem  Berichte  über  den  Elternabend  der 
Übungsschule  des  p&dagogischen  tTniversitäts-Seminars 
am  5.  Februar  1899,  von  Dr.  Baerwald  in  Jena.  (Sep.-Abdr. 
a.  d.  y^lAhrergtg,  f.  Thürmgm  u.  Mittel^Deutsckland'* ,  1899,  No.  9.) 

in  dieser  Versammlnng  richtete  der  Vorsitzende,  Oberlehrer 
LiBHifSNSiCK,  unter  anderem  an  die  anwesenden  Eltern  die  Bitte, 
die  Knaben  Ton  dem  Schulbade  fleifsigen  Gebrauch 
machen  zu  lassen  und  ihnen,  wenn  doch  einmal  die  Notwendigkeit 
▼oriige,  das  Bad  auszusetzen,  eine  schriftliche  Mitteilung  an  den 
Lehrer  mitzugeben,  da  manche  Kinder  aus  Bequemlichkeit  nicht 
baden  wollen  und  sich  auf  erdichtete  Befehle  der  Eltern  berufen. 
Aus  der  gleichen  Quelle  flössen  zumeist  die  Klagen  der  Eltern  Ober 
angebliche  Schädigungen  durch  das  Bad;  so  sei  neulich  selbst  ein 
▼erstauchter  Fuls  auf  das  Konto  des  Schnibades  gesetzt  worden. 
EikSltnngen  sei^  fast  ausgeschlossen,  da  die  Kinder  eine  rolle 
Stsnde  nach  dem  Bade  die  geheizte  Klasse  nicht  verlassen  dürfen. 
In  der  Distassion  whrd  angefragt,  ob  den  Schülern  nicht  beim  An- 
«ad  Aurideiden  zu  wenig  Zeit  gelassen  werde;  sie  beklagten  sich 
mweilen  über  die  Unbequemlichkeit  beim  Anlegen  ihrer  Schnürstiefel 
V.  8.  w.  Herr  Oberlehrer  Lehmsnsiok  erwidert,  dafs  dem  Schul- 
bade jeder  Klasse  eine  volle  Stunde  gewidmet  sei,  was  sicherlich  für 
alle  nidit  gar  zp  Saumseligen  ausreiche.  Femer  wurde  hervor- 
gehoben, dab  manche  Knaben  sich  nicht  gerne  auskleideten,  um 
ihre  defekte  Kleidung  nicht  sehen  zu  lassen;  die  Lehrer  sollten  es 
doch  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  genau  nehmen,  man  habe  in  ärmeren 
Fandtiea  nicht  immer  Zeit,  die  Wäsche  der  Kinder  vor  dem  Schul- 
gange  zu  prüfen.     Der  Vorsitzende  erwidert,  dals  eine  solche  Kon- 
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trolle  weniger  von  den  Lehrern,  als  von  den  Kindern  untereinander 
geübt  wird.  Endlich  wurde  der  Bitte  Ausdruck  gegeben,  den  Knaben 
im  Sommer  auch  Schwimmunterricht  geben  zu  lassen;  sie  lernten  in 
diesem  Alter  spielend,  was  ihnen  später  ^beim  Konmiifs^  nur  mit 
sehr  viel  Mühe  und  wenig  Humanität  beigebracht  werde.  Man  ver- 
sprach, dieser  Anregung,  wenn  irgend  möglich,  nachzukommen. 

Der  Vorsitzende  berichtet  weiterhin  den  Eltern  von  der  sehr 
dankenswerten  Bereitwilligkeit  des  Herrn  Zahnarztes  Hahe^,  die 
Zähne  der  Schüler  unentgeltlich  zu  untersuchen  und  über 
die  etwa  notwendigen  Eingriffe  den  Eltern  schriftlichen  Rat  zu- 
kommen zu  lassen,  dessen  Verwertung  ihrem  eigenen  Entschlüsse 
überlassen  bleibe.  Redner  empfiehlt  die  Annahme  des  Vorschlages 
auf  das  wärmste.  Er  macht  auf  die  grofse  Rolle  der  Zähne  im 
Haushalte  des  Körpers  aufmerksam.  Sie  seien  die  Lieferanten  des 
Magens,  den  man  wiederum  als  Fabrikanten  jener  Blutkörperchen 
anzusehen  habe,  die  sich  unter  dem  Mikroskope  wie  aneinander  ge- 
reihte Geldstücke  ausnehmen  und  in  der  That  die  Geldrollen  reprä- 
sentieren, mit  denen  der  Körper  seine  Ausgaben  bestreite.  Die 
Zeit  vom  7.  bis  zum  14.  Lebensjahre  sei  besonders  wichtig  für  die 
Bildung  der  Zähne;  mit  geringer  Mühe  lieisen  sich  in  diesem  Alter 
Eingriffe  bewerkstelligen,  welche  späterhin  viel  Angst,  Schmerz  und 
Kosten  verursachten.  V^ichtig  sei  es  auch,  die  Knaben  an  ein 
regelmäfsiges  Revidieren  der  Zähne  zu  gewöhnen,  wie  es  bei  den 
Kindern  reicher  Leute  schon  vielfach  üblich  sei,  und  ihnen  die 
Gewohnheit  zu  nehmen,  den  Zahnarzt  als  eine  Art  schreckenerregenden 
Popanz  anzusehen.  Die  Idee,  sanitäre  Mafsnahmen  im  Anschluls  an 
die  Schule  vorzunehmen,  sei  nichts  Neues;  schon  im  vorigen  Jahr- 
hundert habe  ein  norddeutscher  Edelmann  und  Pädagoge  (v.  Rochow) 
ähnliches  geplant,  aber  seine  hochherzigen  Bestrebungen  wurden 
durch  den  Aberglauben  des  Volkes  vereitelt.  Am  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts und  bei  den  Bürgern  einer  aufgeklärten  Universitätsstadt 
werde  möglich  sein,  was  frühere  Zeiten   vergeblich  versucht  haben. 

Die  Diskussion  führte  natürlich  zu  dankbarer  Annahme  des 
Vorschlages.  Eine  ebenso  ergötzliche  wie  lehrreiche  Auseinander- 
setzung entspann  sich  über  die  Frage,  ob  es  wohl  erspriefslich 
sei,  sich  im  Menschenleben  dann  und  wann  die  Zähne 
zu  putzen.  Es  trat  zu  Tage,  dafs  die  anscheinend  so  selbst- 
verständliche Forderung  der  Reinlichkeit  mit  einem  falschen  Natür- 
lichkeitsideal  zu  kämpfen  hat.  Einer  der  Väter  hatte  nicht  richtig 
verstanden,  dais  es  sich  bei  dem  Anerbieten  des  Zahnarztes  nur  um 
einen  Rat  handele  und  betonte  energisch,  die  Eltern  müfsten  gefragt 
werden,  ehe  an  den  Zähnen  der  Kinder  etwas  vorgenommen  werde. 
Die  leicht  erregbare  Eifersucht,  das  Mifstrauen  der  Eltern  gegen  die 
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Schule  lädst  sich,  wo  ein  Eiternahend  eingeführt  ist,  nnd  eine  engere 
Verhindong  zwischen  Schale  und  Hans  hesteht,  leicht  mit  wenigen 
Worten  hannen.  Wo  dagegen  in  der  Schale  hüreaakratisch  regiert 
wird,  fthren  sie  za  einer  latenten,  aher  darom  nar  desto  gefähr- 
licheren Milsstimmang.  Gefährlich  ist  sie,  denn  die  ahfälligen  Ur- 
teile»  welche  das  Kind  daheim  üher  Schale  and  Lehrer  hört,  wirken 
zwar  nicht  als  einziger  and  wichtigster,  aher  doch  als  wesentlicher 
Faktor  mit  an  jener  namentlich  in  höheren  Lehranstalten  za  beoh- 
achtenden  Erscheinung,  daCs  die  Schüler  dem  Lehrer  in  geschlossener 
Phalanx  gegenüberstehen,  ihn  als  ihren  Feind  and  Gegner  ansehen 
nnd  ihm  so  jeden  tieferen  charakterbildenden  Einflals  anmöglich  machen. 

Weiterhin  wird  eine  Ergänzangswahl  für  den  Elternrat 
(eine  mitberatende  Vertretung  der  Eltern)  vorgenommen.  Wie  der 
Vorsitzende  mitteilt,  ist  neaerdings  die  Bestimmung  getroffen  worden, 
dais  Eltempaare  vom  Standpunkte  des  aktiven  und  passiven  Wahl- 
rechts je  eine  Stimme  besitzen.  Einen  Teil  der  Mitglieder  des 
Eltemrates  ernennt  die  Schule,  damit  sie  ausgleichend  wirken  kann 
anf  die  zufälligen  Ergebnisse  der  Wahl,  so  dafs  z.  B.  auch  Frauen 
in  gebührender  Anzahl  in  ihm  vertreten  sind,  und  die  Interessen  der  drei 
Klassen  der  Übungsschule  einigermafsen  gleichmälsig  zum  Worte  kommen. 

Aus  einer  Reihe  kleinerer  Mitteilungen  seien  nur  zwei  Punkte 
hervorgehoben.  Auf  ihrer  letzten  Schulreise  hat  die  2.  Klasse 
Liauscha  besucht  und  ist  mit  Knaben  der  dortigen  Schule  in  Verkehr 
getreten.  Seit  jener  Zeit  haben  sich  noch  Freundschaften  und  Brief- 
wechsel erhalten,  und  beim  letzten  Weihnachtsfeste  sandten  die 
Lauschaer  ihren  Jenaer  Freunden  heimische  Glaswaren  als  Geschenk. 
Man  will  ein  Gegengeschenk  stiften,  vielleicht  ein  Bild  von  Jena. 
Der  Vorsitzende  bittet  die  Eltern  der  betreffenden  Schüler  um  Bei- 
träge, fordert  sie  aber  auf,  ihnen  das  Geld  nicht  einfach  zu  geben, 
sondern  sie  es  irgendwie  verdienen  zu  lassen,  da  es  weder  mühevoll 
sei  noch  erziehlich  wirke,  aus  des  Vaters  Tasche  herauszuschenken. 

Anknüpfend  an  einen  wenige  Tage  vorher  gehaltenen  Vortrag 
des  Herrn  Direktor  Tbüpeb  (Erziehungshaus  „Sophienhaus*'  bei 
Jena)  legt  der  Redner  es  weiterhin  den  Eltern  aufs  dringendste 
nahe,  die  Schüler  vor  frühzeitigem  Alkoholgenufs  zu 
wahren.  Er  erinnert  an  ein  unvergessen  gebliebenes  Wort  des 
Herrn  Professor  Ziehen,  dafs  jeder,  der  seinem  Kinde  vor  dem 
17.  Lebensjahre  geistige  Getränke  gebe,  sich  eines  Verbrechens 
schuldig  mache.  Leider  treten  die  vernichtenden  Wirkungen  früh- 
zeitigen Alkoholgenusses  auf  die  Intelligenz  oft  erst  sehr  spät  in 
Erscheinung,  und  mancher,  der,  untüchtig  und  unbrauchbar,  es  zu 
nichts  Rechtem  bringt,  hat  zeitlebens  keine  Ahnung,  aus  welcher 
Quelle  sein  Unglück  stammt. 


326 


Sehnlärite  in  Frankfurt  a.  H. 

Ans  dem  ärztl.  Verein  zaFrankfart  a.M.  vom  26.  März  1899. 

(Bericht  des  Herrn  Dr.  A.  Spiesr.) 

Im  Febmar  dieses  Jahres  warden  in  Frankfurt  11  Schulärzte 
angestellt.  Gemeldet  hatten  sich  54  Ärzte.  Die  ScholArzte  erhalten 
jährUch  1000  Mk.  nnd  haben  durchschnittlich  1700  Kinder  zn  flber- 
wadien.  Maisgebend  waren  ffOtr  das  Reglement  der  Schulärzte  be- 
sonders die  Erfahrungen,  die  in  dem  benachbarten  Wiesbaden  in 
drei  Jahren  gemacht  wurden.  Zonächst  soll  der  Schnlarzt  die 
hygienischen  Einrichtungen  und  Yerhältnisse  der  Schule 
kontrollieren.  Zweitens  soll  er  den  Gesundheitsznstand  der 
Kinder  überwachen.  Ursprünglich  bestand  die  Absicht,  auch 
die  Hygiene  des  Unterrichts  durch  den  Schularzt  Überwachen 
zn  lassen ;  um  bei  den  Lehrern  keinen  Anstofs  zu  erregen,  hat  man 
aber  rorläufig  daton  Abstand  genommen.  Fär  jeden  der  ungefthr 
19000  Schfllei  der  Yolksschnlen  —  denn  nur  Ar  diese  sind  Schul- 
ärzte angestellt  —  wird  ein  Gesnndheitsschein  angelegt,  der  das 
Kind  während  seiner  ganzen  Schnlzeit  begleitet.  Bei  der  Aufnahme 
werden  die  Kinder  einer  genauen  Untersuchung  unterworfen.  Wird 
ein  Kind  krank  befunden,  so  wird  davon  den  Eltern  schriftlich  Mit- 
teilung gemacht.  Die  Behandlung  erkrankter  Schulkinder  fällt  nicht 
unter  die  Obliegenheiten  des  Schularztes.  Alle  14  Tage  hält  der 
Schularzt  eine  zweistttndige  Sprechstunde,  wobei  er  zunächst  einige 
Klassen  besucht,  dann  die  Kinder  untersucht,  die  zur  regdmäfsigen 
Untersuchung  yorgemerkt  oder  von  den  Lehrern  bezeichnet  worden 
sind.  Bei  Epidemien  und  auch  sonst  im  Bedarfsfalle  mnfs  der  Arzt 
die  Schule  öfters  besuchen.  Er  hat  Ober  Befreiung  vom  Schulbesuche 
wegen  Krankheit  und  von  einzelnen  Unterrichtsgegenständen  zu  ent- 
scheiden und  die  fflr  die  Hfllfsschule,  die  Stotterkurse  und  die  Ferien- 
kolonien geeigneten  Kinder  zu  bezeichnen.  („Manch,  med.  Wodtenschr,*^ 
No.  11.  1899.) 

(Hierzu  nehmen  wir  aus  dem  Aufsätze  des  Herrn  Dr.  A.  Spibss 
„Stadtarzt  und  Schularzt"  („Z>.  Viertefiahrsschr.  f,  öffentl  Q-esunähtspfl.  ** 
XXXI.  2.  H.)  folgerndes  auf.     D.  R.) 

Frankfurt  a.  M.  besitzt  seit  dem  Frttl^ahre  1883  einen  Stadt- 
arzt, der  als  technischer  Beirat  in  aDen  in  der  städtischen  Verwaltung 
vorkommenden,  auf  die  Gesundheitspflege  bezüglichen  Angelegenheiten 
nnd  Fragen  fungiert.  Neben  der  Mitwirkung  im  Annen-  und  Kraaken- 
wesen  bildete  von  Anfiang  an  auch  das  Schulwesen  einen  der  Haopt* 
zweige  der  Thätigkeit  des  Stadtarztes.  Hierdurch  findet  eine  von 
der  Stadtgemeinde  ausgehende  ärztliche  Überwachung  des  Schulwesens 
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in  Frankfort  darch  den  Stadtarzt  schon  seit  lange  statt.  Nach  der 
Instrnktion  desselben  ist  er  yerpflichtet,  ^mit  den  Schalbehörden  nnd 
Schnldirektoren  sich  ins  Benehmen  zn  setzen  and  mit  deren  Yor- 
wissen  yon  dem  Lehrer  die  beztlgliche  Ansknnft  einzaziehen^,  ^ferner 
von  Zeit  za  Zeit,  and  soweit  das  Bedürbis  es  erfordert,  die  städtischen 
Schalen  za  revidieren,  die  Behörden  anf  vorhandene  Mifsstände  and 
deren  Abstellnng  aa&nerksam  za  machen  nnd,  soweit  nötig,  an  den 
Magistrat  za  berichten.^  Des  weiteren  hat  der  Stadtarzt  ,,den  6e- 
sondheitszastand  von  Schaldirektoren  and  Lehrern  vor  ihrer  An- 
stellong,  bei  Anträgen  aaf  Pensionierang,  wie  in  £rkrankangsf&llen 
zn  nntersachen  and  dar&ber  der  Schalbehörde  Zeagnis  anszastellen^. 
Schliefslich  hat  er  „bei  Gesachen  am  vorzeitige  Schalentlassang  in 
Zweifelsfällen,  am  Dispensation  von  einzelnen  Unterrichtsgegenständen, 
am  Znrflckstellang  oder  zeitweise  Benrlaabang  vom  Schnlbesache,  am 
Überweisang  an  eine  bestimmte  Schale,  sowie  in  allen  sonstigen  Fällen, 
in  welchen  der  Gesnndheitszastand  von  Schülern  oder  Schülerinnen 
oder  anch  von  deren  Angehörigen  in  Betracht  kommt,  dieselben  aaf 
Erfordern  der  Schalbehörden  zn  antersnchen  and  za  begatachten^. 
Hierzn  sind  im  Lanfe  der  Jahre  noch  hinzngekommen:  die  ünter- 
snchnng  der  für  die  Hülfsschule  (Schale  für  Schwachsinnige)  and  der 
für  die  Stotterknrse  vorgeschlagenen  Kinder,  die  Einrichtnng  von 
Schnlbraasebädem,  die  Anfstellang  nnd  Darchführang  neaer  Normen 
fUr  die  Schalbänke  nnd  deren  Anfstellang,  Mitwirkung  bei  der  Ein- 
richtnng der  Tnmspiele  nnd  manches  andere,  wie  denn  überhaupt 
die  hygienische  Überwachung  der  vorhandenen  und  die  Begutachtung 
za  erbauender  Schulen,  die  Heizungs-,  Lüftungs-  und  Beleuchtungs- 
verhältnisse,  die  Aborteinrichtnngen  und  in  weitestem  Umfange  das 
Snbsellienwesen  einen  Hauptteil  der  Thätigkeit  des  Stadtarztes  aus- 
machen. 

Dadurch  nun  kamen  zahlreiche,  anderenorts  von  den  Schulärzten 
za  verlangende  Verrichtungen  für  Frankfurt  in  Wegfall,  da  an  den 
bisherigen  Pflichten  und  Befagnissen  des  Stadtarztes  nichts  geändert 
werden  soll.  Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  auch  gerade 
dorch  den  Stadtarzt  die  überall  verlangte  Spitze  ge- 
geben, die  durch  zeitweilige  Konferenzen  der  Schul- 
ärzte ihr  möglichst  gleichmäfsiges  Wirken  gewährleistet. 

Wenn  somit  auch  die  Begutachtung  aUgemeiner  schulhygienischer 
Fragen,  des  Baues  und  der  Einrichtung  neuer  Schulen  und  manche 
andere  schulärztliche  Funktionen  nach  wie  vor  dem  Stadtarzte  ver- 
bleiben und  dieser  als  Vorsitzender  der  Schulärzte  deren  Thätigkeit 
Oberwacht  und  einheitlich  regelt,  so  bleibt  den  Schulärzten  für  die 
einzelnen  Schulen  die  laufende  Kontrolle  des  Schulhauses  sowohl, 
wie  der  Schulkinder. 

SclinliresiiiidhelUpflepre  X II .  "3 
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(Im  einselnen  wird  die  Th&tigkeit  der  Scbalftrzte  and  ihr  Yer- 
bAltnif  zum  Stadtarzte  ans  der  Dienstardniing  ersiditlicb,  die  wir  im 
Abschnitte  „Amtliebe  Verfügungen''  folgen  lassen.     D.  Red.) 


Brwerbsarbeit  der 

Anszng  ans  einem  Vortrage,  gebalten  von  Lehrer 
Otto  Jakxx  in  der  Deutschen  Gesellschaft  fttr  öffent- 
liche Gesundheitspflege  in  Berlin  (Antoreferat). 

Das  statistische  Material  Aber  den  Umfang,  in  welchem  schul- 
pflichtige Kinder  zur  Erwerbsarbeit  herangezogen  werden,  bieten  die 
^Jahresherichie  der  Qewerbeaufsichtsbeafnien  im  Deutschen  Beiehe*^^ 
die  jfTierte^aihreshefle  ewr  Statistik  des  Deutschen  Beiches^,  welche 
die  Resultate  der  Bemfsstatistik  mitteilen,  und  die  Veröffentiichungen 
der  von  Lehrern,  Lehrervereinen  und  Kommunen  aufgenommenen 
Statistiken.  Die  Ergebnisse  der  im  Auftrage  der  Staatsbehörden  im 
Februar  1898  ausgefohrten  Erhebungen  Aber  die  Erwerbsarbeit  der 
Schu^ugend  sind  zur  Zeit  noch  nicht  bekannt. 

Nach  den  bisherigen  statistischen  Aufnahmen  sind  10 — 15^/o 
der  Kinder  in  den  Volksschulen  erwerbsmäbig  thatig.  Das  gilt  so- 
wohl für  die  Stadt  als  auch  fttr  das  Land.  Die  Kinder  sind  nament- 
lich thfttig  in  Fabriken  und  diesen  gleichgestellten  Weiintatten,  in 
der  Hausindustrie,  in  den  Torschiedensten  Gewerben  und  in  der 
Landwirtschaft. 

Die  Berufsstatistik  hat  folgende  Zahlen  für  die  beschiftigten 
Kinder  unter  14  Jahren  ermittelt: 


Knaben 

Mädohen 

Zusammen 

A.  Landwirtschaft 

B,  Industrie 

94121 

80618 

8506 

835 

867 

fUA 

41004 
7649 
1790 

1487 

86 
82658 

185125  Kinder 
88267 

C.  Handel 

5296      .. 

D.  Lohnarbeit  wechselnd. 
Art 

1812      . 

£.  Öfientl.  Dienst  u.  freie 
Bemfr  arten 

958      « 

F.  Häosliohe  Dienstbeten 

88601      f, 

Sa. 

180285 

84669 

214954  Kinder. 

r 
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Wenn  wir  bedenken,  dafs  bei  den  Bernfsstatistiken  ein  grosser 
Teil  der  arbeitenden  Kinder  teils  mit  Absicht,  teils  aus  Unkenntnis 
ton  den  Angehörigen  nicht  angegeben  wird,  so  entspricht  die  Zahl 
TOS  214954  Rindern  keineswegs  den  thatsächlichen  Yerhftltnissen. 
Man  wird  daher  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man  behauptet,  dass 
die  Zahl  der  erwerbsthfttigen  Kinder  in  Deutschland  mindestens 
500000  betragt,  dals  also  jedes  8.  deutsche  Eind  Lohnarbeit  eu 
yerrichten  haL 

In  Berlin  waren  yon  den  am  Zählungstage  vorhandenen  rond 
195000  Schlüem  der  Oemeindeschulen  25394  Kinder  ca.  13 7o 
gewerblich  nebenbeschftftigt,  und  zwar  17636  Knaben  :=  18  Vo  und 
7758  Mädchen  =  8®/o.  Der  geringe  Prozentsatz  der  erwerbsthfttigen 
Mädchen  ist  aber  nicht  durch  die  thatsftchlichen  Verhältnisse,  sondern 
durch  die  Art  der  Au&ahme  bedingt,  indem  die  Th&tigkeit  im  Oe- 
ondedienst  (hausliche  Hilfe,  Kinderwartung)  aniser  Betracht  geblieben 
ist.  Zu  dieser  Arbeit  werden  die  Kinder  in  besonders  starkem 
Mabe  herangezogen. 

Die  Arbeitsleistungen  der  Kinder  übersteigen  vielfach  die  ge« 
ringe  Kraft  des  Kindes,    und   zwar  liegen  die  Schaden  der  Arbeit 

1.  in  der  zu  langen  Daner  —  bis  zu  6,  8  und  mehr  Stunden  täglich 
(in  Berlin  sind  von  den  erwerbsthfttigen  Kindern  43,7%  mehr  als 
3  Standen  täglich  beschäftigt,  in  den  Berliner  Vororten  89%  mehr 
als  4  Standen,  in  Charlottenburg  Aber  8  Stunden  4,19%  u.  s.  w.); 

2.  in  der  ungünstigen  Zeit  —  am  Morgen  von  4  und  5  Uhr  ab 
oder  bis  in  die  späte  Nacht  hinein,  bis  10,  12  Uhr  und  darüber 
(vmi  den  in  den  Berliner  Vororten  nebenbeschäftigten  1013  Kindern 
arbdteten  283  bereits  vor  6  Uhr  früh  und  205  nach  9  Uhr  abends); 

3.  in  dem  Mab  der  geforderten  Leistungen  (in  Charlottenburg  müssen 
Austräger  im  HöchstfaUe  in  1  Stunde  bis  60  Treppen,  in  IVt 
Stunden  bis  75  Treppen,  in  2  Stunden  bis  zu  120  Treppen  er- 
steigen, wozu  noch  der  au&erdem  zurückgelegte  Weg  kommt).  Die 
Schwere  der  Arbeit  liegt  4.  daran,  dab  die  Kinder  nicht  nur  ein- 
mal am  Tage,  sondern  zweimal  und  in  einzelnen  Fällen  sogar  drei- 
mal erwerbsmäbig  thätig  sein  müssen,  so  z.  B.  am  Morgen  vor 
BegBin  der  Schule,  des  Mittags  zwischen  Vor-  und  Nachmittags- 
unterricht und  am  Abende  vom  Schluis  des  Nachmittagsunterrichts 
ab.  Zu  schwer  wird  die  Kinderarbeit  5.  dadurch,  dafe  sie  den 
Schülern  nicht  nur  die  freie  Zeit  an  den  Wochentagen,  sondern  auch 
die  Sonntage  nimmt.  (In  Charlottenburg  waren  von  978  beschäftigten 
Kindern  125  an  den  Wochentagen  vormittags,  nachmittags  und 
Sonntags  thätig,  in  Hannover  von  1094:  304).  Zu  schwer  wird  die 
Arbeit  6.  dadurch,  daüs  Kinder  bereits  in  jüngerem  Lebensalter  zu 
derselben  herangezogen  werden.     (In  Halle  hatten   Vs  der  hier  in 

28» 
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Betracht  kommenden  Kinder   das   10.  Lebensjahr  noch  nicht  flber- 
schritten;   selbst  Kinder  unter  6  Jahren  sind  erwerbsm&Tsig  thätig.) 

Der  Hauptgrund  für  die  erwerbsm&feige  Nebenbeschäftigung  der 
Kinder  ist  die  soziale  Notlage  vieler  Eltern;  sie  zwingt  die  Eltern, 
ihre  Kinder  arbeiten  zu  lassen,  um  dem  Elend  zu  entgehen.  Die 
Erwerbsarbeit  der  Kinder  ist  zuweilen  auch  veranlabt  durch  Genols- 
sucht  und  Hang  der  Eltern  zu  einem  besseren  Leben,  als  bei  dem 
ansschliefslichen  Erwerb  seitens  der  Erwachsenen  möglich  ist.  Nur 
selten  tritt  wohl  der  Fall  ein,  dafs  der  Vater  oder  die  Mutter  sich 
dem  Müssiggange  hingiebt  und  die  Kinder  für  sich  arbeiten  l&Gst. 
Grö&ere  Kinder,  die  bald  die  Schule  yerlassen,  übernehmen  Erwerbs- 
arbeiten, um  sich  Geld  fttr  die  Einsegnnngskleidung  oder  ftir  den 
Eintritt  in  den  Beruf  zu  erwerben.  Öfter  wird  der  Verdienst  auch 
gespart  oder  —  leider  1  —  als  Taschengeld  yerwendet.  Eine  weitere 
Ursache  für  die  Entstehung  der  Kinderarbeit  ist  das  Bemühen  ein- 
zelner Arbeitgeber,  sich  billige  Arbeitskräfte  zu  beschaffen. 

Arbeiten  sollen  unsere  Kinder.  Arbeiten  ist  das  beste  Mittel, 
um  sie  vor  dem  müssigen  Leben  und  seinen  Gefahren  zu  bewahren. 
Körperliche  Arbeit  ist  das  beste  Gegengewicht  gegen  die  Schäden 
des  langen  Stillsitzens  und  der  fast  ausschliefslich  geistigen  Thätig- 
keit  bei  der  Schularbeit:  durch  geeignete  körperliche  Arbeit  wird 
die  leibliche  Entwickelung  des  Kindes  gefördert;  durch  sie  wird  die 
Jugend  mit  dem  praktischen  Leben  und  den  damit  verbundenen 
Geschäften  bekannt;  durch  sie  werden  die  Kinder,  soweit  sie  in 
einen  praktischen  Beruf  treten,  an  die  praktische  Arbeit,  die  ihnen 
nach  dem  Verlassen  der  Schule  in  ihrem  Berufe  zugemutet  wird, 
schon  etwas  gewöhnt,  so  dafs  sie  den  Übergang  aus  der  Schule  in 
den  Beruf  nicht  als  einen  zu  schroffen  empfinden.  Die  Erwerbs- 
arbeit hat  au&erdem  noch  einige  spezielle  Vorzüge,  die  sich  auf  die 
Weckung  des  Erwerbs-  und  Sparsinnes  und  auf  die  Mithilfe  zum 
Unterhalt  des  elterlichen  Hausstandes  beziehen.  Bei  den  gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen  Verhältnissen  sind  wir  nicht  im  stände,  die 
soziale  Notlage  der  Eltern  zu  beseitigen.  Es  bleibt  somit  der 
Hauptgrund  ftlr  die  Erwerbsarbeit  der  Kinder  bestehen.  So  lange 
der  ideale  Staat  nicht  vorhanden  ist,  wo  jeder  Hausvater  durch 
seine  Arbeit  die  Kosten  für  den  eigenen  Haushalt  decken  kann,  wo 
jeder  Haushaltungsvorstand  auch  geneigt  ist,  die  ihm  dadurch  ob- 
liegende Arbeit  wirklich  auszuführen,  und  wo  alle  Eltern  den  idealen 
Sinn  haben,  ihre  Kinder  nun  auch  nicht  zur  Erwerbsarbeit  heranzu- 
ziehen, so  lange  wird  die  Not  vieler  Familien  und  damit  die  Erwerba- 
arbeit  der  Kinder  nicht  aus  der  Welt  geschafft  werden  können.  So  hat 
es  zur  Zeit  keinen  Zweck,  diese  Erwerbsarbeit  allgemein  zu  verbieten. 

Bei   einem  völligen  Verbot   der   Erwerbsthätigkeit    der  Kinder 
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mttkte  auch  das  öffentliche  Schulwesen  derart  gestaltet  werden,  dals 
die  nnn  za  Hause  zum  Teil  ohne  Beschilftigang  bleibenden  Kinder 
in  der  Zeit  anfserbalb  der  Unterrichtsstunden  von  der  Schule  aus 
beaufsichtigt,  beschäftigt  und  an  praktische  Arbeit  gewöhnt  werden. 
Das  setzt  eine  wesentliche  Umgestaltung  unseres  Schulwesens  voraus. 
So  mflssen  wir  unter  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse  erklären, 
dals  es  z.  Z.  nicht  möglich  und  auch  nicht  zweckmälsig  ist,  die 
Erwerbsarbeit  der  Kinder  zu  beseitigen,  und  dafs  es  an  sich  nicht 
zu  verwerfen  ist,  wenn  die  Jugend  in  verständiger  Weise  zur  Er- 
vrerbsarbeit  herangezogen  wird. 

ÜbermäCnge  und  ungeeignete  Arbeit  der  Schuljugend  wirkt  in 
gesundheitlicher,  geistiger  und  sittlicher  Beziehung  höchst  nachteilig. 
Zu  verurteilen  ist  die  Kinderarbeit,  die  der  geistigen  und  körper- 
lichen Entwickelung  hinderlich  ist,  die  Arbeit,  die  unsere  Kinder 
nicht  den  vollen  Segen  der  Schularbeit  zu  teil  werden  lä&t,  die 
Arbeit,  die  unsere  Jugend  in  ihrer  sittlichen  Entwickelung  gefährdet. 
Hieraus  ergibt  sich  unsere  Stellung  zu  den  gestatteten  Erwerbs- 
arbeiten.  Erwerbsarbeiten  sind  nur  dann  zulässig,  a)  wenn  sie  die 
körperliche  und  geistige  Entwickelung  nicht  beeinträchtigen,  b)  wenn 
der  Segen  des  Schulunterrichts  dem  Kinde  nicht  verkümmert  wird, 
c)  wenn  die  Kinder  während  der  Arbeit  vor  sittlichen  Schäden  be- 
wahrt bleiben. 

Um  unsere  Kinder  gegen  schädigende  Erwerbsarbeit  zu  schützen, 
ist  zunächst  auf  gesetzgeberischem  Wege  vorzugehen.  Ähnlich  wie 
fftr  die  jugendlichen  Arbeiter  bestimmte  Vorschriften  über  die  zu- 
lässige Arbeitsdauer  erlassen  worden  sind,  so  müfste  dieser  Schutz 
auch  den  nebenbeschäftigten  Kindern  gewährt  werden.  Die  Zeit  der 
Nebenbeschäftigung  dürfte  im  Höchstfalle  täglich  3  bis  4  Stunden 
währen.  Gleichzeitig  müfste  bestimmt  werden,  dafs  die  Arbeiten 
nidit  am  Morgen  vor  Schulbeginn  und  am  Abend  nicht  nach  8  Uhr 
betrieben  werden  dtirfen.  Kinder  unter  10  Jahren  sollten  nicht  er- 
werbsmäfsig  thätig  sein.  Femer  könnten  auch  diejenigen  Arbeiten 
verboten  werden,  welche  für  die  kindlichen  Kräfte  zu  schwer  oder 
sonstwie  in  gesundheitlicher  Hinsicht  nachteilig  und  für  die  Sittlich- 
keit schädlich  sind. 

Mit  Hülfe  der  Gesetzgebung  treffen  wir  jedoch  nur  die  Kinder, 
die  bei  einem  fremden  Arbeitgeber  beschäftigt  sind,  nicht  aber 
solche,  die  zu  Hause  ausgenutzt  werden.  Hier  hilft  zunächst  Auf- 
klärung der  Eltern  über  die  Schäden,  denen  ihre  Kinder  bei  unge- 
eigneter Nebenbeschäftigung  ausgesetzt  sind.  Diese  Belehrung  und 
Berufung  kann  erfolgen  durch  die  Schulen,  d.  h.  die  Lehrer  der 
BLinder,  die  Leiter  der  Schulen  und  die  Schulinspektoren,  sowie 
durch  die  Gemeinden,    und   zwar  hier  die  Schul-,  Armen-  und  Ge- 
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Werbekommissionen.  Allerdings  mflfste  auch  die  Polizei  für  einzelne 
Fftlle,  wo  es  mit  der  Machtvollkommenheit  dieser  Organe  zu  Ende 
ist,  zn  Hilfe  gezogen  werden,  um  den  Anordnungen  den  nötigen 
Nachdruck  zu  verleihen. 

Endlich  —  und  das  ist  mit  die  Hauptsache  —  ist  allseitig 
dahin  zu  wirken,  die  sozialen  VerhÜtnisse  der  ärmeren  Bevölkerung 
zu  verbessern. 

In  der  auf  den  Vortrag  folgenden  Debatte  vertritt  Dr.  med. 
MüGDAN  die  Meinung,  dafs  die  jANKBschen  Vorschläge  nicht  weit 
genug  gehen.  Es  mülBten  die  erwerbsmäfsigen  Beschäftigungs- 
arten, die  erlaubt  sein  sollen,  genau  festgelegt  werden.  Oft  genug 
werden  Kinder  zur  erwerblichen  Arbeit  angehalten,  deren  Eltern  es 
gar  nicht  nötig  haben.  Der  Jahresertrag  dieser  Thfttigkeit  sei  so 
gering,  da&  er  im  Grunde  fUr  die  Familie  entbehrlich  sei.  Die 
Oewerbeinspektion  müfste  so  weit  ausgedehnt  werden,  dafs  damnter 
auch  die  häufigsten  hansindustriellen  Arbeiten  der  Kinder  fidlen. 
Ganz  zu  verbieten  sei  das  Austragen  von  Zeitungen,  von  Backwaren 
nnd  das  Kegelaufsetzen.  Die  Spandauer  Behörden  haben  angeordnet, 
da(s  Kinder  nicht  vor  7  Uhr  morgens  und  nach  7  Uhr  abends  er- 
werblich beschäftigt  werden  sollen.  Fflr  Berlin  sei  eine  gleiche 
Verordnung  unerläßlich.  —  Geheimrat  Spinola  warnt  davor,  dafs 
man  in  den  Forderungen  zu  weit  gehe.  Eine  mafsvoUe  Erwerbs- 
thätigkeit,  die  die  Kinder  nicht  moralisch  und  körperlich  gefährdet, 
•ei  durchaus  nicht  zu  verwerfen.  60  Mark  Jahreseinnahme  bedente 
auch  für  manche  arme  Familie  recht  viel.  Sachkundige,  wie  der 
Oeheimrat  Schneider  aus  dem  Kultusministerium,  hätten  die  Jankx- 
Bchen  Vorschläge  als  recht  verständig  bezeichnet.  Ohne  die  gewerb- 
liche Arbeit  mülste  fär  die  Beschäftigung  vieler  Gemeindeschttler  in 
den  Nachmittagsstunden  gesorgt  werden.  Auf  Befürwortung  das 
Geheimrats  Spinola  und  des  Stadtrats  MARoaRAFF  beschliefet  die 
Gesellschaft,  beim  Magistrat  und  Polizei-Präsidium  vorstellig  zu 
werden,  dafs  fflr  Berlin  eine  Verordnung  über  erwerbsmäfirige  Arbeit 
gemäÜB  den  Vorschlägen  erlassen  werde.  Der  Eingabe  an  die  Be- 
hörden soUen  die  oben  wiedergegebenen  Hauptsätze  des  jANKBschen 
Vortrages  beigelegt  werden. 


ftUinete  Ütitteilungen. 

Die  häusliche  Arbeitszeit  meiner  Sehfiler  ist  der  Titel 
eines  Aufsatzes,  den  Kemsies  in  der  y^Ztschr.  f.  pädag.  Bs^dnd.^ 
(Heft  2)  veröffentlicht  hat.   Wir  geben  den  wesentlichen  Inhalt  der  sehr 
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interessanten  Mitteilung  hier  in  Kürze  wieder.  Durch  eine  Anfrage  des 
Kultusministers  bei  den  Direktoren  der  höheren  Lehranstalten  PreuDsens 
tU)er  die  Daner  der  häuslichen  Arbeitszeit  der  Schüler  wurde  K. 
veranlalst  zu  einer  Statistik  aber  die  Arbeitszeit  der  Untertertianer 
der  Friedrichs -Werderschen  Oberrealschule  in  Berlin,  und  zwar  fttr 
jeden  Tag  einer  Woche  und  für  jedes  Lehrfach.  Die  Schüler  wurden 
ersucht,  ihre  Arbeiten  in  gewohnter  Weise  anzufertigen  und  die  für 
jedes  Fach  yerbrauchte  Zeit  durch  Ablesen  an  der  Uhr  sofort  zu 
registrieren;  für  den  Fall,  dafs  die  Vorbereitung  in  einem  Unter- 
richtsgegenstand Oberhaupt  nicht  stattfand,  sollte  die  betreffende 
Babrik  offen  gelassen  werden.  Gegen  falsche  Angaben  suchte  sich 
K.  dadurch  zu  schützen,  dals  er  den  Schülern  erklärte,  es  solle 
ihnen  daraus  ein  Nachteil  in  Bezug  auf  die  Beurteilung  ihres  FleUses 
in  keiner  Weise  entstehen.  Er  ist  der  Ansicht,  dab  etwa  die  Hälfte 
der  Klasse  ihre  Angaben  durchaus  gewissenhaft  gemacht  habe. 

Die  durchschnittliche  (häusliche)  Arbeitszeit  betrug  pro 
Woche  und  Schüler  7  Stunden  46,3  Minuten  oder  pro  Tag  und 
Schüler  ca.  1  Stunde  7  Minuten  ^  eine  gewifs  sehr  geringe  Zahl, 
welche  auf  den  ersten  Anblick  wohl  jeden  Verdacht  einer  Über- 
bürdung der  Schüler  ausschliefst.  Die  Verteilung  der  7  Stunden 
46  Minuten  auf  die  einzelnen  Wochentage  war  folgende:  Montag 
—  1  Stunde  49,5  Minuten,  Dienstag  —  1  Stunde  36,9  MinuteUi 
Donnerstag  —  1  Stunde  33,8  Minuten;  die  übrigen  3  Tage  er- 
forderten jeweilen  weniger  als  1  Stunde. 

Ein  ganz  anderes  Bild  entrollt  sich,  wenn  man  die  Arbeits- 
zeiten der  einzelnen  Schüler  you  demselben  Tage  mit- 
einander und  mit  dem  Durchschnitt  Tergleicht.  Ungeheure 
Gegensätse  zeigen  sich  hier,  bedingt  durch  psychische  Differenzen, 
durch  Verschiedenheiten  der  Begabung,  Apperzeption,  des  Gedächt- 
nisses, der  Vorkenntnisse  u.  s.  w.  So  verzeichnet  z.  B.  ein  begabter 
und  strebsamer  Schüler  für  den  Mittwoch  als  Gesamtarbeitszeit 
16  Minuten,  ein  weniger  begabter,  aber  sehr  gewissenhafter  und 
strebsamer  Schüler  dagegen  1  Stunde  52  Minuten,  und  trotz 
dieses  gewaltigen  Zeitunterschiedes  in  der  Vorbereitung  übertrifft 
jener  Schüler  diesen  am  nächsten  Tage  ganz  bedeutend  an  Qualität 
imd  Quantität  der  Leistungen.  Am  Donnerstag  meldet  dieser  erste 
Schüler  43  Minuten  häusliche  Arbeitszeit,  ein  anderer  Klassengenosse 
2  Stunden  50  Minuten ;  in  der  Qualität  ihrer  Leistungen  stehen  sie 
einander  nahe.  Ein  dritter  Schüler  verzeichnet  an  demselben  Tage 
sogar  3  Stunden  20  Minuten  und  bleibt  trotz  seines  Fleifses  nur 
ein  mittehnälsiger  Schüler  in  seinen  Leistungen. 

Aber  Schulunterricht  und  häusliche  Aufgaben  stellen  nicht  die 
CFesamUieit  der  Ansprüche   einer  Lehranstalt   an  ihre  Schüler  dar; 
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es  kommen  anüserdem  noch  die  Schalwege  in  Betracht»  welche  in 
der  Grofestadt  oft  zeitraubend  und  anstrengend  sind  nnd  nicht  immer 
als  Erholung  angesehen  werden  können.  Der  zuletzt  genannte 
Schfller  hat  einen  täglichen  Schulweg  (hin  und  zurück)  von  1  Stande 
40  Minuten  und  zweimal  in  der  Woche  das  Doppelte,  d.  h.  3  Standen 
30  Minuten.  Kein  Wunder,  dafs  er  an  einem  dieser  Tage  einen 
zwölfstündigen  Arbeitstag  verzeichnet.  Bei  einer  solchen 
Arbeitsmenge  geht  natflrlich  die  Arbeitslust  meistens  verloren  und 
die  Arbeit  selbst  wird  minderwertig.  Fflr  Erholung  des  Geistes  und 
anderweitige  Beschäftigungen,  wie  Musik,  Privatlektfire,  Handarbeit, 
Anlage  naturhistorisciier  Sammlungen,  oder  für  Turnen,  Spiel  nnd 
Sport,  bleibt  wenig  ISeit  Qbrig.  Spät  zu  Bett  und  frflh  auf  und  tags 
über  fleifeig  gelernt,  das  ist  zuweilen  das  Motto  des  modernen  Scholaren. 
Beim  Vergleich  der  Durchschnittszahlen  mit  den  individuellen 
Arbeitszeiten  erhält  hiermit  K.  das  überraschende  Resultat,  dafs 
schon  bei  einer  durchschnittlichen  häuslichen  Arbeits- 
zeit von  1  Stunde  pro  Tag  bei  einigen  Schülern  eine 
starke  Belastung  eintreten  kann.  Für  den  Praktiker  ergiebt 
sich  hieraus  die  Mahnung,  bei  normativen  Bestimmungen  über  die 
Arbeitsdaner  erst  die  individuellen  Arbeitsverhältnisse  der  Schfller 
kennen  zu  lernen,  denn  es  kommt  bei  Schülern  von  mittlerer  oder 
geringer  Begabung  sehr  leicht  zur  Überbürdung,  wenn  sie,  um 
nur  eine  Durchschnittszensur  zu  erreichen,  zur  Bewältigung  der  Hans- 
aufgaben eine  mehrstündige  tägliche  Arbeitszeit  brauchen. 

Mangelndes  FarbennnterseheidiingsTemSgeiL  bei  Schul- 
kindern. Im  ^Arch,  f,  Äugenhlkde^  (XXXVIH.  Bd.,  1.  H.)  ver- 
öffentlichte Dr.  W.  Nagel  Untersuchungen  über  angeborene  Farben- 
blindheit, welche  er  nach  einer  neuen  Methode  u.  a.  an  einer  grOfseren 
Anzahl  von  Schülern  (1322)  in  drei  Anstalten  angestellt  hatte.  Es 
stellte  sich  heraus,  dafs  unter  den  1322  geprüften  Schülern  34 
(2.7  %)  mit  anormaler  Farbenempfindung  nach  der  einen  oder  anderen 
Richtung  vorhanden  waren. 

Zur  Schülarctfirage.  Diese  Frage  scheint  —  so  schreibt 
Dr.  Ewald  in  der  j^Berl  kiin.  Wockmschr.^  (No.  49)  —  auch  in 
Berlin  langsam  in  Fluls  zu  kommen.  Aus  den  langatmigen  Dis- 
kussionen schält  sich  ein,  zunächst  freilich  noch  recht  kleiner,  greif- 
barer Kern  heraus.  Und  lange  hingeschleppt  haben  sich  in  der 
That  die  Erörterungen  über  diesen  so  überaus  wichtigen  Zweig  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege,  und  nicht  zum  wenigsten  durch  Be- 
denken von  Seiten  der  Schulmänner,  die  vielfach  um  so  weniger  ver- 
ständlich sind,  als  sich  die  Herren  doch  sagen  mülsten:  et  tna  res 
agitur.  Es  ist  auch  für  einen  Erwachsenen  nicht  gleichgültig,  ob 
er  in   gut  gelüfteten  und  gereinigten,   richtig  temperierten,  gut  be* 
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leuchteten  Räumen  einen  grofsen  Teil  seines  Lebens  zubringen  mnfs, 
oder  ob  in  diesen  Punkten  Unznträglichkeiten  Terschiedener  Art 
herrschen,  wie  denn,  um  nur  eins  herauszugreifen,  in  einem  Berliner 
Gymnasium,  welches  Yor  noch  nicht  langer  Zeit  gebaut  ist,  die 
Mftntel  etc.  der  Schtkler  im  Klassenzimmer  aufgehängt  werden; 
namentlich  bei  Regenwetter  eine  ausgezeichnete  Einrichtung.  Es 
sollte  speziell  für  den  Lehrer  nicht  gleichgültig  sein,  ob  ihm  die 
Beurteilung  der  Leistungen  seiner  Schüler  und  die  Möglichkeit  eines 
regelrechten  Fortschrittes  der  Klasse  durch  psychische  Fehler  und 
chronische  oder  akute  Störungen  einzelner  Schüler  erschwert  wird, 
deren  Erkennung  und  Bewertung  in  ihrer  Beziehung  zum  Unterricht 
nicht  dem  Pädagogen,  sondern  dem  Arzte  zufällt.  Aber  ganz  ab- 
gesehen Yon  diesem  besonderen  Interesse,  liegt  doch  die  dringendste 
und  von  Niemandem  bestrittene  Nötigung  vor,  das  heranwachsende 
Geschlecht  unter  den  möglichst  günstigsten  hygienischen  Bedingungen 
zu  halten  und  dem  bekannten  „mens  sana  in  corpore  sano**  soweit 
als  irgend  thunlich  nachzukommen.  Über  alles  dies  besteht  auch 
eigentlich  keine  Meinungsverschiedenheit,  uneinig  wird  man  erst, 
wenn  es  sich  um  das  „Wie^  und  ,,Wieweit^  der  entsprechenden 
Bestimmungen  handelt. 

Nachdem  nun  Ewald  darauf  aufmerksam  gemacht  hat,  wie 
schwer  in  dieser  Frage  vorwärts  zu  kommen  ist,  spricht  er  den 
Wunsch  aus,  dafs  die  Institution  der  Schulärzte  nicht  nur 
auf  die  öffentlichen  und  kommunalen,  sondern  auch  auf 
die  staatlichen  Schulen,  die  Privatanstalten,  die  Kinder- 
gärten und  Kinderbewahranstalten  ausgedehnt  werde. 
Wir  wünschen,  sagt  er,  dafs  die  Segnungen  einer  solchen  Einrichtung 
allen  Kindern  und  allen  Klassen  gleichmäfsig  zu  gute  kommen,  und 
wir  sind  überzeugt,  dafs  diese  Forderung  sich  in  kürzester  Zeit  ver- 
wirklichen wird,  nicht  nur,  weil  sie  der  Billigkeit  entspricht,  sondern 
weil  der  Nutzen  dieser  Einrichtung  so  offenkundig  sein  wird,  dafs 
die  mafsgebenden  Instanzen  sie  um  ihres  eigenen  Vorteils  willen 
verlangen  werden. 

Ewald  hält  es  für  äufserst  wichtig  —  und  gewifs  mit  Recht  — , 
dafs  die  Schulärzte  mit  Mals  und  event.  Schonung  pädagogischer 
Empfindlichkeiten  vorgehen  und  besonders  die  Yielgeschäftigkeit  und 
Wichtigthuerei  in  Nebensachen  vermeiden.  Yor  allem  soll  die 
Autorität  der  Schule  Eltern  und  Kindern  gegenüber  gewahrt  bleiben, 
und  nichts  wäre  verkehrter,  als  wenn  sich  der  Arzt  der  Öffentlich- 
keit gegenüber  in  einen  Gegensatz  zur  Schule  setzen  wollte.  Aus 
diesem  Grunde  findet  es  E.  billig  und  zweckmäfeig,  dafs  nach  dem 
Berliner  Projekte  der  Arzt  die  in  amtlicher  Eigenschaft  gemachten 
Beobachtungen  nur  nach  Genehmigung  der  Schuldeputation  veröffent- 


licheo  darf.  Da&  viel  Staub  aas  der  Schule  ausgekehrt  werden 
mufs,  ist  nach  der  Ansicht  £.8  sicher,  da  ihre  Einrichtungen  und 
Anschauungen  teilweise  recht  „verstaubt^  sind.  Es  ist  aber  nicht 
zu  leugnen,  da(s  besonders  auf  Seiten  der  jüngeren  ScfaulmAnner  der 
gute  Wille  vorhanden  ist,  mit  Jahrhunderte  alten  Traditionen  zu 
brechen,  die  ihren  Sinn  und  ihre  Berechtigung  hatten  zu  einer  Zeit, 
wo  die  sog.  Humaniora  und  die  aus  ihnen  erwachsenen  Anschauungen 
allgemein  pädagogischer  Natur  die  Welt  beherrschten.  So  werden 
sich  bei  beiderseitigem  Entgegenkommen  die  nötigen  Reformen  ohne 
Schwierigkeiten  erreichen  lassen ;  wenn  es  nur  an  den  nötigen  Mitteln 
dazu  nicht  fehlt.  Aber  hier  liegt  nach  der  Ansicht  E.s  der 
schwierigste  Punkt  der  ganzen  Frage,  da  einerseits  der  Schularzt 
ftlr  seine  zeitraubende  und  schwierige  Thätigkeit  entsprechend  hono- 
riert werden  mufs,  und  andererseits  hygienische  Verbesserungen  in 
den  Schulen  nicht  ohne  bedeutende  materielle  Opfer  durchgefiihrt 
werden  können.  Reinlichkeit,  gute  Bdeuchtung,  richtig  konstruierte 
Subsellien  etc.  kosten  Geld  und  wieder  Geld.  E.  schliefst  seinen 
Aufsatz  mit  dem  Wunsche,  es  möge  sich  bei  den  Behörden,  bei  den 
Kommunen  und  bei  der  Regierung  mehr  und  mehr  der  Gedanke 
festigen,  dafs  für  die  Schulen,  in  denen  die  Kinder  die  HAlfte  ihrer 
Jugendzeit  Terbringen  mflssen,  das  Beste  gerade  gut  genug  sei. 

Über  die  SehlafverhUtnisse  der  Schulkinder  hat  Lehrer 
JOH.  Fbieprich  in  Wttrzburg  sich  durch  eine  unter  seinen  Schfllem 
Teranstaltete  Umfrage  zu  unterrichten  gesucht  und  hierttber  in  der 
Zeitschrift  „J)»6  EmderfMer''  (1899,  1.  Yierteljahresheft)  berichtet. 
Die  Schüler  seiner  Klasse,  Knaben  im  Alter  von  10  bis  12  Jahren, 
stammen  sämtlich  aus  den  unteren  Schichten  der  Würzburger  Be- 
Tölkerung.  Ihre  Yftter  sind  kleine  Kaufleute,  Gewerbetreibende, 
Handwerker,  Arbeiter,  untere  Eisenbahn-  und  Postbeamte  etc.  Durch 
das  schläfrige  Verhalten  einiger  nicht  unbegabter,  dabei  williger  and 
fleilsiger  Schüler,  die  oft  schon  in  der  ersten  Stunde  mit  offenen 
Augen  träumten,  wurde  Fbiedbigh  darauf  gebracht,  sioh  einmal 
nach  den  Schlafverhältnissen  der  Kinder  zu  erkundigen,  um  so  viel- 
leicht den  Grund  ihrer  SchläMgkeit  zu  finden.  Er  stellte  feet,  daCs 
Yon  den  64  Knaben  (die,  wie  gesagt,  10 — 12  Jahre  alt  waren)  nur 
20  allein  in  einem  Bette  schliefen.  Dagegen  schliefen  33  mit  einer 
anderen  Person  zusammen  (9  mit  kleineren  Brüdern^  12  mit  gröberen 
Brüdern,  1  bei  einem  der  Schule  entwachsenen  Bruder,  5  bei 
Schwestern,  3  bei  der  Mutter,  3  beim  Vater)  und  1  Knabe  schlief 
mit  zwei  anderen  Personen  (kleineren  Brüdern)  zusammen.  Dieser 
letzte  stammte  aus  der  ärmsten  Familie.  Die  Schlafdauer  betrug 
zwischen  9 — 10  Stunden,  doch  kamen  auch  Fälle  mit  nur  7*/«  und 
sogar  7  Vi  Stunden  Tor.     Einige  Schüler  mufsten  regelmäCsig  um  6, 
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V>6,  7^6  aufstehen,  weil  sie  za  yerschiedenen  DiensÜeistangen  ver- 
wendet  wurden;  sie  kamen  dann  müde  and  schläfrig  zum  Unterricht 
Fbdbbbigh  sagt,  dafs  ihm  die  durch  seine  Umfrage  erlangten  Ein- 
sichten eine  einigermaüsen  individualisierende  Behandlung  seiner 
Schaler  erleichtert  hätten.  Als  Yolksschullehrer  bekomme  man 
manchmal,  ohne  es  zu  wollen,  einen  tiefen  Einblick  in  die  Familien- 
Terhältnisse  der  Schulkinder;  doch  dürfe  man  die  Kenntnis  des 
sozialen  Milieus  seiner  Schüler  nicht  dem  Zufall  überlassen.  Wer 
die  Faktoren  unberücksichtigt  lasse,  unter  deren  Einwirkungen  sich 
die  körperliche  und  geistige  Entwickelung  der  Kinder  vollziehe, 
werde  oft  ungerecht  sein.^ 

Kinder  in  der  Gitarren-Industrie.  In  der  Cigarren-Industrie 
mancher  Gegenden  werden  in  grofsem  Umfange  Kinder  beschäftigt. 
So  im  Bezirk  der  Mindener  Handelskammer,  wo  dieser  Fabrikations- 
zweig Hausindustrie  ist.  Das  Abstruppen  des  Tabaks,  das  die  Er- 
wachsenen zu  lange  aufhält^  wird  von  den  Kindern  besorgt.  Das 
Arbeiten  mit  Tabak  erzeugt  viel  Staub,  zum  Trocknen  ist  grobe 
Wärme  erforderlich.  Dadurch  werden  bei  der  mangelhaften  Venti- 
lation in  den  Wohnungen  vielfach  Erkrankungen  der  Atmungsorgane 
erzeugt  Höchst  bedenklich  ist  die  massenhafte  Kinderbeschäftigung. 
Im  vorigen  Jahre  sind,  nach  der  y^Soc.  Prax.^  in  dem  genannten 
Bezirk  2992  Knaben,  2407  Mädchen,  zusammen  5399  schulpflich« 
tige  Kinder  beschäftigt. 

Kinderarbeit  in  Lenden.  Auf  Anregung  einer  Deputation 
des  Arbeiterinnen-Kongresses  beim  Erziehungsdepartement  hat,  wie 
wir  der  „jSoc.  Braxia^  entnehmen,  das  Londoner  Schulamt  durch  die 
Lehrer  seiner  Schulen  ermitteln  lassen,  welche  YolksschOler  mehr  als 
19  Stunden  wöchentlich  aufserhalb  der  Schule  erwerbsthätig  sind. 
In  diesen  112  —  von  insgesamt  485  -*•  Schulen  arbeiten  1143 
Kinder  wöchentlich  19  bis  29  Stunden,  729  Kinder  30  bis  39  Stunden 
und  286  Kinder  40  Stunden  und  darüber.  Von  diesen  sind  309 
Kinder  mit  Haus-  und  Dienstbotenarbeit  8309  Stunden  wöchentlich 
beschäftigt  und  erhalten  zusammen  21  £  9  s  3Vs  d;  durchschnittlich 
kommen  also  auf  ein  Kind  27  Stunden  und  Vs  d  die  Stunde. 
719  Kinder  tragen  Zeitungen  und  Milch  in  wöchentlich  21662 
Stunden  aus  und  erhalten  zusammen  94  Jß  1  s  10  d.  Durchschnitt- 
lich leistet  also  jedes  Kind  30  Stunden,  die  Stunde  zu  1  d.  — 
1065  Kinder  sind  Laufburschen  und  in  gewerblichen  oder  kauf« 
männischen  Betrieben  beschäftigt,  und  zwar  zusammen  31 923  Stunden 
gegen   121  &  4  b  11  d  Entgelt,    also  durchschnittlich  jedes    Kind 


^  Siehe  hierüber  die  von  0.  Metrioh  in  Leipzig  angestellten  Unter 
•uehungen.    (Dteae  Zeitschnft,  No.  3,  1898,  S.  138.) 
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30  Standen  za  1  d  stflndlich.  69  Kinder  hatten  sonstige  BeschAfti- 
gangen,  and  zwar  darcfaschnittlich  wöchentlich  29  Stunden  za  l^/i  d. 
In  einigen  Fällen  kam  Yerpflegang  hinza.  Eine  Anschauong  von 
den  Ergebnissen  gewährt  folgende  kleine  Probe: 


Wöchent- 

Kind 

Alter 

Arbeit 

lich 

Bezahlung 

Standen 

8 

1     d 

A.  P. 

9 

Milchjunge 

21 

2 

6 

G.  J. 

18 

Orünkram 

26 

1 

0 

A.  M. 

8 

ZeituDgsverkäufer 

20 

1 

6 

w.  c. 

11 

Oljunge 

42Vt 

2 

0 

0.  c. 

10 

MilcbjuDge 

34 

2 

6 

F.  P. 

9 

n 

48 

1 

6 

W.  F. 

11 

Zeitung^  ange 

31 

1 

6 

R.  H. 

13 

Milchjunge 

61 

2 

0 

Ein  armes  zehnjähriges  Kind  hat  als  Gehülfe  eines  Geschäfts- 
mannes das  schauerliche  Geschäft,  beim  Aasmessen  Yon  Leichnamen 
zu  helfen,  gegen  '/s  d  die  Stunde.  Dr.  Magkamaba  weist  in  seinem 
Bericht  Ober  diese  Erhebungen  auf  die  Aussagen  der  Schulmänner 
hin,  die  eine  schwere  Gefährdung  der  Aufgaben  der  Schule  durch 
die  Kinderarbeit  erkennen  lassen.  Die  armen  Kinder  sind  —  die 
Schulzeit  hinzugenommen  —  einen  bedeutend  längeren  Teil  des 
Tages  beschäftigt  als  erwachsene  Arbeiter,  und  besonders  entgehen 
ihnen  die  freien  Sonntage  und  Samstag  -  Nachmittage.  Energisch 
werden  für  London  ähnliche  Bestimmungen  gefordert,  wie  sie  in 
Birmingham,  Liverpool,  Bradford,  HuU,  Manchester  und  Sheffield  die 
Beschäftigung  von  Kindern  regeln.  Als  das  mindeste  wird  gefordert, 
dafs  Kinder  unter  14  Jahren  nirgendwo  in  der  Hauptstadt  vor  8  Uhr 
morgens  oder  nach  8  Uhr  abends  beschäftigt  werden  dürfen,  die- 
selben Forderungen,  die  auch  in  deutschen  Städten  neuerdings  auf- 
gestellt sind. 

Schulärztlielie  Instraktion  in  Leipzig.  Wie  der  y,29.  Jahres- 
her,  d.  Land,-Medi0,'Koüeg.  über  d.  Medie,-  Wesen  im  Kgr,  Bödmen" 
meldet,  haben  in  dem  schon  von  mehreren  Instanzen  durchberatenen 
Entwürfe  der  schulärztlichen  Instruktion  in  Leipzig  vor  allem  aos- 
fährliche  Bestimmungen  hinsichtlich  der  Untersuchung  der  neuein- 
getretenen Kinder  Platz  gefunden  und  ist  auch  das  Verhalten  bei 
ansteckenden  Krankheiten  eingehend  behandelt.  Die  Thätigkeit  der 
Schulärzte  soll  sich  erstrecken:  a)  auf  die  Beaufsichtigung  der 
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gesiindheitlichen  Verhältnisse  des  SchnlhanseSy  b)  auf  die 
Oberwachnng  der  Gesundheit  der  Schulkinder. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifit,  so  soll  der  Schularzt  yer- 
pflichtet  sein,  monatlich  wenigstens  einmal  jede  der  ihm  zugewiesenen 
Schulen  zu  besuchen  und  mit  dem  Direktor  über  die  in  der  Schule 
herrschenden  allgemeinen  Gesundheitsverhaltnisse  Rttcksprache  zu 
nehmen,  bezw.  eine  Besichtigung  der  Unterrichtsrftume  etc.  vorzunehmen. 

Was  die  Überwachung  der  Gesundheit  der  Schulkinder  anbelangt, 
80  sollen  die  Schulärzte  al^ährlich  im  Monat  Oktober  die  sämtlichen 
Schulkinder  der  8.  (untersten)  Klasse  auf  ihre  Gresundheit  untersuchen. 
Die  Untersuchung  findet  in  Gegenwart  des  Lehres  bezw.  der  Lehrerin 
statt.  Die  üntersuchungsresultate  werden  in  einem  besonderen 
Formulare  aufgezeichnet.  Yor  der  Untersuchung  werden  die  Eltern 
mittelst  Schreibens  hiervon  benachrichtigt.  Die  Befreiung  eines 
Kindes  von  der  schulärztlichen  Untersuchung  ist  nur  statthaft,  wenn 
dies  yon  den  Eltern  gewanscht  und  dafür  über  den  Gesundheits- 
zustand des  Kindes  ein  nach  dem  vorgeschriebenen  Formulare  von 
dem  Hausarzte  ausgestelltes  Zeugnis  vorgelegt  wird.  —  Es  sind 
sodann  in  der  Dienstordnung  eingehende  Bestimmungen  betreffs  der 
Verhütung  der  Verbreitung  ansteckender  Krankheiten  durch  die  Schule 
enthalten.  So  hat  der  Schularzt  die  Verpflichtung,  in  jedem  Falle, 
wo  zu  gleicher  Zeit  oder  kurz  hintereinander  in  einer  Klasse  drei 
Scharlach-  oder  Diphtheriefälle  vorkommen,  oder  wo  andere  an- 
steckende Krankheiten  gehäuft  oder  bösartig  auftreten,  schleunigst 
beim  Stadtbezirksarzte  Schliefsung  und  Desinfektion  der  Klasse  zu 
beantragen.  Im  übrigen  hat  beim  Auftreten  von  Scharlach  und 
Diphtherie  in  Familien  die  Fernhaltung  der  gesunden  Kinder  ans 
der  Schule  stattzufinden.  Femer  hat  der  Schularzt  bei  solchen 
ofaankten  Kindern,  welche  nicht  ärztlich  behandelt  werden,  die  Art 
der  Erkrankung  festzustellen.  Gegenüber  den  Privatärzten  ist  es  den 
Schulärzten  zur  Pflicht  gemacht,  die  erforderliche  Rücksichtnahme  zu 
üben.  Über  ihre  Thätigkeit  haben  die  Schulärzte  alljährlich  im 
Januar  dem  Stadtbezirksarzte  Bericht  zu  erstatten. 

Die  Bedeutung  systematischer  Untersuchung  der  Schulkinder  ist 
ersichtlich  aus  den  vorgenommenen  Stichproben.     So  wurden  z.  B.  bei 
der  Untersuchung  von  647  Kindern  aus  zwei  Bezirksschulen  festgestellt: 
2  Fälle  von  Lungentuberkulose, 
11       „       „    Herzklappenfehlem, 
10      „       „    Wirbelsäuleverkrümmung, 
63      „       „    Wucherungen  im  Nasenrachenraum, 
75      „       „    Sehstörungen, 
10      „       „    Gehörstörungen. 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  zahlreiche  dieser  Fälle  erst  durch  die 
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Untersnchnng  entdeckt  and  die  meisten  in  sachgemftfse  ärztliche  Be- 
handlung gegeben  wurden,  so  beweisen  schon  diese  Zahlen  nicht  nur 
den  Nutzen,  sondern  auch  die  Notwendigkeit  der  Untersuchungen. 

Nutzen  der  Zuglfiftuig  in  Sehnlen.  Dem  y^29.  Jahresher. 
d.  L.'M.'CoUeg.  über  d,  Med^^Wesen  im  KSmgr.  Sad^sen*^  zufolge 
hat  sich  die  nunmehr  in  sämtlichen  öffentlichen  Volksschulen  Dresdens 
eingeftihrte  allstflndliche  Zuglttftung^  durchaus  eingelebt.  Nur  einige 
wenige  ängstliche  Schnldirektoren  und  Lehrer  stehen  derselben  noch 
zaghaft  gegenüber  und  handhaben  sie  in  ungenngender  Weise.  Die 
weit  überwiegende  Zahl  der  Sdiuldirektoren  und  Lehrer,  die  letz- 
teren oft  mit  wahrer  Begeisterung  ffir  die  Mafsregel, 
fähren  die  Zugläftung  pttnktlich  durch  und  sind  mit  ihr  äufserst  su- 
frieden.  Nachteile  derselben  für  die  Gesundheit  der  Kinder  und 
Lehrer  sind  dem  Bezirksarzte  von  keiner  Seite  gemeldet  worden. 

Sebnlbranaebad  in  Teplits.  Wie  wir  im  „Oesiimdh.'Ing.*^ 
(No.  4)  lesen,  hat  die  Stadtgemeinde  Teplitz  auf  dem  Grundstflck  der 
Volksschule  in  der  Alleegasse  ein  Schulbrausebad  eingerichtet  Vor- 
läufig sind  16  Brausen  vorhanden.  Das  Warmwasserreserroir  bat 
1000  1  Inhalt.  Die  Baderäume  sind  heizbar.  Wenn  sich  die  Ein- 
richtung bewährt,  sollen  auch  die  übrigen  Schulen  eine  solche  eibalt«n. 


9.üfitt$tf^\^H\^tt. 


Dentaeher  Verein  für  SiTentliebe  Aeanndheitspflege.    Der 

ständige  Sekretär  des  Vereins  Geh.  Sanitätsrat  Dr.  A.  SPIB88  teilt 
uns  mit,  dafa  die  yierundzwanzigste  Versammlung  desselben  im  lau- 
fenden Jahre  in  Nürnberg,  und  zwar  vom  IS.  bis  16.  September, 
stattfinden  werde,  unmittelbar  yor  der  am  18.  September  beginnenden 
Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  zu  München. 
Tagesordnung:  Mittwoch,  den  13.  September.  I.  Die  hygienische 
Beurteilung  der  yerschiedenen  Arten  künstlicher  Beleuchtung,  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  LichtYerteilnng.  Referent:  Professor 
Dr.  Erismann  (Zürich).  U.  Das  Bedürfiiis  gröfserer  Sauberkeit  im 
Kleinyertrieb  von  Nahrungsmitteln.  Referent:  Professor  Dr.  Hsnc 
(Erlangen).  Donnerstag,  den  14.  September.  III.  Bedeutung  und 
Aufgaben  des  Schularztes.     Referenten:  Geh,  Oberschulrat  Professor 


'  S.  diese  Zeitsdwift,  No.  8  u.  9. 1898,  S.  465,  u.  No.  10, 1898,  8. 644. 
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Dr.  SOHILLEB  (Giefsen),  Dr.  med.  Paul  Sohubbrt  (Nürnberg). 
Freitag,  den  15.  September.  lY.  Mafsregeln  gegen  die  Ranchbe- 
Iftstignng  in  den  Städten.  Referenten:  Bandirektor  Professor  VON 
Bach  (Stuttgart),  im  Falle  der  Yerbindening  desselben  Herr  Ingenieur 
Haibr.  Stadtrat  Ottbemahn  (Dortmund).  Alles  Nähere,  die  dies- 
jährige Yersammlung  betreffende  wird  den  yerehrlichen  Mitgliedern 
mit  den  von  den  Herren  Referenten  aufgestellten  Leitsätzen  Mitte 
August  mitgeteilt  werden. 

KoB(^r8  zur  BeUmpftiiff  der  TnberkilMe  als  Velka- 
kmUeit  in  Berlin  vom  24.  bis  27.  Mai  1899.  Die  Aufgabe 
des  Kongresses  soll  es  sein,  die  Tuberkulose  als  Yolkskrankheit, 
ihre  Gefahren  und  die  Mittel,  sie  zu  bekämpfen,  den  weitesten  Kreisen 
Tor  Augen  zu  führen.  Demnach  soUen  die  wissenschaftlichen  Grund« 
lagen  unserer  Kenntnisse  von  dem  YlTesen  der  Krankheit  und  ihrer 
Yerbreitnng,  sowie  die  Mittel  und  Y^Tege,  welche  uns  zur  Zeit  für 
ihre  wirksame  Yerhfltung  und  Behandlung  zu  Gebote  stehen,  ins« 
besondere  die  Bedeutung  besonderer  Heilstätten  dargelegt  und  einer 
freien  Diskussion  unterbreitet  werden.  Mitglied  des  Kongresses  kann 
jeder  werden,  der  Interesse  an  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  als 
Y(dkskrankheit  nimmt  und  eine  Mitgliedskarte,  Preis  20  Mark,  beim 
Bureau  des  Organisations-Komitee  KVst.  Baldige  Anmeldung  ist  er- 
wflnscht.  Nähere  Auskauft  erteilt  der  Generalsekretär  des  Kongresses, 
Bureau:  Berlin  YY.,  Wilhelmplatz  2. 

Die  Liste  der  Yorträge,  die  gehalten  werden  soUen,  zerfällt  in 
f&nf  Abteilungen;  die  Yorträge  selbst  sind  die  folgenden: 

Abteilung  1.  Ausbreitung  der  Tuberkulose.  1.  AUge^ 
meines  Ober  die  Ausbreitung  und  Bedeutung  der  Tuberkulose  ala 
YoDcskrankheit  (Ref.  Herr  KOhlibr  Berlin).  2.  Beziehungen  zwischen 
den  änlseren  Lebensverhältnissen  und  der  Ausbreitung  der  Tuber- 
kulose (Ref.  Herr  KRIEGEB-Strafsburg).  3.  Die  Ausbreitung  der 
Tuberkulose  unter  der  versicherungspflichtigen  Bevölkerung  (Ref. 
Herr  GsBHA&D-Lflbeck).  4.  Die  Tuberkulose  in  der  Armee  (Ref. 
Herr  SOHJBRKING-Berlin).  5.  Die  Tuberkulose  unter  den  Haustieren 
und  ihr  Yerhältnis  zur  Ausbreitung  der  Krankheiten  unter  den 
Mensehen  (Ref.  Herr  BOLLINCIBR-Mflnchen). 

Abteilung  ü.  Ätiologie.  1.  Der  Tuberkelbacillus  in  seinen 
Beziehungen  zur  Tuberkulose  (Ref.  Herr  FLÜGGB-Breslau).  2.  Art 
und  YITeise  der  Übertragung  (Ref.  Herr  C.  FftlNEBL-Halle).  3.  Misch- 
infektion (Ref.  Herr  PFBIFBR-Berlin).  4.  Erblichkeit,  Immunität 
und  Disposition  (Ref.  Herr  LOFFLSB-Greifswald). 

Abteilung  HI.  Prophylaxe.  1.  Allgemeine  Maisnahmen  zur 
Yerhfltung  der  Tuberkulose  (Ref.  Herr  RoTH-Potsdam).  2.  Die  Yer- 
hfltang  der  Tuberkulose  im  Kindesalter  (Ref.  Herr  HEUBNBR-Berlin). 
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3.  Ehescbliefsang  (Ref.  Herr  KiROHNER-Berlin).  4.  Wohn-  nnd 
Arbeitsränme  und  Verkehr  (Ref.  Herr  RüBNER-Berlin).  5.  Kranken- 
hänser  (Ref.  Herr  von  LsUBB-Wfirzburg).  6.  Nahrungsmittel  (Ref. 
Herr  ViRCHOW-Berlin). 

Abteilung  IV.  Therapie.  1.  Heilbarkeit  der  Lungentuberkulose 
(Ref.  Herr  GUBSCHMANN-Leipzig).  2.  Medikamentöse  Therapie  der 
Lungentuberkulose,  einschliefslich  der  Inhalation  (Ref.  Herr  Kobbbt- 
Rostock).  3.  Behandlung  der  Lungentuberkulose  mit  Tuberkulin  und 
ähnlichen  Mitteln  (Ref.  Herr  Bbiegbr  -  Berlin).  4.  Klimatische 
Therapie,  einschlieMich  Seereisen,  Waldluft  etc.  etc.  (Ref.  Sir  Her- 
mann WBBBR-London).  5.  Über  hygienisch-diätetische  Behandlung 
der  Lungentuberkulose  und  Anstaltsbehandlung  (Ref.  Herr  Dbtt- 
WBILER-Falkenstein). 

Abteilung  V.  Heils tättenwesen.  1.  £ntwickelung  der  Heil- 
stättenbestrebungen (Ref.  Herr  v.  LBTDBN-Berlin).  2.  Finanzielle  und 
rechtliche  Träger  der  Heüstättenuntemehmungen.  3.  Mitwirkung  der 
Krankenkassen  und  Krankenkassenärzte   bei  der  Heilstättenfärsorge. 

4.  Bauliche  Herstellung  von  Heilstätten  (Ref.  Herr  Sghmibden- 
Berlin).  5.  Einrichtung  und  Betrieb  von  Heilstätten  und  Heilerfolge  (Ref. 
Herr  Wbrnbr- Berlin).  6.  Fürsorge  fttr  die  Familien  der  Kranken 
und  die  aus  Heilstätten  Entlassenen  (Ref.  Herr  PANNWITZ-Berlin). 

(Wir  machen  speziell  das  Lehrpersonal  und  die  Beamten  des 
Erziehungswesens  auf  diesen  Kongrefs  aufinerksam.  Wie  oft  wird 
der  Keim  zur  Tuberkulose  gerade  im  schulpflichtigen  Alter  gelegt! 
Wie  oft  kommt  Erkrankung  der  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  Tuber- 
kulose vor!  Es  ist  gewifs  wünschenswert,  dals  die  Leiter  des  Schul- 
wesens und  das  Lehrpersonal  selbst  sich  über  die  Entstehungs- 
bedingungen und  die  Yerbreitungswcge  dieser  Krankheit  näher  infor- 
mieren, und  dazu  bietet  der  bevorstehende  Kongrefs  reichlich  Ge- 
legenheit.    D.  Red.) 

Ein  deutscher  verein  f&r  Volkghygiene  hat  sich,  wie  die  y^Dtsche 
med.  Wochenschr.*^  (No.  7)  meldet,  unter  der  Ägide  von  Rubnbr  und 
VON  Lbfbbn  gebildet.  Als  Hauptaufgaben  umfa&t  das  Programm:  Die 
möglichste  Verbreitung  der  Lehren  der  Hygiene  und  der  Resultate 
der  hygienischen  Forschung;  Stellungnahme  zu  allen  Fragen,  welche 
die  Volksgesundheit  betreffen;  Anregung  und  Unterstützung  derjenigen 
praktischen  Unternehmungen,  welche  die  Volksgesundheit  zu  fördern 
geeignet  sind.  In  einer  Sitzung  am  16.  März  hat  sich  das  Komitee 
des  Vereins  konstituiert  und  als  provisorischen  Vorstand  Geheimrat 
Rübnbr,  Graf  Douglas  (Vorsitzende)  und  Dr.  K.  Bkbrwalp 
(Schriftführer)  gewählt. 

KinderachutjE.  Wie  die  Tagesblätter  melden,  hat  der  preufsi- 
sche  Kultusminister  sämtlichen  Regierungen  und  Oberpräsidenten  einen 
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Erlab  ftbennittelt,  worin  auf  ein  Urteil  yerwiesen  wird,  in  dem  ent- 
schieden ist,  daCs  eine  PolizeiTerordnnng,  nach  welcher  schulpflichtige 
Kinder  in  der  Zeit  Ton  7  Uhr  nachmittags  bis  7  Uhr  vormittags 
mm  Austragen  Ton  Backwaren,  Milch,  Zeitungen  und  anderen 
Gegenstftnden,  zum  Eegelaufsetzen  oder  zu  sonstigen  Yerrichtungen 
in  Schankwirtschaften,  zum  Aufwarten  oder  zum  Handel  mit  Blumen 
oder  anderen  Gegenstftnden  nicht  yerwendet  werden  dürfen,  Rechts- 
gflltigkeit  hat. 

Die  Ittstraktion  der  Heilbrunner  Schulärite  enthalt  nach 

der  ^Dtsdi.  med.  Wochenschr.^  Yom  2.  Mftrz  1899  u.  a.  folgendes: 
Der  Schularzt  untersucht  jedes  neu  in  die  Schule  eintretende  Kmd. 
Das  Ergebnis  der  Untersuchung  wird  in  den  „Gesundheitsschein", 
der  fBr  sieben  Schu]|jahre  abgeteilt  ist,  auf  den  Namen  des  betreffenden 
Kindes  lautet  und  dasselbe  durch  die  ganze  Schulzeit  begleitet,  ein- 
getragen. Im  Gesundheitsschein  finden  sich  folgende  Rubriken: 
1.  Datum  und  Schu]|jahr,  2.  allgemeine  Konstitution,  3.  Grösse, 
Gewicht  und  Brustumfang,  4.  Brust  und  Bauch,  5.  Haut,  6.  Wirbel- 
säule und  Extremitäten,  7.  Auge  und  Sehschärfe,  8.  Ohren  und 
Gehör,  9.  Mund,  Nase  und  Sprache,  10.  Bemerkungen  und  Vor- 
schläge bezüglich  der  Behandlung  in  der  Schule  (z.  B.  besonderer 
Sitzplatz,  Befreiung  vom  Geräteturnen  u.  s.  w.),  11.  Mitteilungen  an 
die  Eltern,  12.  Bemerkungen  des  Lehrers.  Zunächst  werden  nur 
die  Kinder  der  beiden  ersten  Schuljahre  untersucht.  Monatlich  einmal 
haben  dann  die  Schulärzte  die  Schulen  zu  besuchen,  die  Anstände 
der  Lehrer  bezüglich  der  einzelnen  Kinder  entgegenzunehmen  und 
die  Kinder  einer  selbständigen  Beobachtung  zu  unterziehen.  Am 
Schlüsse  jedes  Schulhalbjahres  treten  die  Schulärzte,  die  Über  ihre 
Beobachtungen  u.  s.  w.  Buch  führen,  mit  dem  Stadtarzt  zusammen  zur 
Besprechung  ihrer  Wfinsche,  Beschwerden  und  Anträge  in  betreff  der 
Schulgesundheitspflege,  über  welche  dann  die  Ortsschulbehörde  ent- 
scheidet. Auf  Antrag  des  Ortsschulinspektorats  haben  die  Schulärzte 
einzelne  Kinder  zu  begutachten,  falls  kein  hausärztliches  Zeugnis 
vorliegt,  1.  bezüglich  der  Befreiung  vom  Schulbesuch  bezw.  von 
einzelnen  Fächern  (Turnen,  Singen,  Zeichnen),  2.  bezüglich  der  Be- 
freiung vom  Yolksbad,  ä.  bezüglich  der  Feststellung  von  ansteckenden 
oder  ekelerregenden  Krankheiten,  4.  bezüglich  der  Überweisung  eines 
Kindes  in  Anstalten  für  Epileptische,  Schwachsinnige  oder  Unter- 
bringung in  eine  Heil-  oder  7ersorgungsanstalt,  5.  bezügl.  eventueller 
Zarflckstellung  vom  Schulbesuch  um  ein  Jahr  wegen  Schwächlichkeit. 
Sebnl&rzte  in  Charlott«nburg.  Die  y^Dtschemed.Wachenschr,'' 
vom  2.  März  1899  berichtet:  Die  Anstellung  von  f&nf  Schulärzten 
an  fünf  Gemeindedoppelschulen  hat  der  Charlottenburger  Magistrat 
nach  den  Vorschlägen  der  dortigen  Schuldeputation    im  Prinzip  ge- 

SebnlgMiiBdheittpflegtt  XIL  24 
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nehmigt.  Jedem  Schularat,  der  für  seine  Thfttigkeit  ein  Jahresgefaalt 
Ton  300  Mark  erhftlt,  sollen  durchschnittlich  1800,  höchstens  2000 
Scholldnder  znr  Beanfsichtigang  und  Untersuchung  anvertraut  werden. 
Die  näheren  Instruktionen  f&r  die  Ärzte  und  ihre  Wahl  bleiben  noch 
einem  besonderen  Beschlüsse  torbehalten. 

Bchulärite  in  Berlifi,  Wie  wir  der  ^8oe.  Ptaxis''  enttiebinen, 
hat  der  zur  Prüfung  dieser  Frage  eingesetzte  Ausschuft  bei  den 
Stadtverordneten  beantragt,  sich  damit  einverstanden  EU  eiidftren, 
dafe  zunächst  ein  Versuch  mit  der  kontraktlichen  Annahme  von  20 
Schulärzten  vom  1.  April  1899  ab  gemacht  werde,  welche  auf  die 
bestehenden  zehn  Schulkreise  möglichst  gleichmftfsig  zu  verteilen  sind. 
Die  Versammlung  Sieht  jedoch  der  baldigen  Vorlage  einer  Dienst- 
instruktion für  die  Schul&rete  zur  Kenntnisnahme  entgegen.  Auf 
Antrag  des  Stadtverordneten  Louie  Sachs  vertagten  denn  auch  die 
Stadtverordneten  am  23.  Februar  ohne  ErOrtemng  die  Frage  bis 
zum  Eingang  dieser  Dienstinstntktion.  —  Welcher  Geist  noch  immer 
in  diesen  Kreisen  herrscht,  geht  aus  dem  stark  betonten  Einwand 
hervor,  die  Thfttigkeit  der  Hausärzte  kOnne  durch  die  Schulärzte 
berührt  werden,  sowie  aus  den  ängstlichen  BemUhungen,  aolche 
Kollisionen  auszuschlieften.  Wie  viele  Berliner  Eltern,  die  ihre 
Kinder  in  die  Volksschule,  statt  in  Privat-  und  VonBchulen  schicken, 
wohl  Hausärzte  halten? 

Bit  Frage  der  lÜBflUirong  tom  Schulftnten  in  Wien^ 

scheint  noch  im  Embryonalstadium  ihrer  Entwickelung  zu  sein.  Das 
Amtsblatt  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien  vom 
17.  März  1899,  No.  22,  enthält  in  dem  Berichte  Über  die  Sitzung 
des  Gemeinderates  am  21.  Mäns  d.  J.  folgende  Anfrage  des  Ge- 
meinderates Dr.  FÖR8TEK : 

„Vor  geraumer  Zeit  habe  ich  einen  Antrag  wegen  Bestellung 
von  Schulärzten  gestellt,  ohne  dab  derselbe  bisher  meines  Wissens 
eine  Erledigung  gefunden  hätte. 

Unterdessen  bat  der  Ausschufs  der  Berliner  Stadtverordneten 
beschlossen,  vom  1.  April  1899  ab  versuchsweise  20  Schulärzte  fftr 
die  dort  bestehenden  zehn  Schulkreise  zu  bestellen. 

Hierbei  war  nicht  unmafsgeblich  die  Erfahrung,  welche  mit  dieser 
Einrichtung  bereits  in  Wiesbaden  seit  1896  gemacht  worden  ist. 
Dort  war  1895  eine  ärztliche  Untersuchung  von  etwa  700  Schul- 
kindern veranlagt  worden  mit  dem  Ergebnisse,  daft  etwa  25:1000 
körperliche  Gebrechen  und  Gesundheitsfehler,  auch  ansteckende  Krank- 
heiten aufwiesen.  Es  wurde  daher  den  bestellten  Sdiulärzten  die 
ärztliche   Untersuchung  aller  neu    aufgenommenen  Schulkinder,    die 


^  S.  diese  Zeitschrift,  1899,  No.  3,  S.  169. 
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Fflhmng  ron  Ausweisen  fttr  jedes  kränklich  befondene  Kind,  die 
Abhattong  einer  Sprechstunde  in  jeder  Schule  in  je  14  Tagen,  die 
gesondheitliche  Prfifiuig  nnd  Überwachung  der  Schalr&ame,  ihre  Ans- 
stattong,  Beleochtung,  LOftong,  Reinigang  u.  s,  w.,  endlich  die  Ab- 
haltung Yon  knrzen  Vorträgen  Aber  gesondheitliche  Fragen  zugewiesen. 
Es  wurde  nun  seit  dieser  Einführung  im  Jahre  1896  eine  YeaC" 
besserung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Schule  festgestellt,  und 
war,  wie  oben  erwähnt,  dieses  Ergebnis  f&r  die  Berliner  Stadtver- 
ordneten bei  ihrem  eingangs  erwähnten  Beschlufe  von  ausschlag- 
gebender Bedeutung.  —  Ich  frage  daher  an: 

1.  In  welchen  Stadium  der  Erledigung  befindet  sich  mein  dies- 
bezfiglich  gestellter  Antrag? 

2.  Gedenkt  der  Herr  Bfirgermeister  den  Magistrat  und  den 
Stadtrat  zur  Ausarbeitung  der  entsprechenden  Vorlagen  in  geeigneter 
Weise  zu  veranlassen?^ 

Die  Antwort  des  Bürgermeisters  lautete  folgendermaben : 
„Es  ist  mir  nicht  bekannt,  in  welchem  Stadium  sich  gerade  derzeit 
die  Beratung  dieser  Angelegenheit  befindet.  Ich  bin  aber  überzeugt, 
daCi  der  Magistrat  in  angemessener  Frist  einen  Bericht  über  diesen 
Gegenstand  vorlegen  wird,  und  wenn  derselbe  dem  Stadtrat  vorliegt, 
wird  auch  der  Stadtrat  sich  seiner  Pflicht,  die  Beratung  zu  voll- 
enden, nicht  entziehen.^     (»Nur  immer  langsam  voran  ..."    D.  Bed.) 

SehvUrste  ii  der  Magdeburger  StadtverordnetenTersamin- 

liog«  Am  2.  März  genehmigten,  wie  die  ^Soc,  Prams^  berichtet, 
die  Magdeburger  Stadtverordneten  einen  Antrag,  betreffend  die  Ein- 
fUurung  von  Schulärzten  für  alle  Schulen  der  Stadt.  Die  Veriiandlung 
ergab,  dafs  in  manche  Köpfe  der  sozialpolitische  Fortschritt  nur 
schwer  hineingeht.  So  fragte  ein  Stadtverordneter  entrüstet,  ob  denn 
die  Stadt  etwa  Einderheilstätten  einrichten  oder  den  Arbeitern  Haus- 
tate halten  solle?  Pflicht  der  Eltern  sei  es,  die  Kinder  reinlich 
in  die  Schule  zu  schicken  und  auf  ihren  Gesundheitszustand  zu 
achten.  Die  vielen  Ausgaben  für  Vereine,  Kassen  und  Versammlungen 
sollten  die  Arbeiter  lieber  den  Kindern  zuwenden.  Man  möge  sich 
doch  Berlin  zum  Muster  nehmen;  dort  beeile  man  sich  mit  den 
Schulärzten  gar  nicht.  —  Der  Stadtschulrat  Platen  erklärte,  die 
städtische  Verwaltung  habe  sich  schon  lange  mit  der  Frage  be- 
schäftigt. Kinder,  die  mit  Ungeziefer  in  die  Schule  kämen,  würden 
in  der  städtischen  Arbeitsanstalt  gründlich  gereinigt  und  nach  Bedarf 
neu  eingekleidet.  Die  Ferienkolonien  berücksichtigten  jährlich  hun- 
derte von  Kindern.  —  Der  Antragsteller,  Stadtverordneter  Gäbtneb, 
sowie  der  Stadtverordnete  Sombabt  machten  geltend,  da(s  Eltern, 
die  13,  14  und  15  Mk.  in  der  Woche  verdienen,  nicht  immer  gleich 
zum  Arzt  laufen  können.     Wenn  sie  den  Armenarzt  in  Anspruch 
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nehmen,  verlieren  sie  staatsbürgerliche  Rechte  and  davor  schrecken 
viele  Zurück.  Wenn  beide  Eltern  den  Tag  über  anf  Arbeit  müssen, 
habe  die  Eommnne  so  ein  Stückchen  Mitverpflichtang,  sich  am  die 
Gesnndheit  der  Kinder  za  kümmern,  schon  im  Interesse  der  anderen 
Eltern,  die  sich  am  ihre  Kinder  kümmern  and  keinesfalls  wünschen 
können,  dals  anf  dieselben  Krankheiten  von  anderen  Kindern  übertragen 
werden.  Man  könne  wohl  etwas  vod  Flachtlinien  and  Grundstücken 
verstehen,  branche  aber  deshalb  kein  Verständnis  für  sozialpolitische 
Fragen  zn  besitzen.  Diese  sozialpolitischen  Fragen  müsse  man  mit 
Ernst  anfiiehmen  and  behandeln.  Alle  Tage  komme  darin  was  Neaes. 
Er  erinnere  nnr  an  die  Wohnnngsfrage.  Gerade  weil  die  Wohnnngen 
80  schlecht  seien,  trieben  sich  die  Arbeiter  in  Versammlongen  and 
Kneipen  hemm,  wenn  aber  der  Arbeiter  eine  ordentliche  Wohnnng 
habe,  bleibe  er  auch  za  Haase  and  kümmere  sich  am  seine  Familie. 
Explosion  im  Schnlzimmer.  Im  Lehrsaal  der  Realschale  in 
Roveredo  (Südtirol)  erfolgte  im  Physikunterricht  bei  der  Ent- 
wickelang von  Lenchtgas  eine  Explosion.  Der  Lehrer  wnrde  sehr 
schwer,  ein  Schüler  leicht  verletzt.  Die  einstürzende  Decke  des 
Zimmers  verwnndete  mehrere  Schüler. 

In  dem  Erlasse  des  prenfsisehen  Knltasministers  ttber 
Srztliehe  üntersnebang  tob  SchUern  wird  betont,  dafe  es  von 
Interesse  sei,  einen  Einblick  in  den  Gesandheitsznstand  der  Kinder 
aach  in  ländlichen  Bezirken  dnrch  die  ärztliche  Untersnchang  einer 
grO&eren  Zahl  zn  erhalten,  and  zwar  sowohl  der  Kinder,  die  in  die 
Schale  emtreten,  als  derjenigen,  die  dieselbe  längere  Zeit  besacht 
haben,  damit  anf  Grand  dieser  Feststellnngen  bearteilt  werden  kann, 
ob  die  ärztliche  Prüfung  des  Gesandheitszastandes  bei  der  Anfnahme  der 
Kinder  in  ländliche  Volksschnlen,  sowie  bei  der  gesundheitlichen  Ober- 
wachnng  überhanpt  and  in  welchem  Umfange  erforderlich  ist.  Die  Re* 
giernngspräsidenten  werden  deshalb  ersacht,  die  zam  Schalbesache  ange- 
meldetenKinder  an  etwa  sechs  für  diesen  Zweck  geeigneten  Schalen  jedes 
Regierongsbezirks,  bei  deren  Aaswahl  aach  die  etwaige  Verschieden- 
heit der  Bevölkerung  möglichst  zu  berücksichtigen  ist,  durch  den 
zuständigen  Medizinalbeamten  unter  Zuziehung  des  Kreisschulinspektors 
und  mit  Unterstützung  des  Lehrers  darauf  untersuchen  zu  lassen: 
Ob  dieselben  1.  ohne  Gefährdung  ihrer  Mitschüler  zum  Eintritt  in 
die  Schule  zugelassen  werden  und  2.  voraussichtlich  ohne  Nachteil 
für  ihre  körperliche  Entwickelung  an  dem  Unterricht  uneingeschränkt 
oder  bedingungsweise  (Platzanweisen,  Dispensation  vom  Turnen  n.  s.  w.) 
teilnehmen  können.  Im  Anschlüsse  hieran  ordnet  der  Minister  eine 
Besichtigung  der  Schnlzimmer  vom  hygienischen  Standpunkt  an,  wobei 
zu  beachten  seien:  Anzahl  der  Kinder,  Rauminhalt  der  Klasse^  die 
Reinlichkeit,  natürliche  und  künstliche  Beleuchtung,  Fenstervorhänge, 
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Temperatur,  LOftongs-  und  HeiziuigSYorrichtaiig,  Lnftbeschaffenbeit, 
die  Sabsellien  nnd  sonstige  Ansstattnngsgegenstände.  An  die  Be- 
aehtigong  der  Schalzimmer  soll  sich  eine  solche  des  ganzen  Sehnig 
gnmdstflcks  anschließen,  wobei  namentlich  auf  die  Beschaffenheit  des 
Trinkwassers,  die  Beseitigung  der  Abfallstoffe  (Latrinen)  und  auf  Ge- 
werbebetriebe in  unmittelbarer  Nachbarschaft  zu  achten  ist.  {^Ztschr. 
f.  Fäd.  ÄycÄoi."     Heft  4.    1899.) 

Kinderschntz.  Für  die  Stadtgemeinde  Barmen  ist  unter  dem 
23.  Februar  folgende  Polizeiterordnung  erlassen  worden,  welche  am 
15.  März  in  Kraft  tritt: 

§  1.  Es  ist  verboten,  schulpflichtige  Kinder  in  der  Zeit  von 
8  Uhr  nachmittags  bis  6Vs  Uhr  vormittags  zum  Austragen  von 
Backwaren,  Milch,  Zeitungen  und  anderen  Gegenstftnden,  zum  Kegel- 
aofsetzen  oder  zu  sonstigen  Verrichtungen  in  Schankwirtschaften,  zum 
Aufwarten  oder  zum  Handel  von  Blumen  oder  anderen  Gegenständen 
zu  verwenden.  Die  Beschäftigung  solcher  Kinder  bei  öffentlichen 
TheaterauffQhrungen  oder  sonstigen  öffentlichen  Schaustellungen  ist 
nur  dann  zulässig,  wenn  sich  die  Ortsschalbehörde  vorher  damit 
eiaverstanien  erklärt  hat. 

§  2.  Übertretungen  dieser  Polizeiverordnung  werden  an  Eltern 
oder  deren  gesetzlichen  Yertretem  und  Personen,  welche  schulr 
Pflichtige  Kinder  entgegen  der  Bestimmung  des  §  1  verwenden,  mit 
Geldstrafen  bis  zu  30  Mark,  im  Unvermögensfalle  mit  entsprechender 
Haft  bestraft. 

Inflneiica  im  königlichen  Seminar  fDr  Stadtsehnllelirer. 

Wegen  Erkrankung  zahlreicher  Seminaristen  an  Influenza  mufste  das 
königliche  Seminar  für  Stadtsctullehrer  in  Berlin  in  der  ersten 
Febmarwoche  geschlossen  werden.  Von  80  im  Internat  befindlichen 
Seminaristen  waren  am  Tage  der  Schliefsung  61  erkrankt. 

Ein  betrftbender  ÜDglftcksfall  ereignete  sich  kürzlich  auf 
dem  Schulhofe  des  Realgymnasiums  in  Altena.  Im  Spiel  rannten 
zwei  Knaben  im  Alter  von  zehn  und  elf  Jahren  mit  solcher  Wucht 
mit  den  Köpfen  gegen  einander,  dafe  beide  bewuCstlos  zu  Boden 
Btflrzten.  Während  sich  einer  der  Knaben  wieder  erholte,  blieb  der 
andere  bewuMos  liegen  und  Blut  flofs  dem  Ärmsten  aus  Mund, 
Nase  und  Ohren.  Mittels  Krankenwagens  wurde  der  Knabe  nach 
der  Wohnung  der  Eltern  gebracht.  Allem  Anschein  nach  hat  der 
Knabe  eine  schwere  Gehimerschtttterung  davongetragen,  es  verlautete 
sogar,  es  handle  sich  um  einen  Schädelbruch. 

Eine  „Vereinignng  zur  Erforscbung  der  Eigenart  des 

Seelenlebens*'  wird  einer  Mitteilung  der  ^B.  TT.  C." 
zufolge  am  1 .  August  d.  J.  in  der  Aula  des  pädagogischen  üniver- 
sitätsseminars  in  Jena  zusammentreten.     Aus  den  alljährlich  in  Jena 
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stattfindenden  Ferienfortbildnngskarsen  für  Lehrer  und  Lehrerümen 
hat  sich  die  oben  erwähnte  Vereinigong  gebildet,  die  den  Zweck 
verfolgt,  die  in  ihrer  Bedeutung  noch  immer  nicht  genng  gewürdigten 
Geheimnisse  der  Seele  des  Kindes  zn  erforsdien  und  die  Resultate 
ihrer  Forschung  weiteren,  in  erster  Linie  nattlrlich  den  pädagogisdien 
Kreisen  zu  Qbermitteln. 

Der  zweite  Yerbandstag  der  Htlfsse hnlen  DentaeUaids 

(fQr  schwach  begabte  Kinder)  fand  am  4.  und  5.  April  in  Kassel 
statt. 

BekXmpfting  der  gewerbsmäfsigen  Kinderarbeit  inrek 
die  Lehrer«  Wie  die  „Soe.  Praxis*^  mitteilt,  bat  der  Deutsche 
Lehrerrerein,  der  sich  die  Bekllmpfung  der  erwerbsmftTsigen  Kinder- 
arbeit sehr  angelegen  sein  läftt,  an  die  Lehrerschaft  einen  Aufruf 
erlassen,  in  dem  es  u.  a.  heilst: 

„Der  geschftftsftihrende  Ausschufs  vermutet,  dafs  noch  brauch« 
bares  Material,  die  erwerfosmftTsige  Kinderarbeit  betreffend,  bei  den 
Lokalverbänden  und  in  den  Händen  einzelner  Kollegen  ruht  .  .  . 
Jeder  Beitrag  zur  Beleuchtung  der  immer  unhaltbarer  werdenden 
Zustände  ist  heute  noch  wertvoll.  Die  Verhandlungen  im  Reichstag 
haben  gezeigt,  dals  die  Anklagen  um  so  wuchtiger  ausfallen,  je  um- 
fassender und  beweiskräftiger  das  Material  ist,  das  den  Befftrwortem 
eines  zeitgemäisen  und  ausreichenden  Kinderschutzes,  wie  wir  ihn 
wünschen  mflssen,  zur  Yerfftgung  steht.  Wir  stehen  aber  ganz 
und  gar  erst  im  Anfang  der  Bewegung,  denn  noch  ist  keine  unserer 
Forderungen  durchgesetzt.  Die  Arbeit  jetzt  schon  als  abgesehlossen 
zu  betrachten,  wäre  angesichts  der  in  den  Debatten  des  preulsisi^n 
Abgeordnetenhauses  zu  l^e  getretenen  Absichten  der  Agrarier  «sf 
gesteigerte  Ausnutzung  der  kindlichen  Arbeitskraft  nahezu  ein  Verrat 
an  den  vom  Deutschen  Lehrerverein  gesteckten  Zielen.  Der  Aa88dni& 
bittet  daher,  das  einschlägige  Material  der  Zentralstelle  zur  weiteren 
Verarbeitung  und  passenden  Ausnutzung  zu  übermitteln.'' 

In  einem  unlängst  im  Lehrerverein  in  Plauen  im  Voigtland  ge- 
haltenen Vortrage  wurden  Erhebungen  über  die  frae  Zdt  &9t 
Volksschüler  in  diesem  Industrieort  mitgeteilt.  Es  können  (Dack 
einem  Bericht  der  „JFVÄf.  Ztg.*^)  dort,  notwendige  Wege  ausgeechkmeB, 
67%  jener  Kinder  nur  an  Sonntagen,  und  meistens  auch  nur  des 
Nachmittags,  an  die  Luft  gehen.  Nur  2ö%  können  dieses  täglidi; 
13%  gaben  an,  dafs  sie  nur  ganz  wenig  an  die  Luft  kämen.  In 
allen  Fällen,  so  heilst  es  in  dem  Vortrage,  wird  Arbeit  (Fädefai, 
Zäckeln)  als  Grund  der  Abhaltung  angegeben.  Von  100  Kindern 
waren  somit  70  fast  immer  an  das  Zimmer  gefesselt.  Der  Vor- 
tragende fügte  hinzu:  „Die  Nerven  der  unsere  einfachen  Volks- 
schulen besuchenden  Kinder  arbeiten   in  einer  Weise  langsam,    die 
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Besorgnis  eioflöfst.     Die  zunehmende  Stumpfheit  scheint  weiter  um 
sich  zu  greifra,  als  man  ahnt^ 

]lMi8k«ltuig9kiir«e  in  lUdohenselmlei.  Wie  das  „Nme 
Wim.  To^M.^  berichtet,  hat  Direktor  E.  Batb  an  den  Bezirks- 
schulrat der  Stadt  Wien  eine  Eingabe  mit  der  Bitte  gerichtet,  der- 
selbe möge  die  Eioftthrung  einer  inraktischeB  Unterweisung  der 
weiblichen  Jugend  im  Kochen  und  der  Haushaltnngskunde,  und  zwar 
versnehsweiae  in  der  einen  oder  anderen,  durch  Lage  und  Räumlichkeit 
hierzu  geeigneten  Bürgerschule  für  Mädchen  in  Erwägung  ziehen. 
Dir.  Batb  hatte  auf  einer  Studienreise  durch  Deutsehland,  die 
Schweiz,  Dänemark  und  Schweden  Gelegenheit,  die  in  einzelnen 
Städten  dieser  Länder  bestehenden  SehulkOchen  (Kochsohulen)  zu 
besichtigen.  In  London  ist  bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  der 
Koch-  und  Hanshaltongsunterrieht  ein  obligatorischer  Unterriohts* 
gegenständ  in  den  Volksschulen.  In  Paris  erhalten  die  MMchen  in 
den  beiden  oberen  Yolksschulklassen  theoretischen  Unterricht  in 
Haushaltung  und  Gesundheitslehre,  in  den  sogenannten  höheren 
Volksschulen  und  Ergänzungsklassen  wird  Kochunterricht  erteilt,  und 
diese  Kurse  haben  speziell  f&r  die  Hitglieder  der  arbeitenden  Klassen 
einen  groben  wirtschaftUcben  Wert,  da  die  Töchter  unbemittelter 
Eltern  den  nötigen  Einblick  in  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  er- 
langen und  die  Kenntnis  einer  rationellen  Ernährung  gewinnen.  Es 
ist  leider  Thatsache,  isü  die  Ernährung  der  Arbeiter-  und  kleinen 
Bflrgerfamilien  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  unzweckmäßige,  in 
Tielen  Fällen  aach  eine  unzureichende  ist;  viele  Arbeiterfrauen,  die 
vor  ihrer  Ehe  Fabrik*  oder  Gewerbearbeiterinnen  waren,  verstehen 
Bkht  die  Führung  einer  einfachen  Kttche.  »Von  der  Schulkttche 
«08,**  sagt  Dir.  Batk  in  seiner  interessanten  und  beachtenswerten 
Eingabe,  n^nb  die  Kenntnis  solcher  Dinge  den  Weg  in  die  Fa- 
Biilien  nehiaBien  und  dort  segenbringend  wirken.  Die  Schulkäehe  ist 
gewissennaGwn  die  Vorschnle  zur  Kochschule*  In  den  Schulklichen 
■nd  Hanshaltongsschulen,  wie  sie  in  den  Hanptstädtan  und  Industrie- 
beorken  Deutschlands,  sowie  in  der  Schweiz  und  Schweden  jahrelang 
aik  dem  besten  Erfolge  bestehen,  erhalten  die  Zöglinge  ein  Haus- 
haltnngsgeld  zur  Bestreitong  der  notwendigen  Einkäufe,  welche  sie 
zur  Verrechnung  bringen  müssen,  In  einzelnen  Kochschulen,  wie 
z.  B.  in  Basel,  wird  nach  eigenen  gedruckten  Kochrezepten  gekocht. 
Die  Erhaltung  der  Kochschulen  erfordert  nur  geringe  Kosten,  da 
den  Zöglingen  das  Produkt  ihrer  Thätigkeit  gleich  als  Verköstigung 
dient.  Doch  gibt  es  auch  Kochschulen,  wo  die  Mädchen  einen 
kleinen  Betrag  für  die  verabreichte  Mittagskost  zahlen.  Eine  ein- 
greifende Wirkung  auf  die  Bevölkerung  würden  aber  derlei  Anstalten 
üben,   wenn  sie  auch   auf  die  Bedürfiusse   der  bürgerlichen  Kreise 
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Rücksicht  nehmen  und  eine  derartige  Einrichtung  aufweisen  würden, 
dafe  Töchter  verschiedener  Berufsklassen  darin  eine  gediegene  Aus- 
hildung  erhalten  konnten/  Man  kann  nicht  umhin,  den  Vorschlag 
des  Dir.  Bayb  als  der  ernstesten  Erwägung  wert  zu  bezeichnen. 

Die  yermindenuig  der  SchfilerEahl  in  den  Lyceen  nnd 
anderen  (geschlossenen  Lehranstalten  Frankreichs.  Zur  Unter* 

suchung  dieser  Frage  wurde  unlängst  von  der  französischen  Depu- 
tiertenkammer  eine  Spezialkommission  ernannt.  „La  Oymnastigue 
franQOAse**'  spricht  bei  dieser  Veranlassung  einige  Wünsche  aus,  die 
sich  auf  diejenigen  Umstände  beziehen,  welche  einer  besonderen 
Au6nerksamkeit  von  selten  der  Kommission  würdig  sind  und  das 
Gebiet  der  körperlichen  Erziehung  betreffen.  Hierher  gehört  die 
Durchsicht  der  bestehenden  Gesetze  und  ministeriellen  Verordnungen 
über  diesen  Gegenstand,  die  Regulierung  des  Verhältnisses  der 
Schülerzahl  zu  der  Zahl  der  Lehrer,  die  Einrichtung  der  Lokale 
für  körperliche  Übungen  und  die  Analyse  der  gebräuchlichen  Me- 
thoden. Es  wird  schliefslich  darauf  hingewiesen,  dafe  die  „freien^ 
Schulen  in  allem,  was  die  physische  Erziehung  anbelangt,  den  ge- 
schlossenen Lehranstalten  weit  voraus  sind. 

Das  Mädchengymnasinm  in  Hannover.  Das  Ostern  1899 
in  Hannover  zu  eröffnende  Mädchengymnasium  wird,  wie  die 
^Ztschr,  f.  Pädag.  Fsychöl.^  (H.  1,  1899)  mitteilt,  seine  letzte 
Klasse  an  die  zweite  Klasse  einer  städtischen  höheren  Mädchen- 
schule anschlielsen.  Der  Lehrgang  der  neuen  Anstalt  umfafet 
einen  Zeitraum  von  fßnf  Jahren  und  hat  dasselbe  Ziel  wie  die 
Gymnasien  für  die  männliche  Jugend,  also  das  Abiturienten- 
examen. Bis  zur  obersten  Klasse  wird  der  Unterricht  für  alle  die 
Schule  besuchenden  Mädchen  gemeinsam  sein,  in  dieser  selbst  aber 
eine  Gabelung  eintreten,  so  dass  für  einen  Teil  der  Schülerinnen 
Griechisch,  für  den  anderen  neuere  Sprachen  gelehrt  werden.  Latein 
ist  für  alle  Besucherinnen  des  Mädchengymnasiums  gleichmäfsig  ver- 
bindlich. Die  Anforderungen,  die  an  sie  gestellt  werden,  stehen  in 
allen  Fächern  mit  denen  der  Knabengymnasien  im  Einklang,  ins- 
besondere werden  die  ethisch  bedeutsamsten  Fächer,  Religion,  Deutsch 
und  Geschichte,  aber  nicht  minder  Mathematik,  Naturwissenschalten 
nnd  Zeichnen  berücksichtigt. 
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2.nilx^t  )Derfn0titt$eit. 


Statistisclte  Erhebungen  fiber  die  Lebens-  nnd  ArbeitsverhUt- 
nisse  der  scbnlpflichtigen  Kinder  in  Wien. 

An  sämtliche  Schalleitungen. 

Anlftblicb  eines  im  Gemeinderate  der  Stadt  Wien  gestellten 
Antrages  hat  der  Bezirksseholrat  beschlossen,  statistische  Erhebungen 
Aber  die  Arbeits-  nnd  Lebensverhältnisse  der  schalpflichtigen  Kinder 
in  Wien  zn  veranlassen. 

Znr  Einleitung  dieser  statistischen  Erhebungen  erscheint  es 
vorerst  notwendig,  zu  konstatieren,  wie  grofs  überhaupt  die  Anzahl 
derjenigen  Schulkinder  in  Wien  ist,  welche  aulserhalb  der  Schulzeit 
zn  irgend  einer  Beschäftigung  verwendet  werden,  durch  deren  Er- 
trägnis die  Subsistenzmittel  der  Eltern  oder  deren  Stellvertreter 
vermehrt,  und  somit  die  Lebensverhältnisse  erleichtert  respektive 
verbessert  werden. 

Es  liegt  in  den  Intentionen  des  Bezirksschulrates,  alle  jene 
Umstände  sicherzustellen,  durch  welche  die  erziehliche  Thätigkeit  der 
Schule  insofern  beeinflulst  wird,  als  die  schulfreie  Zeit  der  Kinder 
durch  deren  Verwendung  zu  irgend  einem  Erwerbe  ausgefällt  wird, 
als  dessen  naturgemälse  Folge  fast  immer  eine  dem  Schulzwecke 
abträgliche  physische  und  geistige  Ermüdung,  in  vielen  Fällen  aber 
auch  eine  ungünstige  Einwirkung  auf  die  moralische  Beschaffenheit 
der  Kinder  zu  beobachten  ist. 

Bei  der  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen  Erwerbsarten  ist  es 
nicht  leicht  möglich,  die  einzelnen  Beschäftigungen  aufzuzählen,  in 
welchen  schulpflichtige  Kinder  zum  Zwecke  des  direkten  oder  in- 
direkten Yerdienens  verwendet  werden. 

Für  den  Zweck  der  vorzunehmenden  statistischen  Erhebungen 
ist  es  gleichgültig,  ob  die  Kinder  während  des  ganzen  Tages  öder 
nur  in  der  Zeit  vor  dem  vormittägigen  Unterrichte,  zwischen  dem 
Vormittags-  und  Nachmittags-Unterrichte  oder  nach  dem  nachmit- 
tägigen Unterrichte,  ob  sie  in  der  elterlichen  Wohnung  oder  aulser- 
halb derselben,  ob  sie  in  der  gewerblichen  Beschäftigung  der  Eltern 
oder  deren  Stellvertreter  oder  in  einem  fremden  Gewerbebetriebe 
Verwendung  finden. 

Es  ist  ferner  gleichgültig,  ob  diese  Verwendung  im  Fabrik- 
oder Kleingewerbebetriebe  oder  als  sogenannte  Heimarbeiter,  ob  sie 
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in  einem  eigentlichen  Gewerbe  oder  in  einem  Handels-,  Verkehrs- 
oder sonstigen  Oewerbsbetriebe,  ob  sie  endlich  gegen  Geldeslohn  oder 
anentgeltlich  vor  sich  geht. 

Auszunehmen  von  der  Eonskribierung  werden  nur  jene  Kinder 
sein,  welche  aniserhalb  der  Schulzeit  im  Eltemheim  zu  hauswirt- 
schaftlichen Arbeiten  oder  zur  Pflege  ihrer  jüngeren  Geschwister 
verwendet  werden. 

Die  Schulleitung  wird  daher  angewiesen,  mittels  Umfrage  der 
Lehrpersonen  in  den  einzelnen  Klassen  und  Abteilungen  die  Anzahl 
derjenigen  Kinder  zu  konstatieren,  welche  im  Sinne  der  vorstehenden 
Erlftuterungen  aulserhalb  der  Schulzeil  zu  Erwerbszweckßn  verwendet 
werden,  und  das  Ergebnis  dieser  Erhebungen,  welche  in  allen  Schulen 
Wiens  in  der  Zeit  vom  1.  bis  8.  April  vorgenommen  werden  sollen, 
in  der  mitfolgenden  Tabelle^  einzutragen. 

Die  Tabelle  ist  sohin  l&ngstens  bis  15.  April  1899  dem  Be- 
zirksschulräte ohne  weitere  Einbegleitong  vorzulegen. 

Vom  Bezirksaefaalrate  der  Stadt  Wien,  am  14.  Mftfz  1899. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter: 

Gez.   GüQLEB. 

(Hitgeteüt  von  Direktor  £.  Batb.) 

Elf  uete  Aber  die  hiuliclie  Arbeittieit  der  Sehfller  in  Preofsen. 

Verfügung  des  Königlichen  Provinzial-Schul-Kollegiams 
an  die  Direktoren  der  höheren  Lehranstalten  der 

Provinz  Brandenburg. 

Infolge  einer  in  der  Presse  erhobenen  Klage,  daft  die  SchOler 
der  höheren  Lehranstalten  nicht  selten  und  zwar  in  hohem  Grade 


*  Tabelle  über  die  Anzahl  dexjenigen  Schulkinder,  welche  aoiaer- 
halb  der  Schnlseit  zu  Brwerbtsweoken  verwendet  werden. 


Klasse 


Zu  obigem  Zwecke  werden  verwendet 


Anmerkung 
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dnrch  häusliche  Arbeiten  überbürdet  seien,  hat  der  Herr  Minister 
eine  Ermittehing  des  Thatbestandes  angeordnet.  Wir  veranlassen 
daher  die  Direktoren  der  höheren  Lehranstalten,  in  den  einzelnen 
Klassen  nnter  Befragung  der  Schüler  festzustellen,  wie  grofs  im 
Dnichschnitt  die  häusliche  Arbeitszeit  derselben  ist,  und  bei  etwa 
TO^onmenden  Oberschreitungen  des  als  zulässig  zn  erachtenden 
Maises  —  wir  yerweisen  in  dieser  Beziehung  auf  die  Lehrpläne  von 
1891,  S.  64  f.,  sowie  auf  unsere  Girknlar-Verfügung  vom  2.  Dezbr. 
1884,  No.  II 198  —  die  Veranlassungen  derselben  darzulegen. 
(r^ZtKkr.  f.  Fädag.  Psychologie''.     H.  1,  1899.) 

Klassiflkatioii  nnd  Ansteigen  der  Schulkinder. 

Erlafs  des  Bukowiner  k.  k.  Landesscbulrates 

vom  22.  Juni  1898,  Z.  1845. 

An   sämtliche  k.  k.  Bezirksschulräte  und  den  Czemowitzer 

k.  k.  Stadtschulrat. 

Aus  den  im  Ansddusse  zurftckfolgenden  Berichten  der  Schul- 
küngen  geht  hervor,  daiis  die  übei^n^üse  Zahl  der  Repetenten  zuzu- 
schreiben ist  den  Schnlversäummssen  überhaupt  und  speziell  den 
Terqiätsngen  in  territoriell  ansgebreiteten  Gemeinden,  der  Schulsperre 
infolge  von  Epidemien  und  den  zahlreichen  Ferialtagen,  der  Armut, 
der  Schulfeindlkhkeit  und  dem  niedrigen  Bildungsgrade  der  Land- 
bevölkemng,  der  Einsdiulnng  nicht  gebteig  entwickelter  Schulkinder, 
dem  ünfleUse,  der  Disziplinlosigkeit,  ja  der  Renitenz  mancher  Schul- 
kinder. 

Als  weitere  Gründe  werden  angeführt:  die  vielen  Kinder,  die 
fremde  Unterrichtssprache  mancher  Schulen,  die  Überfttllung  der 
Bchulzimmer,  der  Halbtags-  und  Gruppenunterricht,  die  nicht  lehr- 
planmKsige  Oroppierung  der  Schulkinder  infolge  Baummangels  vieler 
Lehrzinuner,  der  Mangel  an  Lehrmittel  überiiaupt  und  die  nicht 
feehtsseitige  Yerteünng  der  Armenbflcher,  sowie  endlich  die  Yer- 
weadmg  ungeprüfter  Lehrkräfte. 

Der  Landesschulrat  hat  diese  Verhältnisse  etnor  eingehenden 
Beratang  unterzogen  und  findet  zufolge  Sitzungsbeschlusses  vom 
15.  Juni  1.  J.  fär  nötig,  dem  k.  k.  Bezirksschulräte  (k.  k.  Staatsschuhrate) 
Nachstehendes  zu  eröffnen: 

Den  erwähnten  €künden  kann  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
abgesprochen  werden,  und  es  wird  die  Pflicht  der  k.  k.  Bezirks- 
schulbehörden sein,  der  notwendigen  und  meist  möglichen  Abhilfe 
ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen,  worin  sie  von  den 
Ortsschulräten,  am  erfolgreichsten  aber  von  der  Lehrerschaft  selbst 
unterstützt  werden  können. 
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Es  wird  daher  den  SchuUdtangen  zur  besonderen  Pflicht  ge* 
macht,  Milsstände  der  oben  angegebenen  Art  stets  ohne  allen  Verzug 
den  k.  k.  Bezirksschulbehörden  behufs  Abhilfe  anzuzeigen. 

Nach  hierämtlichen  Wahrnehmungen  aber  trifft  die  Schuld  an 
der  fibergroCsen  Zahl  der  Repetenten  zum  nicht  geringen  Teile,  mit- 
unter sogar  hauptsächlich  die  betreffenden  Lehrpersonen  selbst,  welche 
einerseits  den  erwähnten  Mißständen  gegenüber  sich  gleichgültig  Ter- 
halten,  andererseits]|durch  ihre  nicht  entsprechende  Unterrichts-  resp. 
Klassifikationsweise  hierzu  beitragen. 

Die  Ursache  dieses  Übelstandes  ist  darin  zu  snchen,  dafs  die 
in  dieser  Hinsicht  mafsgebenden  pädagogisch-didaktischen  Grundsätze 
nicht  beachtet  werden.  Es  wird  noch  sehr  oft  die  Hauptforderung 
aufser  Acht  gelassen,  dafs  in  der  Volksschule  jede  Lehrstunde  zu- 
gleich Lernstunde  sein  muls,  dafs  somit  der  Privatfieib  der  Schul- 
kinder (Hausaufgaben  u.  dgl.)  wohl  erwünscht,  nicht  aber  unerlätslidi 
ist.  Der  yorgeschriebene  Lehrstoff  mufs  den  Schulkindern  in  der 
Schule  nicht  nur  geboten,  sondern  durch  entsprechende  Übung  zum 
bleibenden  Eigentum  gemacht  werden.  Es  kommt  demnach  nicht  so 
sehr  auf  die  Menge,  als  rielmehr  insbesondere  auf  die  gründliche 
Behandlung  nnd  bleibende  Aneignung  des  Yorgenommenen  Lehrstoffes 
an.  Deshalb  dürfen  für  das  weitere  Fortschreiten  im  Lehrstoffe 
nicht  die  Kenntnisse  der  begabteren  Schulkinder  als  Mafsstab 
gelten,  es  ist  vielmehr  eine  Partie  des  Lehrstoffes  so  lange  zu  be- 
handeln, bis  entsprechend  per  Bestimmung  des  §  3,  (7.  Absatz)  ^  des 
ReichsTolksschulgesetzes,  alle  normal  entwickelten  Kinder,  mit  Aus- 
nahme der  notorisch  unfähigen,  deren  Zahl  niemals  und  nirgends 
grofs  sein  kann,  die  zum  weiteren  ersprieCslichen  Unterrichte  unum- 
gänglich notwendigen  Kenntnisse  sich  angeeignet  haben.  Dann, 
aber  auch  nur  dann,  wird  die  gegenwärtig  an  vielen  Schulen 
noch  übergrofse  Zahl  der  Repetenten  sich  erheblich  vermindern,  wie 
dies  an  mancher  nach  diesen  rationellen  Prinzipien  geleiteten  Volks- 
schule unter  steter  Beachtung  des  im  §  1  des  Reichsvolksschulgesetzes 
präcisierten  Zweckes  unbeschadet  der  Erzielung  sogar  sehr  zufrieden- 
stellender Erfolge  schon  jetzt  der  Fall  ist Keineswegs 

dürfen,  wie  einige  Berichte  erwähnen,  Kinder  blols  ihres  nicht  ent- 
sprechenden Verhaltens  oder  ihres  geringen  Fleifses  wegen  zum 
Repetieren  verurteilt  werden,  da  solche  Repetenten  nicht  nur  selbst 
verkommen,  sondern  auch  auf  ihre  Mitschüler  und  den  Unterriebt 
selbst  einen   sehr  nachteiligen  Einflufs  ausüben  ....     Aufser  der 


^  „Der  Lehrstoff  der  Volksschale  ist  auf  die  Jahre,  während  welcher 
jedes  Kind  die  Schale  zu  besachen  hat,  nach  Möglichkeit  so  zu,  ver- 
teilen, dafs  jedem  dieser  Jahre  eine  Unterrichtsstafe  entspreche.^  .... 
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IndiTidaalit&t  der  Kinder  ist  bei  der  Klassifikation  auch  die  Daner  nnd 
Regehnäfsigkeit  ihres  Schnlbesnches  nnd  ihr  Alter  zn  beachten  .  .  . 
Nach  dem  Gesagten  sind  also  nicht,  wie  in  einigen  Berichten 
Torlangt  wird,  die  ans  den  drei  Torhergegangenen  Klassifikationen  re- 
sultierenden Noten  für  das  Schlnfsnrteil  über  die  Reife  oder  Unreife 
zmn  Anfisteigen  in  die  höhere  Klasse  ansschlaggebend,  ebenso  sind 
sieht  die  Kenntnisse  der  Ms^orität  der  Schfiler  nnd  noch  weniger 
die  in  den  Lehrplänen  angegebenen  Maximalziele  mafsgebend, 
sondern  blois  das  znr  erfolgreichen  Fortsetzung  des  Unterrichtes  auf 
der  nächst  höheren  Schnlstnfe  unumgänglich  notwendige  Mindest - 
ausmafs  des  gründlich  yerarbeitenden  Unterrichtsstoffes,  der,  ganz 
besondere  YerhältnisBe  ausgenommen,  nicht  unter  den  für  jedes 
Schu^ahr  festgesetzten  Minimallehrzielen  bleiben  sollte 

(Mitgeteilt  yon  Direktor  E.  Bayb.) 


Über  die  Desinfektion  mittelst  Formaldehyd. 

Erlafs  des  k.  k.  Ministeriums  für  Kultus  und  Unterricht 

vom  28.  Jänner  1899,  Z.  25762  ex  1898, 

an  die  Landes-Schulbehörden. 

M[it  dem  Erlasse  des  k.  k.  Ministeriums  des  Innern  vom  23.  Sep- 
tember 1898,  Z.  282,  wurden  den  politischen  Landesbehörden  nähere 
Weisungen  über  die  Verwendung  von  Formaldehyd  zu  Desinfektions- 
zwecken erteilt. 

Dieses  Desinfektionsmittel  erweist  sich  laut  dieses  Erlasses  und 
des  darin  bezogenen  Gutachtens  des  k.  k.  Obersten  Sanitätsrates  vom 
9.  Juli  1898  als  ein  kräftiges,  bei  direkter  Einwirkung  Bakterien 
nnd  Sporen  tötendes  Mittel,  welches  in  geeigneten  Fällen  auch  zur 
Desinfektion  Ton  Schulräumen  verwendet  werden  kann. 

Da  jedoch  die  Wirksamkeit  dieses  Desinfektionsmittels  von  der 
sachverständigen  Anwendung  des  bezüglichen  Desinfektionsverfahrens 
und  von  der  Beschaffenheit  der  zu  desinfizierenden  Objekte  abhängt, 
ist  es  notwendig,  dafe  Desinfektionen  von  Schulräumen  nach  Weisung 
der  politischen  Bezirks-  als  Sanitätsbehörden  unter  Überwachung  der 
verantwortlichen  sachverständigen  Sanitätsorgane  vorgenommen  werden. 

Der  k.  k.  Landesschulrat  wird  aufgefordert,  den  unterstehenden 
Bezirksschulräten,  sowie  den  Direktionen  der  Mittelschulen  und  Lehrer- 
beziehnngsweise  Lehrerinnenbildungsanstalten  in  dieser  Angelegenheit 
entsprechende  Weisungen  zu  erteilen. 

{„Das  österr.  Sanitätswesen*' ^  No.  8,  1899.) 
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Dienstordniiüg  fBr  die  SchnUrzte  zu  Frankftirt  au  Mail. 

YerfttguDg  der  städtischen  Schuldeputation. 

§  1.  Die  Schal&rzte  haben  die  Aufgabe,  im  Auftrage  der  städti- 
schen Schuldeputation  oder  des  Stadtarztes 

1.  bei  der  Überwachung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse  der 
Gebäude  und  Einrichtungen  der  Frankfurter  BOrgerschuka 
mitzuwirken  und 

2.  den  Gesundheitszustand  der  Kinder  in  diesen  Schulen 
ständig  zu  ttberwachen. 

Sie  sind  verpflichtet,  alle  in  diese  Au^iabe  fallenden,  ihAea 
Yon  der  Schuldeputation  durch  den  Stadtarzt  oder  von  letzterem  un- 
mittelbar zugehenden  Aufträge  auszuführen. 

§  2.  Zum  Zwecke  gleichmäfsiger  Behandlung  dieser  Aufgaben 
werden  in  gröfseren  Zwischenräumen,  mindestens  aber  dreimal  im 
Jahre,  Besprechungen  mit  Schulärzten  von  dem  Vorsitzenden  der 
Schuldeputation  oder  dem  Stadtarzt  abgehalten. 

§  3.  Die  Schulärzte  haben  mindestens  einmal  im  Sommer  und 
zweimal  im  Winter  sämtliche  Räume  der  ihnen  übertragenen  Schulen 
einschliefslich  der  Turnhallen,  der  SchulhOfe,  Abortanlagen,  Brause- 
bäder etc.  einer  genauen  Besichtigung  zu  unterziehen. 

Aulserdem  hat  der  Schularzt  öfters  jede  der  ihm  zugewiesenen 
Schulen  zu  besuchen,  hierbei  mit  dem  betreffenden  Rektor  über  die 
in  der  Schule  herrschenden  allgemeinen  Gesundheitsyerhältnisse  Rück- 
sprache zu  nehmen  und  durch  Besuche  der  Schulräume,  yor  allem 
auch  der  Unterrichtsräume,  die  jedoch  während  des  Unterrichtes  nur 
im  Einverständnis  mit  dem  Rektor  durch  die  Schulärzte  besacht 
werden  dürfen,  sich  von  der  richtigen  Handhabung  aller  zur  Ge- 
sundheit der  Lehrer  und  Schüler  getroffenen  Einrichtungen  und  An- 
ordnungen zu  überzeugen. 

Die  hierbei  gemachten  Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit 
der  zu  überwachenden  Gegenstände,  sowie  über  Handhabung  der 
Reinigung,  Lüftung,  Heizung,  Beleuchtung  etc.,  die  etwa  an  diese 
Beobachtungen  sich  anschlielsenden  Vorschläge  sind  alsbald  dem 
Rektor  der  betreffenden  Schule  und  dem  Stadtarzt  (letzterem  schrift- 
lich) mitzuteilen. 

Endlich  haben  die  Schulärzte  dem  Stadtarzt  vor  Beginn  der 
Sommerferien  etwaige  Wünsche  und  Vorschläge  zum  nächstjfihrigen 
Baubedürfnisstand  der  ihnen  übergebenen  Schulen  einzureichen,  auf 
dessen  Wunsch  auch  bei  der  im  August  von  dem  Stadtarzt  behvCs 
Stellung  von  Anträgen  zum  Baubedürfhisstand  vorzunehmenden  Be- 
sichtigung von  Schulen  zugegen  zu  sein. 
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§  4.  Die  Schulärzte  haben  die  neu  eintretenden  Schüler  genau 
auf  ihre  Eörperbeschaffenheit  und  ihren  Gesundheitszustand  zu  unter- 
suchen und  festzustellen,  ob  sie  einer  dauernden  ärztlichen  Über- 
wachung oder  besonderer  Berflcksichtigung  beim  Unterrichte  bedürfen, 
wie  Anweisung  eines  besonderen  Sitzplatzes  mit  Rücksicht  auf  Ge- 
sichts- oder  Gehörfehler,  Befreiung  tom  Unterricht  in  einzeben 
Fächern,  wie  Turnen  und  Singen. 

Diese  ente  Untersuchung  der  neu  eintretenden  Kinder  durch 
den  Schularzt  hat  baldmöglichst  zu  geschehen  und  zwar  auf  Grund 
eines  Formulars  („Gesundheitsscheins''  s.  unten  §  5),  in  welches  der 
betr.  Klassenlehrer  die  Personalien  der  Schüler,  sowie  die  an  ihnen 
Torgenommenen  Messungen  und  Wägungen  bereits  eingetragen  hat. 

Die  Untersuchung,  bei  welcher,  wenn  möglich,  ein  Zeugnis  eines 
Arztes  betr.  überstandene  Krankheiten,  allgemeine  Konstitution  etc. 
mit  vorgelegt  werden  soll,  ist  in  der  Weise  vorzunehmen,  dafs  die 
Kinder  gruppenweise  in  Anwesenheit  des  Lehrers,  soweit  Mädchen 
in  Frage  kommen,  in  Anwesenheit  einer  Lehrerin,  dem  Schularzte 
vorgeführt  werden.  Die  Kinder  haben  einzeln  und  unmittelbar  vor 
der  Untersuchung  Oberkörper,  sowie  die  Beine  vom  Knie  abwärts 
und  die  Füise  zu  entblö&en. 

Die  Untersuchungsergebnisse  werden  in  den  Gesundheitsschein 
eingetragen.  Von  etwa  gefundenen  Krankheitsznständen  sind  die 
Eltern  schriftlich  oder  mittelst  vorgedruckten  Formulars  durch  den 
Schnlarzt  zu  benachrichtigen;  doch  hat  letzteres  nur  zu  geschehen 
bei  ernsten,  wichtigen  Erkrankungen,  wo  das  Interesse  des  Kindes 
oder  der  Schule  es  erfordert,  und  insbesondere,  wenn  nicht  anzu- 
nehmen ist,  da(s  die  Eltern  von  denselben  schon  Kenntnis  haben. 

Von  dieser  Untersuchung  ist  dann  abzusehen,  wenn  die  Eltern 
vor  dem  Untersuchungstermin  dem  betreffenden  Klassenlehrer  einen 
Antrag  auf  Unterlassung  der  Untersuchung  einreichen  und  gleichzeitig 
ein  ärztliches  Zeugnis  über  die  Körperbeschaffenheit  und  den  Ge- 
sundheitszustand beibringen. 

§  5.  Über  jedes  neu  eintretende  Kind  ist  ein  dasselbe  während 
seiner  ganzen  Schulzeit  begleitender  „Gesundheitsschein''  auszufüllen. 
Erscheint  ein  Kind  einer  ständigen  ärztlichen  Überwachung  bedürftig, 
80  ist  der  Vermerk:  „ärztliche  Kontrolle"  auf  der  ersten  Seite  des 
Gesundheitsscheins  oben  rechts  zu  machen. 

Die  Spalte  betr.  „allgemeine  Konstitution"  ist  bei  der  Aufhahme- 
untersnchung  für  Jedes  Kind  auszufüllen  und  zwar  nach  den  Ka- 
tionen „gut,  mittel,  schlecht",  das  Wort  „gut*'  ist  nur  bei 
-vollkommen  tadellosem  Gesundheitszustand,  ^schlecht*',  nur  bei  aus- 
gesprochenen Krankheitsanlagen  oder  chronischen  Erkrankungen  zu 
vr&hlen. 
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Die  anderen  Rubriken  der  ersten  Seite  des  Oesondheitsscheins 
werden  von  dem  Schularzt  nur  ausgefüllt,  wenn  irgend  etwas  Abnormes 
hier  zu  verzeichnen  ist. 

Dagegen  sind  Spalte  3  und  4,  Größte  und  Gewicht,  bei  der 
Aufnahme  wie  später,  etwa  in  der  Mitte  eines  jeden  Halbjahres,  in 
allen  Fallen  und  zwar  von  dem  lüassenlehrer  auszufüllen,  mit  Ab- 
rundung  auf  ^/s  cm  und  ^/i  kg. 

Ebenso  ist  auf  Seite  2  des  Gresundheitsscheina  die  2.,  3.  und 
4.  Spalte  (Auge  und  Sehschärfe  —  Ohren  und  Gehör  —  Beschaffenheit 
der  Zähne  und  Mundhöhle)  bei  allen  neu  eintretenden  Kindern  aus- 
zufüllen und  zwar  von  dem  Schularzt. 

Die  Gesundheitsscheine  sind  in  den  betr.  Klassen  in  einem 
dauerhaften  Umschlage  aufzubewahren  und  bleiben,  so  lange  sie  nicht 
yon  der  Schuldeputation  oder  dem  Stadtarzt  eingefordert  werden, 
in  der  Schule. 

Die  Scheine  mit  dem  Vermerk:  „ärztliche  Kontrolle^  sind  dem 
Schularzt  bei  jedem  Besuch  in  der  Klasse  Torzulegen. 

Tritt  ein  Kind  in  eine  andere  hiesige  Schule  über,  so  ist  sein 
Gesnndheitsschein  dahin  durch  den  Rektor  zu  übersenden. 

Tritt  ein  Kind  nach  beendeter  Schulpflicht  oder  vor  dieser  Zeit 
wegen  Wegzugs,  Kränklichkeit  oder  drgl.  gänzlich  aus  hiesigen  Schulen 
aus,  oder  tritt  es  in  eine  höhere  Schule  über,  so  ist  sein  Gesundheits- 
schein der  Schuldeputation  nach  Schluls  des  Halbjahres  einzureichen. 

§  6.  Alle  Tierzehn  Tage  —  wenn  ansteckende  Krankheiten 
auftreten  jederzeit  auf  Ansuchen  des  Rektors  —  hält  der  Schularzt 
au  einem  mit  dem  betr.  Rektor  vorher  verabredeten  Tage,  wovon 
auch  jeweilig  dem  Stadtarzt  Kenntnis  zu  geben  ist,  in  der  Zeit  von 
10  bis  gegen  12  Uhr  in  der  Schule  Sprechstunden  ab  und  zwar  in 
einem  von  dem  Rektor  bestimmten  geeigneten  Räume. 

Die  erste  Hälfte  der  Sprechstunde  dient  zu  einem  je  10  bis 
15  Minuten  dauernden  Besuche  von  drei  bis  fünf  Klassen  während 
des  Unterrichtes  und  zwar  in  Begleitung  des  Rektors.  Bei  diesen 
Besuchen  werden  sämtliche  Kinder  der  betr.  Klassen  einer  äufseren 
Besichtigung  unterzogen;  bei  besonderen,  zu  sofortiger  Besprechang 
geeigneten  Beobachtungen  wird  von  dem  Lehrer  Auskunft  erfordert 
und  ihm  solche  auf  Verlangen  erteilt.  Erscheinen  hierbei  einzelne 
Kinder  einer  genaueren  Untersuchung  bedürftig,  so  ist  diese  nachher 
in  dem  ärztlichen  Sprechzimmer  vorzunehmen. 

Gleichzeitig  dienen  diese  Besuche  auch  zur  Besichtigung  der 
Schulräume  und  deren  Einrichtung,  sowie  zur  Kontrolle  über  Lüftung, 
Heizung,  körperliche  Haltung  der  Schulkinder  u.  drgl.  (s.  oben  §  3), 
wobei  von  dem  Arzte  erwartet  wird,  dafs  er  hierbei  jedes  Blolsstellen 
eines  Lehrers  vor  seiner  Klasse  in  taktvoller  Weise  vermeidet. 
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§  7.  Die  zweite  H&lfte  der  Sprechstunde  dient  dazu,  etwa  er- 
forderliche genauere  Untersuchungen  einzeUier  Kinder  vorzunehmen, 
soweit  ang&ngig  in  Gegenwart  des  betr.  Klassenlehrers,  soweit  Mädchen 
in  Frage  kommen,  in  Anwesenheit  einer  Lehrerin.  Auch  sind  hierbei 
Kinder  aus  anderen,  an  dem  Tage  nicht  besuchten  Klassen,  jedoch 
nur  in  wirklich  dringenden  F&llen,  besonders  beim  Verdacht  auf 
ansteckende  Krankheiten,  dem  Schularzt  vorzuführen. 

Die  Gesundheitsscheine  aller  zur  Untersuchung  vorgeführten 
Kinder  sind  von  dem  Klassenlehrer  dem  Schularzt  vorzulegen. 

Die  ärztliche  Behandlung  erkrankter  Schulkinder  ist  unter  keinen 
Umständen  Sache  des  Schularztes. 

§  8.  Aulser  diesen  regelmäCsigen  Untersuchungen  haben  die 
Schulärzte,  wenn  sie  von  den  Rektoren  oder  der  Schuldeputation 
dazu  aufgefordert  werden,  aulserordentliche  Untersuchungen  und  Be- 
gutachtungen vorzunehmen: 

1.  um,  falls  die  Eltern  kein  anderweitiges  genügendes  ärztliches 
Zeugnis  beibringen,  festzustellen,  ob  Schulversäumnis  gerecht- 
fertigt ist,  ob  eine  ansteckende  oder  ekelerregende  Krank- 
heit bei  dem  Kinde  vorliegt,  ob  Kinder,  welche  an  ansteckenden 
Krankheiten  gelitten  haben,  ohne  Gefährdung  der  Mitschüler 
zum  Schulbesuche  wieder  zugelassen  werden  können; 

2.  um  zu  begutachten,  ob  eine  nachgesuchte  Befreiung  von 
einem  oder  mehreren  Unterrichtsgegenständen  vom  ärztlichen 
Standpunkte  zu  empfehlen  ist; 

3.  um  zu  bestimmen,  ob  ein  Kind  infolge  Schwächlichkeit 
oder  Krankheit  von  der  Benutzung  der  Schulbäder  auszu- 
schlielsen  ist; 

4.  um,  auf  Antrag  eines  Lehrers,  zu  begutachten,  ob  für  ein 
Kind  wegen  Schwachsinns  die  Aufnahme  in  die  Hül&schule 
oder  wegen  Stottems  die  Zulassung  zu  den  Stotterkursen 
empfohlen,  oder  ob  ein  schwächliches  Kind  dem  Verein  für 
Ferienkolonien  zur  Berücksichtigung  vorgeschlagen  werden  soU. 

Wenn  diese  Untersuchungen  in  der  Schule  nicht  stattfinden 
können,  soll  der  Schularzt  verpflichtet  sein,  sie  in  dem  Hause  der 
Gütern  vorzunehmen. 

Bei  all  den  vorerwähnten  Untersuchungen  haben  die  Schulärzte 
strengste  Rücksicht  auf  die  behandelnden  Ärzte  zu  nehmen.  Sie 
haben  es  sich  zum  Grundsatz  zu  machen,  in  allen  den  Fällen,  wo 
behandelnde  Ärzte  zugezogen  wurden,  nur  im  Einvernehmen  mit 
diesen  eine  Untersuchung  vorzunehmen,  bezw.  ein  Zeugnis  auszustellen. 

§  9.  Bei  dem  Auftreten  einer  ansteckenden  Krankheit  in  einer 
Schule  hat  der  Schularzt  die  Schule  häufiger  zu  besuchen,  namentlich 
auch  um  darauf  zu  achten,  dafs  von  der  Krankheit   ergriffene   oder 
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derselben  verdächtige  Kinder  frühzeitig  ans  der  Schale  entfernt  werdesi 
und  daCs  den  §§  2,  3  nnd  6  des  Ministerialerlasses  vom  14.  Juli  1884, 
betr.  „Verhütung  der  Übertragung  ansteckender  Krankheiten  dnrdi 
die  Schulen*',  sowie  dem  Ministerialerlaß  Tom  20.  Mai  1898,  betr. 
„YerhQtong  der  Übertragung  ansteckender  Augenkrankheiten  durefa 
die  Schulen^,  in  allen  Fällen  entsprochen  werde.  Die  in  §  5  des 
ersterwähnten  Erlasses  geforderte  Anzeige,  jede  Ausschliefsung  eines 
Kindes  vom  Schulbesuche  wegen  ansteckender  Krankheit,  hat  durch 
den  Rektor  zu  geschehen. 

Im  übrigen  haben  die  Schulärzte  sich  jeder  Anordnung  zu  ent- 
halten, die  nach  den  Torgenannten  Ministerialerlassen  dem  Kreis- 
physikus  vorbehalten  ist. 

§  10.  Die  Schulärzte  haben  von  dem  Ergebnisse  ihrer  Beobach- 
tungen, soweit  nötig,  den  Rektor,  eventuell  auch  den  Stadtarzt  in 
Kenntnis  zu  setzen.  Ein  Recht  zu  selbständiger  Anweisung  an  die 
Rektoren  oder  Lehrer,  sowie  an  die  Schulbediensteten  haben  die 
Schulärzte  nicht. 

Glauben  sie,  dafs  den  von  ihnen  in  Bezug  auf  die  Behandlung 
der  Kinder  oder  der  Hygiene  der  Schulräume  gemachten  Vorschlägen 
nicht  in  genügender  Weise  Rechnung  getragen  wird,  so  haben  sie 
ihre  darauf  bezüglichen  Beschwerden  in  erster  Linie  an  den  Stadtarzt 
zu  richten. 

§  11.  Die  Schulärzte  haben  über  die  amtlichen  Vorkommnisse 
ein  Tagebuch  zu  führen  und  über  jede  Schule  ein  Aktenstück  zu 
halten,  welches  einen  leichten  Überblick  über  alle  in  gesundheitlicher 
Beziehung  wichtigen  Einrichtungen  und  Verhältnisse  der  Schule  er- 
möglicht Dasselbe  ist  Eigentum  der  Schuldeputation  und  geht  im 
Falle  des  Rücktrittes  eines  Schularztes  auf  dessen  Nachfolger  über. 

Die  Schulärzte  haben  bis  spätestens  15.  Mai  über  ihre  Thätigkeit 
in  dem  abgelaufenen  Schu^ahre  einen  schriftlichen  Bericht  dem  Stadt- 
arzt einzureichen.  Derselbe  hat  diese  Einzelberichte,  mit  einem 
kurzen,  übersichtlichen  Gesamtbericht,  bis  spätestens  15.  Juni  der 
Schuldeputation  vorzulegen.  Die  Berichte  der  Schulärzte  sind  nach 
einem  ^om  Stadtarzt  denselben  mitzuteilenden  Schema  abzufassen. 

In  besonderen  Fällen  kann  die  Schulbehörde  oder  der  Stadtarzt 
auch  anfser  dieser  Zeit  von  den  Schulärzten  eine  mündliche  oder 
schriftliche  Berichterstattung  einfordern. 

§  12.  Massenuntersuchungen  von  Schulkindern  zum  Zwecke 
der  Lösung  hygienischer  oder  rein  wissenschaftlicher  Fragen  dürfen 
von  den  Schulärzten,  wie  von  anderen  Ärzten,  nur  mit  Zustimmmig 
der  Schuldeputation  vorgenommen  werden. 

§  13.  Die  Schulärzte  sind  verpflichtet,  sich  gegenseitig  ohne 
Vergütung  zu  vertreten. 
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Will  ein  Schularzt  aufserhalb  der  Zeit  der  Schulferien  auf  länger 
als  eine  Woche  die  Stadt  verlassen,  so  hat  er  mindestens  acht  Tage 
?or  seinem  Weggange  dem  Stadtarzt  hierron  schriftlich  Mitteilnng 
ZQ  machen.  Das  Gleiche  hat  zu  geschehen,  wenn  ein  Schularzt 
Toraussichüich  für  einige  Zeit  durch  Krankheit  verhindert  ist,  seuien 
Dienst  za  versdien. 

Der  Stadtarzt  bestimmt,  thunlichst  nach  einer  bestimmten  Beihen- 
folge,  die  Stellvertretung  und  gibt  hiervon  den  betr.  SchuUtaten, 
sowie  der  Schuld^utation  Kenntnis. 

Dauert  die  Vertretung  länger  als  vier  Wochen,  so  kann  der 
betr.  Vertreter  verlangen,  dafs  nunmehr  ein  anderer  Arzt  mit  der 
Vertretung  beauftragt  werde. 

§  14.  Fflr  ihre  Mühewaltung  erhalten  die  Schul&rzte  ein  am 
Ende  jeden  Vierteljahres  zu  zahlendes  Jahreshonorar  von  1000  Mark. 

§  15.  Die  Sdiul&rzte  werden  von  der  Schnldeputation  anf  di^i 
Jahre  gewählt,  sind  jedoch  nach  Ablauf  dieser  Frist  wieder  wählbar. 

Aufjserdem  steht  der  Schuldeputation  wie  den  Schulärzten  das 
Becbt  vierteljähriger  Kündigung  zu  den  Jahresquartalen  zu. 

Wenn  ein  Schularzt  dauernd  an  der  Erfüllung  seiner  ObUegen- 
bdten  behindert  sein,  oder  deren  Erfüllung  fortgesetzt  vernachlässigen 
sollte,  ist  die  Schuldeputation  berechtigt,  ihn  seiner  SteUung  als 
Schularzt  ohne  weitere  Gewährung  des  Honorars  zu  entheben. 

§  16.  Die  städtische  Schuldeputation  behält  sich  vor,  diese 
Dienstordnung  abzuändern  oder  zu  erweitem. 


Die  Akademie  der  Medizin  in  Paris  wählte  Professor  Dr.  Robebt 
KOOH  in  Berlin  zum  auswärtigen  MitgUede. 

In  das  Kaiserliche  Gesundheitsamt  zu  Berlin  ist  Stabsarzt  Dr. 
BuBCKSABDT  eingetreten. 

Professor  Kossel  ist  zu  kommissarischer  Beschäftigung  in  das 
Kaiserliche  Gesundheitsamt  zu  Berlin  berufen  worden. 

In  Gielsen  habilitierte  sich  Dr.  AüO.  Messeb  für  Philosophie 
und  Pädagogik. 

Der  als  Hygieniker  verdiente  Medizinalrat  Dr.  G.  Merkel, 
Königlicher  Bezirksarzt  in  Nürnberg,  beging  am  16.  Februar  sein 
25jähriges  Dienstjubiläum. 

Es  wurden  ernannt:  Professor  Dr.  Hermes  am  Gymnasium  in 
Idngen  zum  Direktor  des  Realgymnasiums  in  Osnabrück;  Oberlehrer 
Dr.  Löhrer  am  Gymnasium  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr  zum  Direktor 
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des  Progymnasicuns  in  Viersen ;  Oberlehrer  Professor  Sghlaadt  am 
Gymnasiam  in  Wiesbaden  zum  Direktor  des  Realprogymnasinins  in 
Oberlahnstein. 

Folgende  Orden  wurden  verliehen:  Der  Grofsherrlich  Türkische 
Osmanieorden  I.  Klasse  dem  Ministerialdirektor  Dr.  von  Babtsch 
in  Berlin;  n.  Klasse  dem  Geheimen  Obermedizinalrat  Professor  Dr. 
Skbzeczea  in  Steglitz;  m.  Klasse  dem  Geheimen  MedizinaLrat 
Professor  Dr.  Kibchnes  in  Steglitz.  —  Der  Bote  Adlerorden 
rv.  Klasse  dem  Progymnasialdirektor  a.  D.  Dr.  Diekmann  in 
Yiersen  nnd  dem  Gymnasialdirektor  Professor  Dr.  Coste  in  Deutsch- 
Wilmersdorf  bei  Berlin. 

Es  sind  gestorben:  Der  frühere  Bektor  des  Vitzthomschen 
Gymnasiums  in  Dresden  Professor  Ziel  in  Braunschweig ;  der  fiHhere 
Rektor  des  Gymnasiums  in  Würzen  Professor  Dr.  Poetzschke  in 
Kötzschenbroda;  Professor  FJäANCESCO  Gabbielli  in  Rovigo,  ein 
eifiriger  Förderer  des  deutschen  Schulturnens  in  Italien;  in  Wien 
der  P&dagoge  Professor  Dr.  Emanuel  Hannak;  in  Moskau  der 
pädagogische  Schriftsteller  Gymnasialprofessor  Leo  Iwanowitsch 
PoMWANO w ;  in  Winterthur  Seminardirektor  Dr.  Heinbich  Mobf. 


£iiteratttr. 


Besprechungen. 

H.  CoHK.     Die  SeUeistangen  von   60000  Breslaner  Sekiil- 
kindern.     Nebst  Anleitung  zu  Xhnlichen  UntersneliiiBgen 
Ar  Ärzte  nnd  Lehrer.     Breslau,  Schottlaender.    1899.   kl.  8^ 
148  S.    Geh.  JH.  3.— ;  geb.  M,  4.—. 
Dem  unermQdlichen  Vorkämpfer  der  Augenhygiene  H.  CoHN  ist 
es  gelungen,  52 159  Schulkinder,  d.  h.  90%  der  gesamten  Breslauer 
Schuljugend,  auf  die  Sehschärfe  untersuchen  zu  lassen.     Die  Unter- 
suchungen wurden  von  den  Lehrern   und  Lehrerinnen  der  Kinder  i  m 
Freien  ausgefQhrt.     Sie  bestand  darin,  dafs  Haken  von  verschiedener 
Form  (UJ  m  3  E)  gezeigt  und  das  Kind  aufgefordert  wurde,  zu  sagen, 
ob  der  Haken  nach  rechts,  nach  links,  nach  oben  oder  nach  unten 
hin  offen  sei.     Die  Gröfse  der  Haken  war  so  gewählt,  daCs  jeder 
derselben  in  einem  Abstand  Yon  6  m  unter  einem  Gesichtswinkel  von 
5  Minuten  erscheint  und  seine  Liniendicke  unter   einem  Gesichts- 
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ifinkel  von  1  Minute.  Wenn  ein  Auge  einen  solchen  Haken  gerade 
noch  auf  6  m  Abstand  erkennt,  so  spricht  man  dem  Auge  „normale^ 
Sehachftrfe  (S  =  1)  zu.  Die  zu  prüfenden  Schüler  mubten  sich  nun 
den  Probehaken  ans  20  m  Abstand  langsam  n&hern  und  angeben, 
wann  die  Haken  erkennbar  wurden.  Die  gefundene  Entfernung 
wurde  dann  von  dem  Lehrer  in  eine  Zählkarte  neben  dem  Namen 
des  Schülers  eingetragen. 

Diese  ungeheure  Zahlenmenge  hat  dann  H.  Gohk  statistisch  ver- 
arbeitet und  dabei  unter  anderem  folgendes  gefunden: 

1 .  Fast  die  Hftlfte  der  Schüler  (46  %)  erkennt  die  Haken  auf 
7—12  m,  mehr  als  ein  Drittel  (38  7o)  sogar  auf  13—18  m;  3% 
der  Schüler  erkannte  die  Haken  auf  19 — 24  m  und  endlich  1% 
auf  24 — 27  m.  Im  ganzen  hatten  90%  der  untersuchten  Kinder 
eine  S  =  1  oder  mehr,  bis  zu  4,5. 

2.  Das  Alter  der  Schulkinder  hat  keinen  Terschlechtemden 
Einflufs  auf  die  S. 

3.  Die  durchschnittliche  S  der  Schulkinder  ist  nicht  geringer 
als  die  ton  Soldaten,  Seeleuten,  Ton  Nubiem  und  anderen  Wilden, 
die  man  im  Freien  auf  die  nämliche  Art  geprüft  hat. 

4.  Nur  10%  der  Schulkinder  hatten  eine  S  von  weniger  als  1, 
d.  h.  konnten  die  Haken  erst  auf  kürzeren  Abstand  als  6  m  er- 
kennen; Diese  Zahl  der  Schwachsichtigen  ist  nur  etwa  halb  so  grofs 
wie  im  Jahre  1866,  wo  H.  Cohn  in  Breslau  10060  Schulkinder 
untersuchte  und  bei  19%  von  ihnen  die  S  kleiner  als  1  fand. 
Diese  Thatsache  bezieht  H.  Cohn  auf  die  Abnahme  der  Kurzsichtig- 
keit infolge  der  besseren  Schuleinrichtungen. 

5.  unter  den  52159  untersuchten  Kindern  fanden  sich  1,1% 
Avgenkranke,  während  vor  33  Jahren  4%  der  untersuchten 
Angen  krank  war.  Cohn  bezieht  diese  erfreuliche  Erscheinung  auf 
Abnahme  der  Skrophulose. 

H.  Cohn  schliefet  seine,  auch  für  Schulmänner  bestimmte  und 
Terständliche  Schrift  mit  einer  warmen  Empfehlung  der  Anstellung 
Ton  Schulärzten.  Dr.  FiCK-Zürich. 

BiNXT  et  Henbt.  La  fatigue  intelleetnelle.  Avec  90  figures 
et  3  planches  hors  texte.  Paris,  Reinwald.  1898.  8®.  338  S. 
Die  Verfasser  dieses  sehr  inhaltreichen  Buches  bringen  zuerst 
eine  kurze  Bekapitulation  der  Diskussion  über  die  Überbürdung  der 
Schulkinder  in  der  medizinischen  Akademie  von  Paris.  Sie  bedauern 
lebhaft,  und  gewifs  mit  Recht,  dafs  die  Akademie  sich  auf  einen 
Meinungsaustausch  ihrer  Mitglieder  über  diese  wichtige  Frage  be- 
fichränkt  und  das  einzige  Mittel,  eine  richtige  Lösung  derselben  zu 
finden  —  die   experimentelle   Methode  —  verschmäht  hat.     Statt 
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eine  Kommission  zu  ernennen,  welcher  die  Aufgabe  zngefaUen  wäre, 
experimentell  in  den  Schnlen  den  Grad  der  Ermfldnng  and  Über- 
bfirdnng  zu  bestimmen,  welcher  bei  den  Kindern  dnrch  die  Schal- 
programme,  die  Art  des  Unterrichtes  und  die  Prüfungen  hervor- 
gemfen  wird,  hat  sich  die  Akademie  mit  theoretischen  Erörterungen, 
welche  hier  zu  nichts  fahren  können,  begnflgt  und  ist  infolgedessen 
zu  ganz  vagen  und  allgemein  formulierten  Beschlttssen  gekommen, 
die  keinen  praktischen  Wert  beanspruchen  können.  Aber  was  die 
medizinische  Akademie  nicht  gethan  hat  und  nicht  thun  wollte,  das 
ist  durch  die  Privatinitiative  einzelner  Gelehrten  geschehen.  Im 
Laufe  der  letzten  zehn  Jahre  haben  die  Männer  der  Wissenschaft 
in  ihren  Laboratorien  und  in  den  Schulen  selbst  den  Einflufs  der 
intellektuellen  Arbeit  auf  Körper  und  Gkist  studiert,  und  sie  sind 
damit  auf  dem  richtigen  Wege. 

In  dem  ersten  Teil  ihres  Werkes,  der  allein  beinahe  200  Seiten 
in  Anspruch  nimmt,  schildern  B.  und  H.  in  eingehender  Weise  die 
Resultate,  welche  die  neueste  Experimental-Physiologie 
bei  ihren  Untersuchungen  über  den  Einflufs  der  geistigen 
Arbeit  auf  die  wesentlichsten  Funktionen  des  Körpers  — 
Thätigkeit  des  Herzens,  Blutkreislauf  in  den  Kapillaren,  Blutdruck, 
Körpertemperatur  und  Wärmeproduktion,  Atmung,  Muskelkraft  und 
Stoffwechsel  Vorgänge  —  gewonnenhat. 

Es  ist  ein  reiches  Material,  was  die  Verfasser  zusammengetragen 
haben  —  ein  Material,  was  unseres  Wissens  zum  ersten  Male  in 
dieser  Weise  verwertet  und  übersichtlich  dargestellt  worden  ist.  Zar 
Verdeutlichung  dient  eine  grofse  Anzahl  gut  ausgeflihrter  Illustrationen, 
welche  die  Schilderung  auch  solchen  Lesern  vollkommen  verständlich 
machen,  die  keine  spezielle  physiologische  Vorbildung  besitzen.  Anf 
den  Inhalt  dieses  Abschnittes  selbst  kann  hier  nicht  weiter  ein- 
gegangen werden. 

Im  zweiten  Abschnitt  referieren  die  Verfasser  zuerst,  und  zwar 
in  kritischer  Weise,  über  die  Laboratoriumsarbeiten,  welche  von  ver- 
schiedenen Seiten  (Oehrn,  Ambebo,  Riyebs,  Kbaepelik  und 
Bettmann)  unternommen  worden  sind,  um  den  psychologischen  Effekt 
der  geistigen  Arbeit  zu  studieren  und  die  Wirkung  zu  bestimmen, 
welche  einerseits  von  der  Übung  —  die  die  Schnelligkeit  der  Arbeit 
begünstigt  und  ihre  ermüdende  Wirkung  abschwächt  — ,  und  anderer- 
seits von  der  Ermüdung  —  die  die  Schnelligkeit  der  Arbeit  an- 
günstig beeinflufst  — ,  hervorgebracht  wird.  Zahlreiche  Detailfragen 
sind  auf  diesem  Gebiete  in  Angriff  genommen  worden:  die  Frage, 
inwieweit  die  Ermüdung  durch  die  Übung  paralysiert  werden  kann ; 
unter  welchen  Umständen  der  Einflufs  der  Übung,  unter  welchen 
dcTjenige  der  Ermüdung  dominierend  hervortritt;  inwieweit  der  Einffnfs 
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der  erworbenen  Übung  sich  nach  einer  gewissen  Rahezeit  noch  geltend 
macht;  inwieweit  nnter  dem  Einfinsse  der  Übnng  nach  der  Rahe- 
zeit, d.  h.  bei  einer  zweiten  Arbeitsserie,  die  Arbeit  rascher  and 
intensirer  wird,  als  während  der  ersten  Serie.  Alle  diese  Fragen 
sind  nach  der  Ansicht  der  Verfasser,  trotz  der  schon  gewonnenen 
höchst  interessanten  Resultate,  durch  die  vorliegenden  Arbeiten  noch 
nicht  erschöpfend  behandelt  worden.  Was  bis  jetzt  erreicht  ist,  kann 
nur  als  Wegweiser  dienen  fftr  weitere  Forschung.  In  praktischer 
Hinsicht  machen  B.  und  H.  darauf  aufmerksam,  dafs  es  nach  den 
Yon  Bbttmank  erzielten  Resultaten  Aber  den  vergleichenden  Einflnfs 
der  körperlichen  und  geistigen  Arbeit  auf  die  Ermüdung  der  in- 
tellektuellen Fähigkeiten  nicht  mehr  gestattet  sei,  zu  behaupten,  dafs 
körperliche  Anstrengung  und  Turnen  ein  Mittel  der  Erholung  von 
geistiger  Arbeit  seien. 

Am  Schlüsse  ihres  Werkes  befassen  sich  B.  und  H.  mit  den- 
jenigen Untersuchungen,  die,  bis  jetzt  beinahe  ausschliefslich  in 
Deutschland,  in  den  Schulen  selbst  Aber  das  Auftreten  von 
Ermfldungserscheinungen  unter  dem  Einflasse  der  geistigen  Arbeit 
vorgenommen  worden  sind.  Zuerst  wird  die  von  Sikobskt,  Höpitnbb 
und  Fbibdrigh  angewendete  Methode  des  Diktates  erörtert,  die 
darin  besteht,  da&  man  den  Kindern  etwas  diktiert  und  dann  die 
Fehler  zählt,  welche  sie  unter  verschiedenen  Yerhältnissen,  z.  B. 
vor  und  nach  einer  Unterrichtsstunde,  nach  der  Mittagspause,  bei 
kflrzerer  oder  längerer  Dauer  des  Diktats  machen.  Als  eines  der 
interessantesten  Resultate  dieser  Untersuchungen  wird  erwähnt,  dafs 
die  Anzahl  der  Fehler  nach  einer  dreistündigen  Mittagspause  immer 
noch  bedeutender  ist,  als  am  Morgen  nach  der  Nachtruhe,  dafs  also 
die  Mittagspause  nicht  hinreicht,  um  die  infolge  des  Yormittags- 
unterrichts  eingetretene  Ermfldung  voQständig  zu  beseitigen.  Ein 
zweiter,  nicht  weniger  wichtiger  Satz  ist  der,  dafs  körperliche 
Übungen  eine  ebenso  grobe,  wenn  nicht  gröfsere  Ermüdung  der 
intellektuellen  Fähigkeiten  hervorrufen,  wie  die  geistige  Anstrengung, 
was  mit  den  oben  erwähnten,  im  Laboratorium  gewonnenen  Resul- 
taten übereinstimmt. 

Sodann  gehen  die  Verfasser  zu  der  Methode  der  Rechnungs- 
exempel  über,  wie  sie  bekanntlich  zuerst  von  BtTBaEBSTEiN  und 
später  auch  von  Laseb,  Holmes  und  Richteb  in  verschiedenen 
Modifikationen  benutzt  wurde.  Es  wird  erwähnt,  wie  die  Unter- 
suchungen von  BuBaBBSTEiN  und  Holmes  übereinstimmend  gezeigt 
haben,  dafs  die  Zahl  der  Fehler  mit  der  Dauer  der  geistigen  Arbeit 
viel  rascher  wächst,  als  die  unter  dem  Einflüsse  der  Übung  ebenfiEills 
zonehmende  Anzahl  der  Rechnungen. 

Aach  auf  die  von  Ebbinghaus  vorgeschlagene  Kombinations- 
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methode  wird  an&nerksam  gemacht,  die  ja  darin  besteht,  dafs  die 
Schüler  lückenhafte  Prosatexte  sinnvoll  und  mit  Berttcksichtigong 
einer  bestimmten,  im  Texte  durch  Striche  angedeuteten  Silbenzahl 
zu  yervoUständigen  haben.  Nach  der  Ansicht  der  Verfasser  hat 
diese  Methode  sehr  unbestimmte  Resultate  ergeben,  so  dafs  im 
Einzelfalle  nicht  zu  erkennen  ist,  inwieweit  die  vor  und  nach  den 
Unterrichtsstunden  erhaltenen  Differenzen  in  der  Leistungsfähigkeit 
der  Kinder  auf  Rechnung  der  Ermüdung  oder  der  Beschaffenheit 
der  Texte  zu  schreiben  ist. 

Mit  einigen  Worten  geschieht  dann  noch  des  von  Gbiesbach 
Yorgeschlagenen  und  hernach  auch  von  Yanod  angewendeten 
Ästhesiometerverfahrens  (Sensibilitätsmessungen)  Erwähnung 
(die  vermutlich  erst  später  erschienene  Arbeit  von  Waqjsier  war 
den  Verfassern  noch  unbekannt),  und  als  summarisches  Resultat  der 
OBiESSBACHschen  Untersuchungen  wird  angeführt,  dafs  die  Empfin- 
dungskreise bei  der  durch  andauernde  geistige  Beschäftigung  her- 
vorgerufenen Ermüdung  gröfser  werden. 

In  einem  kurzen  Schlufsworte  geben  dann  B.  und  H.  ihre 
Meinung  über  den  Wert  der  verschiedenen  Untersuchungsmethoden 
ab.  Sie  geben  der  Methode  der  Diktate  vor  den  anderen  den 
Vorzug,  einmal,  weil  sich  hierbei  die  Kinder  unter  gewohnten  und 
normalen  Verhältnissen  befinden,  sodann,  weil  die  gewonnenen  Resultate 
leicht  kontrolliert  werden  können,  und  schliefslich,  weil  eine  gewisse 
Analyse  der  von  den  Kindern  unter  verschiedenen  Umständen,  ihrer  Natur 
nach,  gemachten  Fehler  möglich  ist.  Der  Rechenmethode  wird  vor- 
geworfen, dais  hier  die  Übung,  als  individuelle  Eigenschaft,  eine  sehr  grolse 
Rolle  spiele,  und  daüs  die  Kinder,  namentlich  wenn  die  Untersuchung 
längere  Zeit  dauert,  in  gekünstelte  Verhältnisse  versetzt  werden.  Die 
Kombinationsmethode  bietet  nach  der  Ansicht  der  Verfasser  grofee  prak- 
tische Schwierigkeiten,  da  es  sehr  schwer  sein  dürfte,  Texte  zu  finden, 
die,  in  Beziehung  auf  die  Anforderungen,  welche  an  die  Kinder  gestellt 
werden,  unter  einander  äquivalent  sind;  aulserdem  dürfte  hier  der 
Einfluls  der  Übung  nicht  unbeträchtlich  sein.  Der  wesentlichste 
Nachteil  des  Ästhesiometerverfahrens  besteht  darin,  dafs  allerdings 
eine  Ausdehnung  der  Grenzen  der  Empfindungskreise  auf  geistige 
Ermüdung  schliefen  läfst,  dals  aber  umgekehrt,  die  geistige  Ermü- 
dung nicht  auch  eine  Vergrößerung  der  Empfindungskreise  hervor- 
zubringen braucht.  Wenigstens  ist  das  letztere  bis  jetzt  noch  nicht 
bewiesen.     Niemals  sollte   diese  Methode   aUein   angewandt  werden« 

Man  mag  nun  mit  dieser  Kritik  der  verschiedenen  Unter- 
suchungsmethoden einverstanden  sein  oder  nicht,  jedenfalls  gebührt 
den  Verfassern  das  Verdienst,  das  vorhandene  Material  in  fleibiger 
Weise  zusammengestellt  und  vorurteilslos  vom  rein  wissenschaftlichen 
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Standpunkte  ans  beleuchtet  zu  haben.  Wir  empfehlen  Allen,  welche 
mit  der  Schule  in  nähere  Beziehung  kommen,  und  vorab  auch  den 
Schul&rzten,  das  Studium  des  interessanten  Werkes  yon  B.  und  H. 
recht  angelegentlich.  Dr.  NACHiMOFF-Moskau. 

KBM8IES,  Arbeitshygiene  der  Sehule  auf  Grund  yon  Brmfidnngs- 

measiingeil.    (Sammlung  von  Abhandlungen  auf  dem  Gebiete  der 

pädagogischen  Psychologie  und  Physiologie,  hrsgeg.  von  Schiller 

und  ZiBHBN,  n.  Bd.,  1.  H.)    Berlin,  Reuther  &  Reichard,  1898. 

8^  64  S.     Mit  Abbüdgn.     Einzelpreis  M.  1.60. 

Diese  interessante  Arbeit  ist  die  Frucht  einer  Doppelreihe  von 

Untersuchungen,    die    der  Verfasser  vorgenommen   hat,    um  den  er- 

mttdenden  Einfluls  geistiger  Arbeit   in   der  Schule  zu  studieren  und 

für  den  Grad  der  Ermüdung  ein  objektives  Mais  zu  finden. 

Der  Zweck  der  1.  Versuchsreihe  bestand  in  der  Feststellung  der 
Qualitftts&nderung,  welche  ein  kurzes  Arbeitsstück  bei  einer  bestimmten 
Arbeitsgeschwindigkeit  in  verschiedenen  Zeitlagen  des  Schulvormittags 
erfi&hrt.  Von  zwei  Modifikationen  in  der  Konstruktion  der  Arbeits- 
stücke —  einer  Ifingeren  Reihe  einfacher  Aufgaben  oder  einer  ge- 
ringeren Zahl  schwierigerer  Exempel  —  wählte  K.  die  letztere,  um 
eine  dem  Unterrichtsverfahren  möglichst  nachgebildete  Versuchsanord- 
nung  zu  erhalten.  Die  Versuche  wurden  in  der  4.  Klasse  (3.  Schul- 
jahr) einer  sechsklassigen  Volksschule  zu  Berlin,  an  55  Kindern, 
deren  Durchschnittsalter  rund  lOVs  Jahre  betrug,  angestellt.  Als 
Versuchsarbeiten  wurden  Rechenstücke  benutzt,  die  dem  unmittelbar 
yor  dem  Versuche  absolvierten  Klassenpensum  für  Kopfrechnen  ent- 
nommen waren.  Die  Reckenstücke  wurden  mitten  in  die  verschie- 
denen Lehrstunden  gerückt,  um  zu  verhindern,  dafs  durch  Ungeduld, 
Unlust  oder  gesteigerten  Arbeitsantrieb,  die  sich  am  Ende  der  Stunde 
leicht  bemerkbar  machen,  ein  störender  Faktor  hineinkomme.  Die 
einzeke  Versuchsdauer  betrug  12  Minuten.  Für  jede  Einzelaufgabe 
wurde  zuerst  1  Minute,  später  auch  IV4 — 2  Minuten  angesetzt. 
Innerhalb  jeder  Aufgabe  folgten  aufeinander:  1.  Vorsprechen  der- 
selben durdi  den  Lehrer;  2.  zweimaliges  Nachsprechen  durch  die 
Schüler  im  Chor  (zusammen  mit  1.:  10  Sek.);  3.  Lösung  (etwa 
20  Sek.);  4.  Niederschrift  der  Resultate;  5.  Arbeitspause. 

Die  Resultate  dieser  Untersuchungen,  soweit  sie  sich  auf  Klassen- 
durchschnitte beziehen,  drückt  K.  folgendermafsen  aus: 

1.  Die  erste  Schulstunde  (am  Vormittag)  stellt  die 
günstigste  Arbeitszeit  des  Tages  vor,  die  letzte  liefert 
durchschnittlich  die  schwächsten  Leistungen  (die  Arbeits- 
werte können  um  15 — 20%  heruntergehen). 

2.  Der  erste  und  zweite  Wochentag  zeichnen  sich 


368 

von  den  übrigen  durch  ein  anderes  Arbeitsgesetz  ans: 
der  am  Sonntag  erworbene  Vorrat  an  geistiger  Frische 
nnd  Widerstandskraft  hat  eine  Arbeitsanregnng  and 
Aufbesserung  des  Arbeitswertes  am  Montag  und  Dienstag 
zur  Folge.  Der  ungeeignetste  Arbeitstag  ist  der 
Sonnabend. 

3.  Aufserordentliche  Anstrengung  in  einer  Lehr- 
stunde macht  sich  in  der  folgenden  ungünstig  bemerkbar. 

4.  Langsames  Arbeiten  bedingt  bessere  Arbeits- 
qualität. 

Beim  Studium  der  Einzelleistungen  ergaben  sich  nun  so 
grofse  Differenzen,  dafs  K.  zum  Schlüsse  gelangte,  es  bieten  die 
Klassendurchschnitte  keinen  genauen  Anhalt  fQr  die  Verschiebungen 
in  der  Arbeitsfähigkeit,  weil  solche  Schüler,  die  eine  hinreichende 
Widerstandskraft  besitzen,  oder  solche,  welche  mit  vorrückender  Zeit- 
lage besser  arbeiten,  im  Durchschnitt  einen  Teil  jener  kompensieren, 
welche  starke  Arbeitseinbufsen  erleiden.  Hierbei  bestätigte  sich  auch 
die  Vermutung,  dais  die  Mehrzahl  der  Schüler  unter  gleichen  um- 
ständen immer  auch  das  gleiche  Arbeitsverhalten  zeigen,  dafe  man 
also  in  dieser  Beziehung  gewisse  Arbeitstypen  unterscheiden  kann. 
Das  hat  dann  zur  Folge,  dafs  das  Optimum  der  Arbeitswerte  für 
yerschiedene  Quoten  der  Schüler  zu  yerschiedenen  Tageszeiten  eintritt. 
Indem  K.  die  in  dieser  Richtung  an  21  Knaben  gemachten  Beob- 
achtungen auf  die  ganze  Klasse  überträgt,  schildert  er  die  Verteilung 
des  Optimums  auf  die  einzelnen  Stunden  in  dem  Zeitraum  Ton 
8 — 12  Uhr  vormittags  folgendermafsen : 

1.  Um  10  Uhr,  d.  h.  nach  zweistündigem  Unterricht, 
hat  Vs  der  Klasse  die  beste  Leistung  erreicht,  Vs  ar- 
beitet sich  weiter  herauf  und  Vs  erleidet  eine  Depression, 
welche  einem  zweiten  Optimum  vorausgeht  (K.  hält  des- 
halb m  diesem  Momente  eine  längere  Pause  für  gerechtfertigt). 

2.  Um  11  Uhr  hat  die  H&lfte  der  Schülerzahl  das  Optimum 
überschritten,  ein  Teil  hat  es  noch  nicht  erreicht,  ein  anderer, 
gröberer,  nüiert  sich  der  zweiten,  besten  Leistung.  Die  Chancen 
für  eine  gute  Leistung  sind  demnach  jetzt  bei  einer 
Klassenhälfte  vorhanden.     Längere  Pause  wünschenswert. 

3.  Um  12  Uhr  haben  Vs  der  Schüler  die  beste 
Leistung  hinter  sich,  nur  Vs  ist  noch  im  stände,  bessere 
Arbeitswerte  zu  erzielen.  Deshalb  wäre  hier  eine  noch  län- 
gere Pause  am  Platze;  besser  wäre  es  wohl,  den  Unterricht  abzu- 
brechen, da  die  zu  erwartenden  Resultate  nur  gering  sind. 

4.  In  sämtlichen  Arbeitstypen  bemerkt  man  einen  Steflabfall 
der  Qualität  nach  jedem  Optimum. 
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Sehr  bemerkenswert  ist  die  Schinlsbemerkniig,  welche  K.  an 
die  Betrachtung  dieser  ersten  Yersnchsreihe  anknüpft.  Er  betont, 
dafs  die  Beantwortung  der  Überbürdungsfrage  von  der 
Beobachtung  der  individuellen  Arbeitsverhältnisse 
der  Schiller  ausgehen  mtlsse  und  dafs  es  Arbeitstypen  gebe, 
auf  welche  im  gegenwärtigen  Lehrverfahren  nicht  genflgend  Rflcksicht 
genommen  wird.  Der  Überbttrdung  fallen  nach  seiner  Ansicht  in 
erster  Linie  diejenigen  Schüler  anheim,  welche  ihr  Arbeitsoptimum 
in  den  ersten  Stunden  einbü&en  und  zu  den  späteren  Zeitlagen  eine 
starke  geistige  Ermüdung  in  der  Herabminderung  des  Arbeitswertes 
erkennen  lassen. 

Eine  zweite  gröfsere  Versuchsweise  wurde  von  Kemsies  mittelst 
des  Mossoschen  Ergographen  angestellt.  Dieselbe  trägt  einen 
individuellen  Charakter:  es  wurden  während  der  Dauer  mehrerer 
Monate  an  einer  Anzahl  von  Schülern  verschiedener  Klassen  einer 
Gemeindeschule  und  der  Y.  Realschule  wiederholte  Messungen 
zu  allen  Tageszeiten  vorgenommen  und  die  an  jedem  einzelnen 
Schüler  gewonnenen  Resultate  beigebracht,  ohne  den  Versuch  irgend 
welcher  Durchschnittsberechnungen  zu  machen.  Auch  an  sich 
selbst  hat  K.  zahlreiche  Messungen  durchgeführt.  Es  zeigte  sich 
hierbei  mit  grofser  Konstanz,  dafs  alles,  was  Geist  und  Körper 
ermttdet  (andauernde  geistige  Beschäftigung,  Abspannung  nach  Vereins- 
sitzongen,  gesellschaftlichen  Abenden  u.  s.  w.)  auch  die  Leistungs- 
fähigkeit am  Ergographen  beeinträchtigt,  und  dafs  andererseits  Dinge, 
die  Körper  und  Geist  erfrischen  und  anregen  (Spazieren,  Baden, 
Schlafen  nach  vorausgegangener  Ermüdung,  anregende  Beschäftigung), 
aach  die  Leistungsfähigkeit  am  Ergographen  erhöhen.  Auch  indivi- 
duelle Verschiedenheiten  in  Charakter,  Begabung,  Widerstandskraft 
a.  s.  w.  treten  in  den  Messungsergebnissen  zu  Tage.  K.  steht  des- 
halb nicht  an,  den  Ergographen  als  sichersten  Indikator 
für  Ermüdung  zu  bezeichnen.  Es  kam  nicht  selten  vor,  dals 
bei  den  Rechenversuchen  noch  keine  Abnahme  der  Arbeitswerte  er- 
sichtlich war,  während  der  Ergograph  schon  eine  bedeutende  Herab- 
mindernng  der  Muskelkraft  indizierte  und  die  Versuchsperson  sub- 
jektiv Ermüdung  an  sich  wahrnahm.  Das  Sinken  der  Aufmerksamkeit 
and  des  Interesses,  der  Qualität  und  Quantität  der  Leistungen  kann 
oft  einige  Zeit  unterdrückt  werden,  wenn  der  Wille  dazu  vorhanden 
ist,  die  Muskeldepression  läfst  sich  aber  auch  durch  die  stärkste 
Willensanstrengung  nicht  verdecken;  eine  andauernde  Muskel - 
depression  kann  deshalb  als  wahrhaftiges  Kriterium 
der  Überbürdung  dienen.  Auf  Grund  seiner  Untersuchungen 
mit  dem  Ergographen  kommt  K.  dann  auch  zu  dem  Schlüsse,  dafs 
die  Frage  der  zeitweiligen   Überbürdung   der   Schüler 


370 

der  höheren  Lehranstalten  im  bejahenden  Sinne  beant- 
wortet werden  müsse. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  Resultate  derjenigen  Messungen, 
deren  Zweck  es  war,  die  durch  die  einzelnen  Unterrichtsgegenstfinde 
verursachte  muskuläre  Minderleistung  zu  bestimmen.  Hierbei  stellte 
sich  heraus,  dafs  Turnen  und  mathematische  Fächer  starke  musku- 
läre Depression  hervorbringen,  dafs  dagegen  dem  Unterrichte  im 
Deutschen  eher  ein  Erholungswert  zukommt  —  vermutlich,  weil  die 
Denkinhalte  dieses  Faches  leichter  und  durch  die  Muttersprache 
von  Jugend  auf  geläufiger  sind,  als  die  der  Mathematik,  und  weil 
hier  durch  eine  etwaige  Unau&nerksamkeit  das  weitere  Verständnis 
nicht  sofort  aufgehoben  wird ;  auch  die  naturwissenschaftlichen  Fächer 
besitzen  im  allgemeinen  einen  Erholungswert. 

Zum  Schlüsse  stellt  E.  die  Forderung  auf,  dafs  auf  leicht  er- 
müdbare Kinder  im  Unterrichte  weitgehende  Rücksicht  genommen 
werden  sollte,  dafe  die  Stundenzahl  des  Schultages  für  Kinder  von 
10 — 12  Jahren  ohne  Not  vier  Stunden  nicht  überschreiten  sollte  und 
dals  für  12 — 14jährige  Schüler  ftinf  Stunden  das  zulässige  Maximum 
sein  sollten.  F.  Ebismann. 
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Schulärstliches. 

Von 

Professor  E.  tok  Esmabch- Königsberg  i.  Pr. 

Das  Anftreten  von  Volkssenohen  ruft;  in  dem  Hygieniker 
Tom  Fach  meist  gemischte  Gefühle  hervor.  Zn  dem  Bedanem 
über  dies,  durch  die  Krankheit  henrorgemfene  Unglück  gesellt 
sich  eine  Empfindung,  wie  sie  etwa  der  Offizier  beim  Ausbruch 
eines  Krieges  haben  mag  —  nun  einmal  zeigen  zu  können,  was 
man  eigentlich  vermag  und  im  langen  Frieden  vorgearbeitet 
hat.  Bei  dem  Hygieniker  kommt  noch  etwas  Drittes  hinzu: 
er  sieht  in  der  Seuche  seinen  Feind  und  zugleich  auch  einen 
Freund,  einen  wirksamen  Unterstützer  seiner  Bestrebungen; 
denn  es  ist  eine  immer  wieder  und  wieder  zu  beobachtende 
Thatsache,  da&  auftretende  Seuchen  wesentliche  hygienische 
Yerbesserungen  im  Gefolge  gehabt  haben.  England  hätte  wohl 
kaum  schon  in  der  Mitte  unseres  Jahrhunderts  so  grofse  Fort- 
schritte in  der  Städtereinigung  gemacht,  wenn  nicht  die  Cholera 
ein  gutes  Stück  mitgeholfen  hätte.  Und  wer  weifs,  ob  die 
Hamburger  jetzt  schon  ihr  neues  Wasserwerk  haben  würden, 
das  lediglich  infolge  der  letzten  verheerenden  Epidemie  so 
überraschend  schnell  in  wenigen  Monaten  erstand.  Als  ein 
weiteres  Beispiel  hierfür  kann  auch  Königsberg  dienen.  Im 
Sommer  1897  wurde  durch  Geheimrat  Kuhnt  hier  festgestellt, 
dals  in  unseren  städtischen  Schulen,  namentlich  aber  den  Volks- 
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schulen,  die  Granuloseeikrankung  in  erschreckender  Weise 
verbreitet  war,  xmd  dies  gab  die  Veranlassung,  daCs  bald  darauf 
die  städtischen  Behörden  den  Kampf  gegen  dieses  Übel  auf 
der  ganzen  Linie  eröffneten.  Es  wurden  eigene  Trachomärzte 
angestellt,  besondere  Trachomklassen  errichtet  und  mit  erheb- 
lichem Eostenaufwande  alles  das  gethan,  was  zur  möglichst 
schnellen  und  gründlichen  Bekämpfung  des  Übels  zweckmäßig 
erschien. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Erfolge  dieses  Vorgehens 
des  weiteren  einzugehen;  über  dieselben  ist  bereits  von  anderer 
Seite*  berichtet  worden  und  es  wird  sich  vielleicht  in  späterer 
Zeit  noch  einmal  Gelegenheit  bieten,  darauf  zurückzukommen. 
Hier  soll  nur  kurz  erwähnt  werden,  wie  aus  den  Traohom- 
ärzten  schliefslich,  und  hoffentlich  als  dauernde  Einrichtung,  die 
Schulärzte  hervorgegangen  sind.  Dafs  erstere  nicht  dauernd 
angestellt  werden  konnten,  war  von  vornherein  klar;  abgesehen 
von  den  erheblichen  Kosten,  die  damit  verbunden  waren,  zeigte 
es  sich  auch  bald,  dais  ein  in  den  Betrieb  der  Schulen  so  sehr 
eingreifendes  Verfahren,  wie  die  Einrichtung  besonderer  Trachom- 
klassen, die  umfassenden  poliklinischen  Behandlungen  der 
kranken  Schüler  u.  s.  w.,  aus  pädagogischen  Rücksichten  nicht 
länger  als  unbedingt  nötig  aufrecht  erhalten  werden  konnte. 
Als  daher  nach  etwa  einhalbjähriger  Thätigkeit  der  Trachom- 
ärzte eine  deutliche  und  erfreuliche  Abnahme  der  Erkrankungen 
einzutreten  schien,  wurden  vielfach  schon  Stimmen  laut,  die 
eine  Änderung  des  bisher  so  energisch  betriebenen  Verfahrens 
herbei  wünschten.  Dieser  Moment  schien  günstig,  um  der 
Schularztfrage  näher  zu  treten. 

Die  weite  und  zweifellos  sehr  lange  unentdeckt  gebliebene 
Verbreitung  der  Granuloseerkrankung  unter  den  Volkssohülern, 
sowie  die  schwierige  und  kostspielige  Bekämpfung  derselben, 
hatte  den  städtischen  Behörden  doch  die  Überzeugung  bei- 
gebracht,  dafs  eine  dauernde  ärztliche  Überwachung  der  Sohüler, 
die    allein    eine    Wiederholung    solcher    Zustände    unmöglich 
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maohen   könnte,   höchst  nötig  sei,   nnd   so   wurde    dann   ohne 
groise  Schwierigkeit  die  Anstellung  von  zehn  Schulärzten,  zu- 
nfichst  allerdings  nur  auf  ein  Jahr,  beschlossen.     Es  war  An- 
fangs   nur   ein  einziger   Schularzt  ins   Auge    gefa&t  worden, 
unter  dem  sodann  die  Trachomärzte   noch  weiter  hätten  funk- 
tionieren sollen ;  allein   die  Erwägung,   dafs  es  schwierig  sein 
möchte,  einen  geeigneten  Arzt  hierfdr,  noch  dazu  nur  auf  ein 
Jahr,  zu  gewinnen,  dals  es  femer  leichter  sein  wtlrde,  eventuell 
von  zehn  Ärzten  auf  einen,  als  umgekehrt,  im  Falle  eine  solche 
Änderung  sich  als  zweckmä&ig  erweisen  sollte,  zurückzugehen, 
sowie    endlich   die   guten  Erfahrungen,  die    man    an   anderen 
Orten  mit  mehreren  Schulärzten  bereits  gemacht  hatte,  gaben 
schlieislich    den  Ausschlag,    und    so    wurden   im   verflossenen 
Sommer  denn  die  Trachomärzte  von  den  Schulärzten  abgelöst. 
Das   Regulativ   für   die   letzteren,    vom  Magistrat   festgesetzt^ 
lehnt  sich  eng  an  die  bereits   erprobten  Vorschriften  für  die 
Wiesbadener  Schulärzte  an  und  ist  bereits  mehrfach  in  Zeitungen 
und  Zeitschriften  veröffentlicht^  worden,  so  dais  ich  hier  wohl 
nicht   näher   darauf  einzugehen  brauche.     Kompliziert   wurde 
in  Königsberg  die  Thätigkeit  der  Schulärzte  noch  durch  die 
Granulöse,  deren  Bekämpfung  selbstverständlich  zunächst  eine 
der   Hauptaufgaben   der   Ärzte   blieb    und   auch   noch    femer 
bleiben  wird.    Indes  ist  es  möglich  gewesen,  in  diesem  Punkte 
eine    wesentliche  Vereinfachung   des  Verfahrens   eintreten    zu 
lassen.     Die  abnehmende  Zahl  der  Erkrankungen  überhaupt, 
insbesondere  aber  der  schwereren  Erkrankungsfälle,  lieis   eine 
weitere  FortfÜhmng  besonderer  Trachomklassen  hinfort  nicht 
mehr  als  unbedingt  nötig  erscheinen  und  so  wurden  dieselben 
nach  und  nach  aufgelöst.     Die  noch  sezemierenden  und  daher 
besonders  ansteckungs&higen  Kinder  wurden  den  Augenkliniken 
zur  Operation  oder  Behandlung  überwiesen  und  für  diese  Zeit 
vom  Schulbesuch    ausgeschlossen ;  Kinder    mit   leichteren   Er- 
krankungen, bei  denen   kein  Sekret  mehr  zu  beobachten  war, 
sitzen  jetzt  auf  gesonderten  Bänken  und  besuchen  Nachmittags 


^  Gesundheit,  1899,  No.  2;  dien  Zeitschrift,  1899,  No.  4. 
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spezialistische  Polikliniken.  Dnrch  einfftohe  Kontrollzettel,  die 
in  den  Augenkliniken  ausgefüllt  und  von  den  Lehrern  und 
Schulärzten  eingesehen  werden,  werden  die  Kinder  genötigt» 
auch  thatsftchlich  der  geeigneten  Behandlung  sich  zu  unter- 
ziehen, und  da  die  letztere  in  der  Freizeit,  nämlich  Nachmittags 
erfolgt,  wird  auch  der  Schulunterricht  nicht  mehr,  wie  es 
früher  in  ausgedehntem  Ma&e  der  Fall  war,  versäumt.  So 
scheint  nunmehr  die  Angelegenheit  in  befriedigender  Weise 
geordnet;  die  Lehrer  haben  nicht  mehr  über  Störungen  des 
Unterrichts  zu  klagen  und  die  Schulärzte  können,  wesentlich 
entlastet,  mehr  wie  es  bisher  möglich  war,  sich  auch  ihren 
anderen  schulärztlichen  Au^ben  widmen. 

Als  eine  dieser  Aufgaben  bezeichnet  der  §  5  der  Dienst- 
anweisung für  unsere  Schulärzte  „eine  zweimal  im  Jahre 
vorzunehmende  Untersuchung  der  gesamten  Schul- 
räume  auf  ihre  gesundheitliche  Beschaffenheit 
unter  Zuziehung  des  Schulleiters  sowie  des  zustän- 
digen städtischen  Baubeamten.^ 

Die  Anwesenheit  des  letzteren  Beamten  bei  diesen  Revi- 
sionen möchte  ich  als  ganz  besonders  zweckmäfsig  erachten 
und  diese  Bestimmung  für  eventuelle  andere  schulärztliche 
Dienstanweisungen  (sie  fehlt  z.  B.  in  der  Wiesbadener  Ver- 
ordnung) zur  Nachahmung  empfehlen.  Einmal  wird  sich  da- 
durch die  Durchführung  nötiger  schultechnischer  Veränderungen 
und  Verbesserungen  merklich  vereinfachen  und  beschleunigen 
lassen,  sodann  werden  Schularzt  wie  Baubeamter  bei  dieser 
Gelegenheit  voneinander  lernen  können.  Ich  habe  wenigstens 
öfter  den  Eindruck  gehabt,  dais  dieses  thatsächlich  und  mit 
Vorteil  für  beide  Teile  der  Fall  gewesen  ist. 

Die  erste  dieser  Schullokaluntersuchungen  hat  nun  in 
Königsberg  vor  kurzem  stattgefunden;  ich  habe  dieselbe  als 
Magistratsmitglied  mitgemacht  und  mit  wenigen  Ausnahmen 
sämtliche  312  Klassen  unserer  Volks-  und  Bürgerschulen  ge- 
sehen. Manches  Literessante  und  namentlich  für  die  Praxis 
Verwertbare  ist  dabei  herausgekommen,  und  da  die  Schularzt- 
frage augenblicklich  ja  in  vielen  unserer  Städte  auf  der  Tages- 
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Ordnung  steht,  ist  es  vielleioht  von  einigem  Wert,  über  die 
Erfahrungen,  die  wir  bei  diesen  Lokalinspektionen  gemacht 
haben,  zu  berichten.  Es  wird  dadurch  zugleich  gezeigt  werden, 
welchen  Nutzen  schon  allein  dieser  eine  Zweig  der  schulärzt- 
lichen Thätigkeit  fOr  die  Schule  haben  kann. 

Da  die  Inspektionen  selbstverständlich  ein  praktisches  Ziel 
im  Auge  hatten,  nämlich  eventuell  aufgedeckte  Milsstände 
möglichst  schnell  und  zweckmäJSsig  zu  beseitigen,  wurden  die- 
selben für  jede  Schule  sofort  bei  der  Untersuchung  zu  Papier 
gebracht,  um  sodann  dem  Magistrat  nebst  Yorschlägen  zur 
Abstellung  und  Verbesserung  übergeben  zu  werden.  Es  stellte 
sich  sehr  bald  heraus,  dals  es  unmöglich  sein  würde,  alle 
Mängel  der  Schulen  auf  einmal  aus  der  Welt  zu  schaffen  — 
das  würde  unerschwingliche  Summen  erfordert  haben;  so  hätte 
beispielsweise  die  Beschaffung  richtiger  Subsellien  in  allen 
Schulen,  auüser  den  Kosten  für  diese  Subsellien  selbst,  auch 
den  Neubau  verschiedener  Schulen  nötig  gemacht,  da  mit  neuen 
Subsellien  armierte  Klassen  oft  viel  weniger  Schüler  hätfen 
fassen  können,  als  es  zur  Zeit  mit  den  schmalen  Bänken  und 
Tischen  der  Fall  war.  Es  mulste  deshalb  zunächst  das  Erreichbare 
erstrebt  werden,  und  es  wurden  daher  in  den  Berichten  .  an 
den  Magistrat  die  „dringend  notwendigen^,  die  n^^^' 
wendigen^  und  endlich  die  „wünschenswerten'^  Änderungen 
gesondert  bemerkt.  Auf  diese  Weise  wurde  wenigstens  gewähr- 
leistet, dafs  nun  auch  thatsächlich  das  Nötigste  zuerst  ausge- 
führt wird  und  dals  nicht,  wie  früher  oft  geschehen,  Wichtiges 
vor  minder  Wichtigem  zurückstehen  muis. 

Ehe  ich  auf  die  Untersuchungen  selbst  eingehe,  will  ich 
bemerken,  daCs  in  Königsberg  16  Volksschulen,  9  Bürger- 
schnlen  xmd  2  Schulen  fiir  schwachsinnige  Kinder  zur  Zeit 
bestehen,  mit  312  Klassen  und  einer  Gesamtschülerzahl  von 
etwa  18000  Kindern.  Das  Alter  der  Schulgebäude  ist  ein 
recht  verschiedenes;  während  einige  vielleicht  schon  über  100 
Jahre  bestehen,  sind  andere  erst  wenige  Jahre  in  Benutzung, 
und  es  ist  erfreulich,  berichten  zu  können,  dafs  diese  letzteren 
direkt  als  Musterschulen  hingestellt  werden  dürfen.   Sie  werden 
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in  jeder  Beziehung,  was  Grösse  der  Klassenräume,  Heizang, 
Ventilation,  Belenchtnng,  Subsellien  u.  s.  w.  betrifft,  allen  An- 
forderungen der  Hygiene  gerecht,  und  trotzdem  gab  es  auch 
hier,  wie  wir  sehen  werden,  für  den  Schularzt  Gelegenheit, 
einzugreifen.  Von  den  älteren  Schulen  war  leider  nicht  so 
viel  Rühmeos  zu  machen;  im  Gegenteil,  es  fanden  sich  oft 
recht  mangelhafte,  vereinzelt  sogar  direkt  traurige  Verhältnisse, 
die  meist  dringend  der  Abstellung  bedurften.  Aber  auch  hier 
wird  es  doch  noch  oft  möglich  sein,  durch  verhältnismäisig 
einfiu^he  Ma&regeln  wenigstens  eine  wesentliche  Verbesserung 
des  Bestehenden  zu  erreichen.  Ich  gehe  nunmehr  etwas  näher 
auf  die  einzelnen  Punkte,  die  besondere  Berücksichtigung 
verdienen  und  fanden,  ein. 

Das  erste,  was  einem  bei  dem  Betreten  einer  besetzten 
Schulklasse  aufzufallen  pflegt,  ist  die  mehr  oder  weniger 
verbrauchte,  schlechte  Luft.  Der  spezifische  „Schulmuff^ 
wird  ja  Jedem,  der  überhaupt  eine  Schule  besucht  hat,  bekannt 
und  auch  wohl  noch  erinnerlich  sein,  und  Mancher  gkubt  viel- 
leicht, dats  derselbe  als  ein  unvermeidliches  Übel  jeder  Schule 
mit  in  den  Kauf  genommen  werden  müJste.  Das  ist  nun  aller- 
dings glücklicherweise  nicht  der  Fall;  wir  fanden,  wenn  auch 
selten,  bei  unseren  Inspektionen  auch  Klassen,  in  denen  selbst 
am  Ende  der  letzten  Schulstunde  die  Luft  noch  für  ganz  er- 
träglich gelten  konnte,  häufiger  war  allerdings  das  Gegenteil 
der  Fall  und  aus  einzelnen  Räumen  prallte  man  beim  Eintritt 
wahrhaft  entsetzt  zurück. 

Als  eine  der  Hauptursachen  der  Luftversohlechterung  hat 
jedenfalls  die  mangelnde  Körperreinigung  und  der  in 
den  Kleidern  aufgestapelte  Schmutz  zu  gelten;  dagegen 
kämpft  auch  die  beste  Ventilation  vergebens  an.  Man  kann 
sich  sehr  leicht  davon  überzeugen.  Durch  energische  Zug- 
lüftung (ich  komme  nachher  noch  darauf  zurück)  in  einer 
Pause  kann  man  sehr  wohl  die  Klassenluft  momentan  voll- 
kommen rein  erhalten,  aber  sind  auch  nur  fünf  Minuten  lang 
solche  verwahrloste  und  schmutzige  Kinder  wieder  darin,  so 
ist   die   Luft  wiederum   fast   so    schlecht,    wie  sie  vorher    ge* 
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wesen  war.  Gtanz  besonders  sind  es  die  dioken  Winterüber- 
kleider, die  namentlich,  wenn  sie  nais  geworden  sind,  Wolken 
Ton  sohleohten  Dünsten  Ton  sieb  geben.  Es  ist  das  ja  auch 
schon  lange  bekannt,  and  in  jeder  Schulhygiene  kann  man 
lesen,  dals  die  Überkleider  nidit  in  die  Klasse  gehören  — , 
aber  wie  sieht  es  damit  in  Wirklichkeit  ans?  Wir  fanden 
anf  unseren  Inspektionen  kaum  eine  einzige  Schule,  in  der 
dieser  Forderung  Rechnung  getragen  war;  doch  ist  es  unser 
Bestreben  gewesen,  wo  es  irgend  angängig  war,  in  dieser  Hin- 
sicht noch  nachträglich  Besserung  herbeizuführen.  Mit  einigem 
guten  WiUen  IftlSst  sich  in  der  That  hier  noch  manches  erreichen, 
was  anferngs  unmöglich  schien.  So  manche  Korridorwand  wurde 
für  Elleiderriegel  gewoimen  durch  Fortnahme  von  Schränken, 
die  ebensogut  anderswo  untergebracht  werden  konnten;  auf 
den  Treppenpodesten,  selbst  vor  den  Korridorfenstem  findet 
sich  oft  ein  geeigneter  Platz,  um  bewegliche  Kleiderregale  an- 
zubringen, die  auch  das  Ö&en  der  Fenster  nicht  unmöglich 
machen.  Dabei  war  oft  ein  Einwand  des  Rektors  zu  be- 
kämpfen, den  ich  hier  nicht  umgehen  kann  —  die  Möglichkeit 
des  Entwendens  der  Kleider,  falls  sie  unbeaufsichtigt  auf  den 
Korridoren  hängen.  Die  Möglichkeit  muls  natürlich  zugegeben 
werden ;  doch  spricht  die  Erfahrung,  die  man  hier  an  mehreren 
Schulen  bereits  gemacht  hat,  dagegen.  Allerdings  wird  es 
zweckmäGug  sein,  wenn  die  Schulhausthüre  nach  der  Strafse  hin 
in  der  Schulzeit  geschlossen  bleibt;  ja,  ich  würde  sie  im  Falle 
Ton  Neubauten  überhaupt  ganz  fortlassen  und  nur  Thüren 
nach  dem  Sohulhofe  hin  vorsehen,  man  gewinnt  dadurch  Platz, 
spart  Geld,  und  pädagogische  Bedenken  werden  sich  wohl  auch 
kaum  dagegen  geltend  machen  lassen.  In  einzelnen  Fällen, 
wo  ein  Herausbringen  der  Oberkleider  aus  den  Klassen  be- 
sonders wünschenswert  erschien,  aber  wegen  mangelnden  Platzes 
auf  dem  Korridore  nicht  möglich  war,  soll  versucht  werden, 
durch  Einrichtung  einfacher,  mit  einem  Yentilationskanal  ver- 
bundener Kleiderschränke  an  Stelle  der  jetzigen  Riegel  Ab- 
hülfe zu  schafifen;  die  Praxis  muls  lehren,  ob  damit  wirklich 
etwas  Outes  erzielt  werden  kann. 
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Natürlich  sind  die  Oberkleider,  wie  ja  auch  schon  erwfthnt, 
sieht  die  einzigen  Lnftverschlechterer  in  den  Klassen  — 
Unterkleider  und  Haut  können  auch  ihr  wesentliches  Teil 
dazu  beitragen,  nnd  auch  hiergegen  kann  und  mtiis  die  Schule 
kämpfen.  Ein  wirksames  Mittel  bilden  jedenfalls  die  Schnl- 
bäder.  Eine  ganze  Beihe  von  Städten  besitzen  bereits  solche, 
nnd  zn  ihnen  gehört  auch  Königsberg.  Die  Erfahrungen,  die 
man  mit  den  Schulbädem  gemacht,  sind  überall  vorzügliche 
gewesen;  sie  haben  in  Königsberg,  wie  auch  anderswo,  dazu 
geführt,  dafs  die  mafsgebenden  Behörden  beschlossen,  in  jeder 
neu  zu  erbauenden  Volksschule  fernerhin  stets  auch  gleich  ein 
Schulbad  mit  einzurichten;  das  ist  gewifs  sehr  erfreulich  und 
sollte  andere  Städte  zu  dem  gleichen  Vorgehen  veranlassen. 
Auch  in  alten  Schulen  wären  solche  Bäder  in  freistehenden 
Kellerräumen  gewifs  oft  unschwer  unterzubringen,  nnd  bei 
unseren  schulärztlichen  Inspektionen  ist  die  Frage  oft  auf- 
geworfen worden.  Man  glaubte  aber  doch  vorläu%  davon 
Abstand  nehmen  zu  müssen  nach  dem  alten  Spruch  wort:  „qui 
trop  embrasse,  mal  ötreint^;  denn  in  der  That  wären  die 
Kosten  ja  nicht  ganz  gering  geworden;  nur  in  einem  Falle 
schien  uns  das  Bedürfnis  nach  einem  Bade  für  die  Schüler 
so  dringend,  dafs  wir  die  Einrichtung  eines  solchen  unter 
No.  1,  als  „durchaus  nötigt  bezeichnet  haben. 

Ein  wesentlicher  Faktor  für  die  Verbesserung  der  Schul- 
luft ist  natürlich  eine  richtige  Ventilation;  dieselbe  kann 
periodisch  oder  permanent  wirken,  letzteres  würde  das  Er- 
strebenswertere sein.  Das  einfachste  und  kaum  ganz  zu  ent- 
behrende Ventilationsmittel  ist  das  öffnen  der  Fenster;  es 
sollte  in  den  Pausen  möglichst  ausgiebig  geschehen.  Eine 
kurze  Zuglüftung  von  zwei  bis  fünf  Minuten  Dauer,  je  nach 
der  Aufsentemperatur,  genügt  erfahrungsgemäls,  um  durchweg 
frische  Luft  in  die  Klasse  zu  bringen,  ohne  dabei  einen  irgend- 
wie bedenklichen  Wärmeverlust  selbst  bei  starker  Elälte 
draufsen  herbeizuführen.  Aber  es  mufs  auch  sachgemäüs  ge- 
lüftet werden.  Sämtliche  Fenster  und  zugleich  die  Thür  auf» 
so  dals  auch  wirklich  ein  Zug   entsteht.     Dabei   mulSs  selbst- 
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yerst&ndlioh  die  Erlasse  leer  sein;  sollten  vereinzelte  Kinder 
wegen  besonderer  Leiden  für  die  Pansen  einmal  nicht  anf  den 
Hof  hinnnter  dürfen,  so  können  diese  auch  in  der  Klasse 
bleiben,  —  sie  stellen  sich  an  den  Ofen  oder  in  eine  Ecke,  wo 
sie  der  Zng  nicht  trifft,  oder  es  wird  ansnahmsweise  einmal 
ein  Fenster  nicht  geöffiiet,  obgleich  mir  dieses  in  keinem  Falle 
wünschenswert  erscheint. 

Der  Effekt  einer  solchen  richtigen  Znglüftung  ist  be- 
merkenswert: man  hat  beim  Wiederbetreten  der  Klasse  ein 
G^f&hl  wie  beim  Anziehen  eines  frischgewaschenen  Hemdes; 
das  augenblickliche  Kältegefühl  schwindet  sofort.  Leider  wird 
diese  Lüftung  noch  viel  zu  wenig  oder  nicht  richtig  angewendet; 
ich  muls  gestehen,  dab  ich  eine  richtige  Lüftung  kaum  einmal 
gesehen  habe;  entweder  waren  nur  einzelne  Fenster  geöffiiet 
oder  es  fehlte  der  Gegenzug  durch  die  Thür.  oder  Kinder 
sausen  mitten  im  Zuge  auf  ihren  Plätzen,  oder  es  wurde  gar 
nicht  gelüftet,  weil  Lehrer  oder  Lehrerin  in  der  Pause  den 
Klassenraum  zum  Korrigieren  benutzte.  Hier  bleibt  dem 
Schularzt  noch  viel  zu  thun  übrig,  aber  vor  allem  müfsten 
die  Lehrer  selbst  von  vornherein  auf  diese  Dinge  achten  oder 
darauf  hingewiesen  werden;  ich  habe  noch  später  einmal  auf 
diesen  Punkt  zurückzukommen. 

Viel  weniger  energisch  und  auch  in  anderer  Beziehung 
weniger  rationell  sind  die  Lüftungen  durch  die  Fenster  wäh- 
rend der  Schulstunden.  Und  doch  ist  eine  solche  Lüftung 
häufig  nicht  zu  umgehen,  weil  die  Luft  sonst  zu  schlecht  oder 
zu  überheizt  werden  würde.  Dann  werden  einzelne  Fenster 
geöffnet;  aber  diese  Ventilation  wirkt  ganz  ungleich,  kühlt  ein- 
zelne Punkte  des  Baumes  stark  ab,  während  andere  kaum  oder 
gar  nicht  beeinflufst  werden,  und  die  Schüler  erkälten  sich 
dabei.  Wesentlich  besser  ist  es  schon,  wenn  nur  die  oberen 
Fensterflügel,  als  Klappfenster  konstruiert,  geöffiiet  werden; 
dann  kann  eine  einseitige  Abkühlung  der  Kinder  meistens 
ziemlich  vermieden  werden  und  der  Effekt  der  Lüftung  ist 
auch  ein  etwas  besserer.  Die  schulärztliche  Inspektion  hat 
denn  auch  bei  uns  in  sehr  vielen  Schulen    die  nachträgliche 
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Einriohtang  soloher  oberen  Klappfenster  für  unumgänglich 
notwendig  gehalten;  sie  glaubt  auf  diese  Weise  mit  yerhftltnis- 
mälsig  geringen  Mitteln  eine  bemerkenswerte  Verbesserung  der 
Ventilation  in  vielen  Klassen  herbeiführen  zu  können. 

Eine  noch  nicht  ganz  gelöste  Frage  ist  die,  welcher 
OberflügelfensterverschlulB  für  Schulen  der  beste  ist;  jedenfalls 
muis  es  ein  sehr  solider  sein,  möglichst  ohne  Ketten  und 
Schnüre,  da  er  sonst  den  grade  an  dieser  Stelle  stark  gestei* 
gerten  Anforderungen  meist  nicht  lange  stand  hält.  Aber 
selbst  der  beste  Verschluls  funktioniert  zuweilen  nicht,  wenn 
nämlich  .die  Fensterrahmen  durch  Feuchtigkeit  verquollen 
sind.  Es  soUte  daher  für  diese  Teile  nur  sehr  sorgftlltig  aus- 
gewähltes, hartes,  vollkommen  trocknes  und  gut  gefimilstee 
fiolz  genommen  werden,  wie  es  leider  nicht  immer  geschieht. 

In  sehr  vielen  Klassen  fanden  sich  als  besondere  Venti- 
lationseinrichtung Kanäle  in  den  Wänden,  die  durch  eine  ver- 
stellbare Klappe  mit  dem  Schulzimmer  in  Verbindung  standen. 
Diese  Kanäle  sowohl,  wie  natürlich  auch  die  Klappen,  gingen 
selten  über  den  Querschnitt  eines  gewöhnlichen  russischen 
Rohres  hinaus  und  verliefen  in  der  Begel  in  der  Wand  bis 
nach  oben  auf  den  Dachboden,  oder  auch  über  Dach  hinaus  in 
die  freie  Luft.  Auf  meine  Interpellation  wegen  schlechter 
Luft  wurde  mir  häufig  mit  besonderer  Q-enugthunng  die  offene 
Klappe  eines  solchen  Ventilationskanales  gezeigt,  ich  konnte  aber 
fast  in  allen  Fällen  direkt  durch  ein  vorgehaltenes  Schwefelhobs 
nachweisen,  dafs  der  Ventilationseffekt  dieser  Kanäle  gleich 
Null,  ja  manchmal  der  umgekehrte  ist,  wie  der,  welchen  man 
erwartet.  Wann  wird  man  endlich  dahin  kommen,  die  Frage 
der  künstlichen  Ventilation  der  Räume  in  praxi  mit  etwas 
mehr  Nachdenken  und  Liebe  zu  behandeln,  wie  es  doch 
vielfach  so  sehr  wünschenswert  wäre.  Was  kann  denn  ein  so 
enger  Kanal,  womöglich  in  einer  kalten  Wand  verlaufend, 
ohne  dafs  für  besondere  Zufuhr  frischer  Luft  zur  Klasse  ge- 
sorgt ist,  für  die  Abführung  der  schlechten  Luft  für  Dienste 
thun.  Es  kommt  mir  das  so  vor,  als  wenn  der  junge  Arzt 
bei  einem  Fall,   der   ihm  noch  nicht  ganz  klar  ist,   einen   un- 
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sohiddigen  Symp  verschreibt,  ^üt  aliqnid  fiat^,  pflegt  man 
da  zu  sagen;  so  ist  es  auch  hier,  —  eine  Y entilationseinriohtnng 
ist  ja  vorgesehen,  aber  ob  nnd  wie  sie  wirkt,  das  ist  eine  an- 
dere Sache. 

In  einzelnen  Fällen  lassen  sich  übrigens  anoh  nachträglich 
noch  ohne  gröisere  Kosten  nnd  umstände  künstliche  Ven- 
tilationseinrichtnngen  schafiSRn,  das  „wie^  kann  natürlich  nur 
von  Fall  zu  Fall  entschieden  werden;  ich  will  aber  doch  be- 
merken, dafs  bei  unseren  Schnlarzt- Inspektionen  eine  ganze 
Beihe  von  brauchbaren  nnd  durchfährbaren  Vorschlägen  nach 
dieser  Richtung  gemacht  worden  ist. 

Eiigentlich  vollkommene  Lüftungseinrichtungen  fanden  sich 
nur  in  zwei  ganz  neuen  Schulen,  in  denen  neben  gewöhnlicher 
Ofenheizung  noch  eine  sekundäre  Feuerluftheizung  vorgesehen 
war.  In  einer  dieser  Schulen  war  auch  sehr  gute  Luft,  in 
der  zweiten  fiel  das  Gegenteil  sofort  bei  Betreten  der  Klassen 
auf  und  führte  dann  auch  bald  zu  der  Entdeckung,  dafs  die 
Ventilation  ganz  falsch  angewendet  wurde.  Ich  komme  noch 
darauf  zurück. 

Eng  verbunden  mit  der  Frage  der  Ventilation  ist  die  der 
Heizung.  In  den  Königsberger  Volks-  und  Bürgerschulen 
finden  sich  mit  verhältnismäßig  wenigen  Ausnahmen  Kachelöfen 
mit  viereckigen  eisernen  Kastenunterteilen,  die  sich  bei  der 
Anheizung  schneller  erwärmen  wie  die  Kacheln,  so  daüs  wir 
es  also  eigentlich  mit  einem  gemischten  System  zu  thun  haben. 
Die  Öfen  werden  mit  Cokes  oder  Kohlen  geheizt  und  luftdicht 
durch  die  Feuer-  und  Aschenthür  verschlossen,  sowie  das  Feuer 
durchgebrannt  ist.  Diese  Öfen  haben  sich  im  ganzen  gut  be- 
währt tmd  erfreuen  sich  vor  allen  Dingen  fast  durchweg  der 
Billigung  der  Lehrer.  Es  läüst  sich  auch  nicht  leugnen,  dafs 
sie,  rationell  bedient,  und  abgesehen  von  gröfseren  Temperatur- 
schwankungen der  Au&enluft,  eine  ausreichende  Erwärmung 
der  Klassenräume  ermöglichen.  Ihre  schwache  Seite  ist  nur 
ihre  schwer&llige  Begulier&higkeit.  Will  man  während  der 
Schulstunden  das  Zimmer  warm  haben,  so  mufs  der  Ofen  am 
Abend  vorher  angeheizt  und  geschlossen  werden,  dann  ist  am 


384 

anderen  Morgen  das  Zimmer  richtig  geheizt;  aber  es  ist  über- 
heizt, wenn  über  Nacht  wider  Erwarten  die  Aulsentemperatar 
in  die  Höhe  gegangen  ist,  und  da  hilft  dann  nur  ein  dauerndes 
Öfihen  der  Fenster  während  der  Schulstunden,  ein  Zustand, 
der,  wie  schon  erwähnt,  durchaus  nicht  dem  Ideal  entspricht 
und  manchem  Einde  schon  eine  Erkältung,  Rheumatismus  und 
noch  Schlimmeres  verschaffi  haben  wird.  In  dieser  Beziehung 
sind  die  eisernen  Regulieröfen  besser;  sie  passen  sich  zweifellos 
dem  augenblicklichen  Wärmebedürfnis  mehr  an,  und  bei  richtiger 
Konstruktion  und  richtiger  Wartung  dürften  sie  gewifs  mehr 
und  Besseres  leisten  als  unsere  gebräuchlichen  Kachelöfen. 
Aber  da  liegt  grade  der  Haken,  —  es  dürfte  nur  wenige 
Lehrer  geben,  die  neben  der  Erfüllung  ihrer  eigentlichen  Auf- 
gabe Lust  und  Interesse  genug  haben,  die  Regulierung  ihrer 
Klassenöfen  zu  übernehmen.  Ohne  eine  solche  Regulierung 
geht  es  aber  nicht  beim  eisernen  Ofen,  es  tritt  sonst  sehr  leicht 
eine  Überhitzung  der  Ofenwandungen  und  damit  das  lästige 
Gefühl  ein,  welches  der  Laie  mit  „trockener  Luft*'  zu  be- 
zeichnen pflegt.  Dafs  es  sich  dabei  nicht  um  Trockenheit  der 
Luft,  d.  h.  ein  hohes  Sättigungsdefizit  derselben  handelt,  ist 
längst  bekannt,  und  doch  wird  immer  wieder  dagegen  mit 
Verdampfen  von  Wasser  u.  drgl.  vergeblich  angekämpft,  da 
der  Grund  eben  in  ganz  etwas  anderem  liegt.  Genug,  vor 
der  Hand  erfreuen  sich  jedenfalls  die  Kachelöfen  noch  der 
gröfseren  Beliebtheit  bei  unseren  Lehrern  und  Schulbehörden» 
und  sie  mögen  ja  in  mancher  Beziehung  auch  Recht  darin 
haben.  Über  die  wenigen  eisernen  Öfen,  die  wir  bei  unseren 
Inspektionen  antrafen,  wurde  fast  einstimmig  geklagt  und  von 
den  Lehrern  ihre  Auswechselung  gegen  Kachelöfen  beantragt; 
es  waren  allerdings  auch  meist  Öfen  ganz  einfacher  Konstruktion, 
die  ihre  Yerwandtschaft  mit  dem  primitiven  ELanonenofen  nicht 
ganz  verleugnen  konnten  und  die  Klagen  daher  wohl  be- 
greiflich erscheinen  lieisen.  In  einer  Schule  waren  als  Hül&- 
heizung  in  mehreren  Klassen  Karlsruher  Gasschulöfen  auf* 
gestellt,  weil  in  diesen  Fällen  die  Kachelöfen  bei  starker  Kälte 
nicht  ausreichten.     Da    die  Karlsruher  Ghisöfen  ja   anerkannt 


385 

Gutes  leisten,  erwartete  ich  auoli  nier  ihr  Lob  zu  hören  und 
war  erstaunt  anstatt  deren  nur  Klagen  über  sohlechte  trockene 
Luft  zu  vernehmen.  Der  Grund  dafür  lieis  sich  allerdings 
unschwer  finden.  Geschützt  durch  eine  architektonisch  sehr 
gefilllig  wirkende  Haube,  hatte  sich  auf  den  Öfen  eine  über 
fingerdicke  Lage  Staub  angesammelt,  die  bei  dem  gelegentlichen 
Anzünden  der  Öfen  mit  Notwendigkeit  langsam  versengen 
mulste  und  nunmehr  dasselbe  Gefühl  hervorrief,  das  wohl  jeder 
gelegentlich  einmal  in  einem  stark  überheizten  Eisenbahnwagen 
schon  kennen  gelernt  hat.  Die  durchbrochenen  Zierkappen 
wurden  definitiv  entfernt  und  der  Schulfrau  aufgetragen,  ftlr 
wöchentliche  Entfernung  des  Staubes  mittelst  feuchten  Tuches 
zu  sorgen.  Es  steht  wohl  zu  hoffen,  dals  sich  fernerhin  die 
Öfen  mehr  Liebe  wie  früher  erwerben  werden. 

Dafs  es  auch  sonst  mehrfach  bei  den  Öfen  etwas  zu  er- 
innern gab,  brauche  wohl  nicht  besonders  erwähnt  zu  werden: 
hier  waren  einzelne  Teile  derselben  in  Unordnung,  dort  fehlte 
der  Ofenschirm  und  die  Kinder  in  der  Nähe  wurden  gebraten ; 
das  sind  Kleinigkeiten,  die  leicht  zu  ändern  sind,  aber  das 
Auge  des  Lehrers  und  des  Schularztes  muis  dafür  geschärft 
werden,  damit  sie  auch  thatsächlich  bemerkt  und  abgestellt 
werden. 

Zentralheizungen  fanden  sich  im  ganzen  nur  in  sechs 
Schulen;  es  waren  sämtlich  Luftheizungen  und  vier  davon 
schon  älteren  Datums.  An  und  für  sich  ist  eine  Luftheizung 
wohl  als  das  Ideal  einer  Schulheizung  zu  bezeichnen,  wird 
dooh  gleichzeitig  dabei  mit  der  Heizung  auch  für  ausgiebige 
Ventilation  der  Räume  gesorgt,  wie  bei  keinem  anderen  Heiz- 
system  sonst.  Nichtsdestoweniger  erfreut  sich  meist  die  Luft- 
heizung in  der  Schule  keiner  groisen  Beliebtheit  und  der  Grund 
dafür  ist  in  der  Begel  nicht  schwer  zu  finden.  Ich  habe  viele 
Schulluftheizungen  gesehen  —  es  mögen  wohl  an  die  Hundert 
sein  —  aber  nur  wenige  sind  darunter  gewesen,  die  ich  als  voll- 
kommen richtig  in  der  Anlage  hätte  bezeichnen  können.  Fehler 
rächen  sich  bei  einer  Zentralheizung  aber  natürlich  ganz  anders, 
als  bei  einem  Ofen;   sie  sind  oft  schwer  oder  gar  nicht  mehr 
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abzustellen»  werden  auch  meist  nioht  richtig  erkannt,  und  so 
bleiben  denn  Klagen  über  das  verfehlte  System  nicht  aus. 

Diese  Erfahrungen  konnten  wir  bei  unseren  Inspektionen 
auch  wieder  machen.  Die  zwei  ältesten  Heizungen  hatten 
viel  zu  kleine  fleizkammem ;  schon  bei  mäfsiger  Kälte  muüste 
80  gefeuert  werden,  dafs  das  Wasser  über  den  Calorif&ren  ins 
Kochen  geriet;  dabei  konnte  man  nicht  an  die  Calorif^ren 
heran,  der  Staub  auf  und  an  denselben  war  nicht  zu  entfernen. 
Kein  Wunder,  wenn  über  die  Heizung  geklagt  wurde.  Eß 
wurde  denn  auch  von  der  Kommission  eine  Vergröiserung  der 
Heizkammem  als  dringend  notwendig  erachtet;  dieselbe  wird 
hoffentlich  im  Sommer  ins  Werk  gesetzt  werden  und  Besse- 
rung bringen.  Bei  zwei  anderen  Schulen  waren  die  Caloriftoen 
und  Heizkammem  richtiger  d.  h.  gröJjser  angelegt,  aber  auch 
hier  muiste  oft  über  die  zulässige  Temperatur  gefeuert  werden ; 
in  diesem  Falle  lag  der  Fehler  an  anderer  Stelle.  Wenn  man 
frische,  warme  Luft  in  die  Bäume  leiten  will,  muis  man  auch 
für  Abführung  der  verbrauchten  Luft  sorgen;  das  war  denn 
auch  vorgesehen  und  die  Abluftkanäle  mit  ihren  oberen  und 
unteren  Abzugsöfi&iungen  fanden  sich  in  jeder  Klasse,  und 
seltsamerweise  war  die  Klappenstellung  auch  vollkommen 
richtig.  Und  doch  funktionierte  die  Einrichtung  nicht.  Es 
stellte  sich  heraus,  dals  sämtliche  Abzugskanäle  frei  auf  den 
Bodenraum  mündeten,  dieser  aber  war  gegen  Wärmeverluste 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  kleinen  Fensters,  das  geöffiiet 
vorgefunden  wurde,  sorg&ltig  geschützt;  die  sohlechte  Luft 
konnte  also  nicht  abziehen,  und  infolgedessen  auch  die  frische 
warme  Luft  nur  unvollkommen  in  die  Klassenräume  eintreten, 
und  60  mufste  bei  kaltem  Wetter,  um  dem  Wärmebedarf  zu 
genügen,  die  Luft  weit  über  das  zulässige  Hals  erwärmt 
werden.  Beiläufig  möge  auch  noch  erwähnt  sein,  dafs  in  allen 
Fällen  die  Signaleinrichtungen,  welche  am  Calorif&r  die  Tem- 
peratur der  einzelnen  Klassen  abzulesen  ermöglichen  sollte, 
vollkommen  in  Unordnung  gefunden  wurde.  Es  waren  das 
teilweise  gewöhnliche  Kontaktthermometer-Klingelleitungen,  teil- 
weise MöNNiCHsche  Femmefsinduktoren.    Anfangs  hatten  beide 
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Systeme  nach  der  Atiasage  der  Schuldiener  gut  fcmktioniert, 
waien  aber  nunmehr  schon  seit  Jahren  nicht  mehr  betriebe- 
Uhigy  so  dais  die  Lnftsohieber  für  die  Klassen  von  dem  Kal- 
faktor entweder  nach  Gutdünken  gestellt  wurden,  oder  nach« 
dem  derselbe  eine  Bundwanderung  durch  das  ganze  Schul- 
gebfiude  gemacht  hatte,  was  selbstverständlich  viel  Zeit  kostete 
und  daher  wohl  meist  unterblieb.  Jedenfalls  kümmerte  sich 
kein  Mensch  darum;  durch  den  Schularzt  werden  künftig 
hoffentlich  solche  Nachlässigkeiten  vermieden   werden. 

Recht  lehrreich  Isind  auch  die  Er&hrungen,  die  mit  einer 
der  ganz  neu  eingerichteten  Luftheizungen  gemacht  wurden. 
Die  Schule  hat  neben  der  Luftheizxmg  noch  gewöhnliche  Ofen- 
heizung, welch  letztere  aber  nur  bei  stärkerer  Kälte  gebraucht 
wird.  Diese  Einrichtung  hat  sich  gut  bewährt  und  darf  wohl 
zur  Nachahmung  empfohlen  werden.  Bei  der  Inspektion  dieser 
Schule  ntm  erwarteten  wir  ganz  besonders  gute  Luftverhält- 
nisse  zu  finden;  es  war  jedoch  grade  das  Gegenteil  der  Fall: 
der  Schulmuff,  welcher  ausnahmslos  in  jeder  Klasse  zu  kon- 
statieren war,  stand  in  grellem  Kontrast  zu  den  übrigen, 
durchweg  vorzüglichen  Einrichtungen  der  Schule.  Der  Grund 
für  diesen  Mifsstand  wurde  bald  herausgefunden.  Zunächst 
standen  fast  in  allen  Klassen  die  Abluftklappen  falsch;  sie 
waren  teils  gar  nicht,  teils  für  Sommer-  und  Winterlüftungen 
zugleich  halb  geö£fnet,  und  somit  wurde  eine  regelrechte  Ven- 
tilation immöglich  gemacht;  sodann  war,  anscheinend  durch 
den  Heiznngsmonteur,  der  die  Galorif^ren  seiner  Zeit  aufgestellt 
hatte,  die  Weisung  gegeben  worden,  dais  unter  keinen  Um- 
ständen während  der  Schulzeit  die  Fenster  geöfihet  werden 
sollten,  da  sonst  die  ganze  Heizung  in  Unordnung  kommen 
würde.  Letzteres  ist  selbstverständlich  Unsinn;  es  wurde  aber 
strenge  geübt,  und  das  Resultat  war  das  oben  angegebene.  Es 
ist  wirklich  kein  GiTind  einzusehen,  warum  bei  Luftheizung 
auf  die  so  sehr  wirksame  periodische  Zuglüftung  verzichtet 
werden  soll,  wenn  die  Thatsachen  zeigen,  dafe  die  Luftheizung 
selbst  zur  genügenden  Luftemeuerung  nicht  ausreicht. 

Ein  nicht  minder  wichtiges  Kapitel  der  Schulhygiene,  wie 
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Ventilation  und  Heizung,  ist  die  Beleuchtung  der  Klassen. 
Auoh  auf  letztere  wird  der  Schularzt  fortgesetzt  ein  Augenmerk 
zu  richten  haben.     In  unseren  Fällen  erwies  sich  die  Hellig- 
keit in  den  neuerbauten  Schulen  fast  durchweg  ab  genügend, 
in  den  älteren  sah  es  dafür  allerdings  oft  desto  trauriger  aus; 
nichtsdestoweniger  wird  auch  hier  durch  relatir  einfache  Mittel 
oft  wesentliches  zu  erreichen  sein.     Der  Grund  f&r   die   un- 
genügende Helligkeit  kann  in  sehr  verschiedenen  Dingen  liegen. 
Zunächst  sind  die  Fenster  oft  nicht  grofs  genug;    auch    sind 
zuweilen    die  Fenstersprossen   und    Umrahmungen    so    massig 
konstruiert,  dafis  dadurch  eine  Menge  Licht  abgehalten  wird, 
—  das  gilt  Tor  allem  von  den  Doppelfenstern,   die  in  unserm 
Klima  und  bei  dem  geräuschvollen  Stralsenverkehr  kaum  zu 
entbehren   sind.     Hier   kann   gründlich   nur   eine  Erneuerung 
der  Fenster   nach    Erweiterung   der  Fensteröffnungen   helfen. 
Ich  kenne  eine  Schule,   wo  dieses  mit  bestem  Erfolge  durch- 
geführt worden  ist,    aber   das    wird   natürlich  stets  eine  sehr 
kostspielige  Reparatur  sein,  auf  die  man  sich  nur  im  Notfedle 
einlassen  kann.     In  den  meisten  Fällen  wird  daher  der  Schul- 
arzt einfachere  Mittel   zur  Verbesserung  vorschlagen   müssen, 
und  glücklicherweise  gibt  es  auch  oft  solche.     Viel   lälst  sich 
durch   hellen   Anstrich  der  Decken  und  Wände  der  Klassen- 
zimmer erreichen,  aber  auch   die  Thüren  und  Sockel  müssen 
dann  ganz  heU  gehalten  werden ;   es  ist  erstaunUch,   wie  viel 
das  oft  hilft.     Liegen  die  dunklen  Klassen,  wie  es  häufig  der 
Fall  ist,   nach  Höfen  hinaus,    so    kann    man    die   gegenüber 
liegenden  Hauswände  weilsen,  muls   dann  allerdings  zuweilen 
Vorhänge   in  den   Klassen  anbringen  lassen,  da  bei  Sonnen- 
schein solche  Wände  oft  zuviel  Licht  reflektieren.     Arge  Ver- 
dunkler  sind   nicht   selten   auch    vor   den   Fenstern    stehende 
Bäume.     Um  sie  ganz  oder  teilweise  zu  entfernen,  wird  man 
öfter  einen  Kampf  mit  den  Lehrern  zu  bestehen  haben,  und 
in  der  That  sollte  der  Schularzt   nicht   zu   schnell    über  die 
Bäume   sein   Todesurteil  sprechen.     Im  Winter  schaden  die- 
selben natürlidi  nichts  oder  nur  wenig,  im  Sommer  abw  sind 
sie  oft  willkommene  Schattenspender,   die  die  Klassenzimmer 
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vor  Überhitsrmg  bewahren.  Der  SohnlarEt  wiid  also  zunilohst 
den  Sommer  abwarton  und  dann  die  Gröfee  der  Yerdonkelang 
feststellen  müssen.  Zeigt  sich  dann,  dals  bei  trtlbem  Wetter 
nicht  überall  in  der  Klasse  die  nötige  Helligkeit  herrscht,  so 
muls  allerdings  sehonnngslos  vorgegangen  werden. 

Solche  Helligkeitsbestimmnngen  sind  in  einfachster  Weise 
derart  zu  machen,  dals  man  mit  normalsichtigen  Kindern 
Leseproben  auf  den  am  schlechtesten  beleuchteten  Plätzen  vor- 
nimmt;  unsere  Schulärzte  haben  sich  teilweise  aus  alten  Ifie- 
dizittalkalend^m  diese  Proben  ausgeschnitten  und  auf  Pappe 
geklebt;  werden  dieselben  in  der  bestimmten  Entfernung 
fliefsend  gelesen,  so  kann  man  meist  annehmen,  daüs  die  ge- 
nügende Helligkeit  vorhanden  ist. 

In  vielen  Fällen  wurde  bei  unseren  Inspektionen  gefunden, 
dab  die  Eenstervorhänge,  nach  oben  zusammengezogen,  den 
oberen  Fensterabschnitt  —  also  die  beste  Lichtquelle  —  ver- 
deckten ;  das  ist  natürlich  sehr  leicht  zu  korrigieren,  und  wenn 
man    einmal  den  Lehrern  ad  oculos  demonstriert  hat,   wieviel 
mehr  Licht  grade  die  dunklen  Plätze   durch  richtiges  Hoch- 
ziehen der  Vorhänge  bekommen,   so  werden  sie   wohl  darauf 
achten,    dafs    letzteres    nun    auch    fernerhin    geschieht.     Die 
Fenstervorhänge  bedürfen  aber  auch  noch  nach  anderer  Sichtung 
hin  der  Beachtung  der  Schulärzte.     Schon  Oohn  hat  darauf 
hingewiesen,   dals  in  der  Wahl  der  Vorhangstofie  oft  groiise 
Fehler  gemacht  werden;  das  konnten   auch  wir  hier   in  aus- 
gedehntem MaJse  bestätigen.     Bisher  hat  die  Schulverwaltung 
anscheinend  diese  Sto£fe  nur  vom  Stendpunkt  der  Haltbarkeit 
ans  gewälxlt,    denn    es   wurden   fast    ausnahmslos   die   gelben 
Leinenvorhänge  vorgefunden.   Die   Verdunkelung   durch  diese 
Vorhänge,  selbst  bei  hellstem  Sonnenschein,  war  in  allen  Fällen, 
wo   es  bei  den  Besichtigungen   probiert  werden  konnte,  eine 
so    starke,    dals   die    weiter   ab   von    den   Fenstern   siteeuden 
Kinder  durchaus  ungenügendes  Licht  erhielten.    Die  Vorhänge 
sind  denn  auch  sämtlich  auf  den  Index  gesetzt  worden.     Es 
ist  wohl  richtig,  dals  die  von  Cohk  empfohlenen  Stoffe,    wie 
weifser  Shirting,  Köper  oder  Döwlas  nicht  ganz  so  haltbar  sein 
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werden,  wie  dickes  Segelleinen,  aber  es  ist  doch  falsche  Spar- 
samkeit, wenn  letzteres  auf  Kosten  der  Augen  unserer  Schul- 
kinder gewählt  wird. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  wie  sollen  am  zweckmäüsigsten 
die  Vorhänge  vor  den  Fenstern  angebracht  werden;  sollen 
sie  oberen  oder  seitlichen  Zug  haben  und  sollen  sie  in  letz- 
terem Falle  in  der  Mitte  geteilt  oder  nur  nach  einer  Seite  zum 
Ziehen  eingerichtet  werden?  In  Königsberg,  und  so  wird  es 
auch  wohl  anderwärt«  sein,  ist  in  dieser  Beziehung  bis  jetzt 
ganz  planlos  verfahren  worden;  nachgedacht  über  die  Frage 
hatte  jedenfalls  hier  wohl  noch  keiner.  Die  meisten  Vorhänge 
hatten  oberen  Zug,  d.  h.  werden  beim  Zusammenziehen  über 
dem  Fenster  zusammengerafft.  Dagegen  ist  nichts  zu  sagen, 
wenn  dadurch  nicht,  wie  eben  erwähnt,  oberes  Fensterlicht 
fortgenommen  wird,  und  wenn  die  Fenster  nach  Süden  oder 
Südosten  liegen.  Scheint  bei  dieser  Fensterlage  während  der 
Schulstunden  (dieselben  dauern  in  Königsberg  nur  bis  1  Uhr 
nachmittags)  die  Soune,  so  wird  es  fast  ausnahmslos  nötig 
sein,  die  ganze  Fensterfläche  abzublenden,  weil  sonst  immer 
einige  Plätze  Sonnenlicht  bekommen  würden.  Liegen  die 
Fenster  dagegen  nach  Osten  oder  Westen  oder  nahezu  in  dieser 
Richtung,  so  wird  es  viel  rationeller  sein,  den  seitlichen  Zug  zu 
wählen  und  zwar  nicht  in  der  Mitte  teilbar,  sondern  derart, 
dals  der  ganze  Vorhang  an  dem  Nordpfeiler  des  Fensters  zu- 
sammengerafft werden  kann.  Scheint  die  Sonne  dann  schräge 
in  das  Fenster  hinein,  wird  es  meist  möglich  sein,  einen  Teil 
desselben  ohne  Vorhang  zu  lassen,  wodurch  dann  ein  bedeu- 
tender Lichtgewinn  erzielt  wird,  der  vor  allen  Dingen  nicht 
nötigt,  bei  schnell  wechselnder  Beleuchtung,  z.  B.  bei  teilweise  be- 
decktem Himmel,  fortwährend  an  den  Vorhängen  herumzuziehen. 

An  anderen  Lichtschutzvorrichtungen  wurden  in  unseren 
Schulen  noch  vielfach  matte  Scheiben  in  den  unteren  Teilen 
der  Fenster  vorgefunden;  sie  sind  allerdings  mehr  angebracht, 
um  Aus-  und  Einblicke  zu  verhüten  als  um  gegen  Sonne 
zu  schützen,  und  sollten  möglichst  wenig  Licht  wegnehmen. 
£s  sind   daher   auch  für  diesen  Zweck  den  matten  Scheiben 
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solche  aus  Biffelglas  vorzuziehen,  —  sie  lassen  bedeutend  mehr 
Licht  durch  und  erfüllen  ihre  eigentliche  Aufgabe  dabei  doch  voll- 
kommen. —  Jalousien  eignen  sich  als  Lichtschutzeinrich- 
tungen für  Schulen  kaum,  so  vortrefflich  und  angenehm  sie  fiir 
Privatwohnungen  sind.  In  den  Schulen  nehmen  sie  einmal 
meist  zu  viel  Licht  weg,  andererseits  sind  sie  zu  theuer  und 
zu  empfindlich;  ganz  dasselbe  gilt  auch  von  Markisen,  die 
vor  einzelnen  Klassen  im  Sommer  angebracht  werden.  Letztere 
haben  au&erdem  noch  den  Nachteil,  dafs  sie  bei  Wind  ein 
fortwährendes  Geräusch  machen,  das  den  Unterricht  wohl 
stören  kann.  Nichtsdestoweniger  wurden  sie  mir  von  einigen 
Lehrern  als  zweckmälsig  bezeichnet,  und  zwar  besonders,  weil 
durch  sie  einer  Überhitzung  der  Klassen  im  Sommer  vorgebeugt 
werden  sollte.  Das  wäre  in  der  That  ein  Vorteil,  der  sehr 
in  Betracht  gezogen  zu  werden  verdiente,  denn  jeder,  der  mit 
der  Schule  zu  thun  hat,  weifs,  wie  unerträglich  in  sonnigen 
Klassen  im  Sommer  die  Wärme  oft  werden  kann. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Frage  einzugehen,  nach 
welcher  Himmelsrichtimg  hin  die  Klassenräume  am  besten  liegen; 
wir  hatten  es  mit  gegebenen  Verhältnissen  zu  thun  und  unsere 
Aufgabe  war,  festzustellen,  ob  in  solchen  Klassen,  die  der 
sommerlichen  Überhitzung  ausgesetzt  waren,  nicht  noch  nach- 
träglich Gegenvorkehrungen  getroffen  werden  könnten.  Wasser- 
sprengen in  der  Klasse  hat  bekanntlich  gar  keinen,  zuweilen 
sogar  einen,  dem  beabsichtigten  entgegengesetzten  Effekt,  weil 
es  die  Luft  schwül  und  drückend  macht;  ein  Lüften  durch  die 
Fenster  während  der  Schulstunden  ist  oft  ausgeschlossen  wegen 
dee  störenden  Strafsenlärms;  dagegen  würde  eine  möglichst 
helle  Farbe  der  sonnenbestrahlten  Fa^aden  wohl  schon  von 
einiger  Wirkung  sein:  geputzte  Flächen  wären  demgemäis  mit 
Farbe  zu  behandeln,  wie  wir  das  ja  in  südlichen  Ländern 
allgemein  finden;  bei  Kohbauten  wäre  vielleicht  der  weifse 
Backstein  besser  am  Platze  als  der  bei  uns  meist  gebräuchliche 
rote.  Auch  eine  Berankung  würde  unter  Umständen  von 
Nutzen  sein  können;  ich  kenne  Landhäuser,  in  denen  nach 
erfolgter  Berankung  die  Wärmeverhältnisse  sich  wesentlich  ge- 
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bessert  haben.  Vor  allem  aber  muls  in  den  Schulen  rationell» 
wie  bisher  gelüftet  werden;  wenn  in  den  kühlen  Stunden  der 
Naoht  -die  Fenster  sämtlich  offen  stehen  und  tüchtiger  Q«g«nzng 
gemacht  wird,  die  Fenster  und  Vorhänge  dagegen  geschlossen 
werden  sobald  die  Sonne  in  die  Zimmer  zn  dringen  beginnt,  so 
kann  man  mit  Sicherheit  darauf  rechnen,  dafs  am  Morgen, 
beim  Beginn  des  Unterrichts,  eine  wesentlich  bessere  Luft  und 
Temperatur  in  den  Klaasen  herrscht,  als  wenn  diese  Mafs- 
regeln  nicht  vorgenommen  werden.  Gelüftet  wird  bei  uns 
aber  in  den  Nachtstunden  kaum.  Auf  meine  Frage,  warum 
dies  nicht  gesishähe,  erhielt  ich  fast  ausnahmslos  die  Antwort, 
dais  ja  in  der  Nacht  Sturm  und  Regen  kommen  könne,  der 
dann  viel  ruinieren  würde.  Dieser  Einwand  kann  wohl  kaum 
mit  Recht  erhoben  werden,  wenn  ein  Schuldiener  im  Hause 
selbfift  seine  Dienstwohnung  hat;  denn  es  ist  in  soldiem  Falle 
wohl  nicht  zu  viel  verlangt,  wenn  der  Schuldiener  dann  bei 
aufziehendem  Unwetter  die  Fenster  sohlieM,  was  allerdings 
kaum  möglich  ist,  wenn  er  nicht  im  Hause  wohnt.  Es  lassen 
sich  noch  eine  ganze  Reihe  von  Ghründen  aufführen,  die  eine 
Schuldienerwohnung  im  Schulgebäude  wünschenswert  machen, 
während  meiner  Ansicht  nach  eine  Rektorwohnung  doch  viel 
eher  entbehrt  werden  kann.  Ich  erwähne  das,  weil  bei  uns 
im  Osten  und  speziell  in  Königsberg  ein  groüser  Wert  auf 
solche  Rektorwohnungen  von  Seiten  der  Lehrer  gelegt  wird, 
während  man  anderwärts  ja  schon  lange  zu  der  Überzeugung 
gekommen  ist,  dab  eine  Schuldienerwohnung  viel  nötiger  ist. 
Ich  komme  nunmehr  noch  auf  einen  Punkt,  der  die 
innere  Ausstattung  des  Schulzimmers  betrifft,  die  Subsellien- 
frage.  Was  ist  nicht  alles  schon  über  dieselbe  geschrieben, 
wieviel  Modelle  sind  nicht  schon  konstruiert,  und  was  ist  bis- 
her erreicht  worden?  Wenn  man  die  Königsberger  Volks- 
schulen durchgeht,  lautet  die  Antwort  auf  letztere  Frage: 
„Leider  noch  nicht  viel*^.  Aber  es  fangt  doch  an  besser  su 
werden;  für  die  neueren  Schulen  sind  nur  musterhafte  Sub- 
selHen  angeschafift  worden  und  so  wird  es  auch  hoffentlioh 
fernerhin  immer  geschehen,    wenn   neue  Klassen   eingerichtet 
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werden.  Sehade  nur»  dab  in  allen  älteren  Schulen  noch  die 
alte  preuijsische  Yolksschulbank  vorherrscht  mit  ihrer  bedeutenden 
Plusdistanz,  ihren,  schmalen  Tischen  und  meist  yoUständig  ver- 
kehrten Differenz.  Es  ist  wunderbar,  daCs  ihre  Nachteile  noch 
80  wenig  bekannt  sind  oder  beachtet  werden,  trotzdem  sie 
doch  auf  der  Hand  liegen  und  so  leicht  zu  demonstrieren  sind. 
Um  dies  Lehrern  und  Schulärzten  recht  klar  vor  Augen  zu 
fiihren,  habe  ich  bei  unseren  Inspektionen  in  jeder  Schule 
einige  Klassen  ^ne  Schreibprobe  machen  lassen.  Daa  BesuUat. 
war  stets  dasselbe.  Auf  das  Kommando  „schreibt^  knickte 
die  ganze  kleine  Qesellschaft  zusammen,  es  war  ein  Bild,  wie 
wenn  ein  Sturmwind  über  ein  Kornfeld  fegt;  hier  und  da 
blieb  wohl  ein  Halm  halb  stehen,  aber  soiKst  lag  alles  auf  der 
Nase  mit  5,  10,  15  cm  Abstand  vom  Schreibheft,  dabei  mit 
schiefem  Kopf  den  linken  Arm  vorgeschoben  —  eine  ganz 
typische  Stellung.  Sie  war  allerdings  meist  nicht  das  Resultat 
der  schlechten  Subsellien  allein,  sondern  auch  unhygienische 
HefÜage,  Schrägschrift  u.  s.  w.  kam  oft  noch  dazu.  Daf» 
dem  thatsächlich  so  ist,  geht  daraus  hervor,  dalSs  auch  auf 
richtig  konstruierten  Schulbänken  mit  schlechter  Haltung  ge- 
schrieben wurde,  wenn  z.  B.  die  Kinder  Schrägschrift  bei 
grader  Heftlage  üben  mulsten.  Da  hilft  eben  das  beste  Sub- 
sellium  nicht;  ein  längeres  Schreiben  unter  solchen  XJmständea 
ist  nur  unter  ganz  bestimmten  Zwangsstellungen  möglich, 
gegen  die  auch  eine  fortwährende  Korrektur  seitens  des  Lehrers 
machtlos  ist.  Ich  habe  mich  übrigens  gewundert,  wie  wenig 
eine  solche  Korrektur  seitens  der  Lehrer  im  allgemeinen  geübt 
wird  und  wie  wenig  dieselben  über  die  ganze  Schreibsitzfrage 
orientiert  waren.  Auf  meine  Frage,  warum  denn  eigentlich 
Sdirägschrift  bei  grader  Heftlage  geübt  würde,  erhielt  ich  fast 
auseohlieislich  die  einzige  Antwort:  es  soll  ja  so  richtig  oder 
besser  sein.  leh  erwähne  dieses  nur,  weil  es  zeigt,  wie  wenig 
hygienisch  vorgebildet  unsere  Lehrkräfte  sind,  selbst  in  dea 
Teilen  der  Hygiene,  die  sie  doch  am  allerersten  angehen  sollten. 
Wie  nötig  wäre  es,  dals  auf  den  Lehrerseminarien  solche 
Fragen,  wie  die  oben   erwähnte  und   ähnliche,  gründlich  be- 
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handelt  würden.  Mit  wachsendem  Verständnis  würde  auch 
sicher  das  Interesse  an  diesen  Dingen  znnehmen  und  die  Auf- 
gabe des  Schularztes  wesentlich  erleichtert  werden.  Den  Schul- 
ärzten empfehle  ich  übrigens  sehr,  öfter  solche  Schreibübungen 
ganzer  Klassen  anstellen  zu  lassen;  es  ist  nicht  selten  ein  ein- 
faches  Mittel,  um  kurzsichtige  oder  rückenverkrümmte  Kinder 
ausfindig  zu  machen.  Ghreift  man  sich  die  beim  Schreiben  am 
schlechtesten  sitzenden  Kinder  heraus,  wird  man  sie  oft  mit 
diesen  Leiden  behaftet  finden  —  uns  wenigstens  gelang  dieses 
bei  den  Inspektionen  mehrfach. 

Die  neueren  Schulen  waren,  wie  ich  schon  bemerkt  habe, 
mit  besseren  Subsellien  ausgestattet,  und  zwar  waren  dazu 
nur  zweisitzige,  feste  gewählt  worden.  Wohl  mit  Recht;  denn 
für  Volksschulen  werden  solche  mit  beweglichen  Teilen  meist 
zu  teuer  und  zu  leicht  reparaturbedürftig  &ein.  Verfasser  hat 
vor  einigen  Jahren  ein  Subsellium  angegeben,  das  sich  im 
wesentlichen  an  die  bekannte  BucHNERsche  Bank,  anlehnt  und 
dessen  Malse  in  seinem  hygienischen  Taschenbuch  angeführt 
sind;  diese  Bank  ist  in  mehreren  Schulen  hier  eingeführt  und 
hat  sich  anscheinend  bewährt;  nächstdem  ist  auch  die  Rettig- 
sehe  Bank  in  mehreren  Schulen  vorhanden;  sie  kann  nach 
den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  nur  gelobt  werden:  die 
Schüler  sitzen  bequem  und  gut  in  derselben;  die  Reinigung 
der  Klassen  vollzieht  sich  leicht  und  ist  viel  gründlicher  zu 
handhaben,  als  bei  den  anderen  Systemen.  Ein  ESinwand,  der 
bei  festen  Subsellien  von  Seiten  der  Lehrer  öfter  gemacht  wird, 
ist  der,  dafs  in  den  Singstunden  die  einzelnen  Stimmen  nicht 
genügend  und  richtig  gruppiert  werden  können,  da  die  Kinder 
dabei  stehen  müssen  und  dieses  natürlich  in  den  Bänken  nicht 
möglich  ist.  Ich  habe  mich  aber  mehrfach  überzeugen  können, 
dafs  dieser  Nachteil  mit  einigem  guten  Willen  doch  zu  ver- 
meiden ist,  weil  vor  den  Bänken  am  Lehrerpult  meist  noch 
genügend  Platz  bleibt,  um  hier  ein  bis  zwei  G-ruppen  der 
singenden  Kinder  zu  vereinigen.  Es  soll  auch  versucht  werden, 
eine  Reihe  der  RxTnaschen  Bänke  nach  rechts  aufklappbar 
zu  konstruieren.     Die  Ghisse  zwischen  den  beiden  entgegen- 
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gesetzt  aufgeklappten  Bänken  wird  dann  so  breit,  dafs  die 
Sänger  bequem  darin  stehen  können.  Der  beste  Answeg  wird 
natürlich  eine  besondere  Singklasse  sein,  aber  viele  Gremeinden 
werden  anf  diesen  Lnxns  nicht  eingehen  wollen. 

Mit  der  Beschaffung  richtiger  Subsellien  allein  ist  es  aber 
nicht  gethan,  sondern  es  müssen  auch  die  richtigen  Kinder 
hineingesetzt  werden,  was,  wie  uns  der  Augenschein  lehrte, 
nicht  inmier  geschehen  war.  Es  soll  daher  in  jeder  Klasse 
am  Thürpf Osten  ein  einfacher  Malsstab  angemalt  werden,  an 
welchem  die  Kinder  schnell  gemessen  werden  können,  und 
ebenso  soll  an  jeder  Bank  in  greisen  Zahlen  die  Körpergrölse 
vermerkt  werden,  die  für  dieselbe  die  richtige  ist.  Es  wird 
dann  Aufgabe  der  Schulärzte  sein,  darauf  zu  achten,  dafs  diese 
einfachen  Vorrichtungen  auch  richtig  benutzt  werden.  Schwierig 
wird  es  sein,  die  alten  Bänke,  die  sich,  wie  gesagt,  noch  so 
zahlreich  vorfanden,  durch  bessere  zu  ersetzen;  das  beste  wäre, 
sie  auseinander  zu  schlagen  und  das  Holz  anders  zu  verwerten ; 
denn  werden  sie  im  ganzen  verkauft,  so  tauchen  sie  in  der 
Begel  in  einer  Privatschule  wieder  auf  und  stiften  dort  weiter 
ünheiL  Ich  habe  das  mehrfach  zu  meinem  Bedauern  fest- 
stellen können.  Natürlich  kann  ein  solches  Abstoüsen  aller 
Subsellien  im  Hinblick  auf  den  Stadtsäckel  nur  allmählich  ge- 
schehen, und  man  würde  schneller  und  billiger  zum  Ziele 
kommen,  wenn  man  von  einem  geschickten  Tischler  durch 
Anstücken  resp.  Abschneiden  einzelner  Teile  die  Mafse  derselben 
rektifizieren  lassen  würde,  wie  das  vielfach  wohl  möglich  wäre. 
Auch  in  anderer  Weise  können  alte  schlechte  Subsellien  ver- 
bessert werden;  ich  habe  in  meinem  oben  zitierten  kleinen 
Taschenbuche  (pag.  201)  mehrere  solcher  Verfahren  angegeben, 
deren  Beschreibung  hier  zu  weit  führen  würde. 

Ich  bin  am  Ende  mit  meinen  Ausführungen;  ich  habe 
in  greisen  Zügen  zu  schildern  versucht,  was  sich  bei  der  ersten 
Lokalinspektion  durch  unsere  Schulärzte  als  zu  beanstanden 
gefunden  hat.  Auf  Vollständigkeit  macht  das  Verzeichnis  keinen 
Anspruch;  ich  habe  nur  das  erwähnt,  was  sich  öfter  wieder- 
holte und  auch  wohl  anderwärts  ähnlich  zu  finden  sein  wird. 
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Es  lag  mir  ferner  daran,  an  einem  Beispiel  ans  der  Praxis 
zu  zeigen,  wie  sieh  die  Thätigkeit  des  Schularztes  naeh  dieser 
einen  Richtung  hin  gestalten  kann,  und  ich  denke,  bewiesen 
zu  haben,  dafs  derselbe  schon  auf  diesem  beschränkten  Gebiete 
seiner  Thütigkeit  viel  Nützliches  schaffen  wird. 

Yor  kurzem  ist  von  Weyii  angeregt  worden,  filr  Schul« 
ärzte  hygienische  Kurse  einzurichten;  sie  werden  zweifellos 
viele  Vorteile  bringen,  aber  allein  durch  Kurse  wird  man  noch 
nicht  gute  Schulärzte  erhalten.  Ein  Schularzt  sollte  immM 
ein  guter  Hygieniker  sein,  aber  ein  guter  Hygieniker  ist  darum 
noch  nicht  ohne  weiteres  ein  guter  Schularzt.  Unsere  Erfah« 
nmg  auf  diesem  Gebiet  ist  noch  gering,  doch  der  Siein  ist 
im  Rollen,  eine  Stadt  folgt  der  andern  in  der  Anstellung  von 
ärztlichen  Kräften  im  Dienste  der  Schule.  So  können  wir 
hoffen,  dafs  in  nicht  zu  femer  Zeit  ein  guter  Stamm  von 
Schulärzten  gebildet  sein  wird,  und  der  Erfolg  wird  dann  nicht 
ausbleiben. 


Die  Bekämpfting  der  Tuberktdose  in  der  Schule. 

Von 

Dr.  Beboeb,  Kreisphysikus 
in  Neustadt  am  Rübenberge  (Hannover). 

Bei  der  in  Deutschland  bestehenden  Schulpflicht  ist  jeder 
genötigt,  einen  greisen  Teil  seiner  Jugend  in  der  Volksschule 
zuzubringen,  und  eine  bedeutende  Anzahl  von  Knaben  besucht 
auJserdem,  zur  Erlangung  besonderer  Befähigungen,  höhere 
Schulen,  die  ebenfalls  manches  Jahr  in  Anspruch  nehmen. 

Es  bedarf  also  keines  weiteren  Beweises  dafilr,  dals  bei 
der  Besprechung  der  Mittel  und  Wege  zur  allgemeinen  Be- 
kämpfung einer  Volkskrankheit,  wie  es  die  Tuberkulose  ist, 
die  Bekämpfang  derselben  in  der  Schule  besonders  hervortritt. 


r 


397 

nm  80  mehr  als  es  sich  dabei  keineswegs  nur  um  schöne  ge- 
sondheitliobe  Bestrebungen  handelt»  sondern  es  die  unabweisbare 
Pflicht  des  Staates  ist,  in  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose 
in  der  Schule  das  bestmögliche  zu  leisten.  In  unserem  Zeit- 
alter der  sozialen  praktischen  Medizin,  in  einer  Zeit,  in  welcher 
neben  der  Heilung  der  kranken  Person  vor  allem  in  jedem 
einzelnen  Falle  die  Beantwortung  der  Frage  angestrebt  wird, 
wie  wird  die  Allgemeinheit  vor  einer  möglichen  Schädigung 
dnrch  die  einzelne  erkrankte  Person  geschützt,  da  ist  der 
Staat  nicht  nur  berechtigt,  sondern  geradezu  yerpflichtet,  in 
entsprechenden  Fällen  zum  Wohle  der  Allgemeinheit  auch 
bis  zu  gewissem  Grade  in  die  Freiheit  der  Person  einzugreifen. 
Immerhin  lassen  sich  solche  Eingriffe  in  die  persönliche  Freiheit 
nur  mit  gewissen  Beschränkungen  empfehlen;  sie  dürfen  sich 
nur  auf  das  von  der  Wissenschaft  als  absolut  notwendig  An- 
erkannte beziehen,  und  sie  sind  nur  dann  zulässig,  wenn  ohne 
sie  eine  Schädig^g  der  Allgemeinheit  zu  befürchten  wäre. 
So  kann  der  Staat  unmöglich  sich  um  jeden  einzelnen  Menschen 
in  seinem  Privatleben  kümmern;  er  kann  z.  B.  nicht  die 
Kinder  aulserhalb  der  Schule  beaufsichtigen  und  sie  leiten; 
da  bleibt  es  dem  einzelnen  überlassen,  den  richtigen  Weg 
zu  finden,  und  der  Staat  hat  seine  Pflicht  gethan,  wenn 
er  öffentliche  Mifsstände  beseitigt,  allgemeine  Gefahren  be- 
kämpft. 

Schreibt  aber  dennoch  der  Staat,  zum  Zwecke  seiner  Selbst- 
erhaltung, den  Bürgern  gleichmäfsig  die  Benutzung  einer  von 
ihm  getroffenen  Einrichtung,  wie  z.  B.  der  Schule  vor,  so 
übernimmt  er  damit  auch  die  Pflicht,  in  jeder  Weise  dafür 
zu  sorgen,  dafs  durch  diese  Einrichtung  Niemand  an  seiner 
Gesundheit  Schaden  leidet,  was  ja  an  und  für  sich  wiederum 
im  Interesse  des  Staates  liegt. 

Die  Zeit  des  obligatorischen  (Yolksschule)  und  fakultativen 
(höhere  Schulen)  Schulbesuches  fällt  nun  in  die  Jahre,  in 
welchen  der  menschliche  Geist  sich  in  der  Entwickelung  be- 
findet und  am  aufnähme-  und  bildungsftOiigsten  ist.  Dies  ist 
aber  auch  die  Zeit  der  stärksten  körperlichen  Entwickelung, 
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UDd  für  die  letztere  ist  nun  der  Schulbesuch  keineswegs  gleich- 
gültig. Wir  wissen,  dafs  die  Wachstums-  und  Ernährungs- 
verhältnisse  des  jugendlichen  Körpers,  namentlich  aber  die 
Entwickelung  des  Thoiux,  durch  den  Schulbesuch  in  einer 
bestimmten  Richtung  beeinflufst  werden.  Die  Kränklichkeit 
ist  in  den  oberen  Schulklassen  gröfser  als  in  den  unteren: 
ich  beschränke  mich  auf  die  Angaben  von  Nssteroff,'  welcher 
zeigte,  dafs  in  den  oberen  Klassen  die  Zahl  der  an  neu- 
rasthenischen  Erscheinungen  leidenden  Schüler  eine  bedeutend 
gröisere  ist  als  in  den  unteren,  —  von  Hebtel,^  welcher  nach- 
wies, dafs  in  den  wichtigsten  Jahren  Vs  aller  Knaben  und 
mehr  als  die  Hälfte  aller  Mädchen  an  Krankheiten  leiden,  — 
und  von  Küsbow,'  welcher  angibt,  daiSs  die  stärkste  Morbidität 
im  ersten  Lebensjahre  herrscht,  dafs  dieselbe  dann  abnimmt 
vom  dritten  bis  zum  zehnten  Jahre,  hernach  wieder  ansteigt 
vom  zehnten  bis  zum  zwölften  Jahre,  und  dafs  sie  schlielsUch 
wiederum  fl&llt  bis  zum  fünfzehnten  Jahre,  aber  nicht  so  stark, 
wie  vom  siebenten  bis  zehnten,  —  die  Morbidität  beträgt  im 
siebenten  Lebensjahre  2,87%,  vom  achten  bis  zehnten  Jahre 
2,66Vo,  vom  zehnten  bis  zwölften  Jahre  4,26Vo. 

Da  sich  der  Vorschlag  von  Schulz,^  den  Unterricht  so 
viel  als  möglich  ins  Freie  zu  verlegen,  in  unseren  Breiten 
kaum  wird  verwirklichen  lassen,  so  werden  wir  bei  dem 
Schulbesuch  immer  mit  dem  längeren  Aufenthalt  im  Zimmer 
zu  rechnen  haben,  und  dieser  ist  gewifs  nicht  ohne  Einflufs. 
Schönes^  berichtet,  daüs  in  zwei  Klöstern,  in  denen  er  Arzt 
war,  gerade  diejenigen  Schwestern  häufig  an  Tuberkulose  er- 
krankten, welche  vorzugsweise  im  Hause  und  in  den  S&len 
sich  aufhielten,   während   das  bei  den   mit  Arbeit  im  Freien 


^  Biese  Zeitschrift,  Bd.  I,  S.  410,  1888. 

'  Neue  Untersuchungen  über  die  allgemeinen  OesundheitsyerhSltniase 
der  Schüler  und  Schülerinnen.    Diese  Zeitschrift,  Bd.  I,  S.  210,  1888. 

»  Diese  Zeitschrift,  Bd.  I,  S.  431,  1888. 

*  Der  Mensch  und  seine  natürliche  Ausbildung. 

•  Diese  Zeitschrift,  Bd.  IH,  S.  161,  1890. 
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bescliäftigteii  weit  weniger  der  Fall  war;  und  Schmitzlein^ 
machte  am  Stadtwaisenhaus  München  die  gleiche  Beob- 
achtung. 

Für  die  Entwickelung  des  Menschen  ist  es  gerade  von 
Wichtigkeit,  dafis  er  sich  möglichst  viel  Bewegung  macht; 
Bewegung  facht  Girkulation  und  Atmung  an,  die  Lungen 
werden  besser  ernährt  und  widerstandsfähiger.  Deshalb  ist 
längere  Zeit  fortgesetzte  gleichmälsige  Körperhaltung,  wenn 
sie  anstrengend  und  mehr  oder  weniger  gezwungen  ist,  wie 
man  sie  gerade  in  der  Schule  häufig  zu  sehen  bekommt,  von 
gesundheitschädlichem  EinfiuiB. 

Dafs  aber  auch  die  Gemeinschaft  mit  anderen  zu  Bedenken 
Anlals  gibt,  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Dieselbe  setzt 
den  Menschen  bis  zu  gewissem  Grade  der  Gefahr  der  Über- 
tragung einer  ansteckenden  Krankheit  aus,  und  diese  Gefahr 
ist  besonders  groCs  bei  Kindern,  welche  noch  keine  Erfahrung 
haben  und  in  ihren  Beziehungen  zu  anderen  nicht  so  über- 
legend sind  wie  Erwachsene. 

Zwischen  Kindern  bestehen  auch  viel  innigere  Beziehungen. 
Der  Staat  würde  nun  —  neben  etwaigen  Mafsnahmen  gegen 
Erkrankte  —  seine  Pflicht  gethan  haben,  wenn  Zimmer  und 
Gegenstände,  welche  den  Kindern  zur  Verfügung  stehen,  ge- 
sundheitlich einwandsfrei  wären  (obwohl  selbst,  wenn  dies 
der  Fall  wäre,  doch  die  oben  erwähnten  Bedenken  be- 
stehen blieben);  aber  das  sind  sie  nicht,  und  können  sie 
nicht  sein. 

Wir  schreiten  immer  weiter  vor  in  der  Erkenntnis 
hygienisch  vorteilhafiter  Einrichtungen;  was  uns  heute  noch 
unübertroffen  erscheint,  ist  in  kurzer  Zeit  durch  besseres  er- 
setzt. Da  mülste  beständig  neues  angeschafft  werden,  und  die 
schon  jetzt  durch  die  Schulverhältnisse  schwer  belasteten  Ge- 
meinden würden  die  Kosten  nicht  mehr  erschwingen  können, 
oder   es    müfste   für    den    betreffenden  Mehraufwand    anderes, 


^  Münchener  medizinische  Woohenachrift.    Referat  in  dieser  Zeit- 
wehrifty  Band  m,  S.  161. 
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hygienisdi  ebenfalls  nützliches  unterbleiben.  Immerbin  muls 
der  Staat  dafür  sorgen  und  darauf  dringen,  dais  die  Ein- 
richtungen in  den  Schulen  die  erreichbar  besten  sind«  Wie 
traurig  sind  aber  zum  Teil  noch  die  Verhältnisse  in  unsereii 
Schulen;  welche  Zustände  finden  sich  in  den  90  SchulklBSsen 
des  Kreises  Neustadt  am  Rübenberge,  welche  icb  genau  unter- 
sucht habe.^ 

Endlich  aber  ist  die  Schule  der  Ort,  an  welchem  daa 
Kind  die  ersten  und  meistens  bleibenden  Eindrücke  für  das 
Leben  sammelt.  Das  in  der  Schule  aus  Beispiel,  Praxis,  Wort 
und  Bild  Gelernte  prägt  sich  tief  in  die  Kindesseele  ein,  wird 
zur  Gewohnheit,  sozusagen  zur  anderen  Natur.  Da  ist 
also  dar  Ort,  wo  die  Belehrung  über  den  Kampf  mit  dar 
Tuberkulose,  und  auch  der  Kampf  selbst,  in  der  hier  aus- 
zuführenden richtigen  Weise  einsetzen  muls. 

Die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  der  Schule  muls  eine 
unmittelbare  und  eine  mittelbare  sein;  sie  hat  zunti 
Gegenstande  die  in  der  Schule  verkehrenden  Personen  und 
dann  alle  Einrichtungen  der  Schule  und  alles  zur  Schule  in 
Beziehung  stehende;  sie  hat  ins  Auge  zu  fassen:  die  Erfor- 
schung der  Krankheit,  die  Verhütung  der  Disposi- 
tion, die  Verhütung  der  Ansteckung,  die  Heilung^ 
der  ausgebrochenen  Krankheit,  aus  welchen  vier  Fak- 
toren nach  Liebe  '  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  sich  zu- 
sammensetzt. Bei  der  ganzen  Betrachtung  müssen  wir  uda 
erinnern,  dafs  wir  es  bei  der  Tuberkulose  mit  einer  übertrag- 
baren Krankheit  zu  thun  haben,  deren  Erreger  uns  Robert 
Koch  nachgewiesen  hat,  welche  aber  sehr  chronisch  verläuft» 
bei  welcher  nicht  immer  der  Weg  einer  Übertragung  ohne 
weiteres  klar  zu  Tage  liegt,   bei   welcher  selbst  zwischen  In- 


^  Die  geBundheitlichen  Verhältnisse   in   den  Schalen   des 
Meastadt  am  Rübenberge  (Hannover).    Zeitschr.  f,  Hygiene  u.  Infektiona^ 
krankheiten,  Bd.  24,  S.  189. 

*  Ziele  und  Wege  eur  Bekdn^fung  der  Tuberkulose.    Vortrag  auf 
der  69.  Naturforscher-Versammlung  in  Braunschweig  (ProtokolL) 
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fektion  und  Ansbraoli  der  Krankheit  noch  ein  nngeliohteteB 
Dunkel  herraelit. 

Der  Schntz  der  Geeanden  mufs  sich  danach  richten,  wie 
sich  der  KoCHsche  Bazillns  anfserhalb  des  Kranken  verhält. 
Nnn  wies  ja  Cobket'  nach,  dals  der  Stanb  aus  der  Umgebung 
mit  ihrem  Auswarf  achtlos  umgehender  Tuberkulöser,  unreinlich 
Spuckender,  reichlich  infektionsfilhige  Tuberkelbazillen  enthält, 
und  allgemein  wurde  die  Möglichkeit  der  Infektion  durch 
solchen  der  Atemluft  beigegebenen  Staub  angenommen,  bis 
Flügge  *  auf  die  Luftinfektion,  Infektion  durch  beim  Sprechen 
und  Husten  verspritzte,  sehr  leichte,  deshalb  lange  in  der  Luft 
sich  haltende  bazillenhaltige  Schleim-  und  Speicheltröpfchen, 
hinwies.  Darauf  hat  dann  Coenbt*  von  neuem  Versuche  ge- 
macht und  seine  früheren  Angaben  bestätigt,  während  neuer- 
dings B.  Fbankel^  fflr  Flügges  Behauptungen  eingetreten 
ist.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  diese  Dinge  näher  einzu- 
gehen, so  wichtig  auch  praktisch  eine  Klarstellung  wäre;  aber 
wie  dem  auch  sein  mag,  so  dürfte  es  jetzt  angebracht  sein,  in 
der  Praxis  beide  Wege,  den  durch  Einatmung  von  bazillen- 
haltigem  Staub  und  den  durch  beim  Sprechen,  Husten  u.  s.  w. 
verschleuderte  bazillenhaltige  Schleim-  und  Speicheltröpfchen, 
als  möglich  anzunehmen,  wie  es  auch  die  badisohe  Regierung 
in  der  Bekanntmachung'  einer  Belehrung  über  die  Bekämpfung 
der  Tuberkulose  gethan  hat. 

um  nicht  Gesagtes  wiederholen  zu  mtlssen  und  um  ein 
klares  Bild  der  bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  der 


*  ZeitKhrifl  für  Hygiene  und  In fektions  -  Krankheiten,  Band  5, 
8.  192. 

'  Über  Luftinfektion.  Zeitschrift  für  Hygiene  und  Infektionskrank- 
beiten,  Bd.  25,  S.  179. 

'  Zur  Prophylaxis  gegen  die  Tuberkuhae.  Vortrag  in  der  Sitsang 
der  Berliner  medizinischen  Oesellsohaft  vom  16.  März  1898. 

*  Zur  Prophylaxe  der  Tuberkuhae,  Berliner  klinische  Wochenschrifl, 
1899,  No.  2. 

*  Vom  21.  Mars  1899.  Siehe  VeröffeffiitMehmgen  des  kaiserliehen 
Gesundheitsamtes,  1899,  No.  18,  S.  852. 
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Schule  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  zn  geben,  seien  die 
Gesichtspunkte  so  behandelt,  wie  sie  in  den  Leitsätzen  (S.  414) 
angegeben  sind.  —  Die  Einrichtungen  der  Schule  sollen,  kurz 
zusammengefafst,  möglichst  derartige  sein,  wie  sie  die  Gesund- 
heitspflege fordert.  Die  Lage  des  Schulhauses  mufs  eine  ge- 
sunde sein,  das  Schulzimmer  soll  grofs  genug  sein;  je 
mehr  Luftraum  auf  den  einzelnen  kommt,  um  so  besser  ist 
die  Schule;  hat  man  doch  gefunden,  dafs,  je  mehr  Luftraum 
für  den  einzelnen  vorhanden  ist,  desto  weniger  Tuberkulose 
auftritt,  dafs  dichtes  Zusammenleben  hauptsächlich  Ursache 
der  grofsen  Verbreitung  der  Tuberkulose  ist.^  Wie  sieht  es 
aber  da  noch  in  vielen  ländlichen  Schulen  aus?  Wie  viele 
Eonder  werden  da  zusammengepfercht,  während  in  den  Ge- 
meindeschulen in  Kopenhagen  nur  28 — 35  Kinder  sitzen.  Von 
90  Klassen  im  Kreise  Neustadt  a.  Rbge.  blieb  der  Kubikraum 
pro  Kopf  in  19  Klassen  unter  2,26  cbm;  in  25  unter  2,50,  in 
38  unter  3  cbm.  Die  Decken  sollen  fest,  glatt,  mit  guthaftendem 
Anstrich  verstehen  sein;  die  Wände  sollen  möglichst  wenig 
Vorsprünge  aufweisen,  ihr  Anstrich  soll  fest,  glatt  und  mög- 
lichst waschbar  sein,  mindestens  aber  sehr  oft  erneuert  werden; 
der  Fuisboden  soll  widerstandsfähig,  dicht  schlieisend,  möglichst 
geölt  und  leicht  zu  reinigen  sein.  Ich  hörte  die  charakteri- 
stische Angabe  auf  meine  Frage,  ob  der  Boden  früher  einmal 
geölt  sei:  Jawohl,  zur  Cholerazeit.  Nicht  selten  fand  ich 
Klassen,  in  welchen  eine  feuchte  Beinigung  des  Bodens  ver- 
boten war  wegen  der  greisen  Ritzen.  Und  wie  ist  nun  die 
Reinigung?  Auf  dem  Lande  werden  die  Klassen  nicht  selten 
durch  die  Kinder  selbst  gereinigt.  Da  fragt  es  sich  denn  doch 
sehr,  ob  es  angebracht  ist,  Kinder  hierzu  anzustellen.  Es 
sei  auch  darauf  hingewiesen,  dafs  es  für  die  Bekämpfang  der 
Tuberkulose  in  der  Schule  nicht  belanglos  sein  kann,  ob  die 
Schule  noch  zu  anderen  Zwecken  aufser  Schulzwecken  ver- 
wendet wird.     In  meinem  Kreise  werden  in  Gemeindeschulen 


*  Vortrag  von  Dr.  Stkis  „Dwellings  of  the  poor"  in  der  „Leetian 
of  municipal  representatives**  auf  The  aanitary  institnte  Congress  at  Bir- 
mingham, 27.— 30.  September  1898. 
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G-emeindeyersaminluiigen  abgehalten,  nnd  es  ist  Torgekommen, 
dals  die  Eander  die  Schale  reinigen  mnisten,  in  welcher  Zi- 
garrenstummel, Kantabakreste,  Asche  und  Auswurf  in  Menge 
zu  sehen  war.  Auf  die  Gefahren  solcher  Verhältnisse  braucht 
nicht  weiter  hingewiesen  zu  werden.  Zweimal  wöchentlich 
sollte  wenigstens  feucht  aui^enommen  werden;  nötig  ist  es 
eigentlich  täglich,  aber,  wie  oben  gesagt,  die  feuchte  Reinigung 
ist  mancherorts  ganz  unmöglich.  Die  Reinigung  hat  sich 
fibrigeas  auch  auf  Flure,  Bänke  u.  s.  w.  zu  beziehen.  Wie  soll 
aber  z.  B.  in  einer  Klasse  gereinigt  veerden,  in  welcher  alle 
Bänke,  mit  Fu&brettern  yersehen,  ein  fest  zusammengefügtes 
6anze  bilden?  Wie  nötig  eine  tägliche,  gründliche  Reinigung 
ist,  mag  man  aus  den  Angaben  Ebismanns^  entnehmen:  wäh- 
rend in  der  freien  Luft  sich  im  Kubikmeter  bis  zu  1000 
Lebewesen  finden,  auf  Berggipfeln  gar  nur  vereinzelte,  tri£Pl;  man 
in  1  kbm  Zimmer luft  20000  und  mehr.  Im  Schulzimmer 
finden  sich  Tor  Beginn  des  Unterrichts  schon  relativ  viele 
Mikroorganismen,  vor  der  greisen  Pause  relativ  wenig,  zur 
Zeit,  wo  sich  die  Kinder  von  den  Sitzen  erheben,  wieder  viel. 
E2s  seien  einige  Zahlen  angeführt. 

Zahl  der  Keime  in  drei  Versuchen 
I 

Vor  Beginn  des  Unterrichts  38 

Vor  der  grofsen  Pause  ....  6 

Nach ;,        ,,           „       ....  78              —               — 
Während     des     Verlassens 

der  Klasse     —             54               22 

Ebismann  hebt  übrigens  hervor,  dafs  diese  Befunde,  von 
sehr  vielen  Umständen  abhängig,  keine  allgemeine  Geltung  haben. 
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'  Die  Schulhygiene  auf  der  JubiläamsaasBtellung  der  Gesellschaft 
für  Beforderang  der  Arbeitsamkeit  in  Moskau.  Diese  Zeischrift,  Bd.  I, 
S.  347. 

(Seither  sind  die  im  Texte  citierten,  von  Dr.  Ionatieff  in  Moskau 
ausgeführten  Untersuchungen  durch  weitere  Beobachtungen  von  Dr.  Zü- 
BBiLiN  in  einigen  höheren  Schulen  Moskaus  verTollstandigt  worden. 

D.  Red.) 
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Eb  braucht  nicht  erwähnt  zu  werden»  dalB  es  natürlich 
Yon  Wichtigkeit  iet,  ob  Cobneo»  Behanptongen  zu  Recht  be- 
stehen, —  das  mufs  man  aber  annehmen.  Welcher  Sttanb  findet 
eich  manchmal  auf  Gesimsen,   hinter  Karten  und  Schrttnken? 

Sehr  zu  achten  ist  auf  genügende  Beleuchtung  im 
Schulzimmer.  Sonnenlicht  ist  ein  Feind  der  Lebewesen,  gute 
Beleuchtung  führt  am  besten  den  Schmutz  vor  die  Augion.  — 
Die  Heizung  mub  so  sein,  dais  sie  nicht  die  Luft  verschlech- 
tert und  nicht  Staub  macht;  für  gute  Lüftung,  gute  und 
gesundheitsgemäüse  Bänke,  grofse  Spielplätze  ist  zu 
sorgen,  aber  auch  für  gesundes  Trinkwasser,  guie  Aborte 
u.  s.  w.;  kurz,  die  Schule  ist  gesnndheitsgemäfs  einzurichten. 
Es  ist  unmöglich,  hier  das  ganze  Kapitel  der  Schulgesund- 
heitspflege zu  entwickeln ;  besonders  herrorgehoben  sei  aber 
noch  die  Forderung  yon  Badeeinrichtungen  und  beson- 
ders auch  Yon  Waachgelegenheit,  denn  Reinlichkeit  ist  ein 
Hauptpunkt  bei  der  Bekämpfung  der  ansteckenden  Krankheiten, 
auch  der  Tuberkulose,  und  —  last  not  least  —  derartige  Bin- 
richtungen  werden  immer  erzieherisch  wirken. 

Bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  kommt  nun  noch 
ein  Gegenstand  im  Schulzimmer  in  Betracht,  das  ist  der 
Spucknapf,  beziehungsweise  eine  dem  gleichen  Zweck 
dienende  Einrichtung.  Wenn  wir  mit  Cobnet  annehmen,  dafs 
bei  der  Verbreitung  der  Tuberkulose  das  Mafsgebende  der  von 
Tuberkulösen  achtlos  überallhin  geworfene  Auswurf  ist,  welcher 
eintrocknen  kann,  und  dessen  Tuberkelbazillen  wieder  mit  dem 
Staub  auf  dem  Wege  der  Atmung  in  den  Menschen  gelangen 
können,  so  ist  es  klar,  dafis  in  der  Schule,  in  welcher  tuber- 
kulöse Personen  mit  dem  Auswurf  achtlos  umgehen,  Gefeihren 
für  den  Lehrer,  für  die  Kinder  und  für  das  Reinigungspersonal 
bestehen;  und  es  ist  unbedingtes  Erfordernis,  dafs  die  Mög- 
lichkeit des  Austrocknens  dem  Auswurf  genommen  werden 
und  diejenige  der  Infektion  auf  diesem  Wege  verhütet  werden 
muls.  Die  Möglichkeit  des  Austrocknens  wird  nun  allein  be- 
seitigt durch  Aufnahme  des  Auswurfs  in  mit  Flüssigkeit  be- 
schickte Behälter,    welche   oft  zu  entleeren   sind.     Allgemein 
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wird  deshalb  die  Au&telliing  von  Spuoknäpfen  an  allen  dem 
öffentlielien  Verkehr  dienenden  Orten  verlangt.  Dies  gilt  aneh 
fdr  -die  Sohnlräome,  nnd  mit  fieoht  wnrde  auf  dem  im  vorigen 
Jahre  in  Paris  abgehaltenen  vierten  KongreJfo  fttr  die  firfbr- 
eohmig  der  Tuberkulose  gefordert: 

1.  Qu'en  attendant  le  moment  oü  la  tuberoulose  sera  in- 
sorite  parmi  les  maladies  oontagienses  dont  la  däcla- 
ration  est  obligatoire,  tone  les  locaux  ouverts  au  public 
soient  pourvus  de  crachoirs  hygi^niques  et  dune  afflche 
bien  apparente  interdisont  de  oraoher  ailleurs  que  dans 
les  orachoirs; 

2.  Que  les  pouvoirs  publios  donnent  Fexemple  en  impo- 
sant oette  mesure  dans  le  plus  bref  d^lai,  pour  tous 
les  locaux  qui  d^pendent  de  leur  administration  et 
surtout  —  c'est  le  point  oapital  de  la  röforme  —  pour 
les  ^oles  de  tont  ordre.  ^ 

Der  Staat  muls  das  Beispiel  geben,  data  die  Aufstellung 
von  Spuoknäpfen  in  allen  öffentlichen  iRänmen  unbedingt  ge- 
fordert irird;  nur  so  kann  die  ICafsnahme  auch  im  häus- 
lichen Leben  heimisch  werden.  Die  Benutzung  muls  aber 
auch  wirklieh  erfolgen,  sie  muls  erzwungen  und  anerzogen 
werden.  Vibchow'  klagt  darüber,  dals  die  Spuoknäpfe  in  der 
Berliner  Universität  nicht  benutzt  werden;  gegebenenfalls 
mülste  daran  gedacht  werden,  durch  Strafen,  wie  in  New- York, 
Sidney  und  anderen  Orten,  das  Bestreben  zu  unterstützen.  In 
den  Lftivdern  englischer  Zunge  geht  man  bei  aller  Achtung 
vor  der  persönlichen  Freiheit  in  gesundheitlichen  Dingen  mit 
Recht  sehr  streng  vor;  allerdings  sind  diese  Kationen  durch 
die  Beohtspraxis  gesundheitlich  erzogen  worden;  mit  Bewunde- 
rung und  Neid  erfüllt  uns  ein  Blick  in  die  englische  gesund- 
faeiÜiohe  Glesetzgebung. 

Die  Spucknäpfe  müssen  reichlich  la  den  Klassen  und  auf 


*  Veröffentiichungen  des  kaiserlichen  GesundheitsamteSy  1899,  No.  17, 
8.341. 

'  Nach  einer  Mitteilung  in  dieser  Zeitodirifty  1895,  No.9,  S.  559. 

8chalg«fimdhelt«pflege  XII.  28 


406 

den  Korridoren  aufgestellt  werden;  sie  sollen  eine  solche  Form 
liaben,  dals  ihr  Inhalt  nicht  yerschlittet  werden  kann»  dab  sie 
nicht  leicht  umkippen;  sie  müssen  leicht  zu  reinigen  sein. 
Spucknäpfe  sollen  flach  und  grofs  sein,  von  15 — 26  cm  Durch* 
messer  (üntertassenform),  flachen  Boden  haben,  glatte  Flächen, 
bis  zu  5  cm  flöhe,  nach  auisen  abweichenden  Rand,  als  Ma- 
terial ist  am  besten  dickes  Glas;  Metall  und  Porzellan  sind 
weniger  zu  empfehl^i ;  der  Spucknapf  ist  so  weit,  dafs  leichtes 
Verschütten  Tcrmieden  wird,  mit  Wasser  zu  füllen.^  Die  Un- 
zuträglichkeiten, welche  entstehen  durch  Verdunsten  des 
Wassers  im  Sommer,  Gefrieren  im  Winter,  durch  Verschütten 
und  Umstolsen,  durch  GenuCs  des  Inhaltes  der  Spucknäpfe 
von  Tieren,  werden  vermieden  durch  Zi;isatz  von  Ohlorcalcium 
oder  Kochsalz  zum  Wasser,  durch  besondere  Befestigung  oder 
Form  der  GefkCse.'  Ersatz  des  Wassers  durch  befeuchtete 
Sägespäne  ist  nicht  zu  empfehlen,  da  diese  ebenfalls  trocknen 
können.  PnAUSSNrrz'  hat  Holz-  oder  Verpackwolle  empfohlen, 
welche  dann  zu  verbrennen  ist,  auch  übermangansaures  Kali, 
Karbol,  flolzessig  sind  empfohlen  worden.  In  neuerer  Zeit 
sind  auch  allerlei  neue  Napfformen  angepriesen  worden.  Das 
beste  wird  immer  sein  einfache  Formen,  einfaches  Füllmaterial, 
häufige  Kontrole,  zahlreiche  Ge&Cse,  häufige  Entleerung  in  die 
Aborte.  Von  90  Klassen  in  meinem  Elreise  fanden  sich  nur 
in  der  Hälfte  Spucknäpfe,  und  wie  sahen  dieselben  aus?  Ein 
hochbordiger  Holzkasten,  mit  halbem  Boden,  ausgelegt  mit 
einer  ruiBgeschwärzten  alten  Zeitung,  nennt  sich  Spucknapf. 
In  Mecklenburg  wurden  1892  als  Spucknapf  noch  alte  Ofen- 
kacheln empfohlen.^ 

Und  wie  steht  es  mit   der  Benutzung?    Wer  da  etwa 


'  Beferat  der  königlichen  vnsaenschafüidien  Deputation  für  da$ 
Medizmalweaen  ßu  Berlin  über  Verhütung  der  TviberkuJose,  Vom  5.  No- 
vember 1890. 

*  Gutachten  der  unssenschaftlichen  DeputaüQn  für  das  Medisinal- 
Wesen  vom  4,  März  1892, 

'  Münchener  medizinische  Wochenschrift,  1891,  S.  829. 

^  Nach  Gbiswamck.    Biese  Zeitschrift,  S.  433,  1892. 
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glaubt,  ein  Kind  hnste  erst  auf  seinem  Platze  nnd  marschiere 
dann  qner  doroh  die  Klasse  znm  Spnoknapf,  während  der 
Lehrer  Segeldetri  lehrt,  der  ist  im  Irrtum.  Und  das  ist  ein 
Bedenken  bei  der  Anfstellnng  von  Spnoknäpfen,  —  mag  man 
noch  so  viele  anschaffen,  so  leuchtet  doch  ohne  weiteres  ein, 
dafs  sie  nnr  selten  am  richtigen  Platz,  d.  h.  neben  dem  gerade 
hustenden  Kinde  stehen  werden.  Aus  diesem  Qrunde  würden 
ohne  Zweifel  die  DsTTWEiLEBschen  Flftschchen  vorzuziehen 
sein.  Das  spricht  ja  für  die  Spucknäpfe,  dafs  sie  überall  zur 
gemeinsamen  Benutzung  aufgestellt  werden  können,  während 
Fläfichohen  fär  jeden  einzeln  anzuschaffen  sind;  aber  für  der- 
artige Lokalitäten  wie  sie  Schulen  darstellen,  möchte  ich  un- 
bedingt den  Fläschchen  den  Vorzug  geben.  Wenn  jeder 
Mensch,  jedes  Kind,  ständig  sein  Fläschchen  bei  sich  trüge, 
dann  wäre  ohne  Zweifel  das  beste  erreicht.  Aber  wie  oft 
würde  man,  da  das  Ausspucken  auf  Boden  und  Strabe  dann 
ja  verboten  wäre,  den  Ruf  hören  „Nachbarin,  euer  Fläschchen.*^ 
Und  jedes  Kind  mit  einem  Fläschchen  zu  bewaffnen,  würde 
vielleicht  auch  manchem  zu  Bedenken  Anlais  geben.  Lnmerhin 
hätte  aber  jeder  Hustende,  jeder  Ausspuckende  unbedingt  ein 
solches  Fläschchen  zu  benutzen,  auch  Nicht  -  Tuberkulöse. 
Beim  Auswerfen  kommt  überhaupt  nicht  allein  die  Tuberkulose 
in  Betracht,  sondern  auch  andere  übertragbare  Ejrankheiten, 
Würde  die  Benutzung  von  Fläschchen  allgemein  eiDgeführt, 
dann  fiele  übrigens  auch  das  besondere  Kennzeichen  der 
Tuberkulösen  weg;  man  müJbte  gar  nicht  so  sehr  allein  die 
Tuberkulose  betonen,  man  mü&te  es  einfach  als  Erfordernis 
der  guten  Sitte  und  des  Anstandes  hinstellen.  Anfangs  wäre 
das,  wie  alles,  was  den  alten  Schlendrian  durchbricht,  auf- 
fallend, lästig,  peinlich,  nach  und  nach  würde  es  aber  selbst- 
verständlich werden.  Die  Benutzung  der  Taschentücher  ist 
zu  verbieten.  Auch  da  kann  der  Auswurf  eintrocknen,  und 
die  Fälle  sind  doch  gewifs  nicht  vereinzelt,  in  denen  ein 
Taschentuch  tagelang  in  schmutziger  Tasche  getragen  wird; 
vergebens  versucht  man  manchmal  bei  Kindertaschentüchern 
die  Grundfarbe  zu  erkennen,  —  dieselben  werden  beim  Spielen 

28* 
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DMcintEt/ beim  Sobmtttzabwifiohen  erst  am  Munde  angefenditet, 
knrz,  es  sind  ge&hrliche  Dinger. 

Der  Lehrer  darf  nicht  selbst  mit  Q^nberkuloee 
behaftet  sein;  eine  demenjtepreehende  Auswahl  ist  schon 
auf  dem  Seminar  zu  trejQEen.  Das  Seminar  selbst  mnüs  so  be- 
eohaffen  sein,  dais  es  die  Oesnndheit  seiner  Zöglinge  —  be- 
«ondeie  «aieh  mit  Aüoksicht  auf  die  Tuberknlose  —  in  keiner 
Weise  gefthrdet.  Auf  dem  Seminar  muis  der  angehende 
Lehrer  mit  den  Grandzägen  der  Gesundheitspflege,  besonders 
mit  den  ansteckenden  Krankheiten  bdcannt  gemaeiit  werden; 
der  Unterricht  in  der  Oesnndheitspflege  im  Seminar  mnfe 
obligatorisch  sein,  und  ich  möchte  hier  herrorheben,  dafs  ich 
in  Lehredbeisen  dem  gröisten  Verständnis  ftir  Gesundheitspflege 
begegnet  bin,  sowohl  bei  meinen  Schulontersuchungen  als 
auch  bei  meinen  Vortrugen  über  Gesundheitspflege  im  Seminar 
zu  WuQstorf ;  der  Besuch  war  freiwillig,  aber  feist  alle  kamen, 
zehn  Abende  laug,  und  die  Aufmerksamkeit  war  eine  muster- 
hafte. Besonders  hervorzuheben  ist  hier  die  Notwendigkeit, 
die  Lehrer  mit  dem  Auftreten  der  Tuberkulose  und  ihrer  Be- 
kämpfung bekannt  zu  machen;  wie  manchmal  wird  dann  der 
Lehrer  im  Verein  mit  dem  Schularzt  finden,  dals  ein  Schüler 
mit  fieberhaft  geröteten  Backen,  der  das  Beste  will  und  nicht 
yermag,  in  einem  Hospiz  noch  Heilung  finden  kann. 

Ist  der  Lehrer  selbst  tuberkulös,  so  ist  er  am  besten  vom 
Unterrichten  ganz  auszusehlieisen ;  nach  Flüoges^  oben  er- 
wähnten Untersuchungen  erscheint  die  Aussehliefinmg  Tuber- 
kulöser unbedingt  erforderlich,  oder  es  mülsten  dieselben  Schutz- 
▼orrichtungen  tragen,  was  in  der  Schule  nur  schwer  angängig 
sein  möchte.'  Die  Tuberkulose  des  Lehrers  ist  anerkanntermalsen, 
besonders  soweit  jüngere  Kinder  in  Betracht  kommen,'  von 
groÜMr  Bedeutung,  und  gerade  Lehrer  leiden  häufig  an  Tuber- 

^  Vergleiche  oben  Anmerkung  2  auf  Seite  401. 

'  FrIkkil  wandte  solche  an  nach  seiner  Mitteilung.  Siehe  An- 
merkung 4  auf  S.  401. 

'  Hbllxbs  Mitteilungen  auf  der  XV.  Versammlung  des  deutschen 
Vereim  für  äffend,  Gesundheitspflege. 
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kuloae:  KöBÖfii^  fand,  dab  in  Ungarn  von  122  Lehrwn  47  an 
Krankheiten  der  Aimnngsorgane  starben,  dats  in  der  Stnrbeliste 
der  Pro&SBOien  nnd  Lehrer,  mit  einean  DnrofasohnitiBalter  Ton 
49,16  Jahren,  die  Lehrer  mit  33  Todes&llen  an  Tnberknloee 
an  der  SpHze  stehen,  dafs  die  meiBten  Sterbefillle  der  Lehrer 
in  Ungarn  anf  Tnberknlose  zorüokznflihren  sind.  Ob  das 
annen  Ghnmd  darin  hat,  dafs  Lehrer  in  ihrem  Werdegang  be- 
sonders den  Unzuträgliohkeiten  des  Sohülerlebena  ansgesetsst 
sind,  oder  darin,  dafs  gerade  schwächere,  zu  sidiweren  fiemfs- 
arten  nntangliehe  Peraonein  den  Lehrecrberof  ergreifen,  oder  in 
anderen  Verhältnissen,  bleibe  dahingestellt  Taberknlösen 
Lehrern  ist  Gelegenheit  eox  Ansheilung  zn  geben.  Ob  man 
sich  mit  der  Forderung  begnOgen  kann,  dafe  der  Lehrer  sich 
gesnndheitsgemftfs  vorhAlt,  die  Frage  möchte  ich  yemeinein. 
Man  mülste  dann  verlangen,  dafs  er  mit  seinem  Auswurf 
richtig  umgeht,  und  vor  allen  Dingen  auch  sich  den  Kindern 
gegniüber  vorsichtig  verhält;  ob  das  gewährleiatet  werden  kann, 
ob  das  im  Lehrerberuf  tlberhaupt  möglich  ist  —  und  man 
müiate  dieee  Forderung  unbedingt  stellmi  — ,  eoracheint 
fraglioh. 

Was  von  tuberkulösen  Lehrern  gilt,  gilt  natürlich  aoah 
von  tuberkulösen  Schulkindern.  Vorbedingung  bei  beiden 
wäre,  dalfi  zunächst  die  Krankheit  festgestellt  wird.  Über  die 
Häufigkeit  der  Tuberkulose  im  Kindesalter  gibt  Boltz^  an, 
dafs  im  Alter  von 

4—  5  Jahren    81,8  Vo 
6-10      ,         94,8  . 
10—15      „         80,1  „ 

daran  starben.  Dahingegen  gibt  Gbusdeff  *  an,  daCs  von  262 
Schülern   des   geistlichen  Listituts  zu  Kostroma   30%  brüst- 


0—  4  Monaten     0    */» 

1—2  Jahren 

26,8  V* 

6-10        ,           0,9  „ 

2-8       „ 

88     „ 

6-12        ,         18,8  „ 

8-4       , 

29,6  „ 

>  ISibWcatkmen  dea  akUisinchm  Burtaua  der  Hauptstadt  Budapest 
Vgl.  dieee  Zeitschrtft,  S.  491,  1888. 

*  Inaugural-Diseertation,  Kiel,  1892. 

'  Nach  der  Zeittmg  „Wrateeh",  1890,  mitgeteilt  in  dieeer  Zeitechr.y 
1890,  No.  5,  S.  288. 
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leidend  waren,  28%  Auswurf  hatten,  dafs,  obwohl  31^/o  am 
Ohorgesang  teilnahmen,  45%  heimlich  rauchten,  22^/o  aus 
erblich  belasteten  Familien  stammten,  doch  bei  keinem  nach 
den  Methoden  von  Ehbuch  und  Ziel-Neelsen-Johne  Tu- 
berkelbazillen im  Auswurf  nachzuweisen  waren.  Wir  wollen 
darüber  nicht  weiter  Worte  verlieren;  jedenfalls  ist  die  Tuber- 
kulose im  Kindesalter  häufiger,  als  allgemein  angenommen 
wird  —  fordert  die  chronische  fLrankheit  doch  schon  im 
Jünglingsalter  zahlreiche  Opfer. 

Allermindestens  müssen  tuberkulöse  Kinder  angehalten 
werden,  mit  ihrem  Auswurf  so  umzugehen,  wie  es  die  Ge- 
sundheitspflege fordert.  Für  sie  ist  das  DETTWEiLERsohe 
Fläschchen  am  zweckmftlsigsten,  auch  an  besondere  Sitze 
Kranker  müüste  eventuell  gedacht  werden.  Überhaupt  wäre 
tuberkulösen  Kindern  die  besondere  Aufmerksamkeit  des 
Lehrers  und  des  Schularztes  zu  widmen,  sowohl  in  ihren  Be- 
ziehungen zu  anderen  Schulkindern,  als  bis  zu  gewissem  Grade 
zu  Hause.  Übrigens  ist  die  ja  bekannte  Thatsache  zu  berück- 
sichtigen, dafs  tuberkulöse  Kinder  keineswegs  immer  husten 
und  noch  weniger  Auswurf  haben,  und  dafs  Kinder  sehr  oft 
Auswurf  verschlucken.  Vorgeschrittene  Falle  gebieten  ja  von 
selbst  das  Fernbleiben  vom  Unterricht;  bei  rechtzeitig  erkannten 
Fällen  soll  die  Heilung  begünstigt  werden  durch  Befreiung 
vom  Unterricht,  Überweisung  in  Anstalten,  Unterbringung  in 
Seehospizen  u.  dergl.,  deren  Nutzen  aus  den  veröffentlichten 
Heilerfolgen  klar  zu  Tage  tritt.  ^ 

Dals  vor  allen  Dingen  die  Einrichtungen  der  Schule  der- 
artige sein  müssen,  daJs  Erkrankungen,  auch  an  Tuberkulose, 
möglichst  verhütet  werden,  ist  schon  oben  ausführlich  erörtert. 
Auch  im  Unterricht  mufs  dies  das  erste  Ziel  sein.  Kinder 
dürfen  nicht  längere  Zeit  hintereinander  die  gleiche  Haltung 
innehaben,  sondern  müssen  dieselbe  öfters  wechseln.  Unter- 
brechung des  Sitzens  durch  öfteres  Aufstehen  ist  zu  empfehlen ; 


^  In   den  Seehospixen  für  skropholöae   Kinder  wurden   in   Italien 
E.  B.  1856—1868  29Vo  geheilt,  62<>/o  gebessert. 
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leider  ist  dies  bei  Sohreibhaltung  und  Minnsdistanz  der  Bank 
niobt  ohne  weiteres  möglich.  Mit  Büoksioht  hierauf  sind  auch 
die  Stunden  zweokmälsig  zu  verteilen  über  den  Lehrplan. 

Dann  aber  ist  der  Unterricht  der  Ort,  an  welchem  die 
Belehrung  des  Kindes  und  des  Volkes  in  gesundheit- 
lichen Dingen  einzusetzen  hat.  Da  sind  dem  Kinde 
durch  Beispiel,  Praxis,  geschriebenes  und  gesprochenes  Wort 
und  Bild  die  Gtrundlehren  der  G-esundheitspflege  einzuimpfen. 
Aber  das  muis  in  der  richtigen  Weise  geschehen.  Man  darf 
dem  Kinde  nicht  plötzlich  Ton  ansteckenden  £[rankheiten  er- 
zählen; so  erzeugt  man  nur  Furcht  vor  jeder  Krankheit  imd 
schädigt  Wandel  und  Yerkehr.  Das  mufs  ganz  allmählich 
Yon  den  untersten  Klassen  auf  geschehen,  durch  Worte  des 
Lehrers,  durch  Aufnahme  entsprechender  Aufsätze  in  die  Lese- 
bücher. Auf  alles  das  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der 
Ort»  ee  sei  nur  einiges  zu  unserem  Gegenstande  in  Beziehung 
stehende  erwähnt.  Viele  haben  die  Gewohnheit|  immer  zu 
spucken,  ohne  daJB  sie  es  eigentlich  nötig  hätten.  Dieser  Ge- 
wohnheit ist  entgegenzutreten,  aber  es  wird  außerordentlich 
schwierig  sein,  den  einen  zu  veranlassen,  in  das  Fläschchen  zu 
spucken,  den  andern  —  das  unnötige  Spucken  aufzugeben.  — 
Auf  die  Gefahren,  welche  mit  der  Annahme  von  Gegenständen 
Erkrankter  verknüpft  sind,  ist  in  sachgemäiser  Weise  hinzu- 
deuten (es  ist  z.  B.  die  Übertragung  der  Tuberkulose  durch  Ohr- 
ringe beobachtet  ^)  Die  Kinder  müssen  wissen,  dab  Kleider, 
Bücher,  Spielsachen  Kranker  die  Ansteckung  vermitteln  können. 
Auch  auf  das  Umblättern  der  Blätter  in  Büchern  wird  einzugehen 
sein;  geschieht  dies  mit  angefeuchtetem  Finger,  so  können 
Keime  an  demselben  haften  bleiben,  während  am  trockenen 
Finger  dies  im  Ganzen  nicht  zutrifft.'  Dann  ist  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dafs  beim  Husten  die  Hand  vor  den 
Mund   zu   halten   ist)    dafs   die  Atmung   mit   Rücksicht   auf 

^  Bericht  von  ünha,  1888.  Diese  Zeitschrift,  Band  2,  S.  481.  — 
Xyon.  med.  Wochenschr.^  1891.  Beferat  in  dieser  Zeitschrift,  Band  4, 
8.  58,  1891. 

'  MiMhmgen  der  Dresdener  MedieiruHbehördej  1888. 
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BKBsaBKs^  Mitteilungen  durch  die  Nase  stattzufinden  hat,  dab 
Mnndatmnng  mangelhafte  Entwicklung  des  Brnstkoobes  und 
der  Lunge  zur  Folge  hat  und  noch  mdir.  Audi  anf  das 
Kttssen  wird  Bezug  zu  nehuDui  sein.  Überhaupt  ist  ernstlich 
zu  erwägen,  ob  nicht  das  Küssen  in  anderer,  allgemein  befiie* 
digender  Weise  sich  ersetzen  Ift&t,  yielleioht  duroh  Berührung 
der  Nasen,  nach  Art  der  Eslamos ;  vielleieht  auch  empfiehlt  ea 
sich,  die  Lösung  dieser  wiohtigmi  Frage  durch  ein  Preisaua» 
schreiben  zu  begünstigen.  Bei  allem  darf  nicdit  aus  dem  Auge 
gelassen  werden,  dais  das  Ziel  darin,  besteht,  Schftdigungea 
Toczubeugen,  dabei  aber  Ängstigung  und  Unnatürliohkeitea 
zu  vermeiden. 

Auch  auf  das  häusliche  Lebeu  muls  bei  der  Be^ 
kämpfung  der  TuberiLuloae  in  der  Schule  Büeksiidit  genomman 
werden.  IXe  Bevölkerung  mids  au^eklärt  und  belehrt  wwdMi, 
über  in  dar  Schule  gefundene  Erkrankungen  ist  den  beteeffisndeo 
Angehftcigeu  Mitteilung  zu  maohtti.  Bei  der  Aufklärung  der 
Bevölkerung  ist  aber  eb^alls  sachgemäJs'  vorsiehtig  vcur«^ 
zugeh«!,  —  nicht  so,  dafa  eine  ansieekende  Ejaakh^t  am» 
Gespenst  wird,  und  dais  wemüglioh  die  Pflege  Krankar  daruaisp 
leidet  Zu  belehr^i  ist  die  Bevölkerung  über  die  Kunst», 
gesund  zu  sein»  und  sich  gesund  zu  erhalten ;  die  Schäden  dec 
Hausarbeit  und  der  häuslichen  Überbürdung  des 
Schulkinder  sind  besonders  zu  betonen.  Auf  die  Wichtigst 
guter  Beleoehtung  der  Wohnungen»  möglichster  Babodichhait 
am  Körper,  im  Haus»  in  alloi  Dingen,  auf  die  NotwendiglMift 
genügenden  Luftranma  in  den  Wohnungen/  guter  Lüftung  u.  s.  w.» 
auf  allgemeine  OeaundheitBregeln  (Baden,  Gefahren  dea  ElüsseoDS^ 
Atmen  durch  die  Nase  u.s.w.)^  ist  in  Wort  und  Sohnft  nidbft 


^  Über  die  Bedeutung  behinderter  NsMiialanung,  insbstondere  b«» 
Sehnlkindem.    I>iese  Zeitschrift,  Band  2,  S.  507. 

'  Aber  richtig,  nicht  wie  in  der  124.  Auflage  des  ÖBterreiohiaohea 
Lese-  und  SpraohbucbeSr  naok  welelier  Tuberkuien  enMelMB  asll,  wenn 
man  erhitzt  trinkt, — das  BInt  garimie  dann,  es  bilden  nok  GeediwiM  u«.a«» 

^  Vergleiche  oben  Anmerkung  auf  S.  402. 

^  Verp^leiche  das  oben  beim  Untereicht  in  der  Schale  Ckaigte. 
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oft  genug  hinzuweisen.  Dann  mnCs  das  Volk  aufgeklärt 
werden  über  die  B^eln.  für  Kranke,  die  Yor^ioktemalsregeln 
Gesunder  gegenüber  Kranken,  über  die  Möglichkeit  der  Heilung, 
über  die  Vorteile  der  Überweisung  Elranker  in  Anstalten  und 
Hoepiae.  Im  besonderen  Kinder  betreffend,  ist  noch  hervor- 
zuheben, daifl  die  Emp&nglichkeit  der  Kinder  für  Tuberkulose 
grofs  ist,  und  dafs  auch  die  Gelegenheit  zur  Ansteckung  grob 
ist,  da  sie  viel  am  Boden  spielen,  mit  schmutzigen  Händen, 
mit  schmutzigem  Spielzeug,  —  dals  Kinder,  die  Masern  und 
Keuchhusten  überstanden  haben,  besonders  gefährdet  sind. 
Auch  die  Übertragung  der  Krankheit  vom  Vieh  hat  Gegen- 
stand der  Yolksaufklärung  zu  sein;  kurz,  die  Möglichkeit  der 
lofsktion  und  die  Disposition  zur  Erkrankung  muis  bekämpft 
werden,  es  ist  Volkahygiene  im  weitesten  Sinne  zu  treiben. 

Wie  in  allen  gesundheitlichen  Dingen,  so  wird  man  auch 
bei  der  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  der  Schule  des  Arztes 
nicht  entraten  können,  ja  hier  dürften  seiner  besonders  wichtige 
Aufgaben  warten.  Der  Schularzt  soll  keineswegs  eine  me- 
dizinische Aufsichtsbehörde  sein,  wie  mancherseits  gefürchtet 
wizd;  nein,  er  soll  mit  dem  Lehrer  und  den  Angehörigen  der 
Kinder  zusammenwirken.  Der  Lehrer  braucht  keine  Sorge 
zu  haben  vor  dem  vielen  Hineinreden;  er  soll  zeigen,  dals  er 
sich  auf  dem  gesundheitlichen  Gebiete  selbst  orientierai  kann ; 
er  soll  die  praktische  Durchführbarkeit  ärztlicher  Vorschläge 
erproben  imd  richtig  Erkanntes  Hand  in  fibmd  mit  dem  Ver^ 
tretor  der  medizinischen  Wissenschaft  verwerten,  dann  wird 
er  aeine  hohe  Aufgabe,  die  Kinder  zu  körperlich  tüchtigen, 
geiatig  starken  Menschen  zu  erziehen,  erfüllen,  wie  Dr.  Dett- 
WEiLEB^  richtig  betont. 

Wül  man  den  Feind  bekämpfen,  so  muis  man  ihn  suchen 
und  kennen;  gegen  unsichtbare  Feinde  ist  unsicheres  Kämpfen. 
Zur  Erforschung  der  Krankheit  in  der  Schule  ist  in  erster 
Linie  der  Schularzt  berufen;  hoffentlich  bringen  uns  neue 
Untersuchungen  noch  mehr  nähere  Anhaltspunkte,  wie  deren 

^  Zur  Prophylaxe  der  Phthise  in  der  Schale.  Diese  Zeitschrift, 
Bd.  I,  8.  317. 
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sohon  Oppenhedceb^  über  Körperlänge,  Gewicht  and  Herz  taber- 
knlOBer  Kinder  in  seinen  YerOffentliohangen  mitteilt;  das  sind 
nicht  zu  unterschätzende  Fingerzeige.  Lehrer,  Angehörige, 
Schularzt  müssen  sich  verbünden  bei  der  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  in  der  Schule,  besonders  bei  der  Verhütung  der 
Krankheit,  welche  nach  Kochs  Worten  wichtiger  ist  und 
vorteilhafter  als  die  Heilung. 


Schlufssätze. 

Ein  wichtiges  Glied  in  der  allgemeinen  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  ist  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  in  der  Schule, 
sowohl  in  der  Volksschule  als  in  allen  anderen  Schulen  und 
schulartigen  Einrichtungen.     Denn 

1.  die  Schule  ist  eine  staatliche  Einrichtung,  ihr  Besuch 
ist  entweder  vom  Staate  überhaupt  oder  doch  zur  Er- 
langung besonderer  BefUiigungen  yorgeschrieben ;  der 
Staat  hat  also  die  Pflicht,  dafür  zu  sorgen,  dafs  die 
Möglichkeit  von  Schädigungen  in  gesundheitlioher  Be- 
ziehung auf  das  möglichst  geringste  Mals  herabgesetzt 
wird; 

2.  es  handelt  sich  beim  Besuche  der  zur  Erziehung  und 
Bildung  notwendigen  Schulen  um  Menschen  in  der 
Ent Wickelung;  es  sollen  dem  Menschen  in  dieser  Zeit 
allerhand  Dinge  beigebracht  werden,  welche  an  das 
Zimmer  fesseln,  längere  Zeit  zu  bestimmten  Haltungen 
zwingen  und  zur  Gemeinschaft  mit  anderen  ganz  oder 
doch  durchschnittlich  Veranlassung  geben; 

3.  es  kommen  in  den  Schulen  eine  Anzahl  gesundheitlich 
keineswegs  einwands&eier  Gegenstände  und  Einrich- 
tungen in  Betracht,  da  eine  Beschaffung  vollkommener 
Einrichtungen  aus  naheliegenden  Gründen  nicht  zu 
jeder  Zeit  möglich  ist; 


>  Münchener  medüiniacke  Wochenschrift,  1895,  No.  20. 
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4.  es  werden  in  der  Schule  Eindrücke  für  das  ganze 
Leben  gesammelt. 

Die  Bekampfang  der  Tuberkulose  in  der  Schule  mufs  aus 
diesen  GhUnden  eine  unmittelbare  und  eine  mittelbare  sein. 

Ins  Auge  zu  fiassen  sind  bei  der  Bekämpfung  der  Tuber- 
kulose in  der  Schule  folgende  Gesichtspunkte: 

a)  die  Einrichtungen  in  der  Schule, 

b)  der  Lehrer, 

c)  die  Kinder  bezugsweise  Schüler, 

d)  der  Unterricht, 

e)  das  Leben  der  Kinder  auiserhalb  der  Schule, 

f )  der  Schxdarzt. 


2l«s  Derfatnmlnit0eit  nnb  ^txtintn. 


Zur  Psychologie  der 

Aus   einem  Vortrage,   gehalten   in   der  Psychologischen 
Gesellschaft  in  München  von  C.  Ain)fiEAE. 

Die  ftnfseren  Wirknngen  der  Examina  betreffen  in  erster 
Lniie  die  Oestaltmig  des  Lehrplans.  Derselbe  erfüllt  seinen  Zweck 
um  so  besser,  je  weniger  sein  wegweisender,  den  Lehrgang  nor- 
mierender Charakter  als  Schraube  oder  Fessel  vom  Lehrer  empfanden 
wird,  je  mehr  dem  letzteren  gestattet  ist,  im  Rahmen  des  Lehrplanes 
seine  IndiTidaalitftt  zur  Geltung  zu  bringen.  Dieses  natürliche  Ver- 
hflltnis  mulste  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Examina  von  Grund  ans 
ftndem.  Es  wird  Aufgabe  des  Lehrers,  will  er  anders  seine  Schüler 
mit  dem  ganzen  PrOfongsrüstzeug  versehen,  mit  ihnen  in  einer  be- 
stimmten Zeit  das  ganze  vorgeschriebene  Gebiet  zu  durchwandern. 
An  einladenden  Stellen  l&nger  zu  verweilen,  ist  ebenso  unstatthaft, 
als  6de  Orte  flüchtig  zu  durcheilen.  Die  Lehrplane  worden  aas 
'Wegweisem  zu  Gesetzen,  die  nicht  selten  den  Charakter  von  Polizei- 
▼orsohriften  an  sich  tragen.  Da  es  sich  nun  beim  Prüfen  doch  nur 
im  die  Symbole  der  Dinge,  um  Worte  handelt,  so  liegt  hier  der 
tiefste  Grand  für  den  Koitus  des  Wortwissens,  fOr  jenes  Ode  Geschäft 
des  Dressierens,  Einpaakens  o.  s.  w.,    das   nor  ein  Glied   in    dem 


416 

groCMn  System  von  Tftnschimgen  ist»  dessen  Mittelpunkt  das  Examen 
bildet  und  bei  dem  Lehrer  und  Schüler,  Prflfangsbehörden  and  Pablikmn 
gleichermafsen  mitwirken.  An  die  Stelle  des  Unterrichtszieles  ist 
das  Prüfongsziel  getreten,  man  erstrebt  nicht  den  Wert,  sondern 
das  Wertzeichen,  die  Note. 

Viel  schlimmer  noch  sind  die  inneren  Wirkmigen  der  Examina, 
insofern  sie  die  Besorgnis,  die  Angst,  die  Fnrcht  Tor  der 
drohenden  Abrechnung  hervorrufen,  wdche  sich,  je  nach  der 
Individualität,  bei  den  einzelnen  Schülern  in  verschiedener  Form  und  in 
verschiedenem  Grade  äulsert.  Ängstliche  Gemüter  leiden  an  einer  per- 
manenten Unruhe,  die  sie  ihres  Lebens  nicht  froh  werden  I&M.  Auch  die 
Eltern  wissen  davon  zu  erzählen,  welche  Schatten  Schulaufgaben  und  Se- 
mestralnoten  in  das  Familienleben  hineinwerfen.  Phantasie  volle 
Naturen  sehen  bei  jeder  mifsglückten  Aufgabe  das  Gespenst  des 
kommenden  Examens;  der  pessimistisch  angelegte  Schüler  malt 
sich  sein  Mifsgeschick  in  den  schwärzesten  Farben;  der  Leicht- 
sinnige hofft  auf  die  Gunst  des  Glücks;  der  Faulenzer  trifft 
erst  in  letzter  Stunde  Vorkehrungen  für  die  ungestörte  Benutzung 
unerlaubter  Hülfsmittel,  und  der  ehrgeizige  Streber  bietet  das 
Äufserste  auf,  um  die  erste  Note  zu  erlangen  und  in  ihr  Entschädi- 
gung zu  finden  für  die  an  und  für  sich  reizlose  Arbeit.  Man  sage 
nicht,  in  allen  diesen  Dingen  stecke  doch  auch  ein  sittlicher  Kern, 
die  Gewährung  an  den  Gedanken  der  Yeiantwortang,  an  die  Not- 
wendigkeit des  Rechenschaftgebens;  denn  nicht  sachliche  Ver- 
antwortung steht  in  Frage,  sondern  das  Zahlenprädikat 
der  Note.  —  Dafs  neben  diesen  psychologischen  Wirkungen  die 
Examina  auch  abnorme  Erscheinungen  auf  somatischem  Gebiete  (all- 
gemeine Ernährungsstörungen,  Abnahme  des  Körpergewichts^)  mr 
Folge  haben,  kann  nicht  überraschen. 

Die  Examina  stören  feiner  das  n«rmale  Veriiältiiis  der  Sdiflkr 
zu  den  ünterriditsstoffen,  weil  sie  schon  den  jAngstea  SchfllMr 
zwingen,  einen  Unterschied  sn  machen  zwisdien  dem,  was  ihm  Freuds 
macht,  und  dem,  was  von  ihm  gefordert  wird.  So  werden  die 
Examina  zu  den  gefährlichsten  Feinden  eines  reinen,  sidi  rückhalt- 
los an  die  Stoffe  hingebenden  Interesses.  Indem  sie  die  Jagend 
lehren,  ja  geradezu  zwingen^  überall  die  Bmidibarkeit,  den  NutanK 
in  den  Vordergrund  zu  stellen^  werden  sie  zu  dem  wkkaaasteA. 
Förderer  jenes  banansiflchen  Sinnes,  der  die  Jugend  so  sehr  veronzieft. 
Sie  besucht  Schnlen,  um  eine  Note  zu  erwerben,  und  krat 
für  das  Examen. 

Durch  aDe  diese  Umstünde  wird  nun  ein  Schfilert7i>u8 


8.  äiew  Zeitschrift  No.  4  n.  5,  1898,  S.  244. 
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zilditet,  der  keinem  Kenner  der  deutschen  Mittelachnlen  firemd  ist. 
Seme  Vertreter  haben  dorchans  kein  Interesse  an  dem,  *  was  sie 
lernen  mflssen,  nnd  kssen  den  Unterricht  nnr  als  ein  notwendiges 
Obd  über  sich  ergehen.  Dank  einer  gewissen  Sorte  von  litterarisohen 
Produkten,  welche  unter,  dem  Namen  yon  Halfobflohem,  Leitfaden 
elc.  sich  in  den  Schalen  das  Bürgerrecht  erworben  haben,  gelingt 
es  aolchen  Sohülem,  das  „Notwendige"  zu  leisten  nnd  sich  in  korrekter 
Weise  zn  behaupten;  nnd  wenn  sie  sich  etwa  ein  paar  Wochen  oder 
Monate  Yor  dem  Examen  zn  einer  Art  von  Parforoearbeit  entschliefisen, 
so  erbringen  sie  nnsohwer  den  Beweis,  dafs  man  als  Fanlenzer 
dorch  eine  Anstalt  gehen  und  doch  das  Examen  bestehen  kann, 
fireilieh  ohne  Tiel  mehr  aus  der  Schule  daTonzntragen  als  Note  and 
Zeugnis.  So  tragen  gerade  die  Examina,  welche  den  Schulen  eine 
Schutzmaner  sein  sollen,  indirekt  dazu  bei,  die  Schule  zu  diskredi- 
tieren. Während  sie  scheinbar  das  Mittel  sind,  Unfähige  fernzuhalten, 
bieten  sie  anf.der  anderen  Seite  für  die  schlimmsten  Elemente  die 
Handhabe,  sich  zn  halten  nnd  durchzuschwindeln. 

.  Aber  auch  die  Lehrer  sind  Mensehen,  die  der  Macht  der  Ge- 
wohnheit erliegen  und  kaum  über  einen  solchen  Yorrat  von  psychischer 
Kraft  verfQgen,  daCs  sie  dem  stetigen  Druck  von  all  dem,  was  mit 
Prüfungen  zusammenhängt,  auf  die  Dauer  zu  widerstehen  vermöchten. 
Daher  kommt  es  denn,  dals  sich  im  Unterrichtsyerkehr  das,  was 
eich  aofsagen  und  abhören,  was  sich  wiedergeben  nnd  vorlegen 
lafst  —  das  Memorabile  und  Darstellbare  —  besonders  vordrängt. 
Tadellose  Reproduktionen,  eine  Sammlung  von  sauber  gehaltenen 
Hausaufgaben  sind  der  Stolz  des  korrekten  Lehrers  und  die  Lust 
und  Freude  modemer  Visitatoren.  So  erhält  die  gesamte  Unterrichts- 
technik von  hier  ihre  schlimmsten  Einflüsse.  Jenes  prompte  Frage- 
nnd  Antwortspiel,  das  dem  Laien  so  sehr  zu  imponieren  pflegt,  weil 
es  ihm  als  der  sicherste  Beweis  für  einen  flotten  Unterrichtsbetrieb 
erscheint,  ist  nur  der  präzise  Aosdruck  für  den  examinatorischen 
Cäiarakter  unteres  heutigen  Schulunterrichts.  Denn  man  vergesse 
nicht,  dab  all  das  nnr  zum  Auftenwerk  gehört,  denn  es  läist  sich 
aaeh  mit  bloisen  Zachen,  ohne  Inhalt  und  mit  leeren  Worten  ope- 
rieren nnd  das  ünverstaBdeae  ist  nur.  allzuoft  Gegenstand  geläufigster 
Beprodnktian.  Daher  die  unverständige  Kultur  des  Gedächtnisses, 
ddier  aber  auch  die  in  der  Neozeit  so  viel  behandelte  Überbürdungs- 
ürage  und  der  Grund,  weshalb  sich  diesem  allgemein  empfundenen 
Übel  so  schwer  beikommen  läfet. 

_  -£s  hat  skh  also  ergeben,  dals  mit  dem  modernen  Prüfnngs- 
wesen  eine  ganze  Beihe  von  Schädigungen  in  direktem  Zusammen- 
hang steht.  Es  greift  den  Lern-  und  Wissenstrieb  an  der  Wurzel 
an   nnd   gefthrdet   die   Lauterkeit   des   wissenschaftlichen  Strebeas 
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Oberhaupt;  es  Alhrt  zn  einer  falschen  Schätzung  des  Wissens  nnd 
Könnens  und  erzengt  eine  Art  von  Gleichgültigkeit  gegen  die  Bü- 
dnngsstoffe;  es  verleitet  zn  einer  einseitigen  Kultur  einzelner  psy- 
chischer Funktionen;  indem  es  der  Selbsttäuschung  über  den  Stand 
der  eigenen  Bildung  Vorschub  leistet,  trägt  es  zur  Erziehung  ober^ 
flächlicher  Menschen  bei  und  f&rdert  Einbildung,  Eitelkeit  und  Selbst- 
überschätzung. Dadurch  drängt  es  den  gesamten  Unterricht  in 
falsche  Bahnen,  abgesehen  davon,  dafs  es  auch  hygienisch  und  sozial 
bedenkliche  Erscheinungen  im  Gefolge  hat. 

{^Zeiischr.  f.  JPädag.  Psychologie^,  No.  3,  1899.) 

(Wir  haben  die  leitenden  (xedanken  ans  dem  sehr  interessanten 
Vortrage  des  Verfassers  gebracht,  obgleich  dieselben  direkt  das  Ge- 
biet der  Schulhygiene  nicht  berühren.  Sie  sind  nämlich  trotzdem 
für  den  Hygieniker  nicht  minder  wichtig  als  für  den  Pädagogen.  Es 
ist  bekannt,  wie  oft  schon  die  Ärzte  auf  das  Unzweckmäfsige  und 
Schädliche  in  der  Anordnung  unserer  Examina  aufmerksam  gemacht, 
wie  oft  schon  sie  ihre  Stimme  um  Abhülfe  erhoben  haben.  Aber 
ihre  Worte  und  ihre  Warnungen  verhallten  bis  jetzt  ungehOrt. 
Möge  es  den  eindringlichen  Ermahnungen  eines  Pädagogen,  der  die 
Examina  in  ihrer  heutigen  Gestalt  einer  so  erbarmungslosen  und  ver- 
nichtenden Kritik  unterzogen  hat,  wie  dies  noch  niemals  von  ärzt- 
licher Seite  geschehen  ist,  besser  ergehen;  möchten  sie  an  maß- 
gebenden Stellen  berücksichtigt  werden,  bevor  es  zu  spät  ist.  D.  Red.) 


IMe  Überbfirdnng  der  Schuljugend. 

Aus  einer  vom  „Psychologischen  Verein"   zu  Berlin 
einberufenen  öffentlichen  Versammlung. 

Die  Veranstalter  dieser  Versammlungf  die,  wie  die  Tagesblätter  be- 
richten, von  Schulmännern,  Ärzten  und  Eltern  gut  besucht  war,  wollten 
weitere  Kreise  für  die  Überbürdungsfrage  interessieren,  einen  Zusammen- 
schluis  von  Fachmännern  und  Laien  bewirken  und  womöglich  die  Be- 
gründung einer  Vereinigung  für  Kinderforschung  anbahnen.  Sie  hatten 
aber  ihre  Aufgabe  von  vornherein  dahin  eingeschränkt,  nur  die  Ober- 
bürdung  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  zu  erörtern.  Dementr 
sprechend  behandelten  auch  die  drei  Referenten  ihr  Thema.  Dr.  Th.  S. 
Flatau  gab  einen  geschichtlichen  Überblick  über  die  Entwickelung  der 
Oberbürdungsfrage  und  der  wiederholten,  aber  vergeblichen  Versuche 
der  Behörden,  sie  zu  lösen.  Zu  ihrer  Klärung  seien  von  Ärzten  und 
Pädagogen  gemeinsam  auszuführende  Erhebungen  über  die  Folge- 
erscheinungen   der    Schularbeit    nötig.      Oberlehrer    Dr.    Kemsibb 
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zeigte,  dais  erst  durch  die  neuesten  wissenschaftlichen  üntersachnngen 
—  namentlich  dnrch  die  sogenannten  Ermfldnngsmessungen,  die  von 
▼erschiedenen  Forschem  (in  Berlin  von  Ebmsies)  an  Schfllem  ge- 
macht worden  sind,  nm  flher  das  MaCs  der  den  Kindern  zugemuteten 
Himarbeit  Klarheit  zu  gewinnen  —  die  Grundlage  für  eine  richtige 
Beurteilung  der  Überbflrdungsfrage  geschaffen  worden  ist.  Er  ver- 
langt, dab  die  Untersuchungen,  die  bisher  nur  privatim  vorgenonmien 
worden  sind,  durch  die  Behörden  gefordert  werden.  Professor  Dr. 
EuLENBüBG  fOhrte  aus,  die  auf  höheren  Schulen  häufige  Schtüer- 
nervosit&t  beruhe  in  der  groben  Mehrzahl  der  F&lle  auf  angeborener, 
oft  mit  vererbter  Belastung  zusammenhängender  nervöser  Konstitutions- 
schwäche, in  anderen  Fallen  auf  allgemeiner  Emfthmngsschwäche, 
Blutarmut,  Organerkrankungen  u.  s.  w.  Nur  ausnahmsweise  sei  sie 
als  direktes  Produkt  des  ünterrichtsbetriebes  aufzufassen*,  weit  öfter 
werde  nur  die  schon  im  Keim  vorhandene  Erkrankung  durch  die 
Art  des  Unterrichtsbetriebes  erst  zum  Ausbruch  gebracht.  Die 
Eltern  sollten  die  Kinder  mit  einer  solchen  Anlage  einer  hygienisch 
besonders  sorg&ltig  geregelten  Erziehung  unterwerfen  und  auch  die 
Bem&wahl  danach  einrichten.  Die  höheren  Schulen  sollten  das 
Becht  haben  bezw.  energischer  anwenden,  solche  Elemente,  die  nach 
fachärztlicher  Feststellung  ungeeignet  seien,  fernzuhalten  oder  nach- 
träglich zu  entfernen.  Anderenfalls  seien  die  Lehrziele  so  weit 
herabzusetzen  xmd  der  Lehrplan  wie  der  Unterrichtsbetrieb  so  zu 
ändern,  dals  auch  die  minderwertigen  Elemente  mitkommen  können. 


Welche  bewährten  Wege  sind  cur  FSrdernng 
der  Spielbewegniig  welter  innezvhalteii  und  welche  neuen 

£n  begcbreiten? 

Aus  einem  Vortrage  des  Dr.  Schnell  an  der  Haupt- 
versammlung des   Zentralausschusses   zur  Förderung  der 
Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland. 

Der  Vortragende  erklärt  einleitend,  dals  der  bisher  vom  Z.-A. 
eingehaltene  Weg  zur  Belebung  der  Spielbewegung,  wie  der  Erfolg 
bewiesen  habe,  im  wesentlichen  der  richtige  gewesen  sei.  Er  glaubt 
jedoch,  daCs  es,  nachdem  einmal  die  öffentliche  Aufmerk3amkeit  in 
ausreichendem  Malse  auf  die  Wichtigkeit  der  Sache  hingelenkt  sei, 
jetzt  an  der  Zeit  sei,  die  bisher  vielfach  vernachlässigte  Kleinarbeit 
mehr  als  frtther  in  den  Vordergrund  zu  stellen.  Von  den  Mitteln, 
die  zur  Förderung  der  Spielbewegung  verwendet  werden,  bespricht 
er  zunächst  die  Versammlungen  und  Kongresse  des  Zentralausschusses, 
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In  diesen  sei,  meint  er,  bisher  viel  zu  viel  beraten  worden.  Es 
worden  jedesmal  eine  ganae  Reihe  von  Vortragen  auf  die  Tages- 
ordnung gesetzt,  die  zwar  an  sich  des  Interesses  keineswegs  ent- 
behrten, die  aber  andererseits  anch  nicht  so  dringlich  seien,  dafs 
sie  alle  gerade  anf  dieser  einen  Versammlnng  zar  Verhandlang  ge- 
langen mtifsten.  Die  zahllosen  Beschlttsse.  die  bisher  gefafist  worden 
sind,  haben  nach  seiner  Ansicht  einen  praktischen  Erfolg  nur  in 
den  seltensten  Fallen  nach  sich  gezogen.  Dagegen  haben  sie  den 
Nachteil  gebracht,  dafs  weder  für  die  so  wichtigen  Beratungen  des 
technischen  Ansschnsses,  noch  für  die  das  Interesse  weiterer  Ki^se 
mehr  als  alle  Anfirnfe  nnd  Beschlfisse  erregenden  öffentlichen  Spiel- 
vorfBhmngen  genflgend  Zeit  zu  erflbrigen  war.  Der  Vortragende 
wflnsdit  also  eine  Reform  der  Versammlungen  im  Süme  seiner  Aus- 
ftkhrungen. 

Auch  die  Spielkurse  werden  einer  Kritik  unterzogen.  Der 
Redner  wttnscht,  dafe  in  Zukunft  nur  solche  Kurse  unter  der  Flagge 
des  Zentralausschusses  segeln  dflrfen,  von  denen  man  sicher  sei,  dafs 
die  Leiter  tflchtige  Spielkenner  seien  und  dafs  den  Kursisten  an 
den  betreffenden  Orten  Ctolegenheit  geboten  sei,  die  feinereii  Spiele 
in  möglichst  mustergflltiger  Ausflihrung  gespielt  zu  sehen.  Unt«r 
Hinweis  darauf,  dafs  an  manchen  Kursen  nur  Volksschullehrer  teü- 
ndmien  und  dals  sie  in  anderen  gegenflber  den  Lehrern  der  höheren 
Schulen  entschieden  in  der  Mehrheit  sind,  befllrwortet  er  eine 
gröfsere  Rflcksichtnahme  auf  die  Bedürfnisse  der  Volksschule,  filr 
welche  die  Spiele  mit  dem  kleinen  Ball  weitaus  die  wichtigsten  seien, 
während  die  mit  grofsen  B&llen  betriebenen  fQr  sie  kaum  in  Betracht 
kämen.  In  fast  allen  Kursen  werde  zu  viel  Wert  auf  die  Einflbung 
von  Kleinkinderspielen  gelegt.  Wenn  diesen  auch  ihre  Bedeutung 
für  die  nntersten  Klassen  der  Schulen  nicht  abgesprochen  werden 
könne,  so  brauche  der  Lehrer  doch  ihretwegen  keinen  Spielkurs 
mitzumachen,  da  die  in  den  Büchern,  z.  B.  auch  dem  preuJTsischen 
amtlichen  Leitfaden  enthaltenen  Beschreibungen  von  jedem  leicht  zu 
verstehen  seien.  Man  solle  daher  Spiele  wie  „ürbär*^  u.  ä.  nur 
flüchtig  streifen  und  im  übrigen  seine  Aufgabe  hauptsächlich  in  der 
Einübung  der  eigentlichen  Tumspiele  sehen,  die  eine  kräftige  körper- 
liche Bewegung  erfordern  und  darum  in  den  Tum-  und  Spielständen 
vor  allem  gepflegt  werden  sollten.  Die  weidgen  Tage,  die  ein 
Spielkurs  zu  dauern  pflegt,  hält  der  Redner  für  eine  gründliche  Er- 
lernung der  Spiele  zwar  nicht  fär  ausreichend,  doch  lasse  sich  hier 
eine  Änderung  wohl  kaum  schaffen.  Wiriclich  gründlich  ausgebildete 
Spielleiter  können  nach  seiner  Meinung  nur  die  Turnlehrer-BildnngB- 
anstalten  heranbilden.  Sollte  da  nicht  zu  erreichen  sein,  dafs  die 
Kurse  ganz  in  den  Sommer  verlegt  würden,  so  sei  wenigstens  zu 
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wflDSchen,  dab  sie  möglichst  frtlhzeitig  im  Oktober  beginnen  und 
dafs  dann  mit  den  Knrsisten  in  den  ersten  zwei  Monaten  regel- 
m&(sig  zwei-  bis  dreimal  wöchentlich  Spiele  geflbt  werden.  Die  Zeit 
hierfOr  werde  sich  dnrch  den  Fortfall  des  fdr  die  Schule  ganz  über- 
flflssigen  Fechtens  und  eine  Einschränkung  der  theoretischen  Unter- 
weisungen gewinnen  lassen. 

Endlich  machte  der  Vortragende  noch  einen  praktischen  Vor- 
schlag. Die  gelegentlich  des  Deutsehen  Turnfestes  gemachten  Er- 
fahrungen hätten  einmal  wieder  bewiesen,  dafe  nichts  so  sehr  zur 
Nacheifemng  ansporne  als  das  gute  Beispiel.  Die  zahlreichen  und 
zum  Tefl  recht  guten  Spielvorführungen  auf  diesem  Feste  seien  für 
die  Ausbreitung  der  Spielsache  von  emem  ganz  unberechenbaren 
Nutzen  gewesen.  Der  Redner  beantragt  daher,  Mittel  flüssig  zu 
machen,  damit  gute  SpielgeseUschaften  die  wichtigsten  Spiele,  sei  es 
fOr  sich  oder  in  Gestalt  von  Wettspielen,  gegen  andere  gute  Spiel- 
riegen an  solchen  Orten  öffentlich  vorführen  können,  wo  das  Spiel 
noch  nicht  recht  Wurzel  gefafüst  habe. 

Mit  diesen  Vorschlägen  fand  der  Redner  nun  in  der  Versammlung 
keine  allzu  grolise  Gegenliebe.  Zwar  stellte  sich  der  Mitberichterstatter 
Hermann  in  mehreren  Punkten,  wenn  auch  sehr  vorsichtig,  auf 
seind  Seite,  dagegen  suchte  der  Vorsitzende  von  Scuekckekdosff 
in  längeren  Ausf&hrungen  den  Nachweis  zu  liefern,  dafs  alles  am 
besten  so  bleibe,  wie  es  bisher  gewesen  sei.  Nur  der  letzte  Vor- 
schlag wegen  der  Spielvorführungen  fand  Anklang,  und  es  werden 
darüber  noch  weitere  Verhandlungen  gepflogen  werden. 

{^Zischt,  f.  Turnen  u.  Jugendapid'' ,  11.  Febr.  1899.) 


^Kleinere  Mxtttiinn^tn. 


Gegen  die  Barbarei  der  Kinderansbentmig  wenden  sich 

rerschiedene  Organe  der  Berliner  Presse,  indem  sie  aus  der  j^Preuss. 
Ziehrer-Ztg."  folgende  Zuschrift  eines  Geistlichen  abdrucken: 

„Eine  ernste  Aufinerksamkeit  erfordern  die  Versuche,  die  Schul- 
kinder des  platten  Landes  in  verstärktem  Ma&e  zur  Feldarbeit  heran- 
zuziehen. Wo  ist  denn  unser  Gewissen  geblieben?  Wir  haben  vom 
Staate  verlangt,  und  das  mit  Recht,  Beschränkung  bezw.  Aufhebung 
aller  Kinderarbeit  in  der  Industrie.  Wir  zeigen  mit  sittlicher  Ent- 
rflstong  auf  die  Länder,   die  so  etwas   noch  dulden;   wir  jammern 
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gefOhlvollst  über  das  Loos  der  armen  Kinder  in  den  Schwefelgmben 
Siziliens,  and  wir  fordern  ein  Gesetz,  beziehungsweise  sehen  dem 
zu,  daüs  die  armen  Kinder  des  platten  Landes  vor  ihrer  körperlichen 
Beife  in  Frohndienst  gesteckt  werden.  Sehen  wir  uns  die  Sache 
einmal  genauer  an,  so  ist  die  Fordemng  einfach  die:  wochenlang 
im  Frül^ahr  und  noch  einmal  so  viel  Zeit  im  Herbst  sollen  die 
Kinder  zum  Kartoffelban  verwendet  werden.  Sage  niemand  „eine 
leichte  Arbeit";  auch  die  leichteste  landwirtschaftliche  Arbeit,  tagans 
tagein  einem  Kinde  anfgebfirdet,  vielleicht  unter  Aufsicht  eines 
Mannes,  der  in  seinem  Leben  keinen  Strohhalm  zerknipsen  gelernt 
hat,  ist  eine  Barbarei,  die  kein  Schleier  zu  verhallen  vermag;  wir 
ruinieren  damit  ein  heranwachsendes  Geschlecht.  Und  wo  bleibt  die 
Schule?  Ein  jeder  Lehrer  des  platten  Landes  kennt  jetzt  schon 
den  Jammer  des  Sommer-Halbjahres,  —  vergleiche  Hütekinder,  länd- 
liche Arbeit  im  elterlichen  Hanse ;  in  den  ersten  Wochen  des  Winter- 
semesters kommen  der  Herr  Begierungsrat  und  der  Herr  Kreisschul- 
inspektor und  sind  sehr  indigniert  über  das  niedrige  geistige  Niveau 
der  Kinder,  über  Zurückbleiben  im  Pensum  etc.  Schluis:  Wischer 
und  Ausdehnung  des  Lehrpensums.  Wie  sollen  die  Ziele  erreicht 
werden,  wenn  geduldete  Mifsstände  durch  ein  Gesetz  legalisiert 
werden?  Da  schlielse  man  lieber  die  Schule  für  den  ganzen  Sommer 
und  schicke  den  Lehrer  auf  Studienreisen.  *' 

Ein  Programm  zu  statistiaclien  Erhebungen  tber  die  in 
Rufsland   vorhandenen   Ferienkolonien    hat    vor   kurzem   die 

Russische  Gesellschaft  für  Volksgesundheitspflege  veröffentlicht.  Die 
Ferienkolonien  haben  in  den  russischen  Grofsst&dten  auf  dem  Boden 
der  Privatinitiative  eine  erfreuliche  Entwickelung  genommen.  Über 
die  Thatigkeit  derselben  und  ihre  Erfolge  erscheinen  auch  Berichte, 
aber  das  Material  ist  zerstreut,  wenig  zugänglich  und  entbehrt  der 
Übersichtlichkeit.  Diesem  Übelstande  soll  durch  das  Vorgehen  der 
genannten  Gesellschaft  abgeholfen  werden,  da  dieselbe  die  Absicht 
hat,  das  eingehende  Material  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  zu 
verarbeiten  und  zu  publizieren.  Das  Programm  enthalt  folgende  Punkte: 
1.  An  welchem  Orte  befindet  sich  die  Kolonie?  2.  Existiert 
sie  schon  lange?  (wie  lange?)  3.  Wer  unterhält  sie?  —  eine  wissen- 
schaftliche Gesellschaft,  Privatpersonen  u.  s.  w.?  4.  Ist  es  eine  eigent- 
liche Ferienkolonie,  oder  eine  klimatische  Station  oder  ein  Soolbad  etc.  ? 
5.  Die  topographischen  Verhältnisse  der  Kolonie :  Beschaffenheit  der 
örtlichkeit,  Flüsse,  Seen,  Wald  u.  dgl.  6.  Wohnungsverhältnisso 
—  Mietwohnung,  eigenes  Heim.  7.  Medizinische  Fürsorge;  Bestand 
und  Charakter  der  Dienerschaft.  8.  Hausregeln  für  die  Kolonie. 
9.  Gesamtausgaben  für  die  Kolonie,  und  wieviel  kostet  der  Unter- 
halt jedes   einzelnen  Kolonisten.      10.  Woher  stammen   die  Mittel 
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zum  Unterhalt  der  Kolonie?  11.  Gesellschaftliche  und  materielle 
Lage  der  Familien  der  Kolonisten.  12.  Zahl  der  Kolonisten  im 
Laufe  des  Jahres  (Knaben,  Mädchen).  13.  Alter  der  Kolonisten. 
14.  Giebt  es  in  der. Kolonie  Stipendiaten?  15.  Mit  welchen  Krank- 
heitszust&nden  werden  die  Kinder  in  die  Kolonie  aufgenommen? 
16.  Erfolge  der  Kolonie  in  Bezug  auf  Gesundheitsverhältnisse  und 
körperliche  Entwickelung  der  Kinder. 

Zur  Yermeidiing  der  Schiefertafel.   Die  ^  Freie  SchulrZeitg^ 

(Reichenberg)  enthält  in  No.  26  d.  J.  folgende  Notiz:  Die  in  den 
zehn  Schulkreisen  Berlins  gemachten  Versuche  zur  Vermeidung  der 
Schiefertafel  beim  Anfangsunterricht  und  deren  Ersatz  durch  Papier 
und  Bleistift,  bezw.  Papier  und  Feder  sind  nach  einer  Bekannt^ 
machung  der  städtischen  Schuldeputation  bisher  Ton  so  gutem  Er- 
folge begleitet  gewesen,  dab  die  Deputation  zu  weiteren  Versuchen 
in  diesem  Sinne  auffordert. 

Anstrich  der  Abortwälde.  In  vielen  Schulen  werden  die 
Bretter  der  Abortwände  mit  einem  braunen  oft  recht  dunklen  An* 
strich  versehen.  Zweckdienlicher  ist  jedoch  ein  heller  Anstrich. 
In  der  Mädchenschule  in  Wien  VI,  Kopemikusgasse  15,  wurden  die 
Bretterwände  und  die  Thürflächen  mit  lichter  Email-Glasur, 
wie  man  sie  auch  zum  Anstrich  für  Eisen,  Stein,  Ziegel  und  Mauer- 
werk yerwendet,  (von  LuBWia  Mabx  in  Gaaden  bei  Wien)  ge- 
strichen. Es  lädst  sich  bei  einem  solchen  Anstrich  die  Reinigung 
nicht  blols  leichter  und  gründlicher  erzielen,  sondern  auch  leichter 
kontrollieren.  Ein  Bekritzeln  etc.  ist  seit  dessen  Benutzung  (Oktober 
1897)  in  keiner  Weise  eingetreten.     (Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Batb.) 

Die  Gnmdzflge  der  körperlichen  Erziehung  naek  modernen 
Geeiehtspnnkten.  Unter  diesem  Titel  veröffentlicht  Dr.  Roli-s- 
lAünchen  in  der  y^Ztschr.  f,  Turnen  u.  Jugdspl.^  (25.  Februar) 
einen  Artikel,  in  welchem  er  die  Bedeutung  der  Physiologie  für  die 
moderne  Erziehung  bespricht.  Wie  aufserordentlich  tief  —  sagt  R. 
—  die  heranwachsende  Bedeutung  der  exakten  physiologischen 
Forschungen  in  unsere  Erziehung  eingreifen  mufs,  das  liegt  auf  der 
Band,  wenn  man  bedenkt,  daCs  auf  dem  Wege  des  Versuches  nicht 
nur  die  rein  mechanische  Körperthätigkeit,  sondern  ganz  besonders 
der  Zusammenhang  derselben  mit  unserem  Geistesleben,  ja  die  Ab- 
hängigkeit des  einen  vom  andern  in  ein  ganz  neues  Licht  gerückt 
worden  ist,  und  Ergebnisse  gezeitigt  worden  sind,  die,  mit  veralteten 
Anschauungen  brechend,  schon  jetzt  fest  genug  begründet  sind,  um 
nicht  kurzer  Hand  beiseite  geschoben  zu  werden.  Wir  stehen  über- 
haupt infolge  der  Entwickelung  der  Naturwissenschaften  in  geistiger 
wie  in  körperlicher  Beziehung  am  Anfange  einer  Erziehungs- 
Umwälzung,  die  um  so  bedeutsamer  sein  mufs,  als  nach  jahrtausende- 
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langer  Übang  ihrer  einen  Seite,  die  wir  kurz  als  die  metaphysische 
bezeichnen  können,  nunmehr  die  wissenschaftliche  Begrflndong  auch 
der  zweiten  gleichwertig  an  die  erste  herantritt,  und  wenn  es  auch 
hente  noch  Töllig  unmöglich  ist,  die  Bahn,  die  eingeschlagen  wird, 
ihrem  ganzen  Verlaufe  nach  zu  übersehen,  so  ist  doch  bereits  so 
Tiel  klar,  dals  wir  die  bisher  allein  gültige  und  in  unserem  Schul- 
wesen yerkörperte  Anschauung  aufgeben  müssen,  die  Anschauung, 
als  ob  eine  Erziehung  auf  einer  psychologisch-philosophischen  Grund- 
lage nach  der  Art  Hebbabts  mit  einer  kleinen  Dosis  empirischer 
Physiologie  unser  Ideal,  ja  überhaupt  nur  möglich  sein  könne.  Die 
wissenschaftliche  Physiologie  hftlt  ihren  Einzug  in  das  bisher  Yon  der 
spekulatiren  Psychologie  und  Scholastik  beherrschte  Gebftude  und  es 
hat  den  Anschein,  als  ob  sie  darin  gewaltig  aufzuräumen  gedAchte. 
Wenn  wir  fhigen,  ob  in  Anbetracht  der  mächtigen  Fortschritte 
der  physiologischen  Forschung  unser  heutiges  Schulwesen  zur  Er- 
ziehung der  Jugend  genüge,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dab  die 
Antwort  auf  diese  Frage  yemeinend  ausfallen  muis,  sobald  man 
zugiebt,  dab  es  sich  bei  der  „Erziehung^  nicht  blofis  um  den  „Geist'', 
sondern  um  den  ganzen  Menschen  handelt.  Denn  niemand  wird 
leugnen  wollen,  dab  unsere  Schule  für  die  körperliche  Erziehung 
und  die  Erziehung  unserer  Jugend  zu  wollenden  Menschen,  anstatt 
zu  wissenden,  zu  Charakteren,  anstatt  Gelehrten  und  Gebildeten  — 
falls  man  hierin  die  Aufgabe  der  Schule  erblickt  —  ganz  ungeeignet 
ist.  Daher  richtet  sich  denn  auch  der  physiologische  Ansturm  natur- 
gemäß zunächst  gegen  die  gewaltige  chinesische  Mauer,  die  sich 
seinem  Grundgedanken  in  einer  vom  hohen  Alter  geheiligten  und 
gefestigten  Masse  hemmend  entgegenstellt,  dem  Gedanken  nämlich 
des  innigsten  Zusammenhangs  zwischen  geistiger  und  körperlicher 
Thätigkeit,  der  Auffassung  des  Menschen  als  eines  geistig  und 
körperlich  untrennbaren  Ganzen  und  der  möglichsten  Ertüchtigung 
dieses  Ganzen  nach  allen  Seiten  hin  als  des  Ideals  aller  mensch- 
lichen „Erziehung^.  Die  Schule,  wie  sie  ist,  hat  theoretisch  zwar 
stets  zugegeben,  dafs  der  Zweck  aller  Er/iehung  nicht  die  Bildung 
eines  yielwissenden  Individuums,  sondern  die  eines  im  Lebenskampfe 
standhaltenden  Charakters  sein  müsse:  sie  hat  aus  dieser  theoretischen 
Erkenntnis  heraus  aber  bisher  nicht  den  Schlufs  gezogen  —  und 
hat  ihn  bei  dem  gewaltigen  wissenschaftlichen  Übergewicht  der 
spekulativen  Philosophie  in  der  Erziehungskunst  auch  nicht  ziehen 
können  — ,  da£s  geistige  und  körperliche  Zucht  völlig  gleichwertig 
sind,  und  dafs  sie  beide  so  enge  Hand  in  Hand  miteinander  gehen 
müssen,  wie  Geist  und  Körper  in  den  mannigfaltigsten  Thätigkeits- 
formen  zusammenhängen,  wenn  jenes  erhabene  Ziel  erreicl)t  werden 
soll,   von  dem  Gobthe  sagt:    „Es  wird  so  viel  von  Erziehung  ge- 
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flprocben  und  geschrieben  und  ich  sehe  nar  wenige  Menschen,  die 
den  einfachen,  aber  gro&en  Begriff,  der  alles  Andere  in  sich  schlielst, 
fiissen  und  in  die  Ansfdhning  .übertragen  können."  Dieser  einfache, 
aber  gro&e  Begriff,  der  alles  Andere  in  sich  schliefst,  ist  der  tüch- 
tige Mensch,  der  geistig  and  leiblich  gesunde,  der  mit  gestähltem 
Willen  begabte  Charakter.  Darauf  arbeitet  die  psycho-physiologische 
Wissenschaft  hin,  die,  mit  der  metaphysischen  Spekulation  brechend, 
den  wirklichen  Menschen  wie  er  ist,  die  Natur,  wie  sie  sich  uns 
darstellt,  zur  Grundlage  ihrer  Untersuchungen  macht  und  auf  dem 
Wege  des  Versuches  und  der  Beobachtung  zu  denjenigen  Gesetzen 
zu  gelangen  sucht,  die  eine  möglichste  Ertüchtigung  des  Menschen 
im  Kampfe  ums  Dasein  gewährleisten.  Es  bedarf  keines  weiteren 
HerTorhebens,  dafs  damit  die  Grundlage  eines  Erziehungssystems 
umgestaltet  werden  mufs  und  werden  wird,  das  seine  ganze  Kraft 
bisher  nur  auf  die  eine  Seite  unseres  Lebens  —  die  rein 
geistige  —  gerichtet  hat.  Auch  genügt  es  offenbar  nicht,  warn 
man  meint,  die  klassisch-humanistische  Bildung  müsse  durch  eine 
modern-realistische  ersetzt  werden;  denn  der  Grundzug  beider  Be- 
strebungen ist  der  gleiche,  nämlich  die  „Bildung",  das  „Wissen": 
Dieses  mufs  durch  „Erziehung'^  ersetzt  werden.  Die  modern-reali- 
stische berücksichtigt  aber  die  Erziehung  in  obigem  Sinne  nicht 
mehr  als  die  klassisch -humanistische,  und  für  die  Ertüchtigung  des 
ganzen  Menschen,  für  die  Erziehung  zum  Willen,  zum  Charakter, 
ist  es  Yöllig  gleichgültig,  ob  diese  Entwickelung  unter  der  Last 
klassischen  oder  neusprachlichen  oder  naturwissenschaftlichen  Wissens 
erstickt.  Das  Wesentliche  bleibt  die  Ertüchtigung  des  ganzen 
Menschen  und  damit  die  Gleichwertigkeit  der  körperlichen  und 
geistigen  Erziehung.  Wie  weit  hierbei  die  Schule,  wie  weit  das 
Hans  beteiligt  ist,  bleibt  eine  Frage  der  praktischen  Lösung,  die 
mit  ihrem  Kern  nichts  zu  thun  hat. 

Das  Athletentnm  in  den  Hoehsehnlen  Amerikas.  Der 
Oberlehrer  der  Hochschule  in  Madison,  Wis.,  Hutchinson,  hat  in 
seinem  Jahresbericht  diesem  Gegenstand  Aufmerksamkeit  gewidmet. 
Er  sagte,  wie  wir  der  y^EÖln.  Ztg.^  entnehmen,  unter  anderem: 
„So  wie  die  Athletik  jetzt  yon  den  Schülern  der  Hochschule  be« 
trieben  wird,  scheint  viel  mehr  Wert  auf  die  Wettkämpfe  als  auf 
eine  gesunde  körperliche  Entwickelung  gelegt  zu  werden.  Es  ist  ja 
wahr,  dafs  durch  diese  Wettkämpfe  manche  körperliche  Vorzüge  ent- 
wickelt werden,  aber  es  ist  mir  nicht  möglich,  irgend  einen  Toiteil- 
hafien  Einfluis  auf  den  Eifer,  sich  im  Studium  herrorzuthun,  zu  ent- 
decken, der  nicht  Ton  dem  Entschluls,  im  Wettkampf  den  Sieg  zu 
erringen,  überboten  wird.  Die  Lust,  andere  zu  besiegen,  zeigt  ja 
oft  erstaunliche  Höchstleistungen,  aber  im  Studiengang  ist  eine  auf- 
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billige  Schwäche  bemerkbar,  sobald  die  Zeit  für  Abhaltung  der  Wett- 
kämpfe beginnt.  Wir  haben  gute  Studenten,  die  auch  herrorragende 
Athleten  sind,  aber  das  sind  nur  Ausnahmen.  Fleifsige  Studenten 
interessieren  sich  weniger  für  den  athletischen  Sport.  Mittelmäfsige 
Schfiler  werden  von  ihm  sofort  gefesselt,  und  die  minder  begabten 
bleiben  in  ihrem  Studium  zurttck.  Die  fortwährende  Geldnot,  die 
bei  unserem  athletischen  Verbände  herrscht,  beweist,  dafs  das  Qe- 
Bchäft  nicht  richtig  geleitet  oder  zu  yerschwenderisch  gewirtschaftet 
wird.  Irgend  eine  Organisation  yon  Schülern  der  Hochschule,  die 
ihre  Yerwaltungskosten  nicht  aufbringen  kann,  sollte  nicht  lange  ge- 
duldet werden.  Wenn  die  Eintrittsgebtlhren  zu  den  Wettspielen  die 
Unkosten  nicht  mehr  decken,  dann  sollte  der  Plan  so  geändert 
werden,  dafs  die  Ausgaben  nicht  die  Einnahmen  übersteigen.  Unsere 
Hoffnungen,  dafs  die  athletischen  Spiele  gute  Früchte  zeitigen,  wenn 
sie  nach  den  Kegeln  geleitet  werden,  die  von  den  Oberlehrern  der  lei- 
tenden Hochschulen  in  Wisconsin  festgestellt  wurden,  sind  sehr  grofse.^ 

Hieran  knüpft  Col.  Mc.  Mynn,  einer  der  ältesten  und  er- 
fahrensten Schulmänner  ron  Wisconsin,  die  folgenden  Ausführungen : 

„Die  Bemerkungen  des  Oberlehrers  der  Hochschule  über  das 
Athletentum  sind  unter  obwaltenden  Zuständen  zart  und  yorsichtig. 
Würde  Hutchinson  gesagt  haben,  dafs  der  athletische  Sportbetrieb 
in  seiner  heutigen  Art  die  Schüler  yerroht  und  brutalisiert ;  dafs  der 
athletische  Greist  den  regelmäfsigen  Studiengang  schädigt;  dafs  die 
Abrichterei  für  und  die  Ausführung  der  Wettkämpfe  im  Fufsball 
zwischen  den  yerschiedenen  Hochschulen  die  Teilnehmer  körperlich 
zurückbringt;  dafs  der  wissenschaftliche  Durchschnitt  der  Schüler  sich 
im  Verhältnis  zu  deren  Eifer  für  athletische  Wettkämpfe  vermindert ; 
dafe  die  verkürzte  Zeit,  welche  infolge  des  Athletentums  den  Schülern 
für  ihre  wissenschaftlichen  Lektionen  übrig  bleibt,  zu  flüchtigem 
Studium  und  oberflächlichen  Prüfungen  führt;  dafs  die  Behauptung, 
das  Athletentum  befördere  Zucht  und  Ordnung,  stärke  die  männliche 
Entschlossenheit,  Mut  und  Selbstvertrauen,  durch  die  Thatsacben 
widerlegt  wird;  dafs  die  Aufregung,  welche  mit  den  Vorbereitungen 
zu  den  Wettspielen  verbunden  ist,  und  die  gesteigerte  Hingabe  an 
dieselben,  die  Selbstprüfung  und  den  löblichen  Eifer  für  das  Studium 
geradezu  untergraben;  dafs  die  Geldausgaben,  welche  daraus  er- 
wachsen, an  Verschwendung  grenzen  und  von  vielen  Studenten  nicht 
getragen  werden  können;  dafs  die  ewigen  Betteleien  um  Beiträge  znr 
Deckung  der  Unkosten  der  Wettspiele  für  die  Geschäftsleute  eine 
Belästigung  sind;  dafs  das  Athletentum  in  seiner  jetzigen  Form  und 
Betriebsweise  den  regelmäfsigen  Tumbetrieb  unmöglich  macht  und 
schädlich  auf  die  Entfaltung  einer  vernunftgemäfsen  körperlichen 
EntWickelung  und  Ausbildung  wirkt  —  hätte  Hutchinson  alles  das 
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gesf^(t,  dann  wOrde  er  vielleicht  anf  Widersprach  gestofeea  sein,  nnd 
selbst  einige  von  nnseren  üniversitätsprofessoren  würden  seine  Äafse- 
TVDgen,  die  mit  ihren  Theorien  und  ihrer  Erziehung  nicht  vereinbar 
sind,  scharf  kritisiert  haben  —  aber  recht  hatte  Hijtchin80n  trotzdem 
gehabt." 

KSlncr  Tinttnciflgiefstr.  Dieser  von  zwei  Lehrern,  den 
Herren  F.  Lacfbnbbbq  nnd  Q.  Liesbeh  in  Deutz,  erfundene 
Apparat  erweist  sich  nach  einer  Mitteilung  von  M.  Gbbele  als 
dufchans  entsprechend.  Derselbe  ermöglicht  ein  leichtes,  rasches, 
sicheres  nnd  sauberes  Eingiefsen  der  Tinte  Ton  genan  r^niü^r- 
barem  beliebigem  Qnantam.  Nebenstehende  Abbildungen  mOgen  znr 
Teranschanlichnng  der  hier  folgenden  Beschreibung  dienen. 


Das  Ge^s  gleicht  einer  umgekehrten  Flasche  ohne  Boden.  In 
den  (kuizen)  Hals  dieser  Flasche  ist  ein  Konus  eingeschliffen,  der 
mit  einer  Metalleichel  beschwert  ist,  sich  unten  in  einen  Stift  ver- 
Ungert  nnd  genau  in  die  HolsCSnang  pafet.  An  Stelle  des  (Flaschen-) 
Bodens  ist  ein  Eorkventil  oben  eingesteckt,  das  behufs  FüUung  der 
Flasche  entfernt  wird.  Aofser  Gebrauch  hAngt  die  Flasche  anf  emem 
Lederringe  in  einer  Vase,  der  ihr  zum  Schutze  nnd  zur  AnfbewahniDg 
dient,  sofern  man  nicht  vorzieht,  die  Flasche  ohne  Vase  in  einen 
an  der  Wand  angebrachten  (anf  Veriangen  mitgelieferten)  Haltering 
zu  hangen.  Dem  Apparat  ist  eine  Gebranchsanweianng  beigeklebt. 
Der  Apparat   mit  Tase   kostet  A.  3,00^   der   Apparat   ohne   Vase, 
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aber  mit  Haltering,  kostet  M.  2,25.  Bestellangen  sind  an  Herrn 
Lehrer  Laufenbebg-  in  Eöln-Dentz  zn  adressieren.  Die  frflhere 
mnständliche  Arbeit  des  EinfüUens  der  TintengefäTse  in  den  Palten, 
was  selten  ohne  Verschütten,  Beklexen  der  Pnlte  nnd  Finger  abging, 
kann  nnter  Znhülfenahme  dieses  Apparates  jedem  daftLr  instruierten 
Knaben  ohne  Besorgnis  anvertraut  werden. 


Sajjesgefdiic^tHc^es« 


Die  Frage  der  Überlassung  der  ScbnlliSfe  an  die  spielende 

Jngend^  beschäftigt  seit  einiger  Zeit,  wie  die  Tagesblätter  melden, 
die  städtische  Schuldepatation  in  Berlin.  Aus  Anlafs  der  be- 
kannten Petition  des  Grundbesitzervereins  „Nord-West**  hat  die 
Deputation  eine  Subkommission  eingesetzt,  die  zunächst  einmal  prüfen 
soll,  welche  Schnlhöfe  dabei  überhaupt  in  Betracht  kommen  können. 
Diejenigen  Schulen,  welche  Nachmittagsunterricht  haben  oder  eine 
Fortbildungsschule  beherbergen,  seien  —  meint  man  —  von  vorn- 
herein ausgeschlossen.  Der  Stadtverordnete  ülbich,  der  der 
Subkommisson  angehört,  gab  im  „Berliner  Grundbesitzerverein 
von  1865**  die  Erklärung  ab,  dafs  die  Schuldeputation  der  Sache 
sehr  wohlwollend  gegenüberstehe.  Man  werde  sie  mit  aller  Sorgfalt 
erwägen;  er  müsse  aber  doch  schon  jetzt  sagen,  dafs  die  Jugend 
auch  ohne  die  Schulhöfe  schon  reichlich  Spielplätze  habe  (im 
Friedrichshain,  im  Humboldthain,  im  Treptower  Park,  auf  dem 
Tempelhofer  Felde  etc.).  Überhaupt  werde  für  die  Schuljugend  heute 
ganz  anders  gesorgt  als  früher.  Sie  komme  in  die  „prächtigen 
Schulpaläste**,  die  ihr  die  Stadt  errichtet  habe,  in  die  „grofsen, 
hohen,  hellen  und  luftigen  Räume^,  man  schaffe  ihr  sogar  allerlei 
hygienische  Einrichtungen,  wie  Schulbäder  u.  s.  w. ;  wo  habe  man 
denn  das  früher  gekannt !  Berlin  stehe  in  dieser  Beziehung  geradezu 
musterhaft  unter  den  deutschen  Städten  da. 

Eine  eigentümliche  Beleuchtung  erhält  diese  Frage  durch  die 
Bedenken  und  Proteste  aus  den  Kreisen  der  Gemeindeschul- 
rektoren, denen  auch  die  vom  Verein  der  Berliner  Gemeindeschul- 
lehrer herausgegebene  j^Pädag.  Ztg.^  zustimmt.  Es  wird  von  den 
Rektoren  darauf  hingewiesen,  dafs  wegen  des  Nachmittags-,  Tum- 
und  Fortbildungsunterrichts  nur  wenige  Schulhöfe  zum  Spielen  ver- 


'  S.  diese  Zeitschnft,  1898,  No.  12,  S.  688,  und  1899,  No.  3,  S.  160. 
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wendbar  seien  und  dafe  diese  Höfe  wegen  ihrer  geringen  Dimensionen 
nur  einem  kleinen  Teile  der  Kinder  Raum  zu  nnbehindertem  Spiel 
gewähren.  Demgegenüber  ist  zn  bemerken,  dafs  ja  ohnehin  nicht 
alle  Kinder  zum  Spiel  konmien,  da  viele  durch  Handreichungen  im 
Hanse,  durch  Beaufsichtigung  jflngerer  Geschwister  oder  durch  Er- 
werbsarbeit in  Anspruch  genommen  sind.  Ob  das  Spiel  der  Kinder 
auf  den  Höfen  mit  einer  Belästigung  der  Rektoren  (in  ihren 
Amtswohnungen)  yerbunden  ist,  darf  natürlich  nur  sehr  nebenbei  in 
Betracht  gezogen  werden. 

Anders  als  die  Gemeindeschulrektoren  denken  augenscheinlich 
manche  ihrer  Kollegen  an  den  höheren  Lehranstalten.  An  einigen 
Gymnasien  und  Realgymnasien  Berlins  bezw.  Charlottenburgs,  wird 
seit  längerer  Zeit  nachmittags  auf  den  Höfen  gespielt.  Das  geht 
doch  auch  nicht  ohne  Lärm  ab.  Trotzdem  haben  die  Direktoren 
das  Spiel  nicht  nur  erlaubt,  sondern  begünstigen  es  fortgesetzt  — 
ein  Beweis,  dafs  man  dabei  ganz  gut  existieren,  seine  Berufsgeschäfte 
erledigen  und  auch  wissenschaftlich  arbeiten  kann.  —  Es  wäre  be- 
dauerlich, wenn  sich  die  Schnldeputation  durch  die  Proteste  der 
Rektoren  bestimmen  liefse,  der  spielenden  Jugend  selbst  diejenigen 
Höfe  zn  verweigern,  die  ohne  jede  Störung  von  Nachmittags-,  Tum- 
oder  Fortbildungsnnterricht  freigegeben  werden  könnten.  Man  stände 
dann  vor  dem  eigentümlichen  Schauspiel,  daCs  die  Berliner  Kinder 
durch  ihre  eigenen  Lehrer  und  Erzieher  um  das  gebracht  werden, 
was  ihnen  im  Interesse  ihrer  körperlichen  Entwickelung  längst  hätte 
gewährt  werden  sollen. 

Weiteres  zuv  Benntznng  der  SchnlhSfe  als  SpielpUtze  in 

Berlin.  Die  Schuldeputation,  sagt  die  y^Berl.  Ztg.*^,  verhalte  sich 
hiergegen  nicht  prinzipiell  ablehnend.  Sie  wolle  die  Höfe  versuchs- 
weise für  den  Sommer  freigeben,  aber  es  solle  nur  unter  Aufsicht 
von  Lehrern  und  Lehrerinnen  gespielt  werden,  und  auch  nur  auf 
dei\jenigen  Höfen,  für  die  die  betreffenden  Rektoren  Anträge  stellen. 
Dagegen  ist  in  der  letzten  Versammlung  des  „Grund-  und  Haus- 
besitzer-Vereins der  nördlichen  Stadtbezirke",  wie  aus  dem  im 
j^Crrundeigentuin^  abgedruckten  Protokoll  hervorgeht,  mitgeteilt  worden, 
dafs  auf  eine  bezügliche  Petition  des  Vereins  von  der  Schuldeputation 
ablehnend  geantwortet  worden  sei.  Es  könnten,  sagt  der  Bescheid, 
die  Schulhöfe  nicht  zu  den  gewünschten  Zwecken  hergegeben  werden ; 
es  solle  aber  den  Rektoren  überlassen  bleiben,  ob  sie  für  Kinder, 
die  bei  ihnen  den  Schulunterricht  besuchen,  die  Höfe  in  dieser  Weise 
benutzen  woUen.  Danach  scheint  das  Eine  sicher  zu  sein,  dals  die 
Entscheidung  in  die  Hand  der  Rektoren  gelegt  werden  soll.  Damit 
dürfte  aber  die  Sache  für  die  Mehrzahl  der  Schulen  von  vornherein 
zu  Ungunsten  der  Kinder  entschieden  sein;  denn  das  Ruhebedürfnis 
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der  Rektoren  ist  ja  auch  aus  Lehrerkreisen  als  wesentliches  Hindernis 
bezeichnet  worden.  Die  Behauptung,  dafs  die  Benutzung  der  meisten 
Höfe  sich  mit  Rücksicht  auf  Nachmittags-,  Tum-  und  Fortbüdungs- 
unterricht  yerbiete,  scheint  durch  den  Bescheid  der  Schuldeputation 
nicht  bestätigt  worden  zu  sein.  Der  genannte  Grundbesitzerrerein  will 
sich  übrigens  nun  an  den  Magistrat  bezw.  an  die  Stadtverordneten- 
yersammlung  wenden. 

Zur  SchnlarEtfrage  (Audiatur  et  altera  pars).  Der  Lehrer- 
verein Hannoyer-Linden  nahm  nach  langer,  lebhafter  Debatte  folgende 
Leitsätze  an:  „1.  Alle  in  eine  Schule  aufzunehmenden  Kinder  müssen 
einen  ärztlichen  Gesundheitsschein  beibringen,  in  welchem  durch  Be- 
antwortung bestimmter  Fragen  der  Nachweis  geführt  wird,  dafs  das 
Kind  körperlich  unterrichtsf&hig  ist.  2.  Solche  Gesundheitsscheine 
können  von  jedem  Arzt  ausgestellt  werden.  Die  Stadt  bezeichnet 
Ärzte,  welche  diese  Gesundheitsscheine  auch  unentgeltlich  ausstellen. 
3.  Erweist  sich  ein  Kind  im  Laufe  des  Unterrichts  als  für  die 
Volksschule  nicht  genügend  unterrichtsfähig,  so  wird  es  von  einem 
dazu  beauftragten  Arzt  untersucht.  Ist  dieser  Mangel  dauernd,  so 
kann  das  Kind  auch  gegen  den  Willen  der  Eltern  einer  fQr  dieses 
besser  passenden  Anstalt  (z.  B.  Hilfsschule,  Idioten-,  Blinden-  oder 
Taubstummenanstalt)  überwiesen  werden,  wofern  die  Eltern  nicht 
vorziehen,  ihr  Kind  privatim  unterrichten  zu  lassen.  4.  Bei  plötz- 
lichen Erkrankungen  von  Schülern  während  des  Schulbetriebs  hat 
der  Leiter  der  ^stalt  das  Recht,  einen  leicht  zu  erreichenden  Arzt 
rufen  zu  lassen.  Falls  die  Eltern  sich  weigern,  übernimmt  die  Stadt 
die  Kosten.  6.  Eine  ärztliche  Überwachung  der  Schulräumlichkeiten 
und  des  Unterrichts,  welche  sich  nach  allgemein  gültigen  hygienischen 
Grundsätzen  richtet,  ist  unnötig;  die  Befolgung  dieser  Grundsätze 
wird  ohne  Störung  des  Unterrichts,  ohne  Zeitverlust,  ohne  Schreiberei 
und  ohne  Kosten  besser  (weil  dauernd)  durch  den  Lehrer  bezw.  die 
Schulaufsichtsbehörde  kontrolliert.  6.  Die  ständige  Überwachung 
des  Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  bleibt  besser  dem  Eltern- 
hause überlassen.  7.  Ärztliche  Zeugnisse  bei  Schulversäumnissen  und 
Dispensationen,  sowie  die  Vorschriften  über  Anmeldung  ansteckender 
Krankheiten  haben  sich  als  ausreichend  bewährt.  {„Päd.Bef.^,l^o,  14.) 

In  der  Februarsitzung  des  Berliner  Gymnasiailehrervereins 
sprach  Direktor  Schwalbe  über  „Schulhygiene  und  Schularzt*.  Man 
habe  in  neuester  Zeit  die  Schulhygiene  oft  einseitig  als  besondere 
Disciplin  herausgegriffen  und  Forderungen  aufgesteUt,  die  zum  grofsen 
Teil  unerfüllbar  seien.  Unter  allen  Umständen  auszuschliefsen  sei 
der  unmittelbare  Einflufs  des  Schularztes  auf  die  pädagogische 
Thätigkeit;  er  dürfe  mit  schultechnischen  Fragen  nichts  zu  thun 
haben.     Seine  Aufgabe  könnte  sich  demnach  nur  nach   zwei  Rieh- 
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tnngen  hin  erstrecken:  1.  Überwachung  der  schulhygienischen  Ein- 
richtungen (Luft,  Licht,  Wasser,  Heizung  etc.),  2.  Untersuchung  des 
Gesundheitszustands  der  Kinder,  zumal  der  sogen.  Schulrekruten.  In 
Bezug  auf  den  ersten  Punkt  erklärt  der  Vortragende,  dafs  zu  den 
Untersuchungen  über  Luft,  Licht,  Wasser  etc.  die  Lehrer  der  Natur- 
wissenschaften mindestens  ebenso  befähigt  seien  wie  die  Ärzte. 
Viele  Yon  den  Ärzten  aufgestellte  Forderungen  setzen  so  eingehende 
SpezialStudien  voraus,  dafs  die  meisten  Ärzte  gar  nicht  in  der  Lage 
seien,  sie  auszufahren.  Wenn  der  zweite  Punkt,  die  Untersuchung 
des  Gesundheitszustands  der  Kinder,  von  irgend  welchem  Nutzen 
sein  solle,  so  müfste  sie  überaus  sorgfältig  geführt  werden.  In 
Wiesbaden  aber,  wo  seit  1896  Schulärzte  angestellt  seien,  kämen 
auf  die  Untersuchung  der  Kinder  nur  je  drei  bis  vier  Minuten! 
Nach  der  Überzeugung  des  Vortragenden  wird  sich  bald  zeigen, 
dafs  Ton  den  Lehrern  allein  das  geleistet  werden  kann,  was  die 
Schulärzte  thun  sollen,  eine  gründliche  hygienische  Überwachung  der 
Schule.  An  den  mit  grofsem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  knüpfte 
sich  eine  lebhafte  Diskussion,  in  welcher  fast  allgemein  den  Aus- 
fohrongen  zugestimmt  wurde.  {„Pädag.  Eef/*y  No.  14.) 

(Wir  bringen  diese  beiden  Kundgebungen,  obgleich  wir  die 
darin  ausgesprochenen  Ansichten  nicht  teilen.  Für  alle  überzeugten 
Freunde  der  Institution  der  Schulärzte  ist  es  sehr  wichtig,  auch 
gegenteilige  Anschauungen  und  deren  Motivierung  kennen  zu  lernen. 
Wir  glauben  nicht,  dafs  in  Beziehung  auf  die  Thätigkeit  im  Gebiete 
der  Schulhygiene  der  Lehrer  jemals  im  stände  sein  wird,  den  Arzt 
zu  ersetzen;  wir  glauben  aber  an  ein  gedeihliches  Zusammenwirken 
von  Arzt  und  Lehrer  und  halten  dafür,  dafs  die  Leistungsfähigkeit 
der  Institution  der  Schulärzte  in  mancher  Hinsicht  von  dem  Grade 
der  hygienischen  Vorbildung  der  Lehrerschaft  abhängen  wird.  Je 
besser  dieselbe  sein  wird,  desto  weniger  werden  sich  auch  die  Lehrer 
gegen  die  Einführung  der  Schulärzte  sträuben.     D.  Red.) 

Schulärzte  in  Erfurt.  Das  Stadtverordnetenkollegium  in  Erfurt 
hat  einstimmig  dem  Antrage  des  Magistrats  zugestimmt,  für  die  Volks- 
schulen vier  Schulärzte  mit  einem  Honorar  von  Mk.  1600. —  anzustellen. 

BeUmpfang  des  Alkoholismus  darch  die  Schule.  Im 
grofsen  Rate  des  Kantons  Bern  hat  Oberst  Roth  eine  Motion  ein- 
gereicht, der  Regierungsrat  möge  Bericht  und  Antrag  darüber  ein- 
bringen, ob  nicht  die  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  der  Schule 
durch  Aufiiahme  einer  Anzahl  passender  Lesestücke  in  die  Lesebücher 
zu  unterstützen  sei.  —  Aufserdem  hat,  wie  die  „Zürich,  Posf^  mit- 
teilt, die  Lehrersynode  des  Bipperamtes  (Kanton  Bern)  den  Beschlufs 
gefafst,  in  der  Schule  den  Kampf  gegen  den  Alkoholismus  aufzu- 
nehmen.    Es  soll  dies  zunächst  dadurch  geschehen,  dafs  im  Unter- 
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rieht  in  passender  Weise  auf  den  Gegenstand  Rflcksicht  genommen 
wird.  Zugleich  sollen  Schulfeste  und  Schulausflflge  unter  AusschluTs 
alkoholischer  Getränke  stattfinden.  Endlich  will  man  möglichst  viele 
Eltern  von  Schulkindern  zu  veranlassen  suchen,  dab  sie  diesen  da- 
heim keine  alkoholischen  Getränke  verabreichen. 

Wieder  ein  Fall  von  körperlicher  Zfichti^ng  mit  nach- 
teiligen Folgen.  Den  Tagesblättern  entnehmen  wir  folgende  Mitteilung: 
Der  Knabe  Ewald  Bosentha],  welcher  die  Klasse  IIa  der  114.  Ge- 
meindeschule besucht,  erhielt  am  9.  d.  Mts.,  weil  er  in  nicht  vor- 
schriftsmäisiger  Weise  die  Treppe  des  Schnlhauses  hinabging,  vom 
Lehrer  L.  eine  Ohrfeige.  Der  Schlag  mufs  ein  recht  wuchtiger  ge- 
wesen sein,  denn  seine  Schulkameraden  sagten  sogleich  auf  dem 
Nachhausewege  zu  Bosenthal:  „Du,  die  Ohrfeige  hat  aber  gesessen, 
man  sieht  ja  alle  fünf  Finger  auf  Deiner  Backe."  Bosenthal,  ein 
ohnehin  kränklicher  Knabe,  fühlte,  wie  er  seiner  Mutter  sagte,  un- 
mittelbar nach  Empfang  des  Schlages  Sausen  im  Ohr  und  heftigen 
Kopfschmerz.  Nachdem  er  einige  Tage  beim  Armenarzt  in  Behand- 
lung war,  führte  Frau  Bosenthal  ihren  Sohn  einem  Spezialarzt  fflr 
Ohrenleiden  zu  und  dieser  stellte  eine  Verletzung  des  Trommelfelles 
sowie  Ausflufs  aus  dem  Ohr  fest.  In  einem  von  diesem  Arzte  aus- 
gestellten Attest  heifst  es,  dafs  die  bezeichnete  Verletzung  wahrschein- 
lich von  einem  auf  die  Seite  ausgefohrten  Schlage  herrOhrt.  —  Als 
Frau  Bosenthal  den  Lehrer  L.  wegen  seines  Verhaltens  zur  Bede 
stellte,  meinte  dieser,  sie  solle  sich  nur  wegen  der  Ohrfeige  nicht 
gleich  so  haben.  Wenn  der  Junge  das  nicht  vertragen  könne,  dann 
möge  die  Mutter  ihn  in  Watte  wickeln  und  in  die  Ofenröhre  legen. 
—  Auch  der  Bektor  soll  wenig  geneigt  gewesen  sein,  die  Klagen 
der  Frau  Bosenthal  entgegenzunehmen.  —  Der  Knabe  konnte  infolge 
seines  Ohrenleidens  etwa  acht  Tage  lang  die  Schule  nicht  besuchen. 

Der  vorstehende  Fall  zeigt  wieder  einmal  recht  deutlich,  wie 
schwer  bedenklich  die  körperliche  Züchtigung  der  Schulkinder  ist. 
Allem  Anschein  nach  hatte  der  Lehrer  gar  nicht  die  Absicht,  dem 
Knaben  eine  besonders  empfindliche  Züchtigung  zu  erteilen,  und  doch 
diese  traurigen  Folgen!  Wenn  der  Arm  erst  zum  Schlage  ausgeholt 
hat,  dann  hängt  die  gröfsere  oder  geringere  Wucht  des  Schlages 
oft  nicht  mehr  von  dem  Willen  des  Schlagenden  ab,  und  selbst  eine 
Ohrfeige,  die  man  im  allgemeinen  für  eine  ganz  leichte  Form  der 
Züchtigung  hält,  kann  die  schlimmste  Wirkung  haben.  Darum  fort 
mit  dem  Prttgelrecht  der  Lehrer  1 

Das  hannoversche  Mädehengymnasinm  des  Vereins  Fraaen- 
bildungsreform  ^  wurde  am  11.  d.  M.  mit  einer  Klasse  (Obertertia) 

^  Siehe  diese  Zeitschrift  No.  5  und  6,  S.  350,  1899. 
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eröffiiet;  j&hrlich  wird  eine  weitere  Klasse  nach  oben  angefügt,  so 
dals  nach  fOnf  Jahren  die  ersten  Abitnrientinnen  aus  der  Anstalt 
hervorgehen  werden.  Die  Anfangsklasse  Obertertia  zählt  elf  Schflle- 
rinnen;  es  hatten  sich  mehr  als  doppelt  so  viel  gemeldet,  es  mofeten 
aber  alle,  die  nicht  eine  höhere  Töchterschule  ganz  absolviert  hatten 
oder  nicht  das  entsprechende  Mafs  von  Kenntnissen  nachwiesen, 
zorflckgewiesen  werden.  Eine  ähnliche  Zahl  ist  bereits  fOr  Ostern 
1900  vorläufig  angemeldet.  Das  hannoversche  Mädchengymnasimn  ist 
relativ  schnell  ins  Leben  getreten;  seine  Gründung  wurde  erst  vor  etwa 
IVt  Jahren  auf  einer  aujjserordentlichen  Generalversammlung  des  Vereins 
Fraaenbildungsreform  beschlossen,  nachdem  die  Stadtverwaltung  von 
Karlsruhe  das  dort  seit  1893  bestehende  erste  Mädchengymnasium 
dieses  Vereins  in  Besitz  genommen.     (nPäd.  JRef.*^,  No.  18.) 

KSrperliehe  Emehung  in  Italien.  Wie  wir  der  „Offtn- 
nasHg[ue  Dranc.^  entnehmen,  hat  der  Magistrat  von  Turin  periodische 
Kurse  Aber  körperliche  Erziehung  für  die  städtischen  Turnlehrerinnen 
eingerichtet.  Dieselben  bestehen  aus  einem  theoretischen  (Hygiene 
und  Physiologie)  und  einem  praktischen  Teile;  der  letztere  umfaTst 
auch  die  Spiele.  Überhaupt  existiert  in  Italien  eine  starke  Be- 
wegung zu  Gunsten  des  Frauenturnens.  Viele  Turnvereine  gründen 
eigene  Frauensektionen.  Einen  begeisterten  Anwalt  hat  diese  Be- 
wegung in  dem  bekannten  Physiologen  Mosso,  der  namentlich  für 
Tumspiele  und  Sport  eingenommen  ist. 


3Cmtlt(^e  ^txfn^nu^tn. 


Über  Beanfaielitignng  der  Aborte  in  Sehnlen, 

An  die  Herren  Leiter  der  sämtlichen  allgemeinen 

öffentlichen  Volks-  und  Bürgerschulen  in  Wien, 
(jelegentlich  der,  über  eine  h.  a.  eingelangte  anonyme  Anzeige, 
betreffend  mangelhafte  Beleuchtung  der  Abortvorräume,  in  einer 
städtischen  Bürgerschule  gepflogenen  Erhebungen  wurde  konstatiert, 
dafe  die  Überwachung  der  Aborte  und  Abortvorräume  in  den  städti- 
schen Schulen  seitens  der  Schuldiener  nicht  immer  in  entsprechenden 
Weise  besorgt  wird.  Da  dieser  Umstand  sowohl  das  Einschleicher 
fremder  Personen  zu  begünstigen  im  stände  ist,  als  auch  namentlicli 
in  jenen  Schulen,  wo  gewerblicher  Unterricht  stattfindet,  zu  man- 
cherlei Unzukömmlichkeiten  AnlaTs  bieten  kann,   so   ergeht  an  die 


434 

SchnlleitiiDg  hiermit  das  Ersuchen,  den  dort  zugeteilten  Schnldiener 
(Schnldienerin),  welchem  (r)  im  Sinne  des  §  3,  Abteilung  4  der 
neaen  Schnldiener-Instruktion  ohnehin  die  Unterstatzung  der  Lehr- 
kräfte bei  der  Beaufsichtigung  der  sich  gerade  nicht  in  den  Lehr- 
zimmem  aufhaltenden  Schüler  pflichtmä&ig  obliegt,  zu  verhalten,  dab 
er  (sie)  die  Aborte  und  Abortvorräume  im  Schulhause  während  der 
Unterrichtszeit  und  in  den  Zwischenpausen,  zwischen  den  einzelnen 
Lehrstunden,  insbesondere  aber  an  jenen  Schulen,  wo  gewerblicher 
Unterricht  stattfindet,  während  der  ganzen  Zeit  dieses  Unterrichtes 
einer  andauernden  Bewachung  unterziehe,  damit  jede  Verunreinigung 
und  Beschädigung  dieser  Bäume,  sowie  anderer  Unfug,  insbesondjere 
aber  auch  das  Rauchen  daselbst  hintangehalten  wird. 

Vom  Magistrate  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien, 
im  selbständigen  Wirkungskreise,  am  10.  März  1899. 

(Mitget.  V.  Dir.  E.  Bayb.) 

Yerfligniig  des  Bezirksschulrates  der  Stadt  Wien 
Aber  das  Impfen  der  Schulkinder, 

An  sämtliche  Schulleitungen. 

Der  Wiener  Magistrat  hat  mit  Note  vom  31.  März  1899, 
Z.  52541,  Nachfolgendes  anher  bekanntgegeben: 

Mit  Rücksicht  auf  die  zunehmende  Häufigkeit  der  Blattern  in 
Galizien  und  in  der  Bukowina,  sowie  deren  Verbreitung  in  Schlesien 
und  Mähren  (Erlafs  des  k.  k.  Ministerium  des  Innern  vom  2.  Fe- 
bruar 1899,  Z.  2753)  und  die  dadurch  gesteigerte  Gefahr  der  Ein- 
schleppung dieser  folgenschweren  Krankheit  nach  Wien,  wird  der 
diesjährigen  Schutzpockenimpfung  der  Schulkinder,  wie  im  Yoijahre, 
ein  grölseres  Gewicht  beigelegt  werden  mttssen. 

Es  werden  daher  Vorkehrungen  zu  treffen  sein,  da(s  die  heurige 
Schulkinderimpfung  nicht  nur  in  den  städtischen,  sondern  auch  in 
den  staatlichen  und  privaten  Volks-  und  Bftrgerschulen  schon  in  der 
zweiten  Hälfte  April  stattfinden  könne,  falls  dies  die  Zunahme  der 
Blattemgefahr  notwendig  machen  sollte. 

Wenn  jedoch  die  Blattemgefahr  im  Verlaufe  der  nächsten  Zeit 
keine  wesentliche  Zunahme  zeigen  sollte,  könnten  die  Schulkinder- 
impfungen wie  in  den  frtlheren  Jahren  im  Verlaufe  des  Monats  Mai 
bis  Anfang  Juni  stattfinden. 

Die  Schulleitung  wird  demnach  mit  Hinweis  auf  den  Nonnal- 
erlafs  vom  4.  April  1894,  Z.  2063  (Normale  1548)  angewiesen,  die 
unter  Benutzung  der  in  der  Anlage  mitfolgenden  Formularien  durch- 
zuführenden Vorarbeiten  für  die  Schulkinderirapfung,  insoweit  hieza 
die  Mitwirkung  der  Schulleitung  und  der  Lehrpersonen  in  Anspruch 
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genommen  wird,  derart  zu  beschlennigen,  daCs  im  Notfalle  mit  der 
diesjährigen  Schulkinderimpfiing  schon  im  Monate  April  begonnen 
werden  kann. 

Yom  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien 

am  8.  AprU  1899. 

Der  Yorsitzende-Stellyertreter : 

(Gezeichnet:)  GüOLBB. 

(Mitget.  V.  Dir.  E.  Bayb) 

Rechts^tigkeit  ordmutj^srnftlsig  erlassener  Polizei- 

Yerordnungen,  welche  die  gewohaheitsmlfsiM  Yerwendnng 

TOB  Schulkindern  xn  gewerblichen  Zwecken  m  der  Zeit  von 

7  Uhr  nachmittags  bis  7  Uhr  vermittags  nntersagen.^ 

Berlin,  den  28.  Januar  1899. 

Der  Königlichen  Regierung,  dem  Königlichen  Provinzial-Schul- 
koUegimn,  übersende  ich  anbei  zur  Kenntnisnahme  Abschriften  der 
in  der  Strafsache  wider  den  Bäckermeister  N.  zu  N.  ergangenen, 
von  dem  Herrn  Justizminister  mir  mitgeteilten  urteile  der  Straf- 
kammer bei  dem  Königlichen  Amtsgerichte  zu  N.  vom  8.  Juli  1898 
und  des  Königlichen  Kammergerichtes  vom  7.  Noyember  1898, 
durch  welche  entschieden  ist,  dafs  eine  Polizeiverordnung,  nach 
welcher  schulpflichtige  Kinder  in  der  Zeit  von  7  Uhr  nachmittags 
bis  7  Uhr  vormittags  zum  Austragen  von  Backwaren,  Milch,  Zei- 
tungen oder  anderen  Gegenständen,  zum  Kegelaufsetzen  oder  zu 
sonstigen  Yerrichtungen  in  Schankwirtschaften,  zum  Aufwarten  oder 
zum  Handel  mit  Blumen  oder  anderen  Gegenständen  nicht  verwandt 
werden  dürfen,  Rechtsgültigkeit  hat. 
An  die  sämtlichen  Königlichen  Regierungen  und  das 
Königliche  Provinzial-Schulkollegium  zu  Berlin. 


Abschrift  vorstehenden  Erlasses  und  der  darin  bezeichneten 
Anlagen  zur  gefälligen  Kenntnisnahme. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Bosse. 
An  sämtliche  Herren  Oberpräsidenten.     U.  111.  D.  225. 

Anmerkung.  Auf  das  ürteH  des  Königl.  Schöffengerichtes 
war  von  dem  Angeklagten  bei  dem  Königl.  Amtsgerichte  zu  N. 
Revision  eingelegt  worden.  Das  letztere  fand  aber,  daüs  die  an- 
gegriffene Polizeiverordnung  ein  Ausflufs  sei  der  der  Ortspolizei  ob- 
liegenden „Sorge  für  .  .  .  Gesundheit^S  insbesondere  die  Gesundheit 


^  Siehe  diese  ZeitschHß,  No.  5  und  6,  S.  342,  1899. 
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der  Kinder.  „Wenn  ein  Schalkind  —  heilst  es  in  den  fflr  Abweisung 
der  Revision  angegebenen  Gründen  —  gewohnheitsmftfsig  in 
der  Zeit  von  6  bis  7  Uhr  vormittags  zu  gewerblichen  Zwecken 
verwendet  wird,  so  liegt  die  Gefahr  änfserst  nahe,  dafe  dieses  Kind, 
welches  dann  von  7  bezw.  8  Uhr  ab  die  Schule  zu  besuchen  hat, 
körperlich  überanstrengt,  also  in   seiner  Gesundheit  gefährdet  wird. 

Völlig  verfehlt  und  sich  selber  richtend  erscheint  hiemach  die 
von  der  Verteidigung  vorgebrachte  Behauptung,  dais  dann  auch  jeder 
Vater  oder  jede  Mutter  oder  jeder  sonstige  Machtgeber,  der  einem 
Schulkinde  die  Erledigung  einer  häuslichen  Besorgung,  also  eines 
Einkaufes  oder  einer  Bestellung  und  dergleichen,  vor  dem  Beginne 
der  Schule  auftrflge,  sich  strafMig  mache. 

Wie  schon  erwähnt,  handelt  es  sich  hier  um  die  —  gewohn- 
heitsmäfsige  —  Ausnützung  der  Arbeitskräfte  der  Schulkinder 
zu  gewerblichen  Zwecken. 

Die  Rechtsgiltigkeit  der  Polizeiverordnung  ist  somit,  ganz  ab- 
gesehen von  der  Bestimmung  des  §  6  zu  c  des  Gesetzes  vom 
11.  März  1850,  einwandsfrei.'' 

Das  kgl.  Kammergericht  in  Berlin,  dem  die  Sache  in  letzter 
Instanz  vorlag,  begründet  seinerseits  die  Abweisung  der  Revision 
u.  a.  folgendermafsen :  „Soweit  sie  (die  Revision)  Verkennung  des 
Begriffes  „Austragen^  rügt,  scheitert  sie  an  der  mit  der  Revision 
nicht  anfechtbaren  —  übrigens  in  genauer  Übereinstimmung  mit  dem 
protokollierten  Geständnisse  des  Angeklagten  getroffenen  —  that- 
sächlichen  Feststellung  des  Vorderrichters,  dais  Angeklagter  seinen 
dreizehigährigen  schulpflichtigen  Sohn  nicht  blofs  am  18.  April  1898, 
sondern  —  abgesehen  von  den  Wochen,  in  denen  zufäUig  eine  Be- 
stellung nicht  erfolgt  ist  —  drei-  bis  viermal  wöchentlich  Backwaren 
zu  den  Kunden  hat  bringen  lassen.  Danach  würde  selbst  dann  eine 
Verletzung  der  Polizeiverordnung  vorliegen,  wenn  —  was  aber  als 
richtig  nicht  anzuerkennen  ist  —  der  Begriff  des  Austragens  in  dem 
von  der  Revision  behaupteten  eingeschränkten  Sinne  zu  bestimmen  wäre.  ** 
(„CentralbL  f.  d.  ges,  Unterrichisverto.  in  Breufsen^,  Aprilheft,  1899.) 


437 


txtUxainr. 


Besprechungen. 

6.  M.  Febrabi,  Disdplina  seolastica  edneatiya.  Roma,  Societä 
editrice  Dante  AHghieri,  1897.  8^.  207  S.  Lire  2,25. 

In  der  Einleitung  beklagt  der  Verfasser  den  intellektuellen, 
moralischen  und  politischen  Verfall  Italiens  und  erklärt  für  das 
beste  Mittel  dagegen  eine  rationelle  Erziehung  der  Jugend,  bei  der 
Schule  und  Haus  sich  die  Hand  reichen  sollten.  Leider  aber  sei 
letzteres  nur  selten  der  Fall.  Auch  vermittele  die  Schule  wohl 
Kenntnisse,  aher  sie  errege  keine  Begeisterung  und  bilde  keine 
Charaktere,  um  dies  zu  erreichen,  müsse  der  Lehrer  jede  Fähigkeit  des 
Schülers  entwickeln,  denselben  aber  vor  allem  durch  sein  Vorbild 
zu  strenger  Pflichterfüllung  und  überhaupt  zur  Sittlichkeit  erziehen. 

Ein  solches  Vorbild  scheinen  die  Lehrer  Italiens  indes  nicht 
alle  zu  geben,  denn  wir  hören,  dafs  sich  unter  denselben  manche 
gescheiterte  Existenzen,  Mhere  AdTokaten,  Ärzte,  Ingenieure,  Zeitungs- 
schreiber und  Publizisten,  befinden.  Ebenso  fehlt  es  ihnen  nicht 
sdten  an  didaktischem  Geschick,  was  von  der  mangelnden  Übung 
während  der  UniTersitätszeit  herrührt.  Der  Verfasser  empfiehlt  des- 
halb pädagogische  Seminare  für  Studenten  und  das  in  Deutschland 
fibliche  Seminar-  und  Probejahr  für  Kandidaten  einzuführen. 

Die  Erziehung  im  einzelnen  soll  nach  ihm  weder  in  allzu 
ängstlicher  Überwachung  der  Jugend,  noch  in  allzu  grofser  Nach- 
sicht gegen  dieselbe  bestehen.  „Lafst  die  Jünglinge,**  ruft  er,  „so 
oft  Ihr  könnt,  sich  selber  beschützen,  da  es  keine  bessere  Schule 
als  die  eigene  Erfahrung  gibt.**  Andererseits  aber  hat  der  Lehrer 
natürlich  das  Recht,  Befehle  zu  erteilen  und,  falls  dieselben  un- 
berücksichtigt bleiben,  die  Übertreter  zu  strafen.  Wenn  jedoch 
hier  Ferrabi  zu  der  Ansicht  hinneigt,  dafs  gegen  eine  solche  Strafe, 
selbst  wenn  sie  ungerecht  sei,  nicht  bei  dem  Leiter  der  Schule 
appelliert  werden  dürfe,  weil  ja  auch  die  Erwachsenen  manche  Un- 
gerechtigkeit zu  erdulden  hätten,  so  werden  ihm  darin  wenige  zu- 
stimmen. 

Grobes  Gewicht  legt  der  Verfasser  auf  die  Kameradschaft  der 
Schtkler;  die  Isolierung  bei  Jünglingen  führt  nach  ihm  entweder  zum 
Stolze  oder  zur  Menschenverachtung.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  empfiehlt  er  Jugendspiele  und  gemeinsamB  Ausflüge,  bei  denen 
die  Schüler  in  nähere  Beziehung  zu  einander  treten.  Doch  dürfe 
das  Studium  nicht  darunter  leiden,  da  die  Arbeit  die  Stütze  des 
Lebens  sei  und  nicht  früh  genug  geübt  werden  könne. 

Seknlgerandkeltipflef  e  Xn.  30 
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Das  Verhalten  des  Zöglings  gegen  den  Lehrer  soll  dasjenige 
eines  bescheidenen  Freimuts  sein.  Mit  Becht  erklärt  Febrabi 
Kriecherei  für  eine  Lüge  und  eine  Emiedrigong  der  eigenen  Würde. 
Der  Lehrer  aber  hat  dem  Schüler  Achtnng  nnd  Wohlwollen  xa  er- 
zeigen und  einen  jeden  mit  der  schuldigen  Rücksicht  zu  behandeln. 
Es  darf  daher  nicht  geduldet  werden,  dafs  sich  einzelne  Professoren 
Italiens  noch  den  Handkufs  und  selbst  die  Eniebeugung  seitens  ihrer 
Schüler  gefallen  lassen. 

Eine  jede  Beaufsichtigung  der  Jugend  durch  die  Lehrer  aulser* 
halb  der  Schule  verwirft  der  Verfasser.  Er  geht  hierin  so  weit, 
dafe  er  den  Schülern  nicht  nur  den  Wirtshausbesuch  und  das 
Hauchen,  sondern  sogar  Liebeleien  während  ihrer  Freizeit  gestatten 
will;  seien  die  Eltern  damit  zufrieden,  so  seien  alle  zufrieden. 
Dabei  ist  aber  übersehen,  wie  nachteilig  solche  Verhältnisse  sowohl 
auf  die  Moral,  als  auch  auf  die  Schulthätigkeit  der  Zöglinge  dn- 
wirken.  Die  geheimen  Schülerverbindungen  in  Deutschland  haben 
dies  zur  Genüge  bewiesen« 

Stimmen  wir  hierin  mit  dem  Verfasser  nicht  überein,  so  ist 
das  Gegenteil  in  Bezug  auf  seine  Anschauungen  über  die  körperliche 
Erziehung  der  Jugend  der  Fall.  Er  tritt  für  reichlichen  Genuls 
frischer  Luft,  Spaziergänge,  Wettlaufen,  Schwimmen,  Rudern,  Schieben, 
Handfertigkeit,  Gartenarbeit  und,  wie  schon  bemerkt,  für  Jugend« 
spiele  ein,  durch  die  nicht  nur  die  Muskulatur,  sondern  auch  das 
Auge  geübt  werde  und  deren  Einflulls  auf  die  Bildung  des  Charakters 
nicht  zu  yerkennen  sei.  Über  die  Gymnastik  in  den  italienischen 
Schulen  weifs  Febrari  wenig  Gutes  zu  berichten.  Dieselbe  ist 
zwar  durch  Gesetz  vom  7.  Juli  1878  eingeführt,  aber  noch  weit 
entfernt,  ein  erziehlicher  ünterrichtsgegenstand  zu  sein.  Schon  die 
äulseren  Veranstaltungen  sind  so  mangelhaft,  da(s  die  Schüler  yiel- 
fach  in  den  dunklen  Höfen  alter  Elostergebäude  turnen. 

Neues  enthält  das  Buch,  wie  der  Verfasser  selbst  einräumt, 
kaum,  aber  es  interessiert  durch  die  Wärme,  mit  der  es  geschrieben, 
und  durch  den  Einblick,  den  es  in  das  höhere  Schulwesen  Italiens 

thun   läTst.  L.  KOTELMANK. 

Clara  Obst,  Leitfaden  rar  Ausbildung  tob  TurnlehreriuieB. 

I.  u.  II*  Teil.  Gaertners  Verlagsbuchhandlung,  Berlin,  1897  und 
1899.  90  u.  66  S.  mit  5  AbbUdungen.  il.  1,40  u.  1,20. 
Das  Werk,  dessen  Verfasserin  seit  zehn  Jahren  jährlich  zwei 
sechsmonatliche  Kurse  zur  Bildung  Ton  Tumlehrerinnen  leitet,  be- 
steht aus  zwei  Bändchen.  —  Der  erste  Teil,  erschienen  im  Sonmier 
1897,  enthält :  Frei-  und  Ordnungsübungen;  Beschreibung  der  Geräte 
und  Gerätübungen.     Der  zweite  Teil  datiert  vom  Jahre  1899  und 


439 

hat  zum  Inhalt:  Beschreibung  des  menschlichen  Körpers  nnd  Tnm- 
platzchimrgie. 

Anatomie  nnd  Physiologie  sind  da,  soweit  sie  fOr  das  Tnmen 
in  Betracht  kommen,  leicht  fablich,  deutlich  und  kurz  behandelt. 
Die  Turaplatzchirurgie  umfialBt  eine  Erklärung  der  Torkommenden 
ünglflcks&Ue,  die  Erkennungszeichen  der  verschiedenen  Verletzungen 
und  die  Art  der  ersten  Httlfeleistung. 

In  sehr  ausführlicher  Weise  bietet  der  erste  Teil  den  an- 
gehenden Lehrerinnen  die  eigentliche  Theorie  des  Turnens,  der  Frei- 
und  Ordnungsübungen  und  die  Oerätkunde,  die  zur  staatlichen 
Profnng  notwendig  ist.  Zusammenstellungen  yon  Übungsgruppen 
sind  unterlassen,  obschon  bei  den  Freiübungen  einige  freundliche 
Beispiele  die  junge  Lehrerin  zur  Weiterf&hmng  anregen  dürften.  — 
Vielseitige,  ij^untere  Freiübungen  sollten  auch  im  MAdchentumen 
über  die  einseitig  ermüdenden  Ordnungsübungen  gestellt  werden. 

Die  Verfasserin  umschifft  die  Klippe,  indem  sie  andeutet,  dafisi 
Freiübungen  in  Ordnungsübungen  einzuschalten  sind«  Den  Spielen 
spricht  GiiABA  Obbt  wann  das  Wort,  deren  groise,  allseitige  Vor- 
teile herrorhebend.    Sie  können  ja  auch  nicht  genug  empfohlen  werden. 

Die  Gerfttübungen  sind,  ausgenommen  die  am  Barren,  reich- 
haltig, Ton  den  einfachsten  bis  zu  den  recht  schweren,  die  nur  in 
die  obersten  Klassen  gehören,  da  doch  solche  Übungen  nicht  nur 
ordentlich  Kraft,  sondern  auch  Mut  und  Selbstbeherrschung  erfordern. 

Im  Vorwort  ist  bemerkt,  da(s  jüngere  Tumlehrerinnen  schwer 
die  Hauptformen  von  den  Nebenformen  zu  unterscheiden  wissen, 
erster«  aber  durchaus  festes  Eigentum  der  Schülerinnen  werden 
müssen.  Dafür  ist  denn  auch  ausgiebig  gesorgt.  So  heilst  es  z.  B. 
bei  den  „Freiübungen  im  Stehen^: 

„Das  Stehen  wird  durch  die  Stemmthätigkeit  der  Beine  gegen 
den  Boden  hervorgebracht;  die  einfachste  Stellung,  die  Ausgangs- 
stellung für  alle  turnerischen  Thätigkeiten  ist  die  im  Kapitel  I  er- 
wähnte Orondstellung.  Aus  dieser  können  sich  durch  mannigfache 
Thätigkeiten  eines  oder   beider  Beine  folgende  SteUungen  ergeben: 

1.  Aus  dem  gleichbeinigen  Stehen  wird  durch  Hüftheben, 
Spreizen,  Knie-  oder  Unterbeinheben  eines  Beines  ein  Hinkstand 
herrorgebracht,  bei  welchem  das  eine  Bein  zum  Standbein,  das 
andere  zum  Hangbein  wird.  Wird  der  Hinkstand  abwechselnd  mit 
dem  linken  und  dem  rechten  Bein  ausgeführt,  so  entsteht  ein  Wechsel- 
Stand,  die  dabei  eintretende  Thätigkeit  ist  der  Sache  nach  über- 
einstimmend mit  einem  Oehen  am  Ort^. 

Oder:  „Das  Gehen  ist  eine  Bewegung  des  ganzen  Körpers, 
welche  aus  dem  Stehen  hervorgeht,  indem  zunächst  das  eine  Bein 
gehoben  und  wieder  niedergesteDt,  und  unmittelbar  darauf  das  andere 
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Bein  gehoben  und  wieder  niedergestellt  wird  u.  s.  w.  in  stetem 
Wechsel.  Dabei  ist  der  Körper  abwechselnd  yon  dem  einen  Bein 
unterstützt,  dann  von  beiden,  dann  von  dem  anderen,  wieder  Ton 
beiden  n.  s.  w." 

Das  ist  doch  des  Guten  zn  viel.  Bei  angehenden  Tamlehrerinnen 
dürfte  man  das  Vorhandensein  der  elementarsten  Begriffe  yoranssetzen. 
und  sie  nicht  damit  quälen.  GsfiTAUD  Obbüuoh- Zürich. 

Dr.  A.  Baginsky  und  Lehrer  Otto  Jakke.  Hudbucli  der 
Schulhygiene  Enm  Cfebranehe  ffir  Ärzte,  Suitltsbeamte, 
Lehrer,  Schnlyorstibide  und  Techniker.  Dritte,  yollständig 
umgearbeitete  Auflage.  I.  Band  mit  238  in  den  Text  gedmckten 
Abbildungen.  Stuttgart,  Verlag  yon  Ferdinand  Enke,  1898. 
748  Seiten.     Preis  JH.  16.—.  , 

Während  das  Werk  Baqinbkys  in  seinen  beiden  früheren  Auf- 
lagen nur  je  einen  Band  beanspruchte,  erscheint  es  diesmal  in  zwei 
greisen  Bänden.  Yon  diesen  liegt  der  erste  zur  Besprechung  yor. 
Nach  einem  kurzen  Abriis  über  die  Geschichte  der  Schulhygiene 
teilt  der  Verfasser  die  Aufgaben  der  Schulgesundheitspflege  in  folgende 
yier  Hauptgruppen: 

1.  Schulgebäude  und  seine  Einrichtungen. 

2.  Unterricht,  so  weit  derselbe  zur  Gesundheit  in  Beziehung  steht. 

3.  Einflufs  des  Schullebens  auf  die  körperliche  Entwickelung  der 
Jugend. 

4.  Hygienische  Überwachung  der  Schule. 

Im  zweiten,  noch  ausstehenden  Bande,  sollen  die  sub  2 — 4  ge- 
nannten Fragen  behandelt  werden,  während  der  erste  ausschlieblich 
der  Besprechung  der  sub  1  angeführten  Aufgabe  gewidmet  ist.  So- 
weit rein  bautechnische  Fragen  eine  sachgemäfse  Bearbeitung  er- 
heischten, erfreute  sich  der  Verfasser  der  Mithülfe  des  Ereisban- 
inspektors  Wendobff. 

Eine  Inhaltsangabe  mag  über  den  ersten  Band  in  aller  Kürze 
orientieren :  Auf  die  Besprechung  der  allgemeinen  Anlage  der  Schul- 
bauten (Bauplatz  etc.)  und  deijenigen  des  Schulgebäudes  (Grundrib- 
bildung,  äuisere  Architektur,  Bauart  und  Konstruktion)  folgt  die 
Behandlung  des  Schulzimmers,  die  nahezu  Vs  des  Bandes  ftllt. 
Fulsboden,  Wände  und  Decken,  Flächenraum,  kubischer  Baum  des 
Schulzimmers,  Gesangssaal  und  Zeichensaal,  Beleuchtung.  Luft,  Heizung 
der  Schulzimmer,  Luftyerbesserung,  Schulbänke,  die  weitere  Aos- 
stattung  des  Schulzimmers,  Brunnen  und  Trinkwasser,  Schnlhof, 
Tum-  und  Spielplatz,  Turnhalle,  Badeeinrichtungen  und  Nebenanlagen 
sind  Gegenstand  der  einläCslichsten  Behandlung.  Ein  jedem  Kapitel 
yorangestelltes  Litteraturyerzeichnis,  das  jedoch  bei  der  Unmasse  der 
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einschlftgigen  Publikationen  nicht  auf  Vollständigkeit  Ansprach  erhebt, 
rechnen  wir  dem  Werke  als  besonderen  Vorzug  an. 

In  einem  Anhang  werden  die  Alumnate,  Pensionate,  Internate, 
Kindergärten  und  Ferienkolonien  einer  kurzen  Besprechung  unter- 
zogen. 

Die  Gröise  des  dem  Buche  zu  Teil  werdenden  Erfolges  wird 
zeigen,  ob  es  ein  glttcklicher  Wurf  war,  die  dritte  Auflage  auf  den 
Umfang  zweier  gro&er  Bände  zu  bringen,  d.  h.  den  früheren  Aus- 
gaben gegenaber  mehr  als  zu  verdoppeln,  und  nur  zu  sehr  bedauern 
würden  wir  es,  wenn  dadurch  und  durch  den  gegenüber  frflher 
entsprechend  erhöhten  Ankaufspreis  des  Werkes  Vor  dessen  An- 
schaffung der  Eine  oder  Andere  sich  zurflckschrecken  lie&e.  Auch 
will  uns  scheinen,  es  trete  im  vorliegenden  ersten  Bande  der  Tech- 
niker quantitativ  allzusehr  in  den  Vordergrund.  Femer  hätte  da 
und  dort  vielleicht  etwas  gekürzt  werden  dürfen:  Subsellien  mit 
fester  Plusdistanz  werden  mit  allem  Recht  als  absolut  schlecht  be- 
zeichnet, trotzdem  aber  widmet  ihnen  das  Werk  voUe  elf  Seiten. 
Auch  eine  6  Seiten  umfassende  Anleitung  zur  chemischen  Unter- 
suchung des  Trinkwassers,  in  einem  Handbuch  über  Schulhygiene  zu 
finden,  mag  etwas  befremden. 

Von  den  Wandkarten  verlangt  B.,  dafs  „die  Schrift  und  die 
Bezeichnungen  auf  denselben  möglichst  deutlich  seien;  lieber  opfere 
man  Einzelheiten  der  Karte,  als  daOs  die  Schrift  und  die  Zeichen 
zn  klein  werden.*^  Ebensowenig  wie  eine  Karte  aber  darf  ein 
Handbuch  über  Schulhygiene  gegen  diese  unbestrittene  Forderung 
Yerstölse  sich  erlauben.  Auf  zahlreichen  Abbildungen  des  BAaiNSKY- 
schen  Werkes  aber  kostet  es  thatsächlich  grolse  Mühe,  die  Schrift 
za  entziffern,  ein  Übelstand,  der  hier  jedenfalls  nur  angedeutet  zu 
werden  braucht,  um  ihm  in  einer  spätem  Auflage  nicht  mehr  zu 
begegnen. 

Nicht  befreunden  können  wir  uns  mit  der  vom  Verfasser  ver- 
tretenen Anschauung,  es  seien  die  Abtritte  nicht  in  das  Schulgebäude 
faineinzuverlegen,  selbst  nicht  beim  Vorhandensein  von  Wasserspülung 
und  Kanalisation.  Bei  dem  jetzigen  Stande  der  Technik  ist  es  doch 
recht  wohl  möglich,  die  Klosetts  so  zu  konstruieren,  dais  sie  einen  un- 
gflnstigen  Einfluüs  auf  das  Gebäude,  in  das  sie  eingebaut  sind,  nicht 
aosflben  können.  Das  beweisen  unsere  und  Anderer  vielfache  Beob- 
achtungen und  Erfahrungen.  Aber  auch  in  dem  Urteil  über  die 
sogen,  ölpissoirs  können  wir  B.  nicht  beipflichten,  da  wir  gerade 
hier  in  Zürich  mit  denselben  so  vorzügliche  Erfahrungen  gemacht 
haben,  dab  in  unsem  Schulhäusem  die  Ölpissoirs  nunmehr  die 
Begel  und  diejenigen  mit  Wasserspülung  nur  noch  in  verschwindend 
Ueiner   Zahl   vorhanden   sind.      Oanz    abgesehen    von   ihrem   den 
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Wasserpissoiren  gegenüber  bedeutend  billigem  Betriebe  kommt  ihnen 
Tor  allem  eben  doch  der  Vorzug  grOlserer  Reinlichkeit  zn«  Könnte 
B.  von  den  PissoirrerhAltnissen  in  nnsern  Zflricher  Schulhftosem  Ein- 
sicht nehmen,  sicher  wttrde  sein  nngttnstiges  urteil  über  die  ölpissoirs 
in  das  direkte  Gegenteil  umschlagen;  statt  ihre  Einführung  zu  be- 
kftmpfen,  müDste  er  mit  uns  dieselbe  warm  begrüCsen  und  überall 
empfehlen.  Dann  könnte  er  auch  für  Orte  ohne  Wasserleitung  nicht 
mehr  der  einfachen  Holzrinne,  die  tftglich  sorgfältig  ausgescheuert 
wird,  den  Vorzug  dem  ölpissoir  gegenüber  geben. 

Diese  wenigen  Bemerkungen  über  einige  Punkte  mehr  nebeo« 
sftchlicher  Natur  haben  wir  uns  erlaubt  in  der  Überzeugung,  da& 
der  über  jeden  Zweifel  erhabene  grofise  Wert  des  yerdiensüicben 
Werkes  dieses  jeder  Kritik  gegenüber  sicherstelle.  Im  übrigen  aber 
hiefse  es  Eulen  nach  Athen  tragen,  ein  Handbuch  über  Schulhygiene, 
das  eine  Autorität  wie  B.  zum  Verfasser  hat  und  bereits  in  dritter 
Auflage  erscheint,  noch  besonders  zu  empfehlen. 

Wie  der  Verfasser  hofft,  soll  der  zweite  Band  diesem  ersten 
in  kurzer  Frist  folgen.  LEüCH-Zürich. 


Bibliographie. 

Anbbbab.     Zwr  Psychologie  der  Examma.    Zeitschr.    f.    Pädag. 

Psychol.  No.  3,  1899. 
BOBNMANN,   Sechgehnter   Jahresbericht  Über   die  Käseeier   Ferie»^ 

kolome.  1.  Okt.  1897/98. 
BuRGBESTEiN,  Lso.     Beiträge  mir  Schulhygiene.   II.    Zeitschr.   f. 

d.  österr.  Oymn.  1899.  Heft  4. 
GOHN,    H.     tfber   Sehprüft/Mgen  von   Schulkindem   und   Soldaten 

durch  Laien.    Wochenschr.  f.  Therapie  u.  Hygiene  des  Auges. 

Jahrg.  n,  No.  31. 
EuLBNBBBo  u.  Baoh,   Söhulgesundheitdehre.    Zweite   umgearb.    n* 

erw.  Aufl.  VH.  u.  VIU.  Lief.  Beriin,  Heine,   1899,  ä  iL  3.—. 
Feilchekpeld,  W.     SpejneHe  Erankenversargung  fOr  Schüler  und 

Waisen.    Handb.  der  Erankenyersorgung  u.  Krankenpflege.  Bd.  U, 

Abt  2. 
Ferienkolonien  der  städtischen  Schulen  in  Moskau.    Ber.  f.  1898. 

(Russ.) 
U.  .  ,  Zur  Schulanstfirage.     Pädag.  Reform,  No.  16,  1899. 
Hblleb,  Th.     Ermüdungsmessungen  an  schwachsinnigen  Kmdem. 

Wien,  mediz.  Presse,  No.  11—13,  1899. 


448 

Hobst  Ebfebsteik.    Pädagogische  MiUel  gegen  den  AlkohoUsmus, 

Pädag.  Abhandlungen,  Nene  Folge.  IV.  Bd.,  Heft  2.  1899. 
LiMBEBa,   A.     Über   die   Zähne   der   Schulhinder   und   über   die 

OrgamsaUon   der  MahnärßfÜichm  Hiüfekisiung   in   den   Schulen. 

(Bnss.)  Wratsch,  No.  13,  1899. 
Meinebt.    Anfänge  der  durch  unaweehmäfsige  Kleidung  hervor* 

gerufenen  KrankheOen,  erläutert  durch  Beohachlungen  an  Dresdener 

Schulmädchen.    Mitt.  d.  Allg.  Yerein.  f.  Yerbessernng  der  Franen- 

kleidnng  zn  Berlin,    ü.  Jahrg.,  No.  1. 
Pbaübbnitz.     Über   ein   fahrbares    QesteU  für   das    Webersche 

Ihotameter.  Schillings  Jonm.  f.  Oasbeleachtnng  n.  Wasserrersorgung, 

1899. 
Untersuchungen   Über  hänsü.    Beleuchtung   mit  Äuerlicht 

Daselbst. 
Schmidt,  F.  A.     Unser  Körper.    Handbuch  der  Anatomie,   JPhy* 

siologie  und  Hygiene  der  Leibesübungen.  U.  n.  HI.  Teü.   Leipzig, 

YoigÜfinder,  1899.     MH  Abbüdgn.  8®.  A.  8.—. 
SCHBOBDBB.    Die  Bcdeuhmg  und  Stellung  des  Turnens  und  des 

Spieles  im  Organismus  der  höheren  Schulen.     Zeitschr.  f.  Tom. 

n.  Jngdspl.,  No.  1,  2,  8  n.  4,  1899. 
Seabb,  Gh.     Home  and  School  punishments.   The  pedag.  Sendnary. 

Vol.  VI,  No.  2. 
Tbunk,  H.     Eine  Schulreise  und  was  sie  ergeben  hat.     Erlebnisse 

a.  Betrachtangen.  Graz,  Lenschner  &  Labensky.  287  S.  JK .  4. — . 
Wibeniub,  A.    Über  den  Kampf  gegen  den  AlkohoUsmus  mit  Hülfe 

der  Sehde.     (Ross.)    Medizinskiga  Bes^eda,  No.  6,  1899. 
Zaddach.  Zur  Schulargtfirage  in  Hamburg.  Pädag.  Beform,  No.  14, 

1899. 


Bei  der  Redaktion  eingegangene  Schriften. 

Berieht  des  Wiener  StadIphysikaUs  ükber  seine  AmtsihäUgkeit  und 
aber  die  Oesundheitsverhälinisse  der  k.  k.  Beichshaupi-  und  JBe- 
sidenMtadt  Wien  in  den  Jähren  1894—1896.  Wien,  1898. 
Gr.  8^  555  S. 

BüBGSBSTEiN,  Lbo.  Beiträge  mr  Schulhygiene,  H.  Sep.-Abdr. 
a.  d.  Ztschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  1899,  Heft  4.  8^  14  S. 

CenirälhlaU  für  die  ges.  Unterrichtsverwaiiung  in  Breufsen.  Febmar- 
lOrzheft  und  Aprilheft,  1899. 


444 

CoHN,    H.     über   SeihprüfUngen   von   Sckulkindem   und   Soldatm 

durch  Laien.     Sep.-Abdr.  aas  Jahrg.  JI,  No.  81  d.  Wochenschr. 

f.  Therapie  n.  Hygiene  d.  Auges.  1 899.  S^.  8  S. 
EuLENBBBa  und  Bach,  Sckulgesundheitslehre.    Zweite  Aufl.,  YII. 

u.  Vm.  Lief.  Berlin,  Hirschwald,  1898  u.  1899,  ä  M,  3.—. 
Feilchenfeld,  W.     SpeineUe  Krankenversorgung  fUr  Schüler  und 

Waisen,     Sond.-Abdr.  a.  d.  Handb.  d.  Erankenyersorgong   und 

Krankenpflege.  Bd.  H,  Abt.  2.  8^  46  S. 
Ferienkolonien  der  städUsclien  Schulen  in  Moskau.  (Rnss.)    Bericht 

fOr  das  Jahr  1898.  Moskau,  1899.  8^^.  81  S.  mit  Beilagen. 
Gesundheiishachleinf  Q^meinfafsUche  AnleOung  jmr  QtsundheOspflege, 

Bearb.  im  Kgl.  Gesundheitsamt.  Achte  verb.  Aufl.,  Berlin,  Spiinger, 

1899.  Kl.  8^  258  S.  ü.  1.— • 
Hellbb,    Th.     Ermüdungsmessungen    an   schuHi<^isinnigen   SdwJn 

kindern.  Sep.-Abdr.  a.  No.  11 — 13  d.  Wiener  med.  Presse,  1899. 

8^  16  S. 
Praussnitz.     über    ein    fahrbares    QesteU    für    das    Webersche 

Photometer.     Sep.-Abdr.  a.  Schillings  Joum.  f.  Gasbeleuchtung  n. 

Wasserversorgung.  1899.  4<^.  7  S. 
Untersuchungen  über  künstliche  Beleuchtung  mit  Äu er  lieht. 

Daselbst. 
Bemsta  Chüena  de  Hißene^    publ.   por   el    Institute    de  H^ene   de 

Santjago.  Impr.  Cervantes,  1899.  Gr.  8®.  mit  Abbüdgn.  567  S. 
Schmidt,  F.  A.      Unser  Mrpery   Handbudi  der  Anatomie,   Phy- 
siologie und  Hygiene  der  Leibesübungen,    II.  u.  UI.  Teil.    Leipzig, 

Voigtländer,  1899.     Gr.  8<>.  Mit  zaWr.  Abbüdgn.  M.  8.— 
Schwalbe,  J.     Jährbuch  der  praktischen  MedijHn.  Jahrg.  1899, 

3.  u.  4.  Heft.  Stuttgart,  Enke,  k  iL.  3.—. 
Sechzehnter  Jahresbericht  der  Kasseler  Ferienkolonie,  1.  Okt.  1897/98. 

8«.  3  S. 
Summer  School  of  Psychology,  Biology,  Pedagogy  and  Anfftropologyy 

1899.  Kl.  8^  22  S. 
Tappolet.     Eine   soziale  Beform   (Ein   Wort   zur   Alkoholfrage). 

Zürich  u.  Leipzig,  Th.  Schröter.  16®.  35  S. 
The  pedagogical  Seminary^  Vol.  14,   No.  2.   Worcester,   Mass.  8®. 

$  1,50. 
The  School  Bemew   (A  Journal  of  Secondary  Education),   Chicago, 

1899,  March. 


Iritfirifl  fit  S4alfefnil|ntfy|U|r. 


Xn.  Jahrgang.  1899.  No.  8  u.  9. 


(Drt0ttialab^aitMntt0ett. 


▼orscUfige  mm  weiteren  JLusbaa  des  Schnlantweseiui. 

(N«oh  einem  im  Januar  1899  im  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege 

EU  Nürnberg  gehaltenen  Vortrag.) 

Von 

Dr.  Paul  Schubert. 

Im  Herbst  y.  J.  sind  in  Nürnberg  Sohnlärzte  fdr  alle 
städtischen  Volks-  und  Mittelsohnlen,  sowie  für  die  Kinder- 
gftrten  nnd  Kinderbewahranstalten  aufgestellt  worden.  Da  mag 
es  denn  am  Platze  sein,  die  Schularztfrage  einer  Besprechung 
jsa  unterziehen,  nicht  um  müTsige  Rückblicke  auf  das  Erreichte 
SU  werfen,  sondern  um  die  Aufinerksamkeit  auf  das  zu  lenken, 
was  der  Zukunft  noch  abgerungen  werden  muis,  wenn  den  be- 
rechtigten schulhygienischen  Anforderungen  Genüge  geschehen 
solL  An  solchen  erstrebenswerten  und  auch  erreichbaren  Dingen 
ist  dabei  kein  Mangel.  Denn  einerseits  sind  die  eben  ge- 
schaffenen Einrichtungen  des  städtischen  schulärztlichen  Dienstes 
einer  weiteren  Yervollkommnung  sehr  wohl  &hig  und  auch  be- 
dürftig, und  diese  wird  wohl  nicht  ausbleiben,  wenn  erst  einige 
praktische  Erfahrungen  darüber  yorliegen,  wie  der  ganze  Apparat 
bei  uns  arbeitet;  andererseits  aber  können  mit  der  Anstellung 
städtischer  Schulärzte  allein  die  Ziele  der  modernen  Schul- 
geeundheitspflege  nur  lückenhaft  erreicht  werden,  —  es  muis  eine 
staatlich  organisierte  ärztliche  Schulaufisicht,  die  bisher  nur 
in   wenigen   Punkten   und   in  gänzlich  unzureichender  Weise 
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vorliegt,  hinzutreten  und  mit  dem  städtischen  schnlftrzÜiohen 
Dienst  zu  einheitlichem  und  lun&ssendem  Zusammenwirken 
verschmelzen. 

Es  gilt  heute,  das  Qehiet  der  Schnlgesundheitspflege  in 
seinen  Hauptabschnitten  zu  durchmustern,  um  zu  untersuchen, 
welche  Aufgaben  dem  Schularzt  noch  vorbehalten  sind,  welche 
dieser  Aufgaben  von  staatlich  angestellton,  welche  andere 
von  städtischen  Schulärzten,  von  solchen  mit  örtlich  be- 
schränktem Wirkungskreis  oder  von  einem  an  Seite  der  Re- 
gierung wirkenden  Landesschularzt  gelöst  werden  können. 

Es  wird  sich  dabei  herausstellen,  dals  nur  ein  kleiner 
Abschnitt  der  schulhygienischen  Aufsicht  in  das  Gebiet  des 
Oemeindeschularztes  gehört,  und  dementsprechend  wird  die  dem 
Staate  hierbei  zufallende  Aufgabe  im  Vordergrunde  der 
heutigen  Besprechung  stehen. 

Die  Schulgesundheitspflege  zer&Ut  bekanntlich  in  drei 
groJse  Abschnitte: 

1.  die  Hygiene  des  Unterrichts; 

2.  die  Hygiene  des  Schulgebäudes  und  seiner  Einriohtunga- 
gegenstände ; 

3.  die  individuelle  Hygiene  des  Schulkindes. 

I. 

Beginnen  wir  mit  der  Hygiene  des  Unterrichts,  welche 
die  Lehrmethode  und  die  Lehrmittel  umfafst.  Beide 
müssen,  wie  dies  in  der  Natur  der  Sache  liegt,  fdr  das  ganro 
Land  einheitlich  geregelt  werden  und  können  weder  dem  Er- 
messen der  Anstaltsleitung  noch  den  Lokalschulbehörden  über- 
lassen bleiben.  Es  lälÜst  sich  nun  leicht  darthun,  dafs  dieses 
greise  Gebiet  der  Hygiene  des  Unterrichts,  ohne  dessen  zweck- 
entsprechenden Ausbau  alle  Thätigkeit  der  Schulärzte  mit  ört- 
licher Wirksamkeit  nur  Stückwerk  bleibt,  einer  durchgreifenden 
hygienischen  Reform  bedarf,  welche  sich  insbesondere  auch 
auf  das  Mittelschulwesen  erstrecken  mufs  und  ohne  Mitiittlfe 
ärztlicher  Sachverständiger  nicht  in  befriedigender  Weise  ge- 
staltet werden  kann. 
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Hier  mag  man  mir  einwenden  wollen,  daiis  die  obersten 
Schnlbehörden  des  Landes  eines  besonderen  sohnlärztlichen 
Beirates  nicht  bedürfen,  und  dals  die  staatlichen  Mittelschulen 
auch  ohne  hygienische  Aufsicht  vortrefflich  gedeihen.  Man 
weist  yielleicht  mit  Stolz  auf  unser  Volks-  und  Mittelschul- 
wesen hin,  um  das  uns  das  Ausland  aller  Zungen  beneidet, 
und  SU  dessen  Förderung  der  Schularzt,  wenn  er  in  dem  an- 
gedeuteten Umfange  alle  Schulverhältnisse  durchdringen  soll, 
wenig  beizutragen  Yermag.  Dies  alles  kann  rückhaltlos  zu- 
g^eben  werden;  wir  können  das  FrohgefOhl  über  die  Höhe, 
auf  der  das  deutsche  Schulwesen  steht,  vollauf  teilen,  und  doch 
den  Auf  nach  dem  Schularzt,  insbesondere  auch  nach  dem 
staatlichen  Schularzt  zu  wiederholen  uns  veranlalst  sehen. 
Denn  das,  was  den  Ruhm  und  Stolz  der  deutschen 
Schule  ausmacht,  liegt  durchaus  und  ausschliefslich 
auf  dem  Gebiete  der  geistigen  Ausbildung;  die  Rück- 
sicht auf  das  körperliche  Gedeihen  ist  dabei  mehr  und 
mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden,  und  an  Stelle  einer 
harmonischen  und  einheitlichen  Förderung  der  geistigen  und 
körperlichen  Ilntwickelung  des  Kindes  ist  die  einseitige, 
in  manchen  Fftllen  rücksichtslose  Trainierung  des  jugendlichen 
Geistes  getreten. 

Legt  man  an  die  Schule  einen  anderen  Maisstab  als  den 
schablonenhaften,  für  viele  leider  allein  gültigen,  legt  man  den 
erhabenen,  wahrhaft  humanistischen  Wahlspruch  zu  Grunde, 
den  MoNiESQüiEü^  für  die  Schule  aufgestellt  hat: 

^Wir  erziehen  nicht  einen  Leib,  und  wir  erziehen  nicht 

„einen  Gkist,  sondern  wir  erziehen  einen  Menschen'', 
dann  wird  jeder,  selbst  der  begeistertste  Verehrer  unseres  Schul- 
wesens, zuzugeben  gezwungen  sein,  dals  wir  vor  diesen  Richter- 
stuhl nicht  so  hocherhobenen  Hauptes  zu  treten  vermögen,  und 
keinesfalls  uns  rühmen  dürfen,  auch  hierin  an  der  Spitze  der 
Eulturstaaten  zu  stehen. 


^  Nach  Dbttwbilxb,  Referat  auf  dem  XXV.  Dentschen  Ärzietage  sa 
Eitenaoh. 
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Yergleioht  man  die  von  Axel  Hbbtel  in  Dänemark  und 
von  Axel  Ejbt  in  Schweden  gefundene  Häufigkeit  der  ohro- 
niBohen  Kränklichkeit  unter  den  Schulkindern  mit  den  ent- 
sprechenden Zahlen,  die  sich  für  Schmid-Monnaed  aus  iet 
Untersuchung  der  Hallenser  ünterrichtsanstalten  und  erst  jüngst 
wieder  in  Wiesbaden  ergaben,  so  zeigt  sich  unleugbar,  dab  von 
einem  besseren  Gesundheitszustand  der  Schuljugend  in  Deutsch- 
land keine  Bede  sein  kann.  Auch  bei  uns  ist  der  Prozentsatz 
der  E^ränklichkeit  Tom  Eintritt  in  die  Schule  bis  zum  Verlassen 
derselben  in  stetem  Steigen  begriffen,  mit  einigen  Schwankungen 
allerdings,  die  durch  die  Pubertätsentwickelung  bedingt  sind 
und  den  nachteiligen  Einfluls  der  Schule  auf  die  Gesundheit 
in  manchen  Punkten  um  so  klarer  hervortreten  lassen. 

Auch  bei  uns  leidet  in  gewissen  Klassen  der  Mittelschulen 
annähernd  die  Hälfte  der  Knaben  und  Mädchen  an  chronischer 
Kränklichkeit,  ja  in  manchen  Anstalten  steigt  der  Anteil  der 
E^ränklichen  sogar  auf  60  und  70%.  Auch  bei  uns  nehmen 
die  Wirbelsäulenverkrümmungen,  wie  insbesondere  Ksua  in 
Dresden  feststellte,  mit  den  Schuljahren  an  Häufigkeit  stetig 
zu.  —  Und  nun  gar  die  Kurzsichtigkeit  I  Auf  diesem  Gebiet 
überlälst  uns  das  gesamte  Ausland  widerspruchslos  den  Vortritt. 
Man  könnte  die  Myopiestatistik  mit  einiger  Berechtigung  als 
den  ziffemmäfsigen  Ausdruck  dafür  au&tellen,  wie  weit  man 
an  einer  bestimmten  Anstalt  von  dem  Grundsatz  Montesqüieus 
abgewichen  ist  tmd  den  Geist  auf  Kosten  des  Körpers  erzieht. 

Man  darf  es  als  ein  greises  Glück  für  das  körperliche 
Wohl  der  gebildeten  Klassen  betrachten,  dals  *  unsere  Söhne 
nach  Absolvierung  der  Mittelschulen  im  militärischen  Dienst 
ein  Gegengewicht  gegen  die  bis  dahin  vemachläasigte  körper* 
liehe  Erziehung  empfangen.  Die  Mädchen  entbehren  leider, 
nachdem  sie  die  höhere  Töchterschule  verlassen  haben,  einer 
gleich  wirksamen  ausgleichenden  Leibesübung,  und  gerade  sie 
bedürften  ihrer  ganz  besonders,  da  bisher  alle  Schulunter- 
suchungen ein  erhebliches  Überwiegen  der  Kränklichkeit  bei 
den  Mädchen  an  den  Tag  gelegt  haben. 

Trotz   der  Vortrefflichkeit  der  pädagogischen    Leistungen 
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der  deutBohen  Schulen  muiB  daher  die  Forderung  einer  das 
ganze  Sohulweeen  von  oben  bis  unten  durchdringenden  hygieni- 
sehen  Reform  und  einer  ständigen  schulärztlichen  Aufisicht  als 
sehr  dringend  aufrecht  erhalten  werden,  denn  wir  wollen  und 
sollen  bei  der  Pflege  des  Geistes  den  Körper  nicht  zu  Schaden 
kommen  lassen,  sondern  ihm  eine  gleich  sorgsame  Erziehung 
gerade  in  der  Zeit  des  Wachstums  und  der  Pubertätsentwicke* 
lung  widmen. 

Gibt  man  aber  diese  Notwendigkeit  einer  Beform,  ins- 
besondere bei  unserem  höheren  Schulwesen  zu,  so  wird  auch 
anzuerkennen  sein,  dafs  diese  Aufgabe  nicht  an  den 
einzelnen  Anstalten,  nicht  von  den  Rektoren  und 
einem  künftig  beizuordnenden  ärztlichen  Berater  ge- 
löst  werden  können,  sondern  dafs  als  das  Wichtigste 
eine  an  leitender  Stelle  vorzunehmende  allgemeine 
Bevision  des  Unterrichtswesens  im  Geiste  der  Hygiene 
angesehen  werden  mufs. 

Der  springende  Punkt  bei  dieser  Revision  wird  darin  zu 
Buchen  sein,  dafs  den  Schtdem  aller  Anstalten,  auch  der 
Grymnasien,  genügende  fireie  Zeit  gelassen  werde,  um  sich  von 
den  vielen  Sitzstunden  und  der  geistigen  Arbeit  durch  Bewegung 
und  Körperübung  in  freier  Luft  ausgiebig  zu  erholen.  Solange 
diese  Möglichkeit  nicht  gesichert  ist,  kann  der  hohe  Prozent- 
satz chronischer  Kränklichkeit  unter  den  Schülern  nicht  auf 
ein  erträgliches  Maus  herabgehen.  Zur  Zeit  fesseln  die  mitt* 
leren  und  höheren  Klassen  nach  Schlufs  der  Schulstunden  die 
Zöglinge  durch  die  Hausaufgaben,  insbesondere  durch  viele 
Schreibarbeit,  so  lange  an  das  Zimmer,  dafs  an  Wochentagen 
der  Schulweg  fast  die  einzige  Möglichkeit  zur  Freiluftbewegung 
für  gewissenhafte  Schüler  bietet.  Die  zwei  obligatorischen 
Turnstunden  können  dafür  nur  einen  dürftigen  Ersatz  gewähren, 
sie  gleichen,  wie  dies  Habtwioh  in  seiner  bekannten  Broschüre 
„  War antoir  leiden*^  trefifend  bezeichnet  hat,  der  homöopathi- 
schen Dosis  einer  vortrefflichen  Arzenei.  Die  oberste 
Schulbehörde  vermag  nicht  in  dem  umfang  wie  ein  Arzt  zu 
ermessen,  wie  wichtig  tägliche  ausgiebige  Muskelarbeit  in  freier 
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Luft  fftr  Lymph-  und  Blntbewegung,  für  Atmung,  Verdauung 
und  StofFumsatz,  insbesondere  auch  ftir  kräftige  Ausbildung  des 
Muskelsystems  gerade  im  Alter  der  körperlichen  Entwickelung 
vor  und  nach  Eintritt  der  Pubertät  ist. 

Der  künftige  Landessohularzt  würde  eine  seiner  wichtig- 
sten Aufgaben  darin  finden,  der  höchsten  Schulbehörde  über- 
zeugend darzulegen,  dals  eine  ausgiebige  Freiluftbewegung  den 
Schülern  aller  Altersstufen  unter  allen  Umständen  gesichert 
bleiben  muls,  und  dals  sich  die  Lehrziele  und  Lehrmethoden 
dieser  Forderung  der  Gresundheitslehre  anzupassen,  nötigenfalls 
sogar  unterzuordnen  haben. 

Das  Interesse  des  Staates  an  einer  gesund  und 
kräftig  heranwachsenden  Jugend  ist  nicht  minder 
grofs,  als  das  an  einer  wohlunterrichteten  Jugend. 
Die  40%  chronisch  kränklicher  Knaben  und  50  bis  60% 
kränklicher  Mädchen  auf  den  Hallenser  Mittelschulen  sollten 
ernste  Beachtung  finden;  man  sollte  sich  ins  G-edächtnis  zurück- 
rufen, dals  schon  im  Jahre  1877  der  Geh.  Beg.-Rat  Dr.  Finkeln- 
BUBa  auf  der  fünften  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für 
öffentliche  G-esundheitspflege  zu  Nürnberg  aus  den  Veröffent- 
lichungen des  preufsischen  statistischen  Bureaus  die  Thatsaofae 
ans  Licht  zog,  dals  von  17246  zum  einjährig-fireiwilligen  Dienst 
qualifizierten  Rekruten  nur  20%  phjrsisch  brauchbar  waren, 
während  von  den  gewöhnlichen  Rekruten  mit  geringerer  Schul- 
bildung immerhin  50  bis  55 ^'o  tauglich  befunden  wurden.^ 

Es  wäre  freilich  tief  beklagenswert,  wenn  wir  yor  der 
Wahl  stünden,  entweder  die  G-esundheit  in  den  Schulen  zu 
schädigen  oder  von  der  Höhe  der  geistigen  Ausbildung,  welche 
unsere  Schulen  bieten,  herabsteigen  zu  müssen.  Aber  auch  in 
diesem  Falle  mülste  der  Arzt,  wenn  auch  schweren  Herzens, 
als  Anwalt  des  körperlichen  Wohles  auftreten,  denn  bei  ge* 
schwäohter  Gesundheit  und  verkürzter  Lebensdauer  kann  auch 
die  Blüte  des  Geistes  nicht  zu  gedeihlichem  Fruchtansatz  ge- 
langen. 


^  Deutsche  Viertdjahrsschr,  f.  off.  Gesundheitspfl.   Bd.  X.   ä.  38  ff. 
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„Primum  ne  noceasl^    Dieser  Grundsatz  gilt  nicht  nur  für 
die  ftrztliohe  Wissenschaft,  er  muCs  auch  an  die  Spitze  der 
Pädagogik  gestellt  werden.    Diesem  Gedanken  gab  der  kaiser- 
liche Statthalter   von  Elsais-Lothringen,    Generalfeldmarschall 
y.  iSxsTBXTFFEL   Ausdruok,    als   er   im   April    1882   jene    in 
mancher  Hinsicht  vorbildliche  ärztliche  Sachverständigen-Kom- 
miasion  berief,  welche  die  Frage  zu  beantworten  hatte,  y,wie  viel 
Anstrengung  des  Geistes  man  der  Jugend  zumuten  dürfe,  ohne 
dafs  der  Körper  darunter  leidet^.    Der  betreffende  Erlais 
kommt  Yom  Standpunkte  des  Staatsmannes  und  Heerführers  zu 
demselben  schulhygienischen  Grundsatz,  den  der  Arzt  gemäfs 
seiner  fachmännischen  Einsicht  zu  vertreten  hat;  es  heilst  daselbst: 
„Die  körperliche  Gesundheit  und  geistige  Frische  der 
„die  Schulen  besuchenden  Jugend  darf  nicht  gefährdet 
„werden.     Wenn  es  sich  darum  handelt,  welches  Mals  der 
„Ausdauer  und  Arbeit  von  den  Schülern  auf  den  verschie- 
„denen  Altersstufen  gefordert,  und  namentlich,  wie  hoch  die 
„Zahl  der   Unterrichts-  und  häuslichen  Arbeitsstunden   an- 
„gesetzt  werden  soll,  so  ist  vorweg  die  normale  Leistungs- 
„filhigkeit  der  entsprechenden  Altersstufe  festzustellen.     Ich 
„halte  es  deshalb  für  nötig,  zunächst  von  einer  Kommission 
„von  medizinischen   Sachverständigen    ein    motiviertes  Gut- 
„achten  darüber  einzuziehen  . . . ,  welche  Minimalforderungen 
„auf  dem  genannten  Gebiete  zur  Erhaltung  und  Förderung 
„dtf  Wehrbarkeit  und  der  geistigen  Frische  der  Nation 
„von  der  ärztlichen  Wissenschaft  erhoben  werden.^ 
Die  infolge  dieses  Erlasses  von  der  ärztlichen  Kommission 
gepflogenen  ünteisuchungen  gelangten  in  dem  bekannten  Strals- 
buiger  „  Chäaehten  über  das  höhere  Schulwesen  Elsaß- Lothringens*^ 
SU  dem  Ergebnis,   dals  die  Beschäftigung  der  Schüler  in  der 
Schule  und  für  die  Schule  täglich  höchstens  betragen  soll: 
im     7.  und     8.  Lebensjahre  4  Stunden, 
4      9.  „  4Vt  bis  5  Stunden, 

„    10.  und  11.  „  6  Stunden, 

„    12.  bis    14.  „  7  Stunden, 

.    15.  bis    18.  «  8  bis  87»  Stunden. 
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Dies  alles  mit  Einsohltifs  des  Turnens  und  Singens,  so  dals 
für  die  Hansanfgaben  ancli  in  den  Oberklassen  der  höheren 
Lehranstalten  niemals  mehr  als  2  bis  3  Stunden  t&glich  in 
Anspruch  genommen  werden  sollen. 

So  wie  die  Dinge  damals  lagen,  konnte  die  Aufstellung 
dieser  Mazimalarbeitszeiten  nur  den  Sinn  haben,  dals  sie  im 
Interesse  der  Gesundheit  der  Schuljugend  selbst  um  den  Preis 
einer  Herabminderung  der  SohuUeistung  innegehalten  werden 
müsse.  Denn  es  lagen  damals  noch  keine  Erfahrungen  darüber 
vor,  wie  weit  man  sich  mit  einer  derart  beschrankten  Arbeite- 
zeit den  bisherigen  Lehrzielen  zu  nähern  vermöge,  und  es  war 
die  nur  aus  Ärzten  zusammengesetzte  Kommission  auch  gar 
nicht  in  der  Lage,  hierüber  ein  urteil  abzugeben. 

Seither  haben  sich  die  Zeiten,  wenn  auch  nicht  hinsicht- 
lich der  allgemeinen  Schulpraxis,  so  doch  hinsichtlich  der  päda- 
gogischen Erkenntnis  bemerkenswert  geändert.  Wir  wissen 
jetzt,  Dank  der  nunmehr  15jährigen  Erfahrungen,  die  auf  den 
hessischen  Gymnasien  mit  den  von  dem  erwähnten  Straüsburger 
Ghatachten  geforderten  Maximalarbeitszeiten  gemacht  worden 
sind,  dafs  dieselben  keineswegs  ein  Sinken  des  geistigen  Niveaus 
unserer  höheren  Lehranstalten  zur  Folge  haben,  dals  vielmehr 
mit  verbesserten  Unterrichtsmethoden  auch  bei  geringer  Sitz- 
und  Schreibarbeit  dieselben  Lehrziele  erreicht  werden  können 
und  auch  wirklich  erreicht  werden,  unter  dem  frischen  Ein- 
druck des  Stralsburger  Gutachtens  hatte  das  Grolsherzoglich 
hessische  Ministerium  des  Lmem  und  der  Justiz,  Abteilung 
für  Schulangelegenheiten,  eine  Verfügung  ^  erlassen,  welche  die 
Zeit  für  die  Hausarbeiten 

fär  das     6.  bis  11.  Jahr  auf  V>  bis  1  Stunde, 
„      „    11.   „    15.     „       »     2     „    2Va  Stunden, 
„      y,    15.   „    18.     „       D     3  Stunden 
täglich  festsetzte  mit  dem  Zusatz: 

„Bei  Feststellung  dieses  ZeitmafSses  ist  ein  Schüler  von 
„mittlerer    Begabung    vorausgesetzt.      Die    angegebenen 

^  Citi«rt  nach  y.  Hippel,  Über  dm  Einfluß  hygieniUelmr  MoLßregf^ 
auf  die  Schulmyopie,  Giefsen,  Ricker,  1889.   S.  7  bis  15. 
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^Nonnen  setssen,  wie  wir  hiermit  noch  ausdrttoklioh  henror- 
„heben,  das  ftnfserst  zulässige  Mafs  der  Air  die  häns- 
„liehen  Arbeiten  zn  verwendenden  Zeit  feet,  und  ist  nament- 
„lich  bei  den  oberen  Klassen  dringend  zu  wünsehen,  daft 
„in  geeigneter  Weise  eine  Beschränkung  auf  ein  geringeres 
„Mals  herbeigeführt  wird.*^ 
Ans  dem  weiteren  Wortlaut  der  VerAigung  hebe  ich  fol- 
gende bemerkenswerte  Stellen  hervor: 

,,Bei  Feststellung  des  Lektionsplanes  ist  sorg&ltig  darauf 

„Bedacht  zn  nehmen,  dals  eine  gleichmälsige  Verteilung  der 

„häuslichen  Arbeiten  auf  die  einzelnen  Schultage  ermöglicht 

„wird.     Es  ist  dies  .  .  .  um  so  notwendiger,    als  erfethrungs- 

„gemäls  nur  bei  einer  geringen  Zahl   von  Schülern   zu  er- 

„reichen  ist,  dals  sie  die   ihnen  an  einem  Schultage  etwa 

„frei  bleibende  Zeit  zur  Fertigung  von  Arbeiten  für  spätere 

„Tage  verwenden.^ 

(Diese  weise  Verfügung  fordert  also,  dafs  der  Lehrer  die 

tägliche  Arbeitsquote  regelt,  anstatt,  wie  dies  so  oft  geschieht, 

die  Arbeitseinteilung  den  Schülern  zu  überlassen,  und  ihnen 

damit  eine  Selbsterziehung  zuzumuten,  zu  der  sie  meist  noch 

nicht  reif  sind.) 

^Als  häusliche  Aufgaben  sind  nur  solche  schriftliche 
„Arbeiten  zulässig,  die  vom  Lehrer  durchgesehen  und  korri- 
„giert  werden. 

^Das  Auswendiglernen  von  einzelnen  Daten  und  Zahlen, 
„die  häusliche  Anfertigung  von  Rechnungen,  die  Fertigung 
„von  Abschriften  ist  auf  das  Notwendigste  zu  beschränken. 
„Strafarbeiten,  soweit  sie  sich  nicht  auf  die  nochmalige  Fer- 
„tignng  einer  ungenügend  geleisteten  Au%abe  beschränken, 
„sind  unzulässig.*' 
Diese   sehr  nachdrücklich    abgefafste  Verfügung,    der  die 
genannten  Stichproben  entnommen  sind,  erfuhr  ein  denkwürdiges 
Qeechick,  das  sich  in  den  Annalen  derartiger  Erlasse  nicht  all- 
zuhäufig wiederholt,   sie  wurde  nämlich  streng  und  andauernd 
bis  zum  heutigen  Tage  durchgeführt.     Schon  vor  zehn  Jahren 
berichtete  v.  Hippel,  der  damals  den  Giefsener  Lehrstuhl  für 
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Augenheilkimde  innehatte,  über  die  pädagogische  Umwälzung 
am  dortigen  GH^mnaeium.  „Übersetzungen  aus  den  fremden 
„Sprachen  und  in  dieselben  werden  zu  Hauso  nicht  gefertigt, 
„die  mathematischen  Arbeiten  sind  auf  ein  geringes  Mab  be- 
„schränkt,  die  Vorbereitung  für  die  fremdsprachliche  Lektüre 
„erfolgt  in  der  Sexta  bis  Quarta  nur  in  der  Schule,  in  der 
„Tertia  und  Sekunda  für  Vs  des  Jahres  in  der  Schule,  in 
„Prima  werden  die  Vokabeln  in  der  Schule  angegeben.^ 

Als  hygienischen  Erfolg  dieser  wesentlichen  Entlastung 
konnte  y.  Hippel  zunächst  die  erfreuliche  Thatsache  feststellen, 
dais  der  Prozentsatz  der  Kurzsichtigen  unter  dem  Einfluls 
dieser  neuen  Schulordnung  recht  beträchtlich  abgenommen  hat, 
und  zwar: 


in  Quinta            von  12,5%  im  Jahre  188 1  auf  9, 1  Vo  in 

„Quarta              „   15,5%  „ 

n 

n 

V  Ö.5%  „ 

i„  Untertertia       „    19    %  „ 

r» 

n 

» 16.77.  „ 

„  Obertertia         „  36,47o  „ 

n 

n 

n  21,70/0  „ 

^  Untersekunda  ^   57,6%  „ 

n 

n 

„36,0%  „ 

„  Obersekunda    „   36,7%  „ 

71 

71 

»2M7o, 

„  Unterprima      „   54,1%  „ 

n 

V 

„  39,3«/o  „ 

„  Oberprima        „   78,6%  „ 

n 

71 

»  28.57o  „ 

Man  darf  nun  wohl  annehmen,  daCs  die  hygienischen  Vor- 
teile schwerlich  im  stände  gewesen  wären,  die  Entlastung  der 
Schüler  auf  den  hessischen  Gymnasien  bis  zum  heutigen  Tage 
aufrecht  zu  erhalten,  wenn  dabei  ein  Rückgang  der  Lehrerfolge 
im  Vergleich  zu  den  anderen  deutschen  Anstalten  bemerkbar 
geworden  wäre. 

In  weiteren  ärztlichen  Kreisen  wurden  diese,  wie  ich 
wünschen  möchte,  bahnbrechenden  UmwäLrangen,  die  sich  in 
aller  Stille  auf  den  hessischen  G^ymnasien  vollzogen  haben, 
erst  durch  das  Beferat  bekannt,  welches  Prof.  Dbttwbilbb  zur 
Schularztfrage  auf  dem  letzten  deutsdien  Arztetage  zu  Eisenach 
erstattet  hat.  Dettwbilsb  konnte  in  seinem  Vortrage  darauf 
hinweisen,  daüs  die  meisten  Forderungen,  welche  der  ärzt- 
liche Referent  Dr.  Thiebsch  an  die  hygienische  Umgestal- 
tung des  höheren  Unterrichtes  stellte,  an  den  hessischen  Gym* 
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nBsien  seit  längeren  Jaliren  erftOlt  sind.  Insbesondere  war  es 
ihm  vergönnt,  auf  Grund  seiner  faohmännisclien  Erfahrungen 
folgenden  wuchtigen  Satz  vor  den  versanimelten  Ärzten  Deutsch- 
lands auszusprechen: 

„Ich  beantworte  die  von  Dr.  Thibbsgh  gestellte  Frage, 

„ob  wir  unter  Berücksichtigung  der  freiwilligen  Mehrarbeit 

„der  Schüler  durch  Musik  und  fakultativen  Sprachunterricht 

„Stundenplan  und  Lehrmethode  so  gestalten  können,   dais 

„ftLr  sämtliche  Schüler  täglich  zwei  bis  drei  Stunden  Zeit  zum 

„Bewegen  und  Tummeln  im  Freien  möglich  sind,  —  diese 

„Frage  beantworte  ich  ohne  jedes  Besinnen  als  verantwort- 

„lieber  Gymnasialrektor  und  auch  als  Vater  unbedingt  mit 

„Jal   Das  können   wir  nicht  bloüs,   sondern  das   müssen 

„wir  erreichen.« 

Es  würde  zu  zeitraubend  sein,  im  einzelnen  Dbttwbilebs 

Erläuterungen  zu  citieren,   wie  es  die  Leitung  der  hessischen 

G^jmmasien   möglich  macht,   dieses  Ziel  zu  erreichen   und  die 

zwei  bis  drei  Stunden  für  Freiluftbewegung  ohne  Einbulse  am 

Lehrerfolg  aus  des  Schülers  Tageslauf,  der  doch  auch  in  Hessen 

nur  viemndzwanzig  Stunden   umfa&t,   herauszubringen.     Nur 

kurz  angedeutet  sei,    dais   aus   Dettwbilbbs  Erklärung    drei 

wichtige  Reformen  erkennbar  werden: 

1.  Ausscheidung  des  Entbehrlichen  und  CJn wesentlichen 
aus  dem  Unterrichtsstoff  (so  umfabt  z.  B.  Dettwbilbbs 
griechische  Sjmtax  nur  sechs  Seiten)  und  Vermeiden 
gewisser  zeitraubender  und  geistig  wenig  fördernder, 
mehr  mechanischer  Arbeiten,  wie  Lezikonwälzen,  schrift- 
liches Übersetzen,  mechanisches  Auswendiglernen  von 
Jahreszahlen  und  Begeln; 

2.  Beseitigung  der  specialistischen  Fachlehrer  und  Wieder- 
einsetzung des  guten  alten  Klassenlehrers!  f 

3.  Lnmer  ausgedehntere  Verwendung  der  induktiven 
Methode. 

Es  ist  wohl  hier  der  Ort,  darauf  hinzuweisen,  dab  yon 
seilen  eines  Nürnberger  hochangesehenen  Schulmannes  in  einer 
jüngst   bei   Korn    erschienenen  Broschüre  j^  Überbürdung  und 
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Gymmbsiahrefwin^  in  vielen,  ja  in  den  wesentlichsten  Punkten 
diese  Auffassung  der  Unterrichtsmethode  geteilt  und  yom  päda- 
gogischen Standpunkte  verteidigt  wird.    Es  heifst  dort  (S.  19): 
yyEs  wäre  zu  wünschen,  dafs  aus  erfedirenen  Vertretern 
y^aller  Fächer   einmal   eine  Art  Streichkommission    zu- 
^sammenberufen    würde,    welche    mit    allem    Entbehrlichen 
^gründlich   aufräumte.     Wenn   auf  solche  Weise   der  Ge- 
^dächtnisstoff  verringert,   bei   verständiger  Anwendung   der 
y, induktiven  Methode  der  Schwerpunkt  des  Lernens  mehr 
„in  die  Schule  verlegt  würde,  die  schriftlichen  Übersetzungen 
„und  Stilübungen  nicht  so  ausgedehnt  wie  gegenwärtig  zu 
„machen  wären,  so  würde  damit  die  so  dringend  notwendige 
„Entlastung  geschaffen,  ohne  dals  zu  befürchten  wäre,  die 
„Schüler  hätten  in  Zukunft  zu  wenig  zu  thun  und  würden 
„nicht  zur  ernsten,   tüchtigen  Arbeit   angehalten;    denn   es 
„bliebe  wahrhaftig  immer  noch  Stoff  genug  zum  Lernen  und 
„Arbeiten  übrig.  ^ 
Wenn  ich   bei  diesem  Teil   der  Schularztfrage,  bei  dem 
Hinweis  auf  die  Notwendigkeit  der  Schaffung  eines  Landes- 
schularztes, der  eine  Reform  des  gesamten  höheren  Unterrichts- 
wesens anzuregen  berufen  wäre,  so  breit  und  mit  mehr  Zeit- 
aufwand verweilte,  als  die  Ökonomie  dieses  Vortragabeuds  zu 
erlauben  scheint,  so  geschah  dies,   weil  es  für  den  Arzt  sehr 
gewagt  ist,   in  pädagogischen  Fragen   ohne  gehörige  Rücken- 
deckung  das   Wort   zu    nehmen.      Man    muis   hierbei   immer 
darauf  gefa&t  sein,    als  Ekitgegnung  das  böse  Wort  von  der 
„durch  keine  Sachkenntnis  getrübten  ünbeiEetngenheit  des  Urteils^ 
zu  vernehmen.    Ich  war  daher  bemüht,  durch  die  Darlegungen 
von  Schulmännern   und   durch  den  Hinweis   auf  thatsäohUoh 
bestehende  und  erprobte  Schulverhältnisse  den  Beweis  zu  fähren, 
daüs  die  hygienische  Forderung   einer  täglichen  Freizeit   von 
zwei   bis  drei  Stunden   nicht   im  Widerspruch  steht  mit  den 
gesteckten  Lehrzielen.  ^ 

„Das  können  wir  nicht  nur,  das  mtssen  wir  erreichen, '^ 
sagte  Dbttweilbb. 

Nun  wohl,  haben  wir  es  vielleicht  schon  erreiohtf    Es 
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hat  wenig  Verlookendefl,  in  diesem  Punkte  ins  Einzebe  und 
ins  örtliche  einzugehen,  nur  ganz  allgemein  will  ich  meine 
Überzeugung  dahin  aussprechen,  dals  dies  weitaus  von  den 
meisten  höheren  Lehranstalten  Deutschlands  nicht  behauptet 
werden  kann.  In  der  Regel  sind  es  nur  zwei  Ghruppen  von 
Schülern,  die  über  so  yiel  freie  Zeit  verfügen,  zwei  sehr 
extreme  Gruppen,  die  sich  nur  in  diesem  einen  Punkte  be- 
rühren —  die  auisergewöhnlioh  reich  veranlagten  Principes  der 
Klasse,  und  die  Faulen  und  Leichtsinnigen,  die  Durchfall- 
kandidaten. Die  überwältigend  greise  Mehrheit  aber  verfügt 
über  diese  vielgenannten  zwei  bis  drei  Stunden  nicht,  sie  er- 
übrigt in  den  mittleren  und  oberen  Ellassen  kaum  eine  Stunde 
als  regelmäßige  tägliche  Freizeit,  und  bleibt  in  sehr  vielen 
Fällen  auf  die  Sonntage  vertröstet,  soweit  hier  nicht  Aufsätze 
und  Vorbereitungen  auf  die  gemüterschüttemden  Lokationen 
einen  Strich  auch  durch  diese  Rechnung  machen.  Die  bei- 
gefügten zwei  Tabellen  (S.  458  und  459),  von  denen  die  eine 
die  Idealtageseinteilung  für  die  Schüler  der  verschiedenen 
Lebensalter  nach  Axel  Key,  die  andere  die  wirkliche  Arbeits- 
zeit nach  den  Ermittelungen  in  Schweden,  in  Halle  und  in 
Tesehen  enthält,  sind  in  dieser  Beziehung  sehr  lehrreich. 

Die  zweite  Tabelle  zeigt  für  die  Jahre  der  Pubertätsent- 
Wickelung  und  für  die  unmittelbar  darauf  folgenden  Jahre  eine 
Ghesamtarbeitszeit,  die  jede  Möglichkeit  einer  der  Körperpflege 
zu  widmenden  Freizeit  ausschlielBt,  die  sogar  notwendig  zur 
Kürzung  des  für  das  entsprechende  Lebensalter  erforderlichen 
Schlafes  drängt,  wie  dies  ein  Vergleich  mit  Tabelle  I  unzweideutig 
klarlegt.  Eine  tägliche  Arbeitszeit  von  zehn  und  elf  Stunden  als 
Durohschnittsmais  überschreitet  entschieden  alles  Erlaubte  und 
wird  auch  vom  erwachsenen  kräftigen  Manne  nicht  auf  die  Dauer 
ertragen.  Die  Tabelle  II  zeigt  aber  auch,  dais  die  verschiedenen 
Anstalten  in  ihren  Anforderungen  recht  erheblich  von  einander 
abweichen.  Dies  tritt  bei  den  Hallenser  Schulen  und  mehr 
noch  bei  den  schwedischen  Anstalten  deutlich  hervor.  An 
einer  Anstalt  wird  mit  der  Zeit  und  den  Kräften  der  Schüler 
haushälterisch  umgegangen,  an  der  anderen  setzt  man  die  letzte 
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Freiviertelstunde  an  den  Drill  des  Geistes,  und  achtet  den 
Körper  des  Kindes  ftlr  nichts.  Jenes  ist  moderne,  erleuchtete 
Pädagogik,  dieses  eine  solche,  die  noch  mit  beiden  Fülsen  in 
mittelalterlichen  Auffassungen  steht. 

Hier  also  thut  der  Landesschularzt  not.  Man  möge 
dabei  den  Ausdruck  nicht  wörtlich,  sondern  dem  Sinne  nach 
verstehen.  Aller  Voraussicht  nach  würde  es,  zumal  für  den 
Anfang,  die  Kräfte  eines  Mannes  weitaus  übersteigen,  bei  der 
Oentralschulbehörde  eine  gründliche  hygienische  Beform  durch- 
zusetzen. Vielleicht  ist  hier  eine  ärztliche  Kommission  zur 
Untersuchung  der  bestehenden  Zustände  und  zur  Au&tellung 
von  ins  Einzelne  gehenden  Vorschlägen  besser  am  Platze. 
Noch  gründlicher  würde  Vorsorge  getro£Pen,  wenn  dem  Landes- 
schularzt ein  Stab  ärztlicher  Mitarbeiter  an  die  Hand  gegeben 
würde,  so  dafs  eine  Centralbehörde  für  Schulgesund- 
heitspflege zu  Stande  käme.  Möge  man  diese  Behörde  dann 
immerhin  durch  pädagogische  Sachverständige  verstärken,  es 
könnte  dies  der  Sache  nur  förderlich  sein;  aber  die  Leitung 
und  die  Hauptarbeit  müfste  jedenfalls  Ärzten  anvertraut 
bleiben. 

Die  sehr  schwierige  Frage,  wie  man  die  Überwachung 
des  Vollzugs  der  im  Interesse  der  Hygiene  des  Unterrichte 
erlassenen  allgemeinen  Bestimmungen  gestalten  will,  soll  hier 
nur  angedeutet  werden.  Dafs  eine  solche  Kontrolle  geboten 
ist,  wird  niemand  bezweifeln.  Dais  man  sie  nur  ungern  den 
lokalen  Schulärzten  anvertraut,  ist  bekannt.  In  den  Dienst- 
ordnungen für  Schulärzte  steht  bisher  über  die  Hygiene  des 
Unterrichts  kein  Wort,  wenigstens  gilt  dies  von  Deutschland. 
Eher  wohl  würde  man  sich  entschüeisen  können,  den  Organen 
der  Centralbehörde  für  Schulgesundheitspflege  Aufsichtsrechto 
hierüber  zu  verleihen. 

Für  die  Lehrer  erwächst  aus  der  angedeuteten  Beform 
des  Unterrichts  eine  weitaus  schwierigere  Berufisarbeit,  erstens 
wegen  Verringerung  des  mehr  mechanischen,  auf  Schreib-  und 
Gedächtnisübung  beruhenden  Teils  der  Lehrthätigkeit  und 
Ersatz  durch  geistig   anstrengendere  Verstandesarbeit,   so  dafs 
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der  üntenioht  ein  konzentrierterer  wird;  zweitens,  weil  an 
Stelle  des  Fachlehrers  der  Klassenlehrer  treten  soll,  dessen 
Arbeit  eine  Tielseitigere,  verantwortungsvollere  und  auch  grölsere 
ist.  Gerade  dieser  Punkt  der  ünterrichtsreform  ist  aber  wesent- 
lich und  nnerMslich,  wenn  eine  Gewähr  fbr  Entlastung  mit 
Hausaufgaben  geboten  werden  soll.  Die  Zersplitterung  im 
Fachlehrersystem  ist  zur  Zeit  eher  im  Wachsen  als  im  Ab- 
nehmen, wird  doch  in  manchen  Klassen  sogar  der  Unterricht 
in  einer  und  derselben  Sprache  zerrissen;  der  eine  Professor 
leitet  die  Klassikerlektüre,  der  andere  erteilt  den  grammatischen 
Unterricht. 

Der  Mehrbelastung  der  Lehrer  steht  allerdings  auch  eine 
Entlastung  gegenüber,  da  die  Korrektur  der  vielen  Haus- 
angaben  sich  mindert. 

Auch  wird  es  nötig  sein,  die  Schülerzahl  der  Klassen 
herabzusetzen  und  die  Lehrkräfte  zu  vermehren. 

Bei  Wiedereinführung  des  Klassenlehrersystems  würde  es 
dann  leichter  möglich  sein,  die  Stundenpläne  den  Zwecken  des 
Unterrichtes  xmd  dem  körperlichen  Wohl  der  Schüler  besser 
anzupassen,  als  es  jetzt  zuweilen  der  Fall  ist.  Ich  möchte 
hier  einige  Beispiele  unpassender  Verteilung  der  Unterrichts- 
gegenstände  anführen: 

a)  Vormittags  1  Stunde  Latein,  2  Stunden  Zeichnen, 
also  nur  3  Stunden,  dazu  aber  nachmittags  1  Stunde 
Rechnen. 

b)  Vormittags  3  Stunden  Unterricht,  darunter  Turnen, 
nachmittags  wiederum  3  Stunden,  darunter  Deutsch. 

c)  Am  Donnerstag  beginnt  der  Vormittags- Unterricht  um 
7  Uhr  und  dauert  6  Stunden,  am  Freitag  um  9  Uhr 
und  dauer  3  Stunden. 

d)  Vormittags  4  Stunden,  darunter  Beligion  und  Singen, 
nachmittags  Nepos  und  Geschichte. 

e)  Am  nächsten  Tage  wieder  vormittags  4  Stunden,  da- 
runter Turnen  und  Geographie,  nachmittags  Nepos  und 
Ghiechisch. 

Man  sagt,  dais  die  Einteilung  nicht  besser  zu  machen  sei 
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aus  Mangel  an  Lehrkräften.  Doch  das  entschuldigt  nur  des 
Anstaltsleiter,  nicht  aber  den  Staat.  An  geprüften  Lehrkrttftm 
ist  kein  Mangel. 

Mit  der  Sorge  für  tägliche  mehrstündige  Freiluftbewegoiig 
eng  verknüpft  ist  die  Frage  des  geteilten  oder  ungeteilten 
Unterrichts.  Herr  Dr.  Epstein  emp&hl  vor  drei  Jahren  in 
unserm  Verein  den  Fortfall  des  Nachmittagsunterrichts  auf 
Grund  seiner  persönlichen,  auf  einem  Breslauer  G^mnamum 
gesammelten  Erfahrungen.  Auf  diese  Anregung  hin  wurde  in 
unserer  Kommission  für  Schulgesundheitspflege  der  Versttch 
gemacht,  durch  Referate  und  Diskussion  die  yiel£eu}h  diver- 
gierenden Ansichten  hierüber  wenn  möglich  zu  einer  gewiseea 
Klärung  zu  bringen.  Man  einigte  sich  damals  nur  über  die 
soziale  Seite  der  Frage  in  dem  Sinne,  dafs  der  ungeteilte 
Unterricht  mit  seiner  im  Winter  unvermeidbaren  Dauer  bis 
1  Uhr  sich  schlecht  in  die  ortsübliche  Mittagszeit  föge  und 
keinesfalls  ftir  eine  Schulgruppe  allein  eingeführt  werden  könne, 
weil  dadurch  die  gemeinsame  Mahlzeit  zerrissen  würde.  Von 
pädagogischer  Seite  bekämpfte  man  den  ausschlieisliohen  Vor- 
mittagsunterricht  merkwürdiger  Weise  aus  denselben  Qrfinden, 
aus  denen  er  von  hygienischer  Seite  befürwortet  wird,  wegen 
der  freiwerdenden  Nachmittage,  deren  Mifsbrauch  die  Lehrer 
fürchteten.  Auch  von  ärztlicher  Seite  wurden  Bedenken  laut, 
erstens  wegen  der  nicht  geringen  Anstrengung  eines  fünf 
Stunden  unmittelbar  nacheinander  dauernden  Vormittagsunter- 
richtes, und  sodann  wegen  der  gewiÜB  nicht  ganz  unbegründeten 
Befürchtung,  dafs  die  sogenannten  freien  Nachmittage  durch 
kräftige  Hausau^ben  auf  einem  Umwege  wieder  in  2immer- 
arreste  umgewandelt  werden  könnten,  so  dais  dann  4ie  Summe 
der  Sitzstundea  im  Ts^ge  wieder  auf  die  alte  Höhe  käme  und 
der  hygienische  Zweck  verfehlt  wäre.  So  zeigte  sich  denn  in 
unserer  Koonmission  bei  den  Schulmännern  im  gansen  Gegner- 
schaft, bei  den  Ärzten  keine  rechte  Begeisterung  für  diesen  Teil 
der  Unterrichtsreform. 

Inzwischen    hs^en    aber     die    Untersuchungen    ScfHUH)- 
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MoNNABDB  in  fialle  einen  eo  wichtigen  Umstand  an^^eekt» 
iah  eine  orneute  und  sorgsame  Würdigung  sehr  am  Platw 
ist.  Der  genannte  Untersncher  war  in  der  Lage,  Gymmeien 
tind  fisalsehnlen  mit  geteiltem  nnd  ungeteiltem  Unterricht  be- 
BfigUdi  des  Vorkommens  chronischer  Kränklichkeit  Tergleichen 
zu  können,  nnd  fand  bei  den  Anstalten  mit  Naehmittagsnnter- 
richt  durchschnittlich  einen  doppelt  so  hohen  ProBentsatz,  als 
bsi  den  der  gleichen  Scholgrappe  und  Altersklasse  angehOrigen 
Sohülem  mit  ansschlieislichem  Vormittagsunterricht.  Sollte 
ndi  dies  bestätigen^  dann  müfsten  alle  anderen  Bedenken, 
welcher  Art  sie  auch  sein  mögen,  zurücktreten,  denn  wir  wür- 
den dann  im  Einheitsunterrioht  eine  der  wichtigsten  hygienisdien 
Maisregeln  zu  begrttfsen  haben. 

Auch  Dettwisilbb  tritt  auf  Grund  eigener,  an  seiner  An- 
stalt gesammelter  Erfahrung  für  den  Eänheitsunterricht  ein 
imd  spricht  sogar  die  Ansicht  ans,  daüs  eine  Gewähr  zwei-  bis 
dreistündiger  Freiluftbewegung  im  grofsen  Ganzen  nur  bei 
dieser  Unterrichtseinteilung  gegeben  sei.  Die  Bedenken,  dalii 
eine  allzugro£se  Ermüdung  durch  den  fünfstündigen  Vormitts^ 
Unterricht  berrorgerufen  werden  könnte,  fallen  für  sein  Darm- 
Städte  Gymnasium  deswegen  fort,  weil  nach  jeder  Stunde  fünf- 
zehn Minuten  Pause  eintreten,  so  dafs  die  Unterrichtszeit  ma- 
gesamt  nur  vier  Stunden  beträgt. 

Die  Befürchtung  unserer  Pädagogen,  es  werde  der  freie 
Nachmittag  nicht  im  Sinne  der  Hygiene,  sondern  mit  mehr 
oder  weniger  tadelnswerten  AUotriis,  in  den  Oberklassen  wohl 
audi  mit  E[neipereien  hingebracht  werden,  trifft  in  gledcbem 
Malse  die,  wie  auch  immer  gewonnenen,  für  Freiluftbewegung 
und  Körperpflege  bestimmten,  den  Ebiusaufgaben  abgerungenen 
Stunden. 

Auch  Tom  ärztlichen  Standpunkte  muls  gefordert  werdmi« 
dab  die  für  Leibesübungen  bestimmte  Zeit  auch  wirkliich  dazu 
benutzt  wird. 

Hier  stehen  sich  nun  zur  Zeit  noch  zwei  abweichende 
Ansichten  gegenüber.  Die  Einen  möchten  die  gewonnenen 
Mxdeestunden  für  das  Haus  in  Anspruch  nehmen  und  wollen  diese 
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Zeit  dem  elterlichen  Enneasen  yorbehalteii,  die  Anderen  greifen 
anf  die  eingangs  erwähnte  ideale  Aufgabe  der  Schale  znrliok  nnd 
fordern,  daJB,  wie  bisher  die  geistige,  so  in  Zukunft  auch  die 
körperliche  Erziehung  von  den  Dnterrichtsanstalten  übernommen 
werden  möge.  Auf  der  einen  Seite  will  man  das  Verfügungs- 
recht der  Eltern  über  ihre  Kinder  nicht  weiter  einschrftnken, 
und  bekämpft  jede  Vermehrung  der  Staatsallgewalt  im  Er- 
ziehungswesen; auf  der  andern  Seite  traut  man  nicht  allen 
Eltern  die  nötige  Einsicht  und  Kenntnis  zu,  welche  zur  körper- 
lichen Erziehung  der  Kinder  gehört.  Ich  bekenne,  durchaus 
auf  dem  Standpunkt  zu  stehen,  dafs  die  Schule,  die  mit  dem 
obligatorischen  Turnunterricht  schon  die  Befugnis  und  zugleidr 
die  Verpflichtung  zur  Leitung  der  körperlichen  Aasbildung 
ihrer  Zöglinge  bekundet  hat,  auf  diesem  Wege  beharren  und 
aulser  dem  Turnunterricht  mindestens  täglich  eine  Stunde  auf 
gemeinsame  Leibesübungen  verwenden  solle.  Die  gedeihliche 
Entwickelung  der  deutschen  Jugendspiele  bietet  hierfür  ein 
reiches  Programm;  daneben  würden  geeignete  Lidienststellung 
des  Eis-  und  Wassersports,  sowie  gemeinsame  Marschübungen 
in  Betracht  kommen.  Das  gäbe  ein  weites  Arbeitsfeld  für  die 
Mitarbeit  des  örtlichen  Schularztes,  nachdem  der  allgemeine 
Plan  unter  Beiziehung  des  Landesschularztes  in  den  Grund- 
zügen festgelegt  worden  wäre.  Wahrscheinlich  würde  wohl 
auch  die  Staatsregierung  nur  unter  dieser  Voraussetzung  geneigt 
sein,  der  oben  angedeuteten  Umgestaltung  des  Unterrichtsplanee 
zuzustimmen.  Der  dabei  zu  erwartende  grofise  Gewinn  für 
Volksgesundheit  und  Wehr&higkeit  dürfte  doch  wohl  höheren 
Ortes  nicht  verkannt  werden. 

Ohne  diese  grundsätzliche  Änderung  des  Unterrichts- 
Wesens  wird  der  beste  Teil  der  schulärztlichen  Aufgabe  un- 
gelöst bleiben.  Denn  alle  hygienischen  Verbesserungen  treten 
in  ihrer  Wichtigkeit  und  Tragweite  zurück  gegenüber  der 
Hauptforderung:  Man  gebe  unserer  Schuljugend  Zeit 
und  Gelegenheit,  täglich  in  freier  Luft  die  vom 
stundenlangen  Sitzen  erlahmten  Glieder  zu  regen  und 
den  Körper  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen;  man  unter- 
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richte  and  erziehe  den  Körper  mit  dem  gleichen 
Ernst  nnd  Eifer,  der  anf  die  geistige  Ansbildung  ver- 
wendet wird. 

Die  Hygiene  des  Unterrichts  hat  ihre  Fürsorge  weiterhin 
nicht  nnr  anf  die  Unterrichtsmethode,   sondern  auch  anf  die 
Unterrichtsmittel    zn    erstrecken.      Anch    diese    müssen    im 
groJisen  nnd  ganzen  für  alle  Anstalten  des  Landes  einheitlich 
sein,    nnd    ihre    Prüfnng    in    hygienischer    Hinsicht    würde 
zu  den  Obliegenheiten  des  Landesschnlarztes  gehören.    Unter 
anderem  gilt  dies  anch  von  der  typographischen  Ausstat- 
tung der  Schulbücher.     Von  Seiten  des  Vereins  für  öffentl. 
"Geenndheitspflege  wird  seit  nnnmehr  siebzehn  Jahren  ein  Kampf 
gegen  den  angengefUirdenden  schlechten  Druck  mancher  Schul- 
bücher geführt.  In  dem  Jahresbericht  unseres  Vereins  für  1882  er- 
fichien  die  erste  kritische  Besprechung,  in  welcher  nur  87,2%  aller 
in  den  hiesigen  Volks-  und  höheren  Töchterschulen  eingeführten 
Bücher  vom  augenftrztlichen  Standpunkt  unbeanstandet  gelassen 
werden  konnten.     Eine  zweite,  im  Jahre  1893  vorgenommene 
Nachprüfung  ergab  wiederum  nur  36,2%  mit  tadellosem  Druck, 
wi  dafs  die  Kommission  für  Schulgesundheitspflege  sich  veranlaüst 
sah,  eine  Eingabe  um  Abhülfe  an  das  zuständige  Ministerium 
zu   richten.     Eine  Antwort  wurde   uns   nicht    zu   teil.     Wir 
lieüsen    daher    auf  Orund  neuer,    von  Herrn  Dr.  Neubtjbgeb 
vorgenommener  Messungen,  die  sogar  nur  30,7%  guten  Druck 
ergaben,    eine    zweite  Petition   nach  München    gelangen.     Ob 
diese  endlich  Erfolg  haben  wird  bleibt  abzuwarten. 

Diese  Episode  betrifft  zwar  nur  ein  kleines  G-ebiet  der 
Schulgesnndheitspflege  und  streift  keine  der  sogenannten  grofsen 
Fragen,  aber  sie  zeigt  doch  recht  deutlich,  wie  es  bei  uns 
steht  und  wie  es  nicht  sein  sollte.  Es  fehlt  eine  schul- 
hygienische Centralbehörde.  Unmöglich  kann  es  genügen, 
wenn  von  Fall  zu  Fall,  je  nach  Ermessen  des  Ministeriums, 
über  einzelne  schulhygienische  Fragen  ftrztliche  Gutachten  ein- 
geholt werden,  die  dann  von  den  zu  Rate  gezogenen  Autori- 
täten sozusagen  im  Nebenberuf,  in  den  kargen  MuCsestunden 
eines    vielleicht    überbürdeten    anderweitigen    Amtes    erstattet 
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werden  müssen.  Der  Landessehularzt  im  angedeuteten  Sinne 
fordert  einen  ganzen  Mann;  er  sdlte  in  allen  Fragen  des 
Unterrichts  gehört  werden  und  aus  eignem  Ermessen  auf  jeste 
Punkte  hinzudeuttti  befugt  sein,  in  welchen  Schule  und  Oesxmd- 
heitspflege  sich  berühren. 

An  solchen  Berührungspunkten  ist  durchaus  kein  Mangel. 
Zur  Gruppe  der  Uoterrichtsmittel  gehiSft  z.  B.  auch  die  Schreib- 
technik, die  Heftlage  und  Schriftrichtung,  die  Yer^nfachung 
unserer  Buohstab^isysteine  durch  allmählichen  Übergang  zur 
aussohlieblichen  Verwendung  der  internationalen  Antiqua,  die 
Beseitigung  der  Sehiefertafsl,  Vermehrung  der  HüUsmittel  für 
den  Ansebanimgaimterrioht  und  anderes  mehr.  ÜberaU  spreoben 
hier  hygienische  Rücksichten  mit,  zum  Teil  sogar  in  entschei- 
dender Weise. 

n. 

Mit  alledem  wftre  indessen  die  Aufgabe  des  Landesediul- 
arztes  nicht  erschöpft.  Es  würde  aueh  die  zweite  Gruppe  des 
schulärztlichen  Arbeitsgebietes,  die  Hygiene  des  Sohul- 
hauses,  zum  groisen  Teil,  soweit  nämlich  die  allgemein  gül- 
tigen Bestimmungen  über  Neubau  und  Umbau  von  Schulen 
und  über  das  Mobiliar  in  Betracht  kommen,  der  Mitwirkung 
des  Landesschularztes  anheimfallen.  Zwar  ist  die  Anwendung 
der  bestehenden  Vorschriften  für  den  gegebenen  Fall  wohl 
überall  in  Deutschland  unter  die  Au£sicht  der  Amtsärzte  ge- 
stellt. In  Bayern  bestimmt  die  Minist^al  •  Ekitschlielaung 
vom  16.  Januar  1867,  die  Gesundheitspflege  in  Schulen  be- 
trejSend,  dais  bei  Neu-  und  Umbauten  das  Gutachten  des 
Beztrksarates  gehört  und  berücksichtigt  werden  müsse.  Dieses 
Gutachten  selbst  aber  muTs  sieh  auf  die  für  das  ganze  Land 
geltenden  einschlägigen  Bestimmungen  stützen,  und  diese  folgen 
bei  dem  zur  Zeit  herrschenden  System  den  Fortschritten  der 
hygienisehen  Wissenschaft  in  einem  viel  zu  langsamen  Tempo,  — 
sie  fixieren  einen  Standpunkt  der  Schulgesundheitspflege,  der 
vielleicht  vor  zwanzig  Jahren  als  berechtigt  gelten  konnte» 
jetzt  aber  in  manchen  Teilen  überholt  ist. 

Vm  dafür  nur   ein  Beispiel  herauszugreifen,   sei  auf  die 
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BtttunmuBg  hingewiesen,  dals  die  TageBbeliohtong  eines  Sehnl- 
zunmeiB  dann  genügt,    wenn   die  Fensterfläohe   ^/s  der  Fn£s- 
bodenfiäohe  betr&gt.     Diese  Yerhältniszahl  tauchte  im  Anfang 
der  sieliaiger  Jahre  in  der  hygienischen  Liiteratur  auf  und  ging, 
weil  die  Forderung  so   klar  und  ein&oh   lautete,  alsbald   in 
die  baupolizeilichen  Bestimmungen  vieler  Staaten   aber.     Die 
Architekten    rechnen     mit    derselben    in    ihren    Bauplänen, 
imd  wenn  dann  im  Erdgeschols  eines  Schulhauses  mit  gegen- 
tberiiegenden  hohen  Gebäuden  das  Tageslicht  nur  mangelhaften 
Zutritt  hat,  so  waschen  sie  imter  Hinweis  auf  die  baupolizei- 
liohe  Yeifkigung  ihre  Sblnde  in  Unschuld,    und  doch  hat  eine 
vom    französischen    ünterrichtsminister    berufene    Kommission 
flchoB  1882  die  Forderung  aufgestellt,   dais  jeder  Schüler  von 
aeinem  Platz  ein  Stttek  Himmel  sehen  müsse,    das  mindestens 
den  oberen  90  Oentimetem  der  Fensterhöhe  entspräche;   Prof. 
foBSTBB  in  Breslau  hat  dann  1884  den  ^öfEnungswinkel^,  auf 
deesen  Definition  ich  hier  nicht  näher  eingehen  kann,  auf  5* 
normiert,  Prof.  Herm .  Oohn  ist  durch  photometrische  Messungen 
dazu  gelangt,  für  jeden  Schülerplatz  50  reduzierte  Raumwinkel 
direkten  HimmelsUehtes  zu  fordern,  und  Prof.  Franz  y.  Gbubbb 
hat    auf    dem    internationalen    Hygiene  -  Kongrefs    in    Wien 
(1887)  Methoden  mitgeteilt,  wie  man  schon  im  Bauplan  durch 
Konstruktion  und  Berechnung   erkennen  kann,  ob  die  50  re* 
duzietten  Baumwinkel  auch  für  die  vom  Fenster  entfernten 
SehftlerpUttze   gesichert   sind.      Alle   diese    Arbeiten   sind   an 
ODSsrezi  baupolizeilichen  Vorschriften  spurlos  vorübergegangen; 
dieselben  begnügen  sich  nach  wie  vor  mit  dem  Verhftltnis:  Glas- 
fliehe  zn  Fulsbodenfläche  wie  1  : 5,  und  wir  sehen  alljährlich 
Schulbauten  mit  mangelhaft  beleuchteten  Parterrezimmern  ent- 
stehen, obgleich  durch  geradlinigen  Fensterabschlufs  statt  des 
zu  Ghmeten  der  Fa^adenwirkung   so   beliebten   Bogenfensters, 
durch    höheres   Hinaufreichen    der    Fenster,    durch   schmälere 
und  Vermeidung  alles  imnötigen  Holzwerkes  den  Zim- 
eine  wesentlich  bessere  Belichtung  hätte  verschafft  werden 
könimi. 

Es  wäre  meines  Erachtens  eine  dankbare  Aufgabe  für  den 
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Landesfiohularzt  einer  splltereii  Zuknnft,  die  maßgebenden  Be- 
hörden über  solche  Dinge  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten. 

Die  Hygiene  des  Sohulhauses  fordert  femer  eine  stän- 
dige ärztliche  Kontrolle  aller  baulichen  Einrich- 
tungen, insbesondere  in  Bezug  auf  Reinlichkeit,  Heizung, 
Ventilation,  künstliche  Beleuchtung,  Aborte  und  Schulbäder, 
Tumsäle  und  Schulhof. 

Hier  darf  ich  nun  endlich  das  Arbeitsgebiet  des  leider 
noch  allzusehr  problematischen  Landesschularztes  verlassen  und 
in  den  Wirkungskreis  des  Ortsschularztes,  des  Schulaufsichts- 
arztes  eintreten. 

Ich  yermeide  mit  Absicht  an  dieser  Stelle  die  Bezeich- 
nung „Gemeindeschularzt^  — ,  denn  auch  die  schulärztliche 
Aufsicht  über  die  Unterrichtsanstalten  einer  Stadt  kann,  wie 
zur  Zeit  die  Verhältnisse  liegen,  nicht  für  alle  Schulen  und 
in  vollem  Umfange  durch  städtische,  d.  h.  von  der  Gemeinde- 
verwaltung angestellte  Ärzte  bethätigt  werden.  Es  ist  auch 
diese  örtliche  schulärztliche  Aufsicht  nach  zwei  Richtungen 
hin  dem  Machtbereich  der  städtischen  Behörden  entrückt  und 
staatlich  angestellten  oder  noch  anzustellenden  Ärzten  vor- 
behalten. 

Erstens  insofern,  als  den  königlichen  Bezirksärzten  die 
sanitätspolizeiliche  Au&icht  auch  über  die  Gemeindeschulen 
übertragen  ist,  so  daJs  die  von  städtischen  Schulärsten  aus- 
geübte hygienische  Kontrolle  der  Gesundheitsverhältnisse  emex 
Gemeindeschule  streng  genommen  privater  Natur  ist,  soweit 
sie  nicht  im  Einvernehmen  und  unter  der  Mitverantwortung 
des  Amtsarztes  erfolgt. 

Zweitens  besteht  neben  den  städtischen  Schulen  eine 
gröJsere  Anzahl  staatlicher  ünterrichtsanstalten,  die  der 
städtische  Schularzt  —  leider  1  —  nicht  betreten  darf.  Ja, 
was  für  unsere  Nürnberger  Verhältnisse  als  ebenso  merkwürdig 
wie  bedauerlich  bezeichnet  werden  muiGs,  auch  dem  königlichen 
Bezirksarzt  steht  über  diese  Schulen  kein  sanitätspolizeiliehes 
Aufsichtsrecht   zu,    wiewohl   gerade   hier    die   Hygiene    des 
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SohnlgebäiideB  in  manoher  flinsiobt  ganz  besonders  sohularzt- 
bedttrftig  ist.  Zuständig  fOr  die  staatlichen  Mittelschnlen 
Nllmbergs  ist  nicht  der  am  Orte  wohnende  Bezirksarzt,  son- 
dern der  Kreismedizinalrat  in  Ansbach  1 

loh  plaudere  ja  nur  ein  ganz  öffentliches  Geheimnis  ans, 
wenn  ich  die  bauliche  Beschaffenheit  mancher  der  Nürnberger 
staatlichen  Schulen,  ganz  besonders  aber  des  alten  Gymnasiums, 
ab  durchaus  unhygienisch,   als  geradezu  gesundheitsgefthrlich 
bezeichne.    Die  Gröüse  und  Einteilung  der  Klassenzimmer,  die 
Fenster  und  die  Tageshelligkeit  auf  sehr  vielen  Schülerplätzen, 
die  Heizung,   die  Ventilation,   die  künstliche  Beleuchtung,  die 
Wasserversorgung,    die  Schulbänke,    ganz    besonders   aber  die 
Abortverhältnisse  und  die  Reinigung  der  Schulräume  schreien 
hier  geradezu  nach  einem  Schularzt.     Nicht  als  ob  man  sich 
der  Illusion  hingeben  dürfte,   mit  dem  schulärztlichen  Berater 
käme  hier  plötzlich  Licht  in  die  Dunkelheit  und  alles  würde 
mit  einem  Schlage  gut  werden.     DaJs   es   zur  Zeit  schlecht, 
sehr  schlecht  ist,   weifs  man  auch  ohne  Schularzt,  und  ganz 
unzweifelhaft  leiden  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  die 
Lehrer  nicht  minder  als  die  Schüler.     Aber  man  würde  doch 
durch  regelmäfsige  ärztliche  Besuche  der  Schulen  und  durch 
die  hierüber  aufzunehmenden  Protokolle  höheren  Ortes  immer 
wieder   auf   gewisse    wahrhaft   mittelalterliche   Zustände    auf- 
merksam  gemacht  werden,   und  es  wäre   zu  hoffen,   dais  dies 
allgemach  dazu  führen  würde,  einer  Abhülfe,  die  hier  nur  als 
Neubau    von  Grund   aus   gedacht  werden   kann,    schrittweise 
naherzutreten. 

Wie  gestaltet  sich  nun  aber  heutzutage  der  Neubau  eines 
königlichen  Gymnasiums?  Wir  sehen  dies  an  dem  vor  wenigen 
Jahren  neu  errichteten  Gymnasium  am  Frauenthor.  Ich  meine 
natürlich  nicht  den  störenden  Eindruck,  den  die  Fagade  dieses 
Gebäudes  gerade  in  dieser  Umgebung  macht,  sondern  die 
Ghundrifslösung.  Die  zwei  Flügelbauten  des  neuen  Gymnasiums 
sto&en  unter  einem  stumpfen,  nach  Süden  gerichteten  Winkel 
zusammen.  Vom  Scheitel  dieses  Winkels  aus  hat  man  dann 
in  den  von  den  Flügelbauten  umschlossenen  Hof  nach  Norden 
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bin  die  AuIa  als  Mittelbau  eingefügt.  Wenn  man  sieb  zu 
solcber  Anordnung  doreb  die  Bescbaffenbeit  des  Baopbitaes 
genötigt  sab,  so  würde  es  doeb  wobl  die  wiebtige  Aufgabe, 
den  Klassenzimmern  genügendes  Tagesliokt  maufäbren,  ge- 
fordert baben,  erstens,  genügend  greises,  vor  der  Bebauung 
gesiebertss  Hinterland  zu  scbaffen,  und  zweitens,  den  Korridor 
naeb  dem  durcb  die  Aula  yerfinsterten,  zudem  nacb  Norden 
geriebteten  Hof  zu  legen,  die  Lebrzimmer  aber  an  die  grofse, 
durcb  keine  Nacbbargebäude  in  absebbarer  Zeit  verbaubare 
Südost-  und  Südfront.  Moobte  es  nun  die,  wie  Lob  an  anderer 
Stelle^  dargelegt  babe,  unbereebtigte  Vorliebe  für  die  sonnwi- 
lose  Lage  der  Lebrsftle,  oder  moobte  es  irgend  eine  andere 
Erwägung  veiscbuldet  baben,  daÜB  man  die  Saebe  gerade  um- 
gekebrt  maobte,  jedenfalls  waren  die  Gründe  bierfiir  unzulftng- 
liob,  denn  sie  sind  durcb  die  Ereignisse  der  letzten  Monate 
ad  absurdum  gefübrt  worden.  In  jüngster  Zeit  baben  die 
beben,  den  kärglicben  Hof  umscbliefsendMi  Neubauten  das 
obnediea  ungenügende  TagesUcbt  so  gesobmälert,  dals  jetzt 
geradezu  ein  Notstand  vorliegt.  Das  alles  btttte  vorausgeseben 
werden  können,  und  dals  es  die  yerantwortlicben  Bauleiter 
niebt  vorausaaben,  dais  infolge  dessen  unabsebbare  Gtenerati<men 
Yon  Scbülem  in  diesen  neuerricbteten  Bttumen  dureb  unbeii- 
baren  Liebtmangel  der  Kui-zsicbtigkeit  augefübrt  werden,  das 
beweist  recbt  augenfällig,  wie  sebr  der  Staat  für  seine  Mittel- 
scbulen  einen  ärztlicben  Beirat  nötig  bätte. 

Die  Scbuläizte,  welcbe  Nürnberg  für  seine  Untemobts- 
anstalten  eingesetzt  bat,  werden  bei  Neubauten  wenig  befragt 
werden,  weil  die  Begutaobtung  des  Baugrundes  und  der  Baupläne 
Aufgabe  des  königUcben  Benrksarztes  ist.  Dafür  filUt  ibnen 
durcb  die  bieaige  Dienstordnung  die  wiobtige  Au:^be  so, 
durcb  allmonatlicb  mindestens  einmal  vor^unebmende  Inspektioa 
aller  Sebulen  ibres  Bezirkes  die  riobtige  Handbabung  der  für 
die  Gesundbeit  der  Kinder  und  Lebrer  getroffenen  Eimiob- 
tungen  zu  überwaoben.  Als  solcbe  sindbervorgeboben:  fieieung, 


^  Müneh.  med.  Wochmuchr.  1896.   No.  14. 
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LflftoQg,  Beleiachtung,  Beinliekkeit,  Beschaffenheit  der  Bftnke^ 
der  Soholbäder,  Aborte  und  Tomaäle. 

Während  nnn  filr  gewöhnlich  die  wahrgeuommeQ^i  Mängel 
kurser  Hand  nut  den  Inspektoren,  Lehrern  und  Hausmeistern 
beq»roohen  werden  sollen,   sichert  der  §  7   der  Dienstordnung 
dsQ  Sohnlärzten  auch  die  Möglichkeit,  sachgemälse  Anträge  an 
den  Magistarat  zu  stellen,   und  verleiht  ihnen  damit  das  Recht 
der   InitiatiLve    für    wichtigere    und    eingreifende    hygienische 
Verbesserungen   im  Schulwesen.     Man  darf  zuversichtlich  er- 
warten, dab  die  Lehrerschaft,   die  der  Neuerung  anfangs  viel- 
leicht  mit   gemischten  Empfindungen    entgegengesehen    hatte, 
bald  erkennen  wird,  dafs  der  Schularzt  gar  keine  andere  Stel- 
lung einnehmen  soll  und  will,  als  der  Hausarzt  in  der  Familie, 
nämlich  die  eines  wohlwollenden  Beraters.     Am  letzten  Ende 
kommt  ja  doch  die  Hygiene  des  Schulgebäudes  und  aller  damit 
inaammenhängenden  Einrichtungen  den  Lehrern  nicht  minder 
zu  statten  als  den  Kindern. 

Zur  Zeit   ist  Nürnberg    die  einzige  &emeiDde    Bayerns, 
welche  Schulärzte  besitzt.     Bei  der  Entwickelung,  welche  die 
Frage  des  Gemeindeschularztee  in  allerletzter  Zeit  zu  nehmen 
begonnen   hat,    insbesondere   seitdem   der   preufsische  Kultus* 
mimster  durch  je  ein  Mitglied  der  Schul-  und  Medizinalabteilung 
Bericht   über   den   schulärztlichen    Dienst   in  Wiesbaden   ein- 
gefordert   and   denselben   dann   „als  Ausgangspunkt  für  eine 
zweckdieGodiche  Förderung  der  Schularzteinrichtung  in  anderen 
Städten '^  empfohlen  hat,   darf  man  auch  ohne  Sehergabe  vor- 
aussagen, daüä  nunmehr  alle  grofsen  und  wohl  auch  viele  mitt- 
leren Städte  sich  beeilen  werden,  dem  lange  Jahre  mit  scheelem 
Blicke  betrachteten   Schularzte  die  Pforten  ihrer  ünterrichts- 
anetalten  zu  ö&en.    Denn  der  Stein  ist  jetzt  im  Rollen,    unser 
Verein  darf  nicht  ohne  einiges  Selbstgefühl  sagen,   dais  auch 
er  itma  beigetragen  hat,  ihn  in  Bewegung  zu  setzen,  und  zwar 
zu  einer  Zeit,  als  es  bei  den  Behörden  im   allgemeinen  noch 
keineewegs   als   ausgemachte    Sache   galt,    dals   Schulärzte    zu 
etwas  nütze  sind. 

Aber  trotz  dieser  nunmehr  günstigeren  Aussichten  für  die 


472 

allgemeine  Binfbhmng  von  Scbiulärzten  in  grölseren  Stftdten 
sind  wir  dooli  nocli  recht  weit  davon  entfernt,  fhr  die  klei- 
neren Städte  und  ländlichen  Gemeinden  hygienische  Schnl- 
aufsieht  erstehen  zu.  sehen.  Die  Verhältnisse  liegen  hier  so 
ganz  anders,  dalb  der  Typus  für  eine  schulärztliche  Dienstord- 
nung auf  dem  platten  Lande  erst  noch  gefunden  werden  muis. 
Vor  allem  wird  der  Kostenpunkt  im  Wege  stehen,  der  in  den 
greisen  Städten  kaum  in  Frage  kommt.  Während  z.  B.  in 
Nürnberg  mit  seinen  1 600  000  Mark  übersteigenden  Ausgaben 
für  Schulzwecke  das  3400  Mark  betragende  Honorar  für  sechs 
Schulärzte  nur  eine  Mehrung  von  etwa  2  pro  Mille  ausmacht 
und  fdr  den  städtischen  Haushalt  als  unmerklich  bezeichnet 
werden  mufs,  so  würde  sich  die  Berechnung  in  Landgemeinden 
ganz  anders  darstellen.  Tn  Anbetracht  der  greisen  Entfernungen 
wäre  es  hier  nicht  möglich,  so  viele  Klassen  einem  Schul« 
arzt  zuzuweisen,  und  aus  demselben  Grunde,  wegen  der  weit 
zerstreut  liegenden  Schulen,  mülste  auch  das  Honorar  ganz  un- 
verhältnismäiisig  höher  bemessen  werden.  Das  können  unsere 
Dörfer  nicht  leisten,  und  auch  fär  die  kleinen  Städte  wird  ee 
schwer  halten.  Gleichwohl  wird  niemand  leugnen,  dals  der 
Schularzt  fär  diese  kleinen  Gemeinden,  milde  ausgedrückt, 
ebenso  ersprieislich  wäre  wie  für  die  Grolsstädte.  In  richtiger 
Erkenntnis  dieses  Bedürfnisses  wurde  tou  der  Ärztekammer 
fär  Oberpfalz  in  Begensburg  schon  im  Jahre  1888  der  Antrag 
auf  Anstellung  von  Schulärzten  eventuell  mit  staatlicher  Be- 
soldung gestellt.  Der  Bescheid  des  bayerischen  königlichen 
Staatsministeriums  des  Innern  lautete  abschlägig.  Eis  wurde 
auf  die  den  Amtsärzten  pflichtmäfisig  obliegende  dienstliche 
Au&icht  über  die  Schulgesundheitspflege  hingewiesen,  sowie  auf 
die  Entschliefsung  des  kgl.  Staatsministeriums  des  Innern  vom 
16.  Dezember  1875,  worin  bestimmt  ist,  dafs  dort,  wo  ein 
Amtsarzt  nicht  ansässig  ist,  der  praktische  Arzt  des  Ortes  sn 
den  Sitzungen  der  Ortsschulkommissionen,  in  welchen  Fragen 
der  Gesundheitspflege  verhandelt  werden,  mit  Sitz  und  Stimme 
zugezogen  werden  soll. 

Der  Ministerialbescheid  erkennt  selbst  an,  dafs  von  dieser 
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letztgenannten  Verfdgung  bis  dahin  der  entsprechende  Gebrauch 
nicht  gemacht  worden  war;  es  darf  ausgesprochen  werden,  dafc 
sich  daran  seit  zehn  Jahren  nichts  geändert  hat.  Doch  geht 
aus  dem  Gesagten  hervor,  dais  der  Staat  durch  die  erlassenen 
Eautschlieisungen  die  Notwendigkeit  des  ärztlichen  Beirates  in 
Sehulangelegenheiten  im  Prinoip  für  alle,  auch  für  die  kleinen 
Gemeiden  anerkannt  hat.  Es  wäre  dankenswert,  wenn  die 
Ärztekammern  sich  nochmals  der  Frage  annehmen  und  unter 
Darlegung  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Bestimmungen 
möglichst  einhellig  einen  Antrag  auf  allgemeine  Einführung 
Yon  Schulärzten  stellen  wollten.  Der  Boden  dürfte  nunmehr 
soweit  vorbereitet  sein,  dais  man  auf  Erfolg  rechnen  könnte. 

in. 

Nun  bleiben  noch  einige  Worte  über  die  individuelle 
Hygiene  der  Schulkinder  zu  sagen.  Die  wichtigste  Auf- 
gabe auf  diesem  Grebiet  stellt  offenbar  die  Verhütung  der 
Ausbreitung  ansteckender  Krankheiten.  Die  im 
Machtbereich  des  Amtsarztes  liegende  Handhabung  der  hier- 
über bestehenden  sanitätspolizeilichen  Vorschriften  wird  mit 
Einführung  der  Schulärzte  wesentlich  erleichtert  und  wirksamer 
gemacht.  Kommt  es  doch  bei  den  akuten  Infektionskrank- 
heiten vor  allem  darauf  an,  sie  so  früh  als  irgend  möglich  zu 
erkennen.  Während  man  nun  bisher  auf  die  vom  Elternhause 
einlaufenden  Krankmeldungen  angewiesen  war,  ist  nun  die 
Möglichkeit  geboten,  die  trotz  verdächtiger  Krankheitszeichen 
die  Schule  besuchenden  Kinder  vom  Schularzt  untersuchen  zu 
lassen.  Dies  kann  freilich  nur  dann  in  wirksamer  Weise  ge- 
schehen, wenn  der  Schularzt  verpflichtet  wird,  täglich  in  seiner 
Sprechstunde  für  solche  Eander  seines  Bezirkes,  die  ihm  von 
der  Schulbehörde  als  untersuchungsbedürfkig  zugeschickt  werden, 
zur  Verfügung  zu  stehen.  Rundgänge  durch  die  Schulen  in 
zwei-  bis  vierwöchentlichen  Pausen  reichen  für  diesen  Zweck 
in  gar  keiner  Weise  aus. 

Die  in  den  meisten  Dienstordnungen  vorgesehene  Unter- 
suchung eines  Kindes  für  den  Fall,  dais  Zweifel  darüber  be- 
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stehen,  ob  SchnlTersänmnisse  wegen  Krankheit  gereehtfeitigt 
sind,  gehören  eigentlich  nicht  in  das  Gebiet  der  Sdiulhygiene, 
sie  stehen  im  Dienste  der  Schuldisoiplin.  Dabei  kann  aber 
nicht  verkannt  werden,  dafe  diese  Verwendung  der  Schnlärvte 
dnrchaxis  sachgemäJs  und  zweckdienlich  ist.  Es  mnls  übrigens 
in  diesen  Fällen,  ganz  ebenso  wie  bei  den  nach  Ablauf  von 
akuten  Infektionskrankheiten  auszustellenden  SchluiszeugniBaen 
das  Brecht  des  Hausarztes  streng  gewahrt  werden,  nicht  nur 
insofern,  dafs  der  Schularzt  als  solcher  der  Behandlung  der 
Einder  vollkommen  fem  bleibt  —  das  ist  ja  selbstventftnd- 
lieh  — ,  sondern  auch  in  dem  Punkte,  dafs  jedes  hausftrstiiche 
Zeugnis  voll  anerkannt  wird,  und  jede  weitere  schulftrziUohe 
Untersuchung  durch  ein  solches  ausgeschlossen  ist.  Der  Fall, 
dafs  trotz  eines  vorliegenden  hausärztlichen  Zeugnisses  Nach* 
Untersuchung  durch  den  Schularzt  gefordert  werden  darf,  ist 
zwar  in  der  Nürnberger  Dienstordnung  vorgesehen,  aber  an 
die  Bedingung  eines  auf  Antrag  der  Schulinspektion  zu  fassen- 
den Magistratsbeschlusses  geknüpft.  Der  Magistrat  würde  einen 
solchen  Beschlufs  gewifs  nur  bei  ganz  besonders  zwingender 
Sachlage  fassen. 

Es  bleibt  noch  ein  wichtiger  Abschnitt  der  individuellen 
Hygiene  des  Schulkindes  zu  besprechen,  in  welchem  ich  mich 
nicht  enthalten  kann,  die  bestehende  Nürnberger  DiensixMrd* 
nung  schon  jetzt  als  ergänzungsbedürftig  zu  bezeichnen.  Der 
§  4  derselben  sagt; 

„Bei  ihren  Besuchen  in  den  Schulen  haben  die  Schul- 
ärzte diejenigen  Einder  zu  untersuchen,  deren  Untersuchung 
ihnen  im  Interesse  des  Unterrichts  als  wünschenswert  erscheint 
oder  bezeichnet  wird.^ 

Diese  Bestimmung  genügt  meines  Erachtens  weder  zur 
vollen  Wahrung  der  Interessen  des  Unterrichts,  noch  ist  sie 
im  stände,  Einder,  die  an  gewissen  Erankheiten  oder  Gebre<dien 
leiden,  mit  einiger  Sicherheit  vor  Schädigung  durch  manche 
Zweige  des  Schulbetriebes  zu  schützen.  Dies  kann  nur  durch 
eine  Untersuchung  aller  Schulkinder,  soweit  dieselben  nidit 
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•ntspreohende  hansftrztüohe  Zeugnisse  vorlegen  können,  erreioht 
werden,  nnd  zwar  sollte  eine  solche  allgemeine  Untersnchung  nk^t 
nur  bei  jedem  nen  in  die  Schnle  eintretenden  Kinde  stattfinden, 
sondern  anch  alljährlicli  erneuert  werden.    Wie  sollen  z.  B.  die  so 
überaus  bänfigen  ünterleibsbrüche  gefanden  und  bei  den  Tnm- 
fibmigen  entsprechend  berüoksiehtigt  werdeo,  wenn  nicht  durch 
allgemeine  Untersuchung  aller  Schüler?  Wie  häufig  inrd  dieses 
Leiden  in  seinen  Anftngen  von  den  Eltern  übersehen  oder  es 
bleibt  unbeachtet.     Man  darf  nicht  erwarten,  dafs  ungebildete 
EltBm     die    Wichtigkeit    desselben     richtig    würdigen    und 
der  Schale  in  allen  FttUen   von  selbst  Anzeige  erstatten.     Dr. 
Thisesch,  der  Leipziger  Schularzt  und  Referent  bei  der  Schul- 
arztdebatte des  Eisenacher  Ärztetages,  hat  erst  jüngst  im  ärzt* 
liehen  Vereinsblatt  die  Wichtigkeit  allgemeiner  Untersuchung 
aller  in  die  Schule  eintretenden  Kinder  durch  die  Ergebnisse 
seiner    eigeneu   Untersuchungen    überzeugend    dargethan.     Er 
fand  unter  anderem  elf  flerzklappenfehler,   die  den   Kindern 
und  Eltern  meist  ganz   unbekannt  waren,   so   dals  der  Turn- 
unterricht erst  auf  Orund  dieses  schulärztlichen  Befundes  unter- 
sagt werden  konnte.     Der  §  4  der  Nürnberger  Dienstordnung 
Iftfst  solche  Fälle   unweigerlich  durchschlüpfen,   denn  sie  sind 
nur  durch  systematische   Untersuchung  aller   Kinder   zu  ent- 
decken.    Gleiche  Berücksichtigung    fordern  die   mit  Lungen- 
leiden behafteten  Kinder,  und  zwar  nicht  nur  hinsichtlich  des 
Turnunterrichts,  sondern  auch  hinsichtlich   der  in  allen  neuen 
Schulhäusem  errichteten  Brausebäder,  deren  wohlthätige  Wir- 
kung  nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden  kann,   die  aber 
doch  nicht  ganz  unterschiedslos  für  alle  Kinder  und  jederzeit 
angezeigt  sind. 

Wenn  bei  der  Eintrittsuntersuchung  für  jedes  Kind  ein 
Gleeandbeitsbogen  angelegt  und  durch  das  ganze  Schulleben 
nadi  Befund  ergänzt  wird,  dano  ist  zu  jeder  Zeit  mit  einem 
Blick  übersehbar,  weldie  Berücksichtigung  der  Schüler  im 
Falle  von  Kurzsichtigkeit  oder  Schwerhörigkeit  beim  Unterricht 
beanspruchen  darf,  welche  Ausnahmen  für  ihn  beim  Turnen 
oder  Singen  erforderlich  sind.     Man  ging  in  Nürnberg  zunächst 
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auf  80  weitgehende  Ontersuehungen  nicht  ein,  teile  der  Kosten 
wegen,  teils  weil  man  sie  für  zu  zeitraubend  und  störend  fbr 
den  Unterricht  hielt.  Leipzigs  Dienstordnung,  nach  der  die 
hiesige  gebildet  wurde,  enthielt  damals  solche  allgemeine  Unter- 
suchungen nicht. 

Inzwischen  ist  durch  das  Bundschreiben  des  preu&isohen 
Kultusministers  Bosse  die  Aufmerksamkeit  der  zuständigen  Be- 
hörden auf  die  Wiesbadener  schulärztlichen  Einrichtungen  als 
musterhaft  und  nachahmenswert  gelenkt  worden.  G^heimrat 
S0HMIDTMA.NN  berichtet  nun  über  Wiesbaden,  dals  auf  Grund 
gewonnener  Erfahrungen  nach  Ablauf  eines  Versuchsjahres  die 
Dienstordnung  umgestaltet  wurde,  und  nunmehr  alle  Kinder 
bei  der  Aufnahme  untersucht  werden.  Für  jedes  Kind  wird 
ein  Gesundheitsschein  ausgestellt.  ESs  wird  herrorgehoben,  dab 
durch  diese  Untersuchung  und  durch  die  fortdauernde  Beauf- 
sichtigung der  Schulkinder  sich  auch  die  Möglichkeit  bietet, 
„den  Ausschluß  von  Kindern  mit  ansteckenden  Krankheiten, 
Krätze,  Ungeziefer  u.  dergl.  rechtzeitig  zu  bewirken,  die  fiin- 
eintragung  von  Austeckungskeimen  in  die  Schulräume,  die 
Infektion  anderer  Kinder  zu  yerhindem,  und  der  Notwendig- 
keit eines  hierdurch  öfter  herbeigeführten  Schulschlusses  erfolg- 
reich vorzubeugen^. 

Auch  Dr.  OuNTZ  in  Wiesbaden  hat  in  der  Deutseh.  med. 
Wod^ensdir.^  auf  Grund  der  Wiesbadener  Erfahrungen  die 
generelle  Untersuchung  der  Aufnahmeklassen  und  die  Aus- 
stellung von  Gesundheitsscheinen  als  eine  der  wichtigsten 
Funktionen  des  Schularztes  bezeichnet^  und  zwar  keineswegs 
nur  um  Material  für  wissenschaftliche  Statistik  zu  schaffen, 
sondern  aus  rein  praktischen  Gründen. 

Kaum  sind  diese  Stimmen  laut  geworden,  und  schon  hat 
sich  die  Stadt  Leipzig  entschlossen,  auch  ihrerseits  die  Dienst- 
ordnung im  gleichen  Sinne  abzuändern.'  Es  müssen  nunmehr 
im  Oktober  sämtliche  Kinder  der  untersten  Klasse  untersucht, 


»  1898.    No.  62. 

'  Deutsche  med.  Wachenaehr,   1899.  No.  1. 
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und  es  maijs  der  Befand  in  ein  elf  Bubriken  umfassendes  For- 
molar  eingetragen  werden. 

Der  im  Entwurf  bekannt  gewordenen  Dienstordnung  für 
die  in  Berlin  anzustellenden  Schulärzte  wird  jetzt  schon  der 
Vorwurf  der  Zaghaftigkeit^  gemacht,  weil  er  die  Hygiene  des 
Kindes  nicht  genügend  berücksichtigt,  Auch  Nürnberg  wird 
hier  die  bessernde  Hand  anzulegen  haben. 

Vom  verwaltungstechnischen  Standpunkte  aus  ist  schliefs- 
lich  noch  die  Frage  aufzuwerfen,  wer  den  Schulärzten 
eines  gröfseren  Gemeinwesens  unmittelbar  über- 
geordnet sein  soll.  Vielfach  scheint  man  sie  als  eine  Art 
Unterbeamte  der  Ortsschulbehörde  zu  betrachten,  und  gibt 
ihnen  damit  eine  pädagogische  Spitze.  Dies  erscheint  mir 
yerfehlt.  Der  berufene  Obmann  für  die  städtischen  Schulärzte 
scheint  mir  der  Amtsarzt  zu  sein,  an  dessen  Gutachten  die 
Stadt  und  ihre  Schulärzte  ohnedies  in  vielen  Punkten  durch 
das  Gesetz  gebunden  sind.^  Wo  dies  aus  äufseren  Gründen, 
z.  B.  wegen  Überlastung  des  Amtsarztes,  unthunlich  erscheint, 
dürfte  es  sich  empfehlen,  einen  schulhygienisch  gründlich  vor- 
gebildeten Oberschularzt  aufzustellen,  nicht  aber,  wie  in  V7ips- 
baden,  den  ältesten  der  angestellten  Schulärzte  zum  Obmann 
zu  bestimmen.  Diesem  Oberschularzt  Sitz  und  Stimme  in  den 
Sitzungen  der  lokalen  Schulbehörde  zu  geben,  entspricht  einer 
der  ältesten  Forderungen  der  Schulhygiene  und  erscheint  in 
jeder  Hinsicht  dringend  geboten. 

Es  hielse  im  schulärztlichen  Arbeitsprogramm  eine  klaffende 
Schlucht  unüberbrückt  lassen,  wenn  man  nicht  für  zweck- 
dienliche gute  Beziehungen  des  Schularztes  zur 
Lehrerschaft  sorgen  wollte.  Ohne  sachgemäise  Unterstützung 
durch  die  Lehrer  der  höheren  und  niederen  Schulen  schweben 
die  meisten  Paragraphen  der  schulärztlichen  Dienstordnung  in 
der  Luft.  Zu  solcher  Unterstützung  genügt  aber  der  gute 
Wille    der  Lehrer,    der   überall   und    unbedingt   vorausgesetzt 


Ibidem. 
*  Vgl.  ScHüBBBT,  Zur  Schalarztfrage,  Diese  Zieitachr,  IX.  Jahrg.  1896. 
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werden  mag,  in  keiner  Weise,  —  es  mnüs  siobi  das  nötige  Wissen 
nnd  Können  hinzngesellen.  Hygienennterriolit  der  Volkssohnl- 
lehrer  in  den  Seminarien,  Hygieneunterrioht  der  Philologen  anf 
der  Universität,  hygienische  Mnstereinrichtnngen  an  allen  der 
Fachbildung  unserer  künftigen  Jugenderzieher  dienenden  An- 
stalten, das  mufs  als  unentbehrliches  Korrelat  zur  schulärzt- 
lichen Einrichtung  gefordert  werden.  Und  somit  wäre  ich 
wieder  bei  meinem  „ceterum  censeo*'  angelangt:  Die  städtischen 
Gemeinwesen  haben  thatkräftig  eingegrifPen  und  Schulärzte 
angestellt,  deren  Dienstordnungen  einen  immer  mehr  befriedi- 
genden Ausbau  erfahren.  Möge  nun  auch  der  Staat  das 
Seinige  thuni 


ie  Nenorganiiation  der  Volksschule  in  Mannheim. 

Von 

Dr.  med.  Julius  Moses 

in  Mannheim. 

„Zur  Frage  der  Organisation  der  Volksschule  in  Mann- 
heim^ betitelt  sich  eine  Denkschrift,  welche  der  Leiter  des 
hiesigen  Volksschulwesens,  Herr  Stadtschulrat  Dr.  SiCKiNasB, 
der  Stadtvertretung  überreicht  hat.  Die  Arbeit  ist  nicht  yom 
schulhygienischen  Standpunkte,  auch  nicht  mit  schulhygienischer 
Tendenz  geschrieben.  Die  Prinzipien  aber,  nach  denen  der 
Verfasser  die  hiesige  Volksschule  umzugestalten  wünscht,  stehen 
in  so  inniger  Beziehung  zu  dem,  was  in  der  „Zeitschrift  für 
Schulgesundheitspflege^  hinsichtlich  der  hygienischen  Einrichtung 
der  Schulbetriebe  schon  so  oft  vertreten  wurde,  dafs  die  Schrift 
eine  Würdigung  an  dieser  Stelle  vollauf  verdient. 

Es  ist  für  die  Schulhygiene  hocherfreulich  zu  sehen,  wie 
ein  Schulbetrieb  aus  der  Beeinflussung  durch  schulbureaukratische 
und  wirtschaftliche  Interessen  heraus   —   von  selbst  und  ohne 
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dafs  etwa  die  geringste  Agitation  von  ärztlicher  Seite  statt- 
gefanden  hätte  —  nach  einer  Organisation  drängt,  welche  sich 
den  Forderungen  der  psychischen  Hygiene  anpafst. 

Die  hiesige  einheitliche  sogenannte  „erweiterte^,  d.  i. 
achiklassige  Volksschule,  besteht  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
seit  1872.  Bei  der  damaligen  Neuorganisation  hatte  der  Stadt- 
verwaltung der  Plan  vorgeschwebt,  alle  Kinder  ohne  Aus- 
nahme der  Wohlthaten  eines  erweiterten  Wissens  teilhaftig 
werden  zu  lassen,  und  es  wurde  dem  unterrichte  ein  Lehrplan 
zu  Grunde  gelegt,  der  durchaus  nicht  mehr  umfassen  sollte, 
als  was  ein  gewöhnlicher  Verstand,  ein  mittlerer  VUib  in  acht 
Jahren  ohne  spezielle  Nachhilfe  aufnehmen  könne. 

Nach  den  Ausführungen  der  Denkschrift  hat  dieser  Plan 
ein  entschiedenes  Fiasko  erlitten.  In  der  That  bedarf  es  nur 
eines  Einblickes  in  die  der  Arbeit  beigegebenen  Pläne  für  den 
J5t,echenunterricht,  um  zur  Überzeugung  zu  gelangen,  dafs  das 
Ziel  zu  hoch  gesteckt  war  und  dafs  pädagogische  Mifserfolge 
das  Resultat  der  nach  diesen  Plänen  durchgeführten  Lehrarbeit 
sein  mufsten.  Die  Statistik  über  die  Schulentlassungen  der 
hiesigen  Volksschule  illustriert  die  pädagogischen  Fehlergebnisse 
sehr  deutlich;  sie  lehrt  —  kurz  zusammengefalBt  — ,  daljs  in 
dem  Dezennium  1887—1897  über  V»  (70,79%)  der  zur  Ent- 
iBSBong  gelangten  Knaben  die  oberste  Klasse  nicht  erreicht 
hatten  und  Vs  (32,957o)  sämtlicher  Knaben  die  Schule  ver- 
lielsen,  ohne  auch  nur  zur  zweitobersten  Klasse  vorgerückt  zu 
sein.     Bei  den  Mädchen  sind  die  Verhältnisse  noch  schlimmer. 

Diese  Zahlen  sprechen  freilich  eine  klare,  unzweideutige 
Sprache.  Selbst  wenn  man  alle  Hilfsursachen  fQr  die  sohlechten 
Avancementsverhältnisse,  wie  es  der  Verfasser  der  Denkschrift 
gründlich  gethaa  hat  (den  groJBen  Zuzug  auswärtiger  Schüler 
n.  8.  w.)  in  Betracht  zieht,  bleibt  als  Grundursache  solcher  un- 
günstigen Promotionsresultate  sicher  die  bestehen,  dafis  sich  die 
Forderungen  der  Schule  in  grellem  Mifsverhältnis  zu  der 
Lieistungsfifthigkeit  der  Schüler  befinden.  Der  Verfasser  der 
Denkschrift  erblickt  die  Wurzel  alles  Übels  in  dem  Lehrplane, 
ans  dem  er  uns  nur  die  auf  das  Rechnen  und  die  Mathematik 
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bezüglichen  Abschnitte  mitteilt.  Der  Bechennnterricht  bildet 
eben  diejenige  Disziplin,  in  welcher  der  hiesige  Lehrplan  über 
den  badischen  Normallehrplan  und  über  die  Lehrpläne  der 
anderen  Städte  Badens  hinausgeht.  Dies  rührt  daher,  dais 
man,  wohl  mit  Bücksicht  auf  den  industriellen  und  kommerziellen 
Charakter  unserer  Stadt,  die  Bechen-  und  Greometriepensa  der 
früher  hier  bestandenen  gewerblichen  Vorschule  mit  in  die 
Lehrpläne  der  oberen  Yolksschulklassen  aufgenommen  hat. 
Dadurch  wurde  natürlich  auch  der  Arbeitsstoff  für  die  unteren 
Klassen  erweitert,  es  erwuchs  die  Notwendigkeit  eines  ex- 
tensiveren und  intensiveren  Bechenunterrichtes  schon  von  den 
untersten  Klassen  an,  obwohl  für  dieses  Fach  der  hiesigen 
Schule  weniger  Stunden  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  als 
den  Schulen  der  anderen  badischen  Städte,  hinter  denen  nun 
Mannheim  thatsächlich  in  Bezug  auf  den  Prozentsatz  der  zur 
obersten  Erlasse  gelangenden  Schüler  zurücksteht.  Die  Volks- 
schulen der  übrigen  badischen  Städte  unterscheiden  sich  aber 
von  den  hiesigen  bezüglich  des  Lehrplans  nur  durch  ein  Minder- 
mais der  Anforderungen  im  Bechenunterrichte. 

Das  ist  der  status  quo  der  hiesigen  Volksschule,  soweit 
er  für  die  hygienische  Beurteilung  in  Betracht  kommt.  Ohne 
weiteres  wird  man  behaupten  dürfen,  daDs  aus  dem  bisherigen 
Schulbetlieb  nicht  nur  pädagogische,  sondern  auch  hygienische 
Müsstände  sich  ergeben  mufsten.  Ereilich  sind  wir  nicht  in 
der  Lage,  letztere  ebenso  ziffemmäfsig  nachzuweisen,  wie  es 
von  Seiten  des  Verfassers  der  Denkschrift  für  die  pädagogischen 
Ergebnisse  geschehen  ist.  Aus  den  pädagogischen  Über- 
forderungen, welche  durch  die  Promotionsstatistik  beleuchtet 
werden,  ergeben  sich  hygienische  Unzuträglichkeiten.  Über^ 
lastung  und  Überbürdung  sind  unvermeidlich.  Seitens  der 
Lehrer  wird  bei  hochgestellten  Lehrzielen  alles  versucht  werden 
und  versucht  werden  müssen,  eine  rege  Mitarbeit  aller  Schüler 
zu  erzwingen,  aus  denselben  womöglich  das  Letzte  an  geistigem 
Fonds  herauszupressen.  Am  gefährlichsten  wirkt  der  intensive 
Betrieb  des  Bechenunterrichte,  das  kann  nach  den  Ergebnissen 
der  Untersuchungen  von  Wagnsb  u.  a.  nicht  zweifelhaft  sein. 
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Das  Sicherheitsventil  der  Unaufmerksamkeit  hat  wohl  gerade 
hier  einen  gewissen  hygienischen  Schutz  gewährt.  Die  hiesige 
Volksschule  rekrutiert  sich  aus  Kreisen,  in  denen  die  häus- 
liche Anspomung  nicht  sehr  grofe  zu  sein  pflegt  und  der  kind- 
liche Ehrgeiz  nicht  besonders  geschürt  wird.  Hätte  eine 
solche  Beeinflussung  durch  das  Haus  stattgefunden,  so  wären 
vielleicht  die  Avancementsverhältnisse  bessere,  die  Erfolge  für 
die  geistige  und  körperliche  Gesundheit  wahrscheinlich  aber 
ungünstigere  gewesen. 

Im  zweiten  Teile  seiner  Ausführungen  erörtert  der  Ver- 
fasser die  Frage,  wie  die  genannten  Mifsstände  der 
hiesigen  Volksschule  behoben  werden  können.  Er 
beschränkt  sich  nun  nicht  etwa  darauf,  einfach  eine  Herab- 
setzung der  Ansprüche  des  Lehrplans  zu  verlangen,  denn 
damit  wäre  einerseits  den  gutbefähigten  Schülern ,  die  jetzt 
ohne  ÜberanstrenguQg  die  obersten  Ellassen  erreicht  haben, 
die  Gelegenheit  zu  einer  so  gründlichen  Vorbildung  für  das 
praktische  Leben  genommen,  wie  sie  die  erweiterte  Volks- 
schule zu  bieten  vermag;  auf  der  anderen  Seite  ergibt  sich 
aus  den  Zahlen  der  Promotionsstatistik,  dals  auch  bei  einer, 
der  mittleren  Leistungsfilhigkeit  des  Lehrstoffes  angepafsten 
Sesohneidung  eine  groise  Anzahl  von  Schülern  übrig  bliebe, 
die  zu  einer  regelrechten  Absolvierung  aller  Klassen  und  da- 
mit zur  Erlangung  eines  Bildungsabschlusses  zu  schwach  wären. 
Bei  den  erheblichen  Differenzen,  welche  Arbeitsfohigkeit  und 
Arbeitslust  innerhalb  derselben  Altersklassen  der  Schüler  dar- 
bieten, ist  ein  einheitlich  zugeschnittener  Lehrplan  unzweck- 
xn&Mg,  die  Forderungen  müssen  in  ein  angemessenes  Verhältnis 
gebracht  werden  zu  der  Lidividualität  der  Schüler.  Im  Massen- 
nnterrichte  der  Volksschule  kann  eine  individuelle  Erziehung 
und  Bildung  nur  soweit  Platz  greifen,  als  wenigstens  gewisse 
Gruppen,  die  einander  nahe  stehen,  zusammen  nach  dem 
gleichen  Lehrplane  unterrichtet  werden.  Eine  Sonderung  der 
Schüler  nach  diesem  Prinzipe  wurde  bisher  durch  die  Institution 
der  Hilfisschulen  ermöglicht.  Der  hiesige  Stadtschulrat  geht 
darüber  noch  hinaus  und  fordert  für  die  hiesige  Volksschule» 
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nebeu  der  Erriclitang  vou  Hilfsklassen,  deren  Organisation 
übrigens  schon  besclilossen  ist,  eine  Teilung  der  Schüler  in 
zwei  Abteilungen  —  in  eine  Schulabteilung  mit  höher 
gesteckten  Lehrzielen  für  Q-utbefähigte,  und  eine 
zweite  Abteilung  mit  geringeren  Ansprüchen  für 
Sohwäoherbefähigte.  Damit  wäre  eine  Dreigliederung 
der  Volksschule  erreicht,  die  unseres  Wissens  noch  nirgends 
nach  diesen  Prinzipien  durchgeführt  ist.  Bisher  war  eine 
Sonderung  der  Schüler  in  den  Volksschulen  nur  üblich  nach 
Alter,  Geschlecht,  Konfession  und  Vermögenslage  der  Eltern. 
Hier  wird  eine  Sonderung  nach  pädagogisch-hygienischen 
Grundsätzen  angestrebt.  Denn  eine  solche  Gliederung  nach 
der  Leistungsfähigkeit  der  Schüler  entspricht  vollkommen  den 
Prinzipien  der  psychischen  Hygiene.  Das  Verlangen  nach  einer 
solchen  Teilung  ist  von  ärztlicher  Seite  oft;  erhoben  worden, 
am  entschiedensten  wohl  von  EIräpelin,  auch  noch  kürzlich 
in  dem  von  Schmid  -  Monnabd  auf  der  70.  Versammlung 
deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Düsseldorf  gehaltenen 
Vortrage.* 

Was  die  praktische  Ausführung  der  Organisation  betrifft, 
so  ist  in  der  Schrift  vorgeschlagen,  die  beiden  ersten  Klassen 
gemeinschaftlich  zu  unterrichten  und  vom  dritten  Schuljahre 
an  die  Teilung  in  folgender  Weise  vorzunehmen:  diejenigen 
Kinder,  welche  das  Ziel  der  ersten  Klasse  im  ersten  Jahre 
nicht  erreichen,  verbleiben  ein  weiteres  Jahr  in  dieser  ELlaase; 
ist  ihre  Versetzung  auch  im  darauf  folgenden  Jahre  nicht 
möglich,  so  werden  sie  einer  sogenannten  Hilfsklasse  zu- 
geteilt; dasselbe  geschieht  mit  den  die  zweite  Klasse  ein 
zweites  Jahr  erfolglos  besuchenden  Kindern.  Diejenigen  Schüler 
der  zweiten  Klasse,  welche  das  Klassenziel  mit  der  Durch- 
scbnittsnote  ^gut^  und  „ziemlich  gut^  erreicht  haben,  werden 
zu  Beginn  des  folgenden  Schuljahres  in  die  erste  (erweiterte) 
Abteilung,  die  mit  geringeren,  aber  noch  immer  genügenden 
Leistungen  in  die  einfache  Schulabteilung  eingewiesen.     Die 


'  S.  diese  Zeiischrift,  No.  1,  1899,  S.  1. 
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endgültige  Entsoheidong  hierüber  erfolgt  naoli  einer  seitens  der 
Sohnlleitmig  vorgenommenen  Prüfung. 

Die  Scheidung  soll  nichts  Auffälliges  und  Peinliches  an 
sich  tragen;  die  Klassen  werden  als  Parallelklassen  ge- 
führt, die  sogar  manche  Stunden  z.  B.  Gesang  gemeinsam  er- 
halten können.  Es  ist  dies  ein  Modus,  wie  er  nach  den  Aus- 
führungen von  0.  HiHTZ^  in  Berlin  für  die  Nebenklassen  ein- 
gefithrt  ist.  Vielleicht  dürfte  es  sich  empfehlen ,  diese  un- 
aufhllige  Sonderung  hier  auch  noch  für  die  „Hilfsklassen^ 
eintreten  zu  lassen  nach  dem  Vorbilde  Berlins.  Nach  der  auf 
den  jetzigen  Promotionsverhältnissen  sich  ergebenden  Statistik 
würden  hier  in  die  erweiterte  Abteilung  67,05%,  in  die  ein- 
schere 32,44%  und  in  die  Hilfiaklassen  0,44%  aller  Schüler 
eingewiesen  werden. 

Die  Zuteilung  der  Schüler  in  die  einzelnen  Abteilungen 
soll  also  auch  hier,  wie  es  bei  den  Hilfsklassen  anderwärts 
üblich  ist,  nach  pädagogisch-praktischen  Gesichtspunkten  nach 
Absolvierung  zweier  Volksschuljahre  erfolgen.  Mit  Becht  ist 
auch  von  pädagogischer  Seite  (Tbüpeb  u.  a.)  schon  darauf 
hingewiesen  worden,  dafs  für  eine  Anzahl  von  Eündem  die 
Inangriffnahme  der  Spezialerziehung  in  Hilfsschulen  bereits 
beim  Eintritt  in  die  Schule  statthaben  soll.  Dasselbe  gilt 
sicher  auch  für  die  Sonderung  in  die  zwei  übrigen  Abteilungen, 
die  manchmal  früher  als  nach  Absolvierung  des  zweiten  Schul- 
jahres möglich  und  nützlich  sein  wird.  Viele  Kinder  eignen 
sich  eben  von  vornherein  nicht  für  den  Vollunterricht  wegen 
körperlicher  oder  geistiger  Minderwertigkeiten,  die  aber  nicht 
derart  sind,  dais  man  die  Kinder  in  die  Hilfsklassen  einweisen 
mub.  Ich  erinnere  nur  an  die  von  Sghmib-Monnabd  in  der 
angezogenen  Arbeit  gemachte  Mitteilung,  dafs  257o  der  Schüler 
des  ersten  Schuljahres  mit  nervösen  Symptomen,  Anämie  u.  dgl. 
behaftet  sind.  Weiterhin  darf  auf  die  von  eben  genanntem 
Autor  nachgewiesene  gewichtsherabsetzende  Wirkung  des  ersten 
Schuljahres  hingewiesen  werden. 


'  8.  diese  Zeitechrift,  No.  4,  1899,  S.  17.9. 
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Auf  eine  Anzahl  von  Kindern  kann  die  Teilnahme  an 
dem  YoUunterrichte  in  hygienischer  Beziehung  eine  ungünstige 
Wirkung  äulsem,  besonders  bei  der  geplanten  Neuorganisation, 
wo  ein  gesteigertes  Anstrengen  mit  Rücksicht  auf  die  bevor- 
stehende Sonderung  immerhin  zu  befürchten  ist.  Vom  hygie- 
nischen Standpunkte  aus  dürfte  sich  die  Einrichtung  der  drei 
Abteilungen  mit  verschiedenen  Lehrplänen  vom  ersten  Schul- 
jahre an  empfehlcD,  wenn  auch  vielleicht  die  beiden  Neben- 
klassen im  Anfange  noch  wenige  Kinder  aufweisen  würden. 
Später,  nach  dem  zweiten  Schuljahre,  kann  dann  der  in  dem 
Organisationsentwurf  vorgesehene  weitere  Austausch  und  Aus- 
gleich stattfinden.  In  jedem  Falle  ist  aus  den  oben  angeffihrten 
gesundheitlichen  Gründen  eine  Beschränkung  des  Lehrstoffes 
in  den  beiden  ersten  Klassen  geboten. 

Auch  die  vorgesehene  Prüfung  vor  der  SonderuDg  will 
uns  nicht  gefallen.  Die  hygienischen  Nachteile  der  SchluTs- 
prüfungen  sind  genügend  bekannt  und  erörtert;  eine  Neu- 
organisation, wie  die  für  die  hiesige  Volksschule  geplante, 
welche  sich  so  innig  den  hygienischen  Prinzipien  anschmiegt, 
sollte  versuchen,  ohne  eine  formelle  Prüfung  auszukommen. 
Hier  greift  die  Thätigkeit  des  Schularztes  im  Verein  mit  Lehrer 
und  Schulleiter  zweckmäfsig  ein.  Die  gemeinsame  Beratung, 
nach  Kenntnisnahme  von  den  körperlichen  und  psychischen 
Qualitäten  jedes  einzelnen  Kindes,  wird  es  ermöglichen,  ohne 
formelle  Prüfung  eine  gerechte  und  hygienische  Sonderung  der 
Schüler  in  die  drei  Abteilungen  vorzunehmen.  Fehler  werden 
unvermeidlich  sein ;  glücklicherweise  gestattet  aber  die  Art  der 
Organisation,  solche  wieder  auszugleichen. 

Wir  haben  geglaubt,  diese  Wünsche  und  Ausstellungen 
bei  der  hygienischen  Beurteilung  des  vorliegenden  Organisations- 
planes nicht  verschweigen  zu  sollen,  da  sie  Fragen  betreffen, 
über  welche  ein  Austausch  der  Meinungen  sicher  von  Nutzen 
sein  dürfte. 

Der  hiesige  Stadtschulrat  thut  mit  der  Forderung  der 
Sonderung  der  Schüler  nach  pädagogisch- hygienischen  Ghesiohts- 
punkten  einen  kühnen  Griff,  dem  es  in  bürgerlichen  Kreisen 


485 

wahrschemlioli  an  BemSngelung  niclit  fehlen  wird.  Umsomehr 
haben  wir  die  Pfliohti  vom  Standpunkte  der  Schulhygiene  den 
Organiaationsplan  freudig  zu  begrülSsien  und  die  baldige  Ver* 
wirklichung  desselben  zu  wünsohen. 


Einflnrs  der  Jahreszeiten  auf  das  Vorkommen 
von  Verletsungen  beim  Tumonterricht. 

Von 

H.    SOHBÖEB, 
Btiidt.  Tnmwart  in  Berlin. 

In  No.  1  der  „Zeitschriß  für  Schulgesundheitspflege^  von 
1898  wird  kurz  über  den  von  Kreisphysikus  Dr.  H.  Bebgbr 
aus  Neustadt  am  Rübenberge  in  einer  Abteilung  des  1897er 
Braunschweiger  Naturforschertages  gehaltenen  Vortrage  „über 
die  Bedeutung  des  Wetters  für  die  ansteckenden  Krankheiten'' 
berichtet  Aus  einem  reichlichen  Beobachtungsmaterial  zieht 
der  Vortragende  den  Schlufs,  „dafs  die  wenigsten  Infektions- 
krankheiten im  Juni,  die  meisten  im  Dezember  und  Januar 
Yorkommen''  und  f&gt  hinzu:  „Der  Umstand,  dais  das  Zustande- 
kommen und  die  Weiterverbreitung  der  ansteckenden  Krank- 
heiten Yorzugsweise  auf  gewisse  Jahreszeiten  beschränkt  ist, 
weist  darauf  hin,  daTs  WitterungsYerhältnisse  hierbei  eine  Bolle 
spielen.''  Die  an  den  Vortrag  sich  anschlieisende  Diskussion 
bestätigt,  wie  der  Bericht  zeigt,  die  Annahme  eines  Ein- 
flusses der  Witterung  und  der  Jahreszeiten  auf  den  Q^sundheits- 
zustand. 

Dieser  Einflufs  ist  auch  für  den  LaieuYerstand  so  nahe- 
liegend und  erklärlich,  dals  an  ihn  von  jeher  geglaubt  worden 
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ist.  Weniger  in  die  Angen  springend  wären  aber  die  Ursachen, 
wenn  auch  die  Unfälle  beim  Turnanterricbt  mit  dem 
Wechsel  der  Jahreszeiten  in  einem  gewissen  Zn- 
sammenhange stünden.  Gibt  es  einen  derartigen  Zusammen- 
hang in  der  That? 

Anf  Grand  einer  gewissen  Beobachtung  habe  ich  mir  diese 
Frage  schon  seit  Jahren  vorgelegt  und  benutze  nun  die  ge- 
botene Gelegenheit,  sie  der  wissenschaftlichen  Beantwortung 
berufener  Fachmänner  zu  unterbreiten. 

Als  Verwalter  einer  städtischen  Turnhalle  bin  ich  yer- 
pflichtet,  alljährlich  über  die  während  des  Turnunterrichts  an 
einem  Gymnasium  und  an  einem  B.ealgymnasium  vorgekommenen 
Unglüoks&lle  nach  Ursache,  Verlauf,  Folgen  etc.  an  die  städtische 
Unterrichtsbehörde  zu  berichten.  Aus  dem  hierüber  von  meinem 
Amtsvorgänger  und  mir  geführten  Verzeichnis,  das  bis  zum 
Jahre  1877  zurückreicht,  geht  hervor,  dafs  in  diesen  22  Jahren 
an  beiden  Schulen,  mit  zusammen  durchschnittlich  1200  Schülern, 
im  Turnunterricht  insgesamt  83  leichtere  oder  schwerere  Un- 
glücksfälle vorgekommen  sind,  die  sich  auf  die  12  Monate  des 
Jahres  wie  folgt  verteilen:  8,  17,  5,  6,  10,  4,  0,  4,  9,  ö,  9,  6. 
Obenan  steht  demnach  der  Februar  mit  17  Fällen  (etwa 
20,5%);  ihm  reihen  sich  die  Monate  Mai,  September,  November 
und  Januar  mit  bezw.  10,  9,  9  und  8  Fällen  an.  Liegt 
dieser  Thatsaohe  irgend  eine  Gesetzmäfsigkeit  zu 
Grunde  und  welche? 

Vielleicht  dient  es  zxur  Beantwortung  der  Frage,  wenn 
auch  anderweitige  Au&eichnungen  zum  Vergleich  herangezogen 
werden,  und  wenn  ich  noch  mitteile,  daJGs  die  meisten  der  vor- 
gekommenen UnftUe  beim  Springen  oder  bei  Niedexsprüngen 
geschahen.  Sollten  zum  Zweck  wissenschaftlicher  Untersuchung 
nähere  Angaben  über  die  Natur  der  Unfillle  und  ihre  Ver- 
anlassung erforderlich  sein,  so  stehe  ich  auf  Wunsch  damit 
gern  zu  Diensten. 

Auf  die  verschiedenen  Altersstufen  bezw.  Klassen  verteilt, 
entfallen  auf 
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die  Vondiiile 

3  Unftlle 

„     Sexta 

B       « 

„     Quinta 

6        r, 

„     Qnarta 

14        r, 

„     Tertia 

29      „ 

„     Sekunda 

20      „ 

„     Prima 

6      „ 

Snmma  83  ün&lle. 


EinflnA  des  AlkoholgenuBses  der  Schuljugend 
auf  den  Unterrichtserfolg. 

Von 
Direktor  Emanxjel  Bayb  in  Wien. 

Auf  meine  Anregung  hin  hat  der  Lehrkörper  der  unter 
meiner  Leitung  stehenden  Mädchensohule  in  Wien,  6.  Bezirk, 
Kopemikusgasee  15,  sowie  die  in  Knabenschulen  wirkenden 
Lehrer  Frakz  Badboth,  Eduabd  Habtenbach,  Fbanz  JüNasB, 
MoBiz  Lind  und  Jakob  Moab  an  ihrem  Schülermaterial  Er- 
hebungen gepflogen  über  den  Zusammenhang  zwischen  Alkohol- 
genuis  und  Leistungsfähigkeit  der  Schulkinder. 

Gleichzeitig  haben  sich  diese  Lehrpersonen  auch  mit  ent- 
sprechenden Beobachtungen  hinsichtlich  des  Einflusses  der 
Emährnngsweise  auf  die  Leistungs&higkeit  befalst.  Die  Er- 
nährungsweise konnte  von  uns  hierbei  nur  nach  dem  Gesichts- 
punkte der  Fleischnahrung  gruppiert  werden,  da  diese  am 
leichtesten  zu  konstatieren  war. 

Die  gewonnenen  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  wieder- 
gegeben: 
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Zur  Erleiolitenmg  der  Übersicht  lasse  ich  dieser  Tabelle 
noch  eine  Zusammenstellung  der  Prozentzahlen  folgen: 
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Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dafs  diejenigen  Kinder 
die  besten  Noten  bekommen,  welche  alkoholische 
Getränke  gar  nicht  oder  nur  ausnahmsweise  geniefsen, 
daCs  dagegen  diejenigen,  welche  regelmälsig  ein  oder  mehrere 
Male  am  Tag  alkoholhaltige  Getränke  bekommen,  sich  in  der 
Schule  schlechter  bewähren.  Dies  gilt  sowohl  von  den  Knaben 
als  von  den  Mädchen ;  am  deutlichsten  tritt  aber  die  Differenz 
in  die  Erscheinung,  wenn  man  E^naben  und  Mädchen  zusammen 
nimmt,  weil  dann  die  Anzahl  der  Kinder,  auf  welche  sich  die 
Untersuchung  bezieht,  gröfser  wird.    Das  Material  ist  allerdings 
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noch  zu  gering,  als  dais  allgemein  bindende  Schlüsse  daraus 
gezogen  werden  könnten,  aber  es  ist  immerhin  grols  genug, 
um  den  erhaltenen  Resultaten  einen  gewissen  Wert  zu  ver- 
leihen. Die  letzteren  sind  in  der  That  so  interessant,  dafis  sie 
zu  weiteren  Beobachtungen  in  der  von  uns  eingeschlagenen 
Richtung  auffordern. 

Auch  die  Emfthrung  scheint  einen  nicht  zu  verkennenden 
Einfluis  auf  den  Fortgang  der  Kinder  in  der  Schule  auszuüben. 
Derselbe  läist  sich  vielleicht  auf  die  allgemeinen  sozialen  Ver- 
hältnisse, in  denen  sich  die  Kinder  befinden,  zurückführen. 
Diejenigen  Kinder,  welche  täglich  Fleisch  bekommen,  gehören 
offenbar  den  besser  situierten  Gesellschaftsklassen  an,  während 
diejenigen,  auf  deren  Mittagstisch  das  Fleisch  ein  seltener  Gkist 
ist,  im  grofsen  und  ganzen  wohl  aus  Proletarierkreisen  stammen, 
auf  das  Lernen  weniger  Zeit  verwenden  können  und  gewüs 
nicht  selten  neben  der  Schule  noch  irgendwelche  Erwerbsarbeit 
treiben  müssen. 


^ui  ^ttfammlnn%tn  nnl  Dereinen. 


Vierter  Eongrefs  für  Volks-  und  Jngendspiele 

zu  KBnigsberg  in  Pr. 

Von  dem  steigenden  Interesse,  welches  die  Arbeiten  des  Zentral- 
ansscbusses  zur  Fördening  der  Volks-  and  Jugendspiele  in  Deutsch- 
land finden,  zeugt  der  Verlauf  des  vierten  öffentlichen  Kongresses, 
der  in  Königsberg  vom  24.  bis  27.  Juni  unter  dem  Vorsitze  des  be- 
geisterten Vorkämpfers  für  die  Sache  der  Volks-  und  Jugendspiele, 
des  Abgeordneten  £.  v.  SCHENCKENDORFF-Görlitz,  abgehalten  wurde 
und  der  sich  in  hohem  Grade  der  Aufmerksamkeit  der  Bevölkerung  und 
der  Behörden  erfreute. 

Am  ersten  Kongrefstage  hielt  Bealschuldirektor  Dr.  Lobenz- 
Quedlinburg  einen  mit  gröfetem  Beifall  aufgenommenen  Vortrag  über 
die  Frage:  „Welche  Anforderungen  stellt  der  heutige 
Heeresdienst  an  die  körperlichen  und  sittlichen  Eigen- 
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Schäften  der  Jttnglinge,  und  wie  kann  unsere  Jagend- 
erziehnng  im  Dienst  der  nationalen  Wehrkraft  die 
Vorbedingungen  dafür  schaffen?''  Den  Hauptinhalt  des  Vor- 
trages büden  folgende  zehn  Leitsätze,  die  einstimmig  angenommen 
wurden: 

1.  Die  deutsche  Jugenderziehung  hat  aus  Rücksicht  auf  die  Er- 
haltung und  weitere  Förderung  der  nationalen  Wehrkraft  ihre 
Maisnahmen,  insbesondere  die  Leibesübungen,  den  Antorderungen 
des  Heeresdienstes  anzupassen,  soweit  es  die  Eigenart  der  Schule 
irgend  gestattet. 

2.  Beim  Eintritt  in  das  Heer  sind  Vorkenntnisse  im  Waffengebrauch, 
Exerzieren  und  Felddienst  nicht  erforderlich  und  auch  nicht 
erwünscht.  Die  Einrichtung  von  sogenannten  Schttlerbataillonen 
ist  daher  zu  yerwerfen. 

3.  Als  Grundlage  für  die  Anforderungen  des  Heeresdienstes  soll 
die  Jugenderziehung  bei  den  Zöglingen  auszubilden  suchen: 

a)  die  allgemeinen  Bürgertugenden:  eine  gewissenhafte  Pflicht- 
erfüllung, willigen  Gehorsam,  Kameradschaft,  Ehrgefühl, 
Treue  zum  Landesfürsten,  Gottesfurcht;* 

b)  Stärke  des  Willens  und  des  Körpers  in  unlösbarer  Wechsel- 
wirkung; 

c)  Fähigkeit  zum  Ertragen  körperlicher  Anstrengungen,  dies 
erfordert  insbesondere: 

straffe  und  gelenkige  Bein-  und  Gesamtmuskulatur,  Ab- 
härtung Yon  Haut  und  Nerren  und  einen  weiten,  dehnnngs- 
fähigen  Brustkorb  mit  gesunden  Lungen  und  kraftvollem 
Herzschlag. 

4.  Die  Kraft-  und  Geschicklichkeitsübungen  des  deutschen  Turnens 
an  Geräten,  sowie  Freiübungen  und  Übungen  mit  Handgeräten 
sind  uneDtbehrlich ;  doch  sind  im  Hinblick  auf  die  Wehrföhig« 
keit  ganz  besonders  sämtliche  volkstümliche  Übungen  des  Turnens 
zu  pflegen,  ferner  das  ganze  Jahr  hindurch  im  Tumbetriebe 
weitausgreiiendes  Marschieren  mit  kraftvollem  Gleichtritt  und 
Schnellgehen,  kerniger  Dauerlauf  und  gelegentlich  Bewegungs- 
übungen auf  unebenem,  durchschnittenem  Gelände.  Die  Ordnungs- 
übungen der  Schule  sollen  sich  auf  die  notwendigsten  Bewegungs- 
formen    beschränken.      Die    Einführung    einer    Hindemisbahn, 


^  Im  Interesse  einer  Verallgemeinerung  dieser  Forderungen  wäre 
es  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  die  zwei  letzten  Punkte,  die  ja  mit 
der  körperlichen  Erziehung  direkt  nichts  zu  thun  haben,  weggelassen 
worden  wären.    D.  Red. 


493 

fthnlich  der  beim  Militär  gebräuchlichen,   ist  erwttnscht.     Dem 
Schuhwerk  und  der  Fubpflege  ist  Aufmerksamkeit  zu  widmea. 

5.  Die  Jagendspiele,  «die  edelste  Perle  des  angewandten  Tamens**, 
sind,  soweit  es  die  klimatischen  Verhältnisse  gestatten,  das 
ganze  Jahr  hindurch  auiserhalb  der  Turnstunden  in  grundsätz- 
liche und  geordnete  Pflege  zu  nehmen.  Jeder  Schule  muls  ein 
geeigneter  Spielplatz  zur  Verfägung  stehen.  Die  Schüler  sind 
zur  Teilnahme  an  den  Spielen  verpflichtet.  Eine  Aufsicht  seitens 
der  Schule  ist  unerlä&lich. 

6.  Kleinere  und  grOlsere  Turnmärsche  (Tumfahrten)  sollen  häufiger 
stattfinden.  Dieselben  sollen  belebt  werden  durch  Orientierungs- 
Übungen,  Kartenlesen,  Entfernungsschätzen,  Sehttbungen  n.  dgi. 
Kräftiger  Gesang  der  deutschen  Wanderlieder  ist  besonders  zu 
pflegen.  Die  Einrichtung  eines  Trommler-  und  Pfeifercorps  ist 
erwünscht.  Die  Verpflegung  auf  den  Tummärschen  sei  einfach, 
die  Kleidung  schlicht. 

7.  Baden,  Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  und  Rudern  sind  möglichst 
seitens  der  Schule  zu  fordern. 

8.  Auch  an  den  Fortbildungsschulen  sind  die  genannten  Übungen 
an  den  Sonntagnachmittagen  thunlichst  einzuführen. 

9.  Es  muls  seitens  der  in  Betracht  kommenden  Behörden  darauf 
gesehen  werden,  dafs  die  abgehenden  Seminaristen  und  die 
Kandidaten  des  höheren  Lehramts  in  den  genannten  Übungen 
praktisch  und  theoretisch  erfahren  sind. 

10.  Wettkämpfe  mit  einfachen  Ehrenpreisen  sind  zu  fördern.  Der 
Sedantag,  oder  ein  anderer  yaterländischer  Erinnerungstag,  soll 
allijährlich  in  allen  Schulen  als  ein  nationaler  Wetttum-  und 
Wettspieltag  gefeiert  werden. 

Ak  Mitberichterstatter  sprach  Herr  Oberstleutnant  Dr.  JIhnr- 
Berlin  seine  Zustimmung  zu  den  Ausführungen  des  Vorredners  aus 
und  beleuchtete  einige  Punkte  des  Vortrages  in  höchst  interessanter 
Weise  näher.  Ebenso  sprach  der  Vertreter  des  Kriegsministers, 
Oberst  BBEC-Berlin,  seine  Überzeugung  aus,  dais  eine  im  Sinne  der 
Leitsätze  erzogene  Jugend  von  gröüstem  Vorteil  für  das  Heer  sein  würde. 
Es  folgte  ein  sehr  anregender  Vortrag  des  Bektors  Dobrick 
in  Königsberg  über  „die  Förderung  des  Badens  und  Schwim- 
mens  der  Schulkinder^.  Der  Vortragende  beleuchtete  in  erster 
Linie  den  Wert  und  die  Bedeutung  der  Schwimmbäder  für  die  heran- 
wachsende Jugend  auf  Grund  der  heutigen  wissenschaftlichen  For- 
schungen, und  zwar  in  hygienischer,  physiologischer,  gymnastischer 
und  prophylaktischer  Hinsicht.  Im  weiteren  yerbreitete  er  sich  über 
die  Bestrebungen,  welche  in  neuerer  Zeit  zur  Wiederbelebung  des 
Schwimmens  und  Badens  angebahnt  wurden;  er  trat  dafür  ein,  dafs, 

SchnlgMundhelttpflcfe  Xn.  8« 
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ah  ideales  Zi^,  das  von  allen  Schwimmvereinen  geforderte,  wohlorgani- 
sierte  yerbindliche  Schnlschwimmen  im  Aage  behalten  werden  mttsse,  nnd 
schlofs  dann  mit  einer  karzen  Charakteristik  des  Königsberger  Schfller- 
Schwimm-  nnd  Badebetriebes,  in  welchem  der  Schwimmunterricht 
von  Lehrern  erteilt  wird  nnd  welchen  er,  bis  zur  allgemeineren  Ein- 
fUhmng  des  Schwimmens  in  die  Schnlen,  seiner  guten  Erfolge  wie 
anch  seiner  Billigkeit  wegen  flberallhin  nar  aofs  beste  empfehlen 
könne.  —  In  der  Diskussion  tiber  diesen  Vortrag  wurde  von  Dr. 
F.  A.  ScHMiDT-Bonn  nnd  Yon  Prof.  ZANDES-Königsberg  der  Wünsch 
ausgesprochen,  es  möchten  Bade-  und  Schwimmttbnngen  der  Schul- 
jugend eine  möglichst  grofse  Verbreitung  finden  und  das  ganze  Jahr 
hindurch  fortgesetzt  werden.  Hierzu  sei  natttrlich  die  Erriditnng 
Ton  gedeckten,  warmen  Schwimmhallen  empfehlenswert. 

Sodann  hielt  Herr  Tuminspektor  HEBHANN-Braunschweig  einen 
Vortrag  ^über  den  Einflufs  der  Bewegungsspiele  auf  die 
Erstarkung  der  weiblichen  Jugend^.  Der  Vortragende  fahrte 
aus,  dafs  bei  dem  Heranwachsen  unserer  Mftdchen  viele  Naehteüe 
sich  zeigten,  wie  z.  B.  Blutarmut,  Rttckgratskrttmmungen  n.  ii^.,  dals 
aber  in  der  Zeit  der  Entwickelung  der  weiblichen  Jugend  alles  ver- 
mieden werden  mflsse,  was  diese  Schäden  erzeugt,  und  dafe  durch 
ausgiebige  und  fllr  AÖklchen  passende  Leibesübungen  Sorge  getragen 
werden  mflsse,  die  Entwickelung  des  jugendlichen  Körpers  zu  fördern 
und  zu  stärken.  Neben  den  systematischen  Turnübungen  sind  ganz 
besonders  die  Bewegungsspiele  dazu  geeignet,  diesen  Anforderungen 
zu  entsprechen,  was  der  Vortragende  in  weiterem  ausfitthrte.  Im 
besonderen  berührte  der  Vortrag  auch  die  Frage  einer  natnrgemftfisen 
und  gesunden  Bekleidung  des  weiblichen  Geschlechts  und  wiee  auf 
einen  neuen  Rorsettersatz  hin,  der  jüngst  in  Brannschweig  erfunden 
wurde  und  höchst  vorteilhaft  anerkannt  worden  ist.  Der  Vortrag 
wurde  mit  gröMem  Beifall  aufgenommen.  Im  Zusammenhange  mit 
dem  Vortrage  fand  noch  eine  kurze  Aussprache  über  die  Frage  statt, 
wie  sich  die  notwendige  Zeit  für  die  körperliche  Ausbildung  finden 
lasse,  woran  sich  Stadtverordneter  SKREY-Königsberg,  der  Vorsitzende 
V.  SCHENCKEKDORFF,  Profcssor  ZANDER -Königsberg  und  Professor 
RATBT-Leipzig  beteiligten.  Sodann  wurden  die  nachfolgenden  Leit- 
sätze einstimmig  von  der  Versammlung  angenommen: 

1.  Eine  Erstarkung  unserer  weiblichen  Jugend  ist  notwendig. 

2.  Zu  dieser  Erstarkung  dienen  —  neben  systematischen  Tara- 
übungen, welche  der  Eigenart  des  weiblichen  Körperbaues,  »owie 
der  weiblichen  Würde  und  Sitte  entsprechen  — ,  ganz  besoBdera 
die  Bewegungsspiele,  weil  sie 

a)  durch  ihre  kräftige,  wohlthätige  Wirkung  auf  alle  Muskel- 
gebiete, auf  das  Wachstum »  auf  die  Organe  des  Kreislaofea 
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(Longen,  Herz,  Yerdanmigsorgane)  und  auf  eine  richtige 
Ern&hrnBg  am  besten  der  Gesundheit  der  weiblichen  Jngead 
entsprechen; 
b)  Mnt,  Anedaner,  Recht^sinn,  Geistesgegenwart,  Gemeingeist, 
wahre  Jngendfrende,  also  Charakter  und  Gemüt  entwickebi 
und  dadurch  den  Körper  beföhigen,  ein  sicherer  und  rascher 
Vollstrecker  des  Willens  der  Seele  zu  sein. 

3.  Die  Bewegungsspiele  sind  deshalb  in  allen  M&dchenschulen  in 
gronds&tilicher  und  geordneter  Weise  auch  aulserhalb  der  ge- 
wöhnlichen Schultnmstnnden  su  pflegen,  die  Teilnahme  daran 
ist  f&r  alle,  soweit  nicht  der  Arzt  sie  yerbietet,  yerbindlich  zu 
machen. 

4.  Es  ist  daftr  zu  sorgen,  auch  über  das  schulpflichtige  Alter 
hinaus  die  Jungfrauen  und  Frauen  zu  Bewegungsspielen  zusanunen- 
zufQhren  und  zusammenzuhalten. 

Hierauf  folgte  der  Vortrag  des  Dr.  F.  A.  ScmoDT-Bonn  über 
die  Frage:  „Welche  Vorteile  und  Nachteile  sind  mit  den 
Wettspielen  der  Spielyereinigungen  verbunden?*'  Des 
Redners  Ansftthmngen  hatten  folgenden  Inhalt: 

Wettqiiele  von  Abteilungen  von  Spielvereinen  haben  die  Vor^ 
teile:  1.  dab  die  Abteilungen  voneinander  lernen,  andere  Spielweisen 
kennen  lernen,  und  dafs  so  erst  die  Spiele  die  volle  Höhe  ihrer  Aus- 
bildung erhalten;  2.  dab  das  Gefilhl  der  Znsammengehörigkeit  und 
des  Gemeinsinns  hervorragend  gestärkt  wird ;  3.  dais  der  Wettkampf 
nicht  um  persönliche  Auszeichnung,  sondern  nur  um  Ehre  und 
Tüchtigkeit  der  Abteilung  geht.  Nachteile  sind,  dafs  der  Betrieb 
einseitig  nur  auf  ein  Spiel  gerichtet  wird ;  dafs  die  erste  Mannschaft 
einseitige  Bevorzugung  erfährt,  so  dafs  die  Jüngeren  und  Schwächeren 
weniger  berücksichtigt  werden;  endlich  dafs  eine  häufig  geschlagene 
Abteilung  der  Mutlosigkeit  vergilt.  Die  Wettspiele  im  rechten  Mais 
gehalten  verdienen  aber  weiteste  Verbreitung.  Namentlich  den  Turn- 
vereinen sei  die  Gründung  von  Spielvereinigungen  dringend  anzuraten. 
An  den  Vortrag  schieb  sich  eine  Aussprache  über  den  Wert  der 
Wettspiele,  an  der  sich  die  Herren  Stadttuminspektor  Böttcheb- 
Hannover,  Professor  Wickenhagek- Rendsburg  und  Tnminspektor 
HBSMAKN-Braunschweig  beteiligten. 

Der  Vorsitzende  schlofs  sodann  die  Kongrebverhandlungen,  die 
den  besten  Verlauf  genommen  hatten,  und  teilte  bei  dieser  Gelegen- 
heit mit,  dafe,  um  die  am  ersten  Eongrefstage  verhandelte  Frage, 
was  die  Jugenderziehung  für  die  nationale  Wehrkraft  thun  könne, 
praktisch  zu  fördern,  sich  ein  Unterausschub  gebildet  habe.  Die 
Mitglieder  desselben  sind:  v.  SCHENOKBNDOBFF-Görlitz,  Dr.  F.  A. 
SCHMIDT-Bonn,  Professor  RAXDT-Leipzig,  Königl.  Wirkl.  Rat  Weber- 

34* 
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Manchen,  Professor  Dr.  Koch,  Tnminspektor  HERRMANK-Braan- 
schweig,  Professor  KESSLER-Stnttgart,  Mitglied  des  Ansschnsses  der 
Dentschen  Tnmerschaft,  nnd  Realschuldirektor  Dr.  LORENZ-Quedlin- 
burg  als  Schriftfahrer.  Anfserdem  hat  aaf  die  Bitte  des  Vorsitzenden 
auch  das  Ehrenmitglied  des  Ansschnsses,  Se.  Excellenz  Staatsminister 
Dr.  Y.  GossiiER,  sich  bereit  erkl&rt,  diesem  Unterausschüsse  bei- 
zutreten. 

Mit  dem  Eongrefs  waren  Spielvorftthrungen  verbunden,  die 
auf  dem  schönen,  Ton  Herrn  Stadtrat  Simon  der  Stadt  geschenkten 
grolsen  Platz  stattfanden.  An  denselben  nahmen  teil  die  Schüler 
der  Mittel-  und  Oberstufen  der  Knabenschulen,  mehrere  Turnvereine, 
Studierende  der  Eönigsberger  Universität,  Lehrerinnen  und  erwachsene 
Schülerinnen.  Eine  überaus  grofse,  nach  vielen  Tausenden  zählende 
Zuschauermenge  umstand  die  einzelnen  Spielgruppen  und  den  ganzen 
Platz.  Auch  die  Yorftlhrungen  von  Schwimmen  und  Baden  in  der 
Schülerbadeanstalt  waren  von  ganz  hervorragendem  Interesse.  Es 
war  eine  sehr  grolse  Zahl  von  Schulkindern  da.  welche  sich  in  dem 
nassen,  etwas  kalten  Element  trotzdem  sehr  wohl  zu  fühlen  schienen. 
Die  vorgefahrten  Sprung-,  Schwimm-  und  Tauchübungen  zeigten, 
sowohl  bei  den  Knaben  als  auch  bei  den  Mädchen,  grolse  Geschick- 
lichkeit, die  um  so  mehr  überraschen  mufete,  als  in  diesem  Jahre 
wegen  der  durchweg  kühlen  Witterung  nur  wenig  hat  geübt  werden 
können.     (Nach  einer  Mitteilung  des  Abg.  v.  Sohenckendorff.) 


Zur  Bekimpfting  des  Alkoholismus  durch  die  Schule. 

Yom  Vn.  internationalen  Kongrefs  gegen  den  Alkohol- 

mifsbrauch. 

Zahlreiche  Redner  haben  sich  an  diesem  Kongrefs  für  eine  Be- 
teiligung der  Schule  am  Kampfe  gegen  den  Alkoholismus  ausgesprochen. 

Nach  L.  MarUiUER  soll  schon  in  den  Schulen  durch  den  Unter- 
richt dem  Alkoholismus  entgegengearbeitet  werden;  es  ist  dabei  ein 
unbedingtes  Erfordernis,  dafs  der  Lehrer  selbst  von  dem  Gegenstande 
wohl  unterrichtet  und  von  der  Wichtigkeit  seiner  Aufgabe  durch- 
drungen sei.  Er  soll  auch  aufserhalb  der  Schulstube  in  demselben 
Sinne  thätig  sein,  und  der  Staat  soll  sein  Bestreben  unterstützen. 
Die  Lehrer  sind  in  eigenen  Kursen  über  alles  Einschlägige  zu  unter- 
richten; femer  empfiehlt  es  sich,  in  Jugendschriften  und  pädagogischen 
Zeitschriften  aufklärende  und  belehrende  Aufsätze  aufzunehmen.  — 
Auch  Hercob  sieht  im  Schulunterrichte  die  beste  Waffe  gegen  den 
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Alkoholismus;  dabei  ist  es  wirksamer,  wenn  der  Lehrer  selbst  den 
Unterricht  erteilt,  der  dnrch  eine  spezielle  Vorbildung  sich  zn  seiner 
Anfgabe  vorbereiten  soU.  Ans  Lehrern  bestehende  Mäfsigkeitsvereine 
sollen  die  Aktion  fördern,  indem  sie  einen  wechselseitigen  Unterricht 
in  dem  zn  lehrenden  Fache  erteilen,  neue  Kräfte  an  sich  ziehen  und 
die  Mafsregeln  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  in  der  Schule  in 
Erwägung  ziehen.  —  A.  DON  fordert  von  den  Lehrern,  dafe  sie 
mit  gutem  Beispiele  yorangehen.  Der  Unterricht  in  der  Alkohol- 
frage soll  in  einer  fUr  das  Kind  geeigneten  Form  und  bei  passenden 
Gelegenheiten  erteilt  werden,  jeder  Unterrichtsgegenstand  bietet 
Anhaltspunkte  genug,  um  an  dieselben  in  wirksamer  Weise  ein- 
schlägige Belehrungen  anzuknüpfen.  Es  ist  Aufgabe  des  Lehrers, 
auch  auiberhalb  der  Schule  gegen  den  Alkoholmifsbrauch  anzukämpfen, 
besonders  durch  innigen  Kontakt  mit  den  Eltern  der  Schüler. 

Die  Ansicht,  dafs  der  Kampf  gegen  den  Alkohol  schon  in  der 
Schule  beginnen  müsse,  yertritt  auch  Miss  J.  Fohsyth,  da  es  leichter 
ist,  einem  Übel  vorzubeugen,  als  es  zu  heilen.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  führen  zwei  Wege,  die  Ablegung  des  Versprechens 
der  Abstinenz  und  Belehrung  über  die  Gefahren  des  Alkoholismus. 
Vortr.  sieht  zur  Realisierung  der  ersten  Methode  das  beste  Mittel 
in  Abstinenzrereinen  für  junge  Leute  und  Kinder,  von  denen  die 
Einrichtung  der  „Juvenile  Templars^  mustergiltig  ist,  welcher  Verein 
sich  an  den  „International  Order  of  Good  Templars  ^  eng  anschliefst 
und  gegenwärtig  über  150000  Mitglieder  zählt.  —  Der  Errichtung 
derartiger  Schülervereine  spricht  auch  Baudbillabb  das  Wort  und 
zerstreut  die  Bedenken,  die  etwa  dagegen  erhoben  werden  könnten. 
Der  Eintritt  in  dieselben  könnte  nach  Vollendung  des  zehnten  Lebens- 
jahres erfolgen  und  das  Versprechen  der  Abstinenz  soll  für  ein  Jahr 
abgelegt  werden.  Die  Einzelvereine  wären  in  einen  grofsen  Zentral- 
verein aufzunehmen  und  ebensolche  Vereine  wären  auch  unter  Mädchen 
zu  gründen.  —  Frau  Alli  T.  Helinius  berichtet  über  die  Bewegung 
gegen  den  Alkohol  unter  den  Kindern  in  Finnland.  Daselbst  wurde 
von  der  Lehrerin  Hellmank  der  erste  finnische  Temperenzverein 
gegründet,  welchem  auch  eine  Sektion  für  Kinder  angehörte.  Seit 
1878  begann  der  Unterricht  gegen  den  Alkohol  in  vielen  Schulen 
und  die  Alkoholbewegung  machte  unter  den  Kindern  rasche  Fort- 
schritte. Seither  wurden  mehrere  ähnliche  Vereine  gegründet,  diesem 
Zwecke  dienende  Zeitungen  und  Publikationen  herausgegeben;  im 
Voijahre  wurde  diese  Bewegung  von  20  Städten  auch  materiell 
unterstützt.  („Monatsschr.  f.  Qesundhtspfi,*^  No.  6.) 
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UntersaekugeE  toh  Sekulkindern  darch  Spesüdirste 

in  Zftricli. 

Aaszng  aus  dem  Protokolle  der  Zentralschnlpflege  der 

Stadt  Züiieh  vom  9.  März  1899. 

Das  Bureau  legt  den  Bericht  vor  über  die  Resultate  der  Augen- 
und  Ohrenuntersuchuug  im  Jahre  1898.  Die  Yonmtersuchung  wurde 
Tom  Stadtarztassistenten  Dr.  Müller,  die  Untersuchung  der  Augen 
▼on  Augenarzt  Dr.  Ad.  STEiaEB,  die  Untersuchung  der  Ohren  von 
Ohrenarzt  Dr.  0.  Lattbi  ausgeführt. 

a)  Voruntersuchung. 

Dieselbe  umfabte  2667  Schaler  und  wurde  in  der  Zeit  Tom 
21.  Mai  bis  9.  September  1898  aosgefthrt;  es  werden  yom  Arzte, 
der  die  Untersuchung  ausfthrte,   nachfolgende  Anregungen  gemacht  : 

1.  Untersuchung  der  Sehschärfe:  a)  Es  empfiehlt  sich,  statt 
der  jetxt  vorzugsweise  verwendeten,  ausgeschnittenen  Bleehgabeln,  die 
von  vielen  Kindern  unbeholfen  gehandhabt  werden,  die  verschiedenen 
Gabelfiguren  auf  den  SrEiOBBsehen  Probetafefai  durch  die  Hände 
der  Kinder  bezeichnen  zu  lassen,  indem  man  die  Finger  in  Reicher 
Richtung  ausstrecken  läfst,  in  welcher  das  Kind  die  Snken  der 
Btübel  gerichtet  sieht. 

b)  Das  gleiche  Tafelbild  darf  nicht  allzu  lange,  wenn  dasselbe 
nicht  leicht  erkannt  werden  kann,  vom  gleichen  Auge  fixiert  werden, 
da  das  Auge  bei  dieser  Anstrengung  in  seiner  Sehkraft  gestOrt  wird. 

c)  Bei  der  Untersuchung  ist  auf  eine  korrekte,  freie  Kopf-  und 
Körperhaltung  Wert  zu  legen.  Es  können  nur  dadurch  störeide 
Blutkreislaufsbehinderungen  im  Auge  vermieden  werden,  welche  das 
Sehen  sehr  beeinflussen.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  die 
Yorschrift,  wie  das  eine  Auge  durch  die  Hand  zu  bedecken  ist, 
genau  zu  befolgen. 

d)  Einzelne  Schulzimmer  erwiesen  sich  als  zu  schlecht  erleuchtet, 
um  darin  in  g^öriger  Weise  eine  Augenuntersuchung  vornehmen  zu 
können  (Seefeld,  Schanzengraben). 

2.  Untersuchung  der  Hörschärfe:  a)  Um  den  Einflufs  des 
rascheren  oder  langsameren  Begriftvermögens  der  einzelnen  Kinder 
möglichst  zu  vermeiden,  empfiehlt  es  sich,  nur  eine  kleine  ZaU  von 
leicht  verständlichen  Zahlen  (unter  11  gewöhnlich)  zur  Ohrenunter- 
suchung (Flflsterqgrache  auf  10  m)  anzuwenden. 

b)  Auf  10  m  Flflstersprache  zu  verstehen,  ist  offenbar  keine 
grolse  Leistung  für  ein  gesxmdes  Ohr,  aber  bei  der  meistens  so 
geräuschvollen  Umgebung  der  Tumlokale,   in  welchen   diese  Unter- 
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welumgea  Torgenommen  werden  müssen,  kann  diese  Entfernung  von 
10  m  als  zur  Untersuchnng  genügend  bezeichnet  werden. 

c)  Znr  Ohrenantersnchiing  geeignete  Tnmhallen  sind  eigentlidi 
nur  wenige  zu  finden:  im  Kreise  I:  keine;  im  Kreise  11:  Gabler 
ond  Kilchberg;  im  Kreise  III:  Bftckerstrafse  (aber  nnr  bedingt);  im 
KreiBe  lY:  alle  geeignet;  im  Kreise  Y:  Bgenstrafse  (wohl  die  pas- 
sendste Ton  allen),  Hochstrafise. 

3.  Zahnontersochmg:  Eine  Zahnnntersndiang  wnrde  nor  ganz 
oberflftchlieh  darchgefOhrt;  doch  zeigte  sich  dabei  schon  eine  im- 
gemein  grobe  Zahl  Ton  Zahnkrankheiten  aoiser  den  wegen  Zähnung 
defekt  gewordenen  Milchzähnen,  so  dals  eine  genaue  Berücksichtigung 
dieser  Zustande  sehr  geboten  scheint. 

4.  DiTorses:  Es  herrscht  in  vielen  Klassen  aller  Kreise  ^ne 
an£GEdlende  Verwahrlosung  in  Kleidern  und  Pflege  des  Körpers  bei 
efaizdnen,  neu  eintretenden  Schülern.  Nicht  selten  haben  die  Schul- 
kinder keine  Schnupftücher ;  es  ist  dies  aber  nicht  nur  in  den  ersten 
Klassen  der  Fall.  In  dem  dadurch  bedingten  unaufhörlichen  Hinauf- 
ziehen des  Nasenschleims  mit  seinen  Verunreinigungen  haben  wir 
eine  nicht  seltene  Ursache  der  chronischen  Nasenkatarrhe,  Schwellung 
der  Nasenschleimhaut  und  Nasenrachenmandeln  zu  sehen. 

Nicht  zu  einer  seltenen  Ausnahme  gehört  es,  dafis  bei  Mädchen 
und  Knaben  zu  enger  Halsschluls  der  Kleidung  (Kragen  u.  s.  w.) 
einen  ungünstigen  Einfluis  auf  die  KreislaufsYerhftltnisse  resp.  Ernährung 
der  Organe  des  Halses  und  des  Kopfes  ausübt.  Recht  häufig  schienen 
auch  deutliche  Kropfanlagen  vorhanden  zu  sein. 

Schluf sf olger ung:  Da  Augen-  und  Ohrenuntersuchungen  wegen 
grölserer  Zuverlässigkeit  der  Angaben  am  zweckmäfsigsten  erst  4 — 6 
Wochen  nach  Beginn  der  Schule  vorgenommen  werden  können,  wenn 
die  S[ijider  durch  das  Neue  der  Schule  nicht  mehr  allzu  sehr  ein- 
genommen sind,  so  sollten  womöglich  in  den  ersten  Tagen  des  neuen 
Sehnyalures  die  Schüler  der  ersten  Primarklasse  einer  vorläufigen 
kurzen  Durchschau  unterzogen  werden,  bei  welcher  hauptsächlich  auf 
die  Schul&higkeit  in  körperlicher  Beziehung,  dann  aber  auch  auf 
aUffiUige  ansteckende  Krankheiten  (Krätze,  Läuse  u.  s.  w.)  ein  auf- 
merksames Auge  gerichtet  werden  müfste.  Bei  dieser  vorläufigen 
Durchschau,  welche  am  besten  durch  praktische  Ärzte  vorzunehmen 
w&re,  vrürden  die  in  gesundheitlicher  Beziehung  irgendwie  auffidlenden 
Kinder  vorgemerkt  und  könnten  bald  richtig  beurteilt  werden,  da 
mm  sie  unter  Aufincht  behält.  Später  erst  würden  sich  die  einzelnen 
Untemchungen  der  Augen  und  Ohren,  eventuell  Zähne  anschlieCaen. 

Die  grobe  Zahl  von  krankhaften  Anlagen,  welche  schon  bei 
der  nur  wenig  gründlichen  Untersuchung  der  Schüler  zu  Tage  trat, 
labt  eine  weitere  Ausbildung   dieser  Institution  nicht  nur  als  eine 
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Wohlthat  erscheinen,  sondern  mnfs  als  eine  notwendige  Forderong 
bezeichnet  werden,  weil  nnr  dadnrch  die  Entwickelang  von  krank- 
haften Anlagen  wirksam  bekämpft  werden  kann. 

b)  Die  Angenuntersnchnng. 

Von  den  2667  (1897/98:  2473)  Schülern  der  I.  Klasse  kamen 
nach  der  Yornntersnchnng  757  (1897 :  657)  zur  Spezialnntersnchnng. 

Von  diesen  erwiesen  sic^  definitiv  aJs  anormal  508  Schüler, 
220  Knaben  nnd  288  Mädchen  (1897:  434  Schüler,  197  Knaben 
nnd  237  Mädchen). 

Im  speziellen  ergab  die  Untersnchnng  folgende  Verteilnng  anf 
die  verschiedenen  pathologischen  Zustände: 


Diagnose 


1. 
2. 
8. 
4. 
5. 
6. 
7. 
8. 
9. 


Hypennetropie 

Myopie 

Astigmatismus 

Strabismus 

Maculae  corneae 

Amblyopie  (ohne  Befund) 

Accommodationskrampf 

Varia 

Ursache  unklar;  Unter- 
suchung meist  noch 
nicht  ausfuhrbar 


1898/99  Anzahl 


Kna- 
ben 


12 

12 

100 

11 

8 
19 
17 
18 


23 


Mäd- 
chen 


12 
19 
122 
13 
26 
15 
27 
29 


25 


Total 


24 
31 
222 
24 
34 
34 
44 
47 


48 


Vo  der  Vor- 
untersuchten 


lass/M 


0,9 
1,2 
8,3 
0,9 
1,3 
1.3 
1,6 
1,8 


1,8 


ISM 
bis 
1S97 


1.3 
0,8 

7,6 
1,0 
1,2 
1,0 
0,9 
0,9 


2,2 


7o  der 
Anormalen 


1896/99 

4,7 

6,1 
43,7 

4,7 
6,7 

6,7 
8,7 
9,3 

9,5 


18»4 

bis 

1897 


7,6 
4,6 
46,0 
6,0 
6,9 

6,1 
6,6 
6,6 


12,7 


Wo  verschiedene  Fehler  vorlagen,  wnrde  der  wesentlichste  oder 
der  hochgradigste  der  Zuteilung  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Resultate  wurden  wieder  mit  den  im  einzelnen  Falle  n(ytigen 
Verhaltungsmafsregeln  den  betreffenden  Lehrern  und  den  Eltern  zur 
Kenntnis  gebracht. 

c)  Die  Ohrenuntersuchung. 

Bei  der  Voruntersuchung  wurden  423  Schüler  als  anormal  hin- 
sichtlich des  Gehörs  bezeichnet.  Von  denselben  erschienen  zur  Unter- 
suchung beim  Ohrenarzte  410  Schttler  (1897:  285);  13  nahmen 
wegen  Krankheit,  Wegzug  etc.  an  der  ärztlichen  Untersudmng  nicht 
teil.  Von  diesen  wurden  definitiv  als  ohrenkrank  erklftrt  364  (208 
Knaben,    156  Mädchen),    13,7  ^/o    der   neu    eingetretenen    Schiller. 
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Bechnet  man  die  13  nicht  erschienenen  Schfller  zu  den  kranken,  so 
haben  wir  fftr  das  Jahr  1898  14  7o  Ohrenkranke  (1894—1897  im 
Durchschnitt  7,5 Vo).  .46  Schüler,  die  bei  der  Vornntersnchang  als 
anormal  bezeichnet  worden,  konnten  zu  den  Normalhörigen  gerechnet 
werden  (im  Jahre  1897 :  98).  Dais  in  diesem  Jahr  doppelt  so 
Yiele  Ohrenpatienten  gefdnden  worden,  als  in  den  Jahren  1894 — 1897 
hat  wahrscheinlich  seinen  Grand  darin,  dais  die  Yorontersochong 
statt  dorch  die  Lehrer,  durch  den  Assistenten  des  Stadtarztes  vor- 
genommen worde.  Da  es  sehr  häofig  vorkommt,  dafs  die  Eltern 
ihre  Kinder  nicht  zom  Arzte  begleiten  können  ond  man  daher  die 
wflnschenswerten  ananmestischen  Aofschltlsse  nicht  erhält,  sollte  den 
Kindern  in  Zokonft  ein  gedrockter  Fragebogen  mit  nach  Hanse  ge- 
geben werden,  der  zor  ärztlichen  Untersochong  ausgefüllt  mitgebracht 
werden  sollte. 

Im  speziellen  führte  die  Untersochong  zo  folgenden  Ergebnissen: 


In  Vo  der  Zahl 

T\i 

Zahl  der  Schüler 

der  Anormalen 

j^ia^uuBOü 

Knaben 

Mädchen 

Total 

1896 

1896  und 
1807 

1. 

OhrfettvfroDfe 

20 

14 

34 

93 

12,2 

3,6 

15,6 

2. 

IBitemiDireTl   ^    »    -    r    -    x          r    -    ,    »    r    ,     t     r     - 

6 

5 

11 

3,0 

3. 

Besiduen  von  Eiterungen . . . 

54 

29 

83 

22,9 

4. 

Gehörstörungen  mit  Entzün- 

dung des  Trommelfelles  . . 

7 

1 

8 

2.2 

2,6 

6. 

Gehörstörungen   mit  Einzie- 

hung des  Trommelfelles  . . 

78 

70 

148 

40,5 

45,7 

a)  ohne  Trübung  desselben 

44 

52 

96 

b)mit  Trübung  desselben 

34 

18 

52 

6. 

Gehörstörungen     ohne    Ein- 

ziehung des  Trommelfelles 

43 

86 

79 

21,8 

15,2 

7. 

Varia 

1 

1 

0,3 

0,2 

Total  der  Krankheitsfälle 

208 

156 

364 

100,0 

Zu  den  einzelnen  Gruppen  ist  zo  bemerken: 

Groppe  2.  Die  Eiterongen  waren  1  mal  beidseitig  ond  10  mal  ein- 
seitig. 

Groppe  S.  Die  Reste  yon  Eiterungen  zeigten  sich  9  mal  als  Löcher, 
91  mal  als  Narben,  Einziehungen  ond  Trtlbongen,  3  mal 
waren  die  Trommelfelle  onyerftndert. 
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Gnq^  5.  Die  GehArstörangen  nit  Eüm^umg  des  TromnMUaflM 
ohne  Trübungen  waren  in  55  Vo  mit  YergrOlsening  der 
Bachenmindel  kompliziert^  die  Gmppe  5  b  in  64% 
der  Fftlle. 

Grappe  6.  Als  walurscheinlidie  ürstchen  der  Eikranlnuigen  dieser 
Gmppe  wnrden  angegeben:  Ranhltw  10 mal,  Infektaeas- 
krankbeiten  10  mal,  HirneDtBOndnng  3  mal,  geistige 
Sdiwäcbe  3  mal.  Vergröfserong  der  Rachenmaiidel  wurde 
in  26%  der  FftUe  notiert,  dodi  war  in  allen  F&&km 
die  YergrOberong  nnr  adiwacfaen  Grades. 
Die  Zentralschnlpflege  besddieCst  n.  a.:  1.  Der  ScbolrerstaBd  ist 

ermftebtigt,    den  Anregungen,    w^he   tob  den  Leitern  der  ünter- 

suchmg  gemacht  werden,    m  geeigneter  Weise   bei   der  kttnftigea 

Untersucbnng  Folge  za  geben. 

2«  Mitteilnng  der  Untersnchugsresnltate  an  die  Mit|^eder  der 

Kreisscbnlpflegen,   die  HaasvorstAade  £Qr  sieb  nnd  zu  Händen  der 

Lehrerschaft,  femer  an  die  Herren  Stadtarzt  Dr.  Mülleb,  Angenarzt 

I>r.  Stei^eb  nnd  Ohrenarzt  Dr.  Laubi. 

(Mitgeteilt  yom  Schulsekretftr  Fb.  ZoLLiNaEB.) 


Ober  Sckvlinte  ud  Schilbider. 

Von  der  8.  Generalrersammlnng  des  „Katholischen 
Lehrerverbandes*^  des  deutschen  Reiches. 

Herr  BBBNiNaEB- Wiesbaden,  gestützt  auf  die  in  Wiesbaden 
gemachten  Erfahrungen,  begrflndete  in  eingehender  Weise  folgende 
Resolutionen:  a)  „Die  8.  Generalversammlung  des  E.  L.-Y.  begrftlst 
im  Interesse  der  Schulgesundheitspflege  die  Anstellung  von  Schul- 
ärzten, sowie  in  Städten  und  gröberen  Landgemeinden  die  Bflding 
von  „Schulhygienischen  Kommissionen*';  sie  wünscht  aber:  1.  dals 
durch  diese  Einrichtung  der  Schulunterricht  möglichst  wenig  gestört 
werde  und  dem  Lehrer  nicht  viele  neue  Arbeiten  erwachsen;  2.  dab 
die  Schulärzte  ihr  Augenmerk  richten  auf  das  Überhandnehmen  der 
zu  behandelnden  Stoffinenge,  die  Überlastung  mit  Schulstunden  und 
auf  die  ÜberfflJlung  der  eüizehieB  Klassen,  wodurch  die  Genndheit 
?on  Schaler  und  Lehrer  gefthrdet  wird;  8.  dafii  die  Lehrer  in  der 
freien  Wahl  des  Arztes  —  auch  bei  Ausstellung  eines  ärztlichen 
Attestes  zwecks  Bevlaubong  —  aic^  beschrankt  werden;  4.  dafe 
der  Schulhygiene  -  Kommission  auch  Lehrer,  welche  durch  die  Wahl 
des  Kollegiums  zu  bestimmen  sind,  angehteen.    Die  Geoenlversammhmg 
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fiidet  die  Einrichtong  besonderer  Earse,  in  welchen  den  Lehrpersonen 
theoretische  und  praktische  Anleitung  zur  Behandlang  Teninglflckter 
oder  plötzlich  wkrankter  Schfller  gegeben  wird,  sehr  zweckentsprechend. 

b)  Die  8.  Oeneralyersammlnng  des  E.  L.-Y.  begrabt  als  ein  wesent- 
liches Mittel  zur  FOrdemng  der  Gesundheitspflege  der  Schfller  die 
Huiriehtong  Ton  Schalb&dern,  welche  den  Kindern  nnentgeltlich  zur 
TerfQgnng  stehen,  jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dafs  jedem  Kinde 
eme  gesonderte  ZeUe  zum  Ans-  und  Ankleiden  zur  Verfügung  st^e; 
2.  dafe  die  Bäder  selbst  Zdlenbftder  sind,  wenigstens  für  alle  Mädchen- 
abteflungen;  3.  dals  auch  von  Knaben  ohne  Badebekleidung  gemeinsame 
BAder  nicht  genommen  werden;  4.  dais  nichtbadende  Kinder  sich 
flicht  in  den  Baderäumen  aufhalten;  5.  dafs  jedem  Bade  eine  um- 
ftssende  Körperbewegung  folge,  um  so  Erkältungen  vorzubeugen. 
Die  Generalversammlung  verwirft  jeglichen  Badezwang  wider  den 
Willen  der  Eltmi.'' 

Die  Versammlung  besdilofs  wie  folgt :  „Die  8.  Generalversammlung 
des  K.  L.-V.  begrflfst  die  auf  vielseitiger  Erfahrung  beruhenden 
Ausführungen  des  Referaten  und  stellt  sich  prinzipiell  auf  den  Boden 
derselben.  Sie  überweist  den  Provinzial-(Diözesan-,  Landes-)Vereinen 
die  Resolution  Aber  die  Schulärzte-  und  Schulbäderfrage  zur  weiteren 
Behandlung  in  den  Ortsvereinen,  namentlich  in  deigenigen  der  grOfseren 
Städte.*  (y,Ermekmg  und  UnterruM",  No.  23.) 


Zar  Hygiene  des  Schreibnntemclits. 

Vortrag  in  dem  Vereine  für  Gesundheitspflege  zu  Danzig, 

gehalten  von  Dr.  Stephan  Netjhakn,   Direktor  der 

städtischen  höheren  Mädchenschule  zu  Danzig. 

Der  Vortragende  berührt  zuerst  die  Frage  über  die  zweck- 
mätngste  BeschafTenheit  des  Schreibmaterials,  das  im  Anfange  des 
Schreibunterriehts,  also  bei  6-  und  7jährigen  Schülern,  zur  Ver- 
wendung kommt.  Nach  eigenen  Versuchen  und  Erfahrungen  spricht 
er  sich  «ntschieden  gegen  den  Gebrauch  der  Schiefertafel,  als  hygie- 
niseh  yerwerflich,  und  für  die  sofortige  Verwendung  von  Papier  und 
weichem  Bleistift  oder  Schreibfeder  im  Anfangsunterrichte  aus. 

Sodann  geht  er  über  zur  hygienischen  Wertung  von  Steil- 
schrift und  Schrägschrift,  unterwirft  die  physiologischen  Grund- 
lages  fikr  die  Haltung  des  Körpers  und  speziell  für  die  Augen- 
bewegnngen  in  beiden  Fällen  einer  kurzen  Betrachtung  und  schliefst 
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sich  der  Anschauung  Deijenigen  an,  welche  behaupten,  daCs  die 
Aagen  des  Schreibenden  Torwiegend  nicht  der  Gmndstrichrichtimg, 
sondern  der  ZeUenrichtnng  folgen  und  dafs  daher  schrftge  Heftlage, 
nnd  somit  anch  Schrägschrift,  mit  normaler  Körperhaltong  (nach  dem 
WuNDT-LAHANBKYschen  Gesetz)  nnvereinbar  seien.  Neümann  gibt 
allerdings  zn,  dafs  eine  gewisse,  aber  infolge  der  Kttrze  der  Grand* 
striche  sehr  beschränkte  Angenbewegang  anch  in  der  Richtang  der 
Gmndstriche  stattfinde,  aber  er  spricht  die  Überzengong  ans,  dab 
der  hierdurch  hervorgemfene  beständige  Wechsel  der  Augenbewegongen 
bei  gerader  Kopf-  und  Körperhaltung  nur  möglich  sei  bei  gerader 
Mittellage  des  Heftes  (behufs  Augenbewegung  in  der  Visierebene  der 
Zeilenrichtung)  und  bei  senkrechter  Richtung  der  Grundstriche  zur 
Heftkante  (behufs  Augenbewegung  senkrecht  zur  Visierebene  in  der 
Richtung  der  Gmndstriche),  d.  i.  bei  Steilschrift.  „In  jedem 
Falle"  —  sagt  er  —  „unterbleibt  hier  die  Vorbiegung  der  linken 
Kopfhälfte  bei  gleichzeitiger  und  dauernder  Linkssenknng  des  Kopfes. 
Und  diese  ist  die  in  dem  kindlichen  Alter  gerade  so  bedenkliche, 
die  iu  ihrem  extremen  Verlauf  den  völligen  Verfall  der  Körper- 
haltung mit  gehobener  rechter  Schulter,  yomangelegter  linker  Brust- 
hälfte und  Ausbiegung  der  Wirbelsäulenmitte  nach  rechts  zur  Folge 
hat:  eine  Körperhaltung,  die  ebenso  sehr  Myopie  und  Skoliose  be- 
günstigt, als  sie  gleichzeitig  Atmung  und  Blutumlauf  beeinträchtigt.** 

„Diesen  theoretischen  Erwägungen"  —  fährt  N.  in  seinen  Be- 
trachtungen fort  —  „entsprechen  auch  meine  Erfahrungen  mit  der 
Steilschrift.  Ich  habe  dieselbe  seit  etwa  8  Jahren  in  der  mir  unter- 
stellten Anstalt  eingeführt,  veranlafst  durch  die  ungünstige  Körper- 
haltung der  Kinder  bei  der  vordem  angewandten  Schrägschrift.  Die 
Körperverbiegungen  und  Körperverrenkungen  sind  seitdem  nahezu 
geschwunden.  Bei  einem  Rundgang,  den  ich  noch  in  diesen  Tagen 
durch  die  Klassen  in  den  Schreib-  und  Diktatstunden  anstellte,  habe 
ich  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  die  Zöglinge  gerade  vor  ihren 
Heften  sitzen  gesehen,  die  Schultern  in  gleicher  Höhe  und  ihre 
Verbindungslinie  der  Tischkante  und  Heftlage  parallel.  Die  wenigen 
Ausnahmen,  die  ich  wahrnahm,  bestätigten  erst  recht  meine  Über- 
zeugung von  der  hygienischen  Überlegenheit  der  Steilschrift.  Es 
steUte  sich  bei  meinen  Nach&'agen  fast  durchgängig  heraus,  dafs  die 
wenigen  verrenkt  sitzenden  Kinder  unlängst  in  die  Anstalt  aufge- 
nommen waren,  nachdem  sie  bereits  vorher  irgendwo  anders  Schräg- 
schrift geschrieben  und  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  die  verwerf- 
liche Körperhaltung  sich  angewöhnt  hatten,  die  sie  nun  so  schnell 
sich  nicht  abzugewöhnen  vermochten. 

Aber  selbst  auch  zugegeben,  dafs  die  Schrägschrift  mit  gleich- 
zeitiger schräger  Mittellage  auch  eine  normale  Körperhaltung  ermög- 
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lichte,  80  ist  doch  festzahalten,  dafs  dies  nur  der  Fall  sein  könnte, 
wenn  die  auf  einen  ganz  hestimmten  Winkel  eingestellte  Mittellage 
heim  Schreihen  beständig  nnter  diesem  Winkel  eingehalten  würde. 
Die  Wahrscheinlichkeit  hierfür  ist  nicht  grofs;  die  Regalierang  der 
anf  einen  bestimmten  Winkel  berechneten  Schräglage  der  Hefte  ist, 
wenigstens  in  einer  leidlich  besetzten  Klasse,  selbst  für  den  gewissen- 
haftesten Lehrer  kaam  möglich,  so  dafs  vermatlich  eine  gröisere  Zahl 
Yon  Schülern  eine  völlig  willkürliche  Heftlage  annehmen  and  damit 
in  aüe  die  geschilderten  hygienischen  Gefahren  geraten  würden. 
Noch  bedenklicher  wird  die  Sache  für  die  schriftlichen  häuslichen 
Schularbeiten,  wo  die  Überwachung  über  die  Haltung  des  Schrei- 
benden dorch  den  Lehrer  fehlt  and  von  wo  die  dort  eingetretene 
Yemachlässigong  sich  natürlich  aach  weiter  auf  die  Schalstanden 
überträgt.  Diese  Bedenken  fallen  bei  der  Steilschrift  von  selbst  fort, 
Die  SchtUer  neigen  bei  dieser  Schriftart  zn  gar  keiner  anderen  als 
der  geraden  Mittellage;  and  anfserdem  wären  Abweichungen  von 
dieser  so  augenfällig,  da(s  sie  selbst  dem  weniger  achtsamen  Lehrer 
nicht  gnt  entgehen  könnten. 

Zn  den  genannten  Vorzügen  der  Steilschrift  tritt  noch  der  der 
gröfseren  Deutlichkeit  and  Klarheit  des  Geschriebenen  für  den 
Lesenden  hinza,  was  nicht  ohne  hygienische  ßedeutang  bleibt,  da 
das  Geschriebene  aach  für  die  Aagen  der  Kinder  in  der  einen  oder 
anderen  Art  als  Lesestoff  dient.  Ein  Vergleich  von  Fibeln  and 
Heften  in  Steilschrift  mit  solchen  in  Schrägschrift  wirkt  in  dieser 
Richtung  überzeugend. 

Die  hygienische  Überlegenheit  der  Steilschrift  ist  nach  Vor- 
stehendem wohl  zweifellos.  Es  bleibt  die  Frage  zn  erörtern,  ob  die 
nicht  selten  von  den  Gegnern  der  Steilschrift  hervorgehobene  größere 
Eignung  der  Schrägschrift  zur  Schnellschrift  pädagogisch  so  hoch 
anzuschlagen  ist,  dafs  man  darum  jene  hygienischen  Vorteile  der 
Steilschrift  ungenutzt  za  lassen  berechtigt  sein  kann.  Ich  bin  per- 
sönlich überall  recht  skeptisch,  wo  es  sich  um  einen  behaupteten 
Cregensatz  zwischen  hygienischen  und  pädagogischen  Forderungen 
handelt.  Bei  näherem  Eingehen  bin  ich  fast  ausnahmslos  schliefslich 
zu  der  Überzea^jning  gelangt,  dafs  der  Gegensatz  in  Wirklichkeit 
fehlt,  dafis  das  hygienisch  Beste  zugleich  auch  das  pädagogisch 
Günstigste  ist  So  ergeht  es  mir  auch  hier.  Erstens  erlernt  sich 
für  die  Anfänger  die  Steilschrift  leichter  als  die  Schrägschrift,  sie 
ist  daher  auch  im  ersten  Schu^ahr  die  schneller  verlaufende.  Der 
Grund  dafür  ist  klar.  Die  schrägen  Striche  fallen  für  den  Anfänger 
selten  richtig  aus,  bald  sind  sie  zu  geneigt,  bald  zu  steil;  es  ist 
daran  beständig  von  dem  Kinde  zu  ändern  und  zu  bessern.  Die 
senkrechten  Grundstriche    dagegen   liegen   sozusagen   im  natürlichen 
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Augenmals  der  Kinder  und  liaben  aulBerdem  in  deren  Heft-  oder 
Tafelrand  ihre  natürliche  Stfltze.  Die  Steilschrift  ist  flür  die  Anftager 
anch  darum  leichter  und  schneller,  weil  bei  gleichem  DoppeUinien- 
abstand  der  senkrechte  Omndstrich  nm  ein  Erhebliches  kOrzer  ist 
als  der  schrftge;  das  Verhältnis  ist  nahezu  das  Yon  Qnadratseite  aa 
Qoadratdiagonale. 

Doch  abgesehen  von  allem  diesem,  ist  der  Gesichtspunkt  dea 
Schnellschreibens  Oberhaupt  pädagogisch  stark  anfechtbar,  wenn  nicht 
ganz  und  gar  zu  verwerfen.  Die  Schule  will  in  erster  Linie  sorg* 
fältige  Schrift,  und  diese  ist  bei  Schalem  immer  die  langsamere. 
Die  Schule  will,  da(s  der  SchtQer,  während  er  schreibt,  anch  denkt, 
sei  es  an  die  orthographischen  Forderungen  beim  Schreiben  in  der 
Muttersprache,  sei  es  an  die  grammatischen  Verhältnisse  bei  fremd- 
sprachlichen Diktaten  und  Übersetzungen,  sei  es  an  die  Angemessen- 
heit  des  Ausdruckes  und  Sat^baues  in  eigenen  stilistischen  Dar^ 
Stellungen.  Ihr  ist  das  langsame,  sichere  und  korrekte  Schreiben 
ebenso  wertvoU  wie  das  langsame,  sichere  und  korrekte  Lesen. 
Schnelligkeit  wird  leicht  zur  Hast  und  Flüchtigkeit.  Ich  behaupte, 
SchneUschrift  ist  für  die  Schule  überhaupt  kein  Erfordernis.  Wenn 
dagegen  eingewandt  wird,  die  Schule  müsse  doch  für  das  Leben 
Torbereiten  und  dieses  verlange  in  manchen  Berufen,  insbesondere 
im  kaufmännischen  und  subalternen  Beamtenberuf,  vielfach  Schnellig* 
keit  im  Schreiben,  so  wird  wohl  entgegenzuhalten  sein:  das  sind 
doch  nur  Berufe  für  die  Minderheit,  und  die  Schule,  soweit  sie 
nicht  Fachschule  ist,  arbeitet  nicht  für  Minoritäten ;  und  weiter:  das 
praktisch  an  den  Erwachsenen  herantretende  Bedürfiiis  nach  Schnell- 
schrift wird  schon  von  selbst  zur  Aneignung  derselben  drängen. 
Und  wenn  dann  dabei  die  in  der  Schule  erlernte  Steilschrift  unter 
dem  Drucke  dieses  Bedürfoisses  bei  manchem  allmählich  in  Sehrig- 
schrift  übergeht,  entsprechend  dem  historischen  Entwickelungsgange 
unserer  Schrift,  nun  dann  schreibt  er  oder  sie  eben  später  schräger» 
was  ihnen  ja  dann  auch  nicht  mehr  schadet-,  wir  aber  haben  während 
der  Schulzeit  ihnen  die  hygienischen  und,  ich  meine  rechtbesehen, 
die  Hand  in  Hand  damit  gehenden  pädagogischen  Vorzüge  der  Steil- 
schrift zu  gute  kommen  lassen. 

Eins  allerdings  leistet  nach  meinen  Erfahrungen  hinsichts  der 
Körperhaltung  die  Steilschrift  ebensowenig  wie  die  Schrägschrift:  data 
ist  die  Verhinderung  des  Vomüberbeugens  des  Kopfes.  Die  Neigung 
dazu  ist  bei  allem  Schreiben,  so  dafs  die  von  selbst  in  völlig  auf- 
rechter Körperhaltung  Schreibenden  stets  nur  die  Ausnahmen  bilden. 
Gegen  dieses  Übel  kann  schliefslich  nur  beständige  Achtsamkeit  des 
Lehrenden  einige  Abhilfe  schaffen,  ganz  beseitigen  läfst  es  sieb  nidit. 
und  wir  kommen  daher  zu  der,  aus  manchen  anderen  Gründen 
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etftbeoden  Folgenmg,  dafe  alles  Schreiben  uahygieiiiscb  M  oad 
ddMT  Tom  hygienische  Sta&dpnnkt  das  Schreibea  is  der  Schule  za 
bektapfen  ist;  scheinbar  wieder  ein  Gegenwte  zwischen  Hygiene  und 
Pädagogik.  Aber  auch  nur  scheiidMir.  Denn  anch  die  hentige  Päda- 
gogik ist  ans  pädagogischen  Grflnden  zn  der  Erkenntnis  gekommen, 
dab  der  Unterricht  nai  so  schätzbarer  nnd  wirksamer  ist,  je  meihr 
er  in  lebendigiai  mündlichen  Verkehr  zwischen  Lehrer  nnd  Schfllem 
iwrl&nft. 

Und  so  ftgt  sich  den  beiden  Sätzen,   die  den  Kern  der  yor- 
stehemde  Ansf&hrongen  bilden,  nämlich  dab 

1.  die  Schiefertafel  ans  der  Schnle  zn  entfernen,  nnd 

2.  die    Steilschrift    die    natürliche    nnd    gebotene 
Schnlschrift  ist, 

Ton  selbst  als  Schlnissatz  an,  daiis 

3.  das  Schreibwesen   in   der  Schnle    nach  Möglich- 
keit zn  beschränken  ist/ 

i^Gtsundhäi''  1899,  No.  6.) 


ületnere  Ütittetlitnjem 


SehnUrste  in  Kopenliagen.  Yor  zwei  Jahren  wnrden  an 
den  Yolksschnlen  Kopenhagens  versnchsweise  vier  Ärzte  als  Schnl- 
äczte  angestellt,  nnd  im  folgenden  Jahre  noch  Tier  andere,  so  dals 
jetzt  acht  Schnlärzte  thätig  sind.  Jede  Yolksschnle  hat  zwei  Ab- 
teilungen, eine  Yormittagsschnle  von  8  bis  12  oder  1  Uhr  und  eine 
Nacfandttagsschnle  von  1  bis  5  oder  6  ühr,  die  Yon  verschiedenen 
Kindern  besucht  werden.  Die  einzelne  Schnle  ist  also  eine  Doppel- 
sehnle  nmter  einem  Inspektor.  Jeder  Arzt  mnis  zwei  Schnlen  nnd 
jede  Schnle  zweimal  wöchentlich  untersuchen ;  er  hat  also  zwei  Yor- 
mittags-  nnd  zwei  Nachmittagsbesuche  zu  machen. 

Nach  dem  Begulative  sollen  2500  Kinder  auf  je  einen  Arzt 
kommen,  die  meisten  Ärzte  haben  aber  eine  gröfsere  Anzahl,  und 
zwar  bis  über  3000  Kinder.  Der  jährliche  Gehalt  der  Schulärzte 
beträgt  400  Kronen.    Die  Aufgaben  derselben  bestehen  in  folgendem: 

1.  Der  Schularzt  soll  die  Kinder  untersuchen,  die  ihm  vom 
Lehrpersonal  als  krank  oder  mit  körperlichen  Leiden  behaftet  an- 
gezeigt   werden.      Hauptsächlich    sind    es    solche   mit   Obrenleiden 
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AageDkrankheiten,  RückgratsYerkrümmnngen,  oder  anämische,  skrofa* 
KVse  Kinder,  die  zur  üntersnchong  kommen,  sowie  Kinder,  die  den 
Yerdacht  erwecken,  an  einer  ansteckenden  Krankheit  zn  leiden. 
Wenn  ärztliche  Behandlang  notwendig  ist,  wird  dem  Kinde  eine  ge- 
druckte Anweisung  darüber  nach  Hanse  mitgegeben,  wo  ärztliche 
Hilfe  zu  finden  ist  —  entweder  in  der  Poliklinik  oder  in  Spezial- 
kliniken,  insofern  den  Eltern  nicht  anderweitige  ärztliche  Hilfe  zur 
Yerfttgung  steht  (Krankenkassen).  Es  hat  sich  gezeigt,  dafs  den 
meisten  Aufforderangen  des  Schularztes  von  den  Eltern  Folge  ge- 
leistet wird,  so  dafs  gegenwärtig  sich  viele  Schulkinder  in  sachver- 
ständiger Behandlung  befinden. 

2.  Der  Schularzt  soll  alle  Kinder,  die  in  die  unterste  Klasse 
aufgenommen  werden,  kurz  nach  ihrem  Eintritt  in  die  Schule  unter- 
suchen. Jedes  Kind  bekommt  dann  eine  Karte,  auf  welcher  ausge- 
zeichnet wird :  Name,  Alter,  KörpergrOlse,  der  allgemeine  Ernährungs- 
zustand, Beschaffenheit  der  Sinnesorgane,  besondere  vorgefundene 
Krankheitszustände.  Diese  Karte,  die  in  der  Schule  aufbewahrt 
wird,  behält  das  Kind,  solange  es  in  die  Schule  geht;  alle  späteren 
Krankheiten,  die  der  Schularzt  beobachtet,  sollen  darauf  notiert 
werden;  kommt  das  Kind  später  in  eine  andere  Schule,  so  wird 
diese  Karte  nachgeschickt. 

3.  Die  hygienischen  Verhältnisse  der  Schule,  Lokalitäten  u.  s.  w. 
kann  der  Schularzt  zu  jeder  Zeit  unangemeldet  untersuchen.  Vor- 
gefundene Mängel  muis  er  dem  Inspektor  vorbringen.  Am  Schlüsse 
des  Jahres  soll  er  der  Schuldirektion  einen  Rapport  übermitteln. 

Die  ganze  Anordnung  ist,  wie  gesagt,  eine  versuchsweise,  vor- 
läufige, und  nur  ungefähr  an  der  Hälfte  der  Schulen  sind  vor  der 
Hand  Ärzte  angestellt.  Indessen  scheint  es,  dafs  man  mit  dem  Ver- 
suche ganz  gut  zufrieden  ist ;  jedenfalls  sind,  was  besonders  hervor- 
gehoben werden  muDs,  ernstere  Differenzen  zwischen  dem  Lehrpersonal 
und  den  Ärzten  nicht  vorgekommen. 

Auch  in  mehreren  Provinzialstädten  sind  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  Schulärzte  an  den  Volksschulen  angesteUt  worden.  Dies  ist 
der  Fall  in  Frederiksberg,  Aarhus,  Aalborg,  Randers,  Frederikshavn 
und  an  der  Realschule  in  Haslev. 

(Mitgeteilt  von  Axel  Hebtel,  Prof.  und  Stadtarzt.) 

SehnUrzte  in  Posen.  Im  Februar  d.  J.  hat,  wie  die  j^Zeii- 
Schrift  f,  päd.  Tsychol.^  mitteilt,  die  Stadtverordneten- Versammlung 
zu  Posen  beschlossen,  dem  Antrage  des  dortigen  Magistrats  ent» 
sprechend  Schulärzte  und  zwar  zunächst  für  die  beiden  gröfsten  der 
dortigen  Schulkörper,  die  dritte  und  fünfte  Stadtschule,  anzustellen. 

Ferienkolonien  in  Saehsen.  Dei  Ausschufs  for  Ferienkolonien 
des  Oemeinnfltzigen  Vereins  zu  Dresden  war,  wie  der  ^29.  Jahren- 
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herkiht  d.  Land.- Med -KoUeg.  über  das  Med.-Wesm  im  Kgr.  Sachsen 
auf  d.  Jahr  1897'*'  mitteilt,  durch  den  Ertrag  der  öffentlichen  Samm- 
lungen, dnrch  Schenkungen,  sowie  die  Zinsen  verschiedener  Stiftungen 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Anzahl  der  ausgesandten  Kinder  etwas  zu 
Yermebren,  175  Kolonisten  eine  Ferienwoche  mehr  auf  dem  Lande 
zu  gew&hren,  die  Winterpflege  von  zwei  auf  drei  Monate  zu  ver- 
Ungem  und  sie  von  202  auf  287  Kinder  zu  erweitem. 

Ton    dem    Vereine   f&r    Ferienkolonien   in   Leipzig    wurden 
während   des    Sommers    1897    804    kränkliche    und    schwächliche 
Kinder  nach  Gehirgs-  und  Kurorten  geschickt  und  zwar   73  Kinder 
in  Soolbäder,  521  Kinder  nach  dem  Leipziger  Kinderheim  Grttnheide 
und  210   Kinder  nach   anderen   Gehirgsorten.     Die   erste  Auswahl 
der  Kinder  erfolgte  durch  die  Schuldirektoren  unter  Mitwirkung  der 
Schulärzte,  die  definitive  durch   die  Ärzte   des  Vereins.     Dem  Ver- 
eine wurde  auf  Antrag  der  Stadtverordneten  vom  Rate  ein  Beitrag 
von  5000  Mk.    bewilligt.     In   mehreren    Schulen   des    Stadtbezirks 
wurden,    wie  im  Voijahre,   sogen.  Milchkolonien    während    der 
Wintermonate  eingerichtet;   hierbei  wird  zum  Teil   auf  Kosten  von 
Vereinen  den  armen  und  bedürftigsten  (vom  Schularzte  ausgewählten) 
Kindern,   zum  Teil    auch  anderen  Schfllern   gegen  Bezahlung  regel- 
mälsig  in   der  Frtthstflckpause  eine  Flasche  sterilisierte  Milch    ver- 
abreicht.    In  einer  Bezirksschule  der  inneren  Ostvorstadt   bekamen 
z.  B.    während    der  Wintermonate  November   bis   Ostern   1896/97 
215  ärmere  Kinder  zusanunen  18490  Flaschen  Milch  (je  V«  Liter); 
anlserdem  tranken  noch  ca.  150  Kinder  in  derselben  Schule   gegen 
Bezahlung  Frflhstttcksmilch.     Der  Nutzen  dieses  Milchtrinkens  zeigte 
sich  äu&erlich  erkennbar  darin,  dafs  die  nicht  beteiligten  Kinder  im 
Winter  etwa  1,4  Pfund,  die  beteiligten  aber  2  Pfund  zunahmen. 

In  Zittau  genossen  den  Vorteil  der  Ferienkolonien  etwa  160 
Kinder.  Die  am  Anfange  und  am  Ende  der  Ferienverpflegung  vor- 
genommenen Wägungen  der  Kinder  ergaben,  dafs  mit  wenigen  Aus- 
nahmen beachtenswerte,  in  einzelnen  Fällen  sogar  staunenswerte 
Gewichtszunahmen  (3500 — 4000  g)  stattgefunden  hatten.  Durch- 
schnittlich ergab  sich  bei  den  verpflegten  Kindern  eine  Gewichts- 
zunahme von  1500  g.  In  gleicher  Weise  hat  der  Schularzt 
Messungen  des  Brustumfanges  vorgenommen  und  dabei  festzustellen 
vermocht,  da(s  die  Kinder  in  den  vier  Wochen  fast  durchgängig 
um  1 — 3  cm  an  Brustumfang  zugenommen  hatten. 

An  der  Ferienerfrischung  der  Stadt  Glauchau  haben  teil- 
genommen 818  Kinder  (139  Knaben  und  179  Mädchen).  Die 
Gewichtszunahme  betrug  durchschnittlich  pro  Kind  1180  g.  Aus- 
gegeben wurden  4382  Mk.,  wovon  2407  Mk.  aus  der  Schulkasse 
zu  decken  sind. 

SdnUffMimdhetUpfleffe  XIT.  35 
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Über  das  Taraen  mit  Hasikbegtoitniig  fällt  ein  Tnmer  in 

der  jfKöln,  Ztg,^  ein  absprechendes  Urteil.  Ohne  der  Hasik  ihre 
Bedeutung  an  Tomfesten  abzustreiten,  äolsert  er  sich  müsbüligend 
darüber,  da(s  körperliche  Übungen,  seien  es  Freiübungen  oder  Turnen 
an  Geräten,  unter  Musikbegleitung  vorgenommen  werden.  Nach 
seiner  Ansicht  entschwindet  unter  diesen  Umst&nden  völlig  das  Straffe 
und  Energische,  das  dem  Turnen  seinen  eigentlichen  Wert  verleiht. 
Den  Unterschied  zwischen  diesem  „Musiktnmen^  und  dem  einfachen 
Befehlstumen  konnte  man,  wie  er  sagt,  bei  einem  der  letzten  Kölner 
Turnfeste  klar  und  deutlich  erkennen«  „Es  wurden  schwere,  treff- 
lich durchgearbeitete,  in  jeder  Weise  mustergültig  ausgeführte  Frei- 
übungen gemacht,  zuerst  nach  dem  Befehle,  der  jeder  Teilbewegnng 
voranging,  dann  dieselben  Übungen  ohne  Befehlswort  mit  Klavier» 
begleitung.  Waren  die  ersteren  recht  turnerisch  straff,  so  gingen 
die  unter  Musik  ausgeführten  Bewegungen  in  eine  in  der  That 
ballettartige  weiche  Übungsform  über.  Das  zeigte  sich  besonders 
scharf  bei  einer  Kreuzschrittstellung  der  Füfse  mit  gleichzeitiger 
Vorbeugung  des  Oberkörpers.  Ohne  Musik  wahre  Turner;  mit 
Musik  eine  Schar  Balletttänzer,  die  auf  jeder  Theaterbühne  reichen 
Beifall  gefunden  haben  würden.  Und  wenn  nun  der  Zweck  solchen 
Musikturnens  dem  Turnen  selbst  zu  gute  käme,  dann  liefse  sich 
vielleicht  darüber  reden,  aber  das  ist  eben  nicht  der  Fall.  Im 
Tumsaal  ist  doch  sonst  kein  Klavier  vorhanden  und  ist  auch  keine 
Orchesterbegleitung  zu  haben;  es  soll  also  nur  bei  einer  festlichen 
Veranstaltung  dem  Publikum  etwas  zur  Anreizung  seiner  Sinne  ge- 
boten werden.  Irgendwo  hat  ein  Verein  mit  solchem  Musiktumen 
angefangen,  das  hat  natürlich  bei  der  tumunkundigen  Menge  be- 
geisterte Aufnahme  gefunden;  es  ist  wieder  einmal  etwas  ganz 
Neues  und  ist  doch  auch  so  hübsch  anzusehen;  das  Beifallklatschen 
hört  gar  nicht  auf  —  Jahn  würde  auch  hier  zornig  sich  das  ver- 
beten haben — ;  vielleicht  wird  man  es  auch  noch  erleben,  dals  die 
Turner  solche  reich  beklatschten  „Pieoen**  ein-,  zweimal  wiederholen» 
und  schlieMch  überbietet  ein  Verein  den  andern  in  solchen  musik- 
tumerischen  Leistungen.  Warum  sollen  zuletzt  nicht  auch  die  6e- 
schwünge  am  Pferd  im  Walzeitakt,  der  Hochstand  am  Barren  im 
Trauermarschtempo  und  der  Biesenschvmng  am  Reck  in  der  Galopp- 
weise ausgeführt  werden?  Man  verzeihe  den  vielleicht  zu  bitter 
gewordenen  Ton  dieser  Zeilen.  Doch  er  kommt  aus  einem  das 
deutsche  Turnen  wahrhaft  hochschätzenden  Herzen,  das  es  auf  seiner 
Höhe  erhalten  und  nicht  in  die  bedenklichsten  Gefahren  gebracht 
wissen  will." 

Auf  die  dilatative  HerxschwSehe  der  Kinder  —  ein  ftir 

die  Schulgesundheitspflege  höchst  wichtiges  Thema  —  hat  auf  dem 
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Xyn.  Kongreis  ftor  innere  Medizin  yom  11. — 14.  April  1899  in 
Karlsbad  Professor  Mabtius  ans  Rostock  die  Aufmerksamkeit  der 
Zuhörer  gelenkt.  Es  ist  dies  eili  hftofig  vorkommendes  Leiden,  das 
sich  aof  dem  konstitutionellen  Boden  schwacher  Veranlagung  ent* 
wickelt  und  zwar  besonders  häufig  bei  skrophulösen  Kindern,  die 
unter  nngflnstigen  hygienischen  Verhältnissen  aufwachsen.  Als  aus- 
lösendes Moment  scheint  die  Schule  mit  ihren  Anforderungen  an  die 
Leistungsfähigkeit  des  ganzen  Organismus  die  erste  Rolle  zu  spielen. 
(Referent  möchte  speziell  hinweisen  auf  den  nicht  selten  recht  langen 
Schulweg,  welchen  die  Dorfkinder  täglich  viermal  zu  Fuis  zurück- 
zulegen haben,  sodann  auf  die  Spiele,  das  Turnen,  den  Gesangs- 
unterricht —  alles  Anforderungen,  welche  für  ein  Kind  mit  schwacher 
Konstitution,  das  vielleicht  dabei  noch  an  Unterernährung  leidet,  zu 
grofs  sein  können).  Die  Kinder  werden  schlaff,  blafs,  verlieren  den 
Appetit,  klagen  über  Kopfschmerzen  und  lernen  schlecht. 

Wenn  der  Arzt  dergleichen  Kinder  untersucht,   findet    er   oft 
neben  den  Zeichen  der  Skrophulose  (HalsdrttsenanschweUungen,  Blut- 
armut u.  s.  w.)  die  Andeutung  der  diUtativen  Herzschwäche,   d.  h.: 
Der  Spitzenstols  ist  nach  aufsen  verschoben ;  er  überschreitet 
eben  die  MammiUarlinie  oder  findet  sich  schon  in   der   vorderen 
Axillarlinie  und  ist  dabei  hebend. 

Die  Herzdämpfung  ist  vergröisert,  der  Puls  ist  beschleunigt, 
vielleicht  etwas  unregehnäfeig,  und  es  besteht  ein  auffallender 
Gegensatz  zwischen  Herzstois  und  Puls;  während  der  erste,  wie 
gesagt,  hebend  ist  und  meistens  auch  etwas  verbreitert,  kontrastiert 
damit  seltsam  der  kleine,  weiche  Radialpuls. 

Ist  die  Krankheit  noch  in  ihrem  Anfangsstadium,  so  sind  die 
genannten  Symptome  noch  wenig  ausgeprägt;  durchaus  typisch  aber 
ist  die  ganz  ungewöhnliche  Labilität  der  Herzthätigkeit  bei  diesen 
Kindern.  Lä&t .  man  sie  eine  gewöhnliche  Treppe  einmal  herauf- 
nnd  herunteriaufen,  so  findet  man  die  Pulsfrequenz  von  80 — 91 
auf  120 — 140  hinaufgeschnellt,  ohne  dafs  die  Kinder  schon  stark 
anlser  Atem  gekommen  wären.  Dabei  hat  das  Herzklopfen  objektiv 
sehr  zugenommen,  während  der  vorher  deutliche  Radialpuls  häufig 
gar  nicht  mehr  zu  fühlen  ist.  Wenige  Minuten  Ruhe  genügen,  um 
diesen  Zustand  zu  bessern. 

Das  Leiden  ist  kein  seltenes:  unter  247  Kindern,  welche  im 
Friedrich  Franz-Hospiz  zu  Müritz  aufgenommen  wurden,  fand  Mabtius 
dasselbe  beim  Eintritt  der  kleinen  Kranken  nicht  weniger  als  95mal. 
Solche  Kinder  sind  sofort  aus  der  Schule  zu  entfernen  und 
müssen  eine  vier-  bis  sechswöchige  diätetische  Ruhekur  durchmachen ; 
leider  kann  man  in  vielen  FäUen  damit  einem  Rezidiv  nicht  vorbeugen. 
Mabtius   schlofs   diesen  Teil    seiner  Betrachtungen   mit   dem 

35» 
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Satz,  die  Aufmerksamkeit  der  Schulärzte  könne  nicht  eindringlich 
genug  auf  diese  dilatative  Herzschwäche  der  Kinder  gelenkt  werden. 

Referent  möchte  hinzufügen,  das  Resultat  der  genauen  Unter- 
suchung des  Herzens  mittels  Inspektion,  Palpation,  Perkussion  und 
Auskultation  müsse  in  den  Gesundheitsbogen  jedes  Kindes  (vgl.  diese 
jSeitschrift,  1899,  No.  4,  S.  238)  eingetragen  werden,  und  der  Schul- 
arzt solle  daran  denken,  dafs  die  Auskultation  allein  zur  Diagnose 
nicht  genügt,  da  reine  Herztöne  eine  krankhafte  Affektion  des  Herzens 
nicht  ausschliefsen. 

(Nach  dem  Berichte  der  „Freien  Vereinigung  der  deutschen 
medUs.  Fachpresse^  mitgeteilt  von  Dr.  med.  J.  M.  C.  MOUTON-Haag.) 

Heranziehniig  schulpflichtiger  Kinder  zu  gewerblicheii 
Arbeiten.  Die  Frage  der  gewerblichen  Kinderarbeit  erscheint 
aufser  durch  das  Reichsgesetz  vom  12.  August  1896,  welches  das 
Feilbieten  durch  Kinder  unter  vierzehn  Jahren  ausdrücklich  verbietet, 
am  besten  durch  nachfolgende  Polizeiverordnung  der  IStadt  Spandan 
vom  11.  Juni  1896  geregelt,  die  wir,  da  die  Angelegenheit  bei  den 
Pädagogen  ungeteiltes  Interesse  finden  wird,  mitteilen  wollen.  Sie 
lautet  folgendermafsen  („Zeitschr,  f.  Päd.  Bsychol.'*,  Heft  2): 

§  1.  Schulpflichtige  Kinder  dürfen  in  der  Zeit  von  7  Uhr 
nachmittags  bis  7  Uhr  vormittags  nicht  zum  Austragen  von  Back- 
waren, Milch,  Zeitungen  oder  anderen  Gegenständen,  zum  Kegel- 
aufsetzen oder  zu  sonstigen  Verrichtungen  in  Schankwirtschaften,  zum 
Aufwarten  oder  zum  Handel  mit  Blumen  oder  anderen  Gegenständen 
verwendet  werden. 

§  2.  Übertretungen  dieser  Polizeiverordnung  werden  bei  Eltern 
oder  deren  gesetzlichen  Vertretern  und  Personen,  welche  schulpflich- 
tige Kinder  entgegen  der  Bestimmung  des  §  1  verwenden,  mit  Geld- 
strafe bis  zu  30  Mark  und  im  Falle  des  Unvermögens  mit  verhältnis- 
mäfsiger  Haft  bestraft. 

§  3.    Diese  Polizeiverordnung  tritt  am  1.  Oktober  1896  in  Kraft. 

Viele  Städte  haben  zwecks  Einschränkung  der  Kinderarbeit 
ähnliche  Polizeiverordnungen  erlassen.  Trotzdem  werden  Schulkinder, 
wie  neuere  Untersuchungen  (Agahd  u.  a.)  gezeigt  haben,  sehr  häufig 
zu  gewerblicher  Arbeit  mifsbraucht.  Hierunter  leidet  natürlich  auch 
die  Schule  und  es  wird  z.  B.  aus  Hannover  berichtet,  dafs  dort  die 
Leistungen  der  Hälfte  der  an  gewerblicher  Thätigkeit  beteiligten 
Kinder  unter  normal  stehen.  Wie  kann  es  aber  auch  anders  sein, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  zuweilen  (Charlottenburg)  Schulknaben  schon 
vor  vier  Uhr  früh  ihrem  Erwerb  nachzugehen  gezwungen  sind  und 
dafs  in  einem  anderen  Berliner  Vorort  43,7^/o  der  Kinder  2  bis 
3  Stunden,  20,4%  3  bis  4  Stunden  und  0,6%  mehr  als  4  Standen 
im  Winter  vor  Beginn  des  Unterrichts  arbeiten  mufjsten.    Sehr  lehr* 
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reich  sind  vor  allem  die  aus  HaUe  a.  S.  eingetroffenen  zn  dieser  Sache 
gehörigen  Nachrichten.  Danach  waren  8  Kinder  45  bis  50  Stunden 
wöchentlich,  5  Kinder  50  bis  60  Stunden  und  1  Kind  täglich  8 
bis  9  Stunden  zur  Arbeit  genötigt. 

Fnfsbodenanstrich  mit  StaubSl  zur  Yerhfitniig  grSfserer 
Staubentwickelung«  Zu  den  wichtigsten  Arbeiterschutzvorrichtungen 
in  den  gewerblichen  Arbeitsstätten  zählen  immer  jene,  die  eine 
stärkere  Entwickelung  des  Materialstaubes  oder  seine  Anhäufang  am 
Arbeitsplatz  verhindern,  ihn  also  entweder  binden  oder  rasch  weg- 
führen. Nicht  minder  wichtig  ist  eine  derartige  Einrichtung  in  den 
Arbeitsstätten  unserer  Jugend,  der  Schule,  um  die  zarten  Atmungs- 
organe der  Kinder  vor  den  schädlichen  Einflüssen  des  Staubes  so  viel 
wie  möglich  zu  bewahren.  Für  die  zweckmäfsige  und  gründliche 
Reinigung  der  Schulräume  nach  dem  Unterrichte  ist  freilich  durch 
mancherlei  Verordnungen  Sorge  getragen.  Wie  verhält  es  sich  aber 
mit  dem  stets  neu  in  die  Schulzimmer  hineingetragenen  und  ein- 
dringenden Staube.  Zum  Zwecke  der  Bindung  desselben  wurden 
jetzt  in  der  Schule  für  Mädchen  in  Wien  VI.  Bezirk,  Kopernikus- 
gasse  15  auf  Anregung  des  Direktors  E.  Batb  Versuche  mit  einem 
neuen  Fulsbodenanstrich  gemacht.  Das  Material  dazu,  Doppelstauböl 
aus  der  Firma  Max  Muhb,  V.  Bezirk,  Wienstrafse  77,  wird  auf 
dem  Torber  gereinigten  Fufsboden  partienweise  aufgestrichen  und 
dann  mit  einem  geeigneten  Besen  verrieben.  Ist  das  öl  genügend 
eingesaugt,  so  ist  der  Boden  zur  Benützung  fertig. 

Die  Tauglichkeit  dieses  Anstriches  wurde  seit  dem  9.  März  d.  J. 
erprobt  und  hat  sieb  bis  jetzt  sehr  gut  bewährt,  da  aller  Staub,  der 
sonst  bei  der  größeren  Bewegung,  die  in  den  Zwischenpausen  un- 
vermeidlicb  ist,  aufgewirbelt  wurde,  nun  auf  dem  Fafsboden  haftet. 
Die  Wegschaffnng  desselben  ist  auch  leichter  und  gesundheitsförder- 
Hcher  geworden,  da  er  einfach  mit  trockenem  Besen  zu  entfernen 
ist  und  ein  Aufspritzen  oder  Auskehren  mit  Sägespänen  entfällt. 
Ein  Kilo  dieses  Stauböls  (Preis  60  kr.)  reicht  zur  Bestreichung  einer 
Bodenfläche  von  6—8  qm  aus. 

Jngendspiele  in  Prag«  Nach  dem  „  YIIL  Jahresbericht  des 
deutsch.  Jugendsp.-Äussch.  in  Prag  f.  d.  Jahr  1898"'  wurden  im  ver- 
flossenen Jahre  die  Jugendspiele  auf  zwei  Plätzen  ausgeführt  —  auf 
dem  Invalidenhaus-Exerzierplatze  in  Karolinenthal  und  im  Zdekauer 
Garten  im  kgl.  Weinberge.  Im  Ganzen  wurde  an  44  Tagen  gespielt, 
beinahe  ausschliefslich  im  Mai  und  Juni.  Auf  beiden  Plätzen  zu- 
sammen nahmen  im  Ganzen  14988  Kinder  (6796  Knaben  und  8192 
Mädchen)  in  828  Gruppen  an  den  Spielen  teil.  Durchschnittlich 
kamen  auf  dem  Karolinenthaler  Spielplatze  auf  einen  Spieltag  334 
Kinder  und  auf  dem  Weinberger  Spielplatze  352  Kinder.   Es  wurde^^ 
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nur  wenige,  entsprechend  ansgew&hlte  Spiele  so  lange  geflbt,  bis  die 
Lebhaftigkeit  des  Spieles  nnd  die  genane  Beachtung  aller  Spielregeln 
zeigten,  data  sie  vollständig  verstanden  waren;  erst  dann  wnrde  zur 
Einübung  neuer  Spiele  geschritten.  Dank  dieser  Einrichtung  spielten 
die  Kinder  mit  Lust  und  Liebe.  Besonderen  Eifer  zeigten  die 
Kinder  bei  den  Wettspielen,  die  am  Schlüsse  jedes  Spieltages  ver- 
anstaltet wurden,  und  bei  welchen  die  Sieger  mit  kleinen  Preisen, 
bestehend  in  frischem  Obst,  bedacht  wurden. 

Der  Ausschufs  hat  im  Sommer  1898  1700  freie  Badekarten 
für  eine  Privatschwimmschule  an  unbemittelte  Schulkinder  ausgegeben 
und  hat  dadurch  seine  Thätigkeit,  die  sich  bis  jetzt  nur  auf  Jugend- 
spiele und  Eislauf  bezog,  erweitert. 

BeschränkiiBg  der  Pflichtstmideiuahl.  Über  die  Thesen, 
welche  Professor  Klatt  in  einer  früheren  Sitzung  des  Berliner 
Gymnasial  Vereins  im  Anschlufs  an  seinen  Bericht  über  die  neueste 
Schrift  SCHBÖDERs  aufgestellt  hatte,  fand  in  der  Maisitzung  des 
genannten  Vereins  eine  ausführliche  und  lebhafte  Besprechung  statt, 
die  zur  Annahme  der  ersten  These  in  folgender  abge&ndeter  Form 
führte:  ^In  Erwägung,  dafs  die  Unterrichtsstunden  für  die  Lehrer 
an  den  höheren  Schulen  aus  inneren  und  äufseren  Gründen  f&r 
Körper  und  Geist  in  ganz  besonders  hohem  Mafse  anstrengend  und 
aufreibend  sind,  und  dafs  die  Oberlehrer,  nach  den  Untersuchungen 
von  Lexis  und  Sghbödeb,  durchschnittlich  bereits  im  Alter  von 
52V8  Jahren  ausscheiden,  ist  es  dringend  zu  wünschen,  da(s  die 
Pfiichtstundenzahl  unter  Berücksichtii^ng  der  örtlichen  und  per- 
sönlichen Verhältnisse,  sowie  der  Unterrichtsfächer  nnd  der  damit 
verbundenen  Korrekturen,  wesentlich  beschränkt  wird.'' 

Zur  Auskunft  Ober  den  „Verein  abstinenter  Lehrer*'. 

Der  „Verein  abstinenter  Lehrer''  wurde  am  21.  Juni  1896  von 
schleswig-holsteinischen  Lehrern  gegründet.  Anfang  1898  zählte  er 
reichlich  130  Mitglieder.  Lehrer  aller  Kategorien  gehören  dem- 
selben an. 

Der  Verein  verhält  sich  in  konfessioneller  und  parteipolitischer 
Beziehung  durchaus  neutral. 

Unter  Abstinenz  versteht  der  Verein  die  völlige  Enthaltsamkeit 
von  allen  alkoholhaltigen  Genulsmitteln. 

Zweck  des  Vereins  ist  die  Förderung  der  Nüchtemheits- 
bestrebungen,  die  Bekämpfung  des  furchtbaren  Alkoholübels. 

Mittel  und  Wege  dazu  sind  zahlreich;  besonders  genannt  seien: 
Das  eigene  Beispiel  —  der  beste  Lehrmeister, 
Vorträge  in  Vereinen  und  Versammlungen, 
Wirken   in  der  Fach*  und  Tagespresse  durch  kleine 
teilungen  und  gröfsere  Artikel, 
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Verbreitung  yon  geeigneten  Flugblättern,  Zeitschriften  und 

Broschüren, 
persönliche  Anregung  im  privaten  Verkehr, 
Pflege   alkoholfreier  Feste,   edler  Geselligkeit,  idealer  Be- 
strebungen, 
geschickte,  taktvolle  Thätigkeit  in  der  Schule. 
Der  Verein  erwartet,  dafs  jedes  Mitglied  sich  nach  Kräften  an 
dieser  Arbeit   beteilige.     Bei   der  Agitation   werden   die  Mitglieder 
vom  Verein  nach  Möglichkeit  unterstützt. 

Alle  emstdenkenden  Lehrer  werden  freundlichst  zur  Mitarbeit 
ond  zum  Anschlufs  aufgefordert. 

Mitglied  des  Vereins  kann  jeder  abstinente  Lehrer  und  jede 
abstinente  Lehrerin  werden. 

Zur  Erlangung  der  Mitgliedschaft  ist  eine  Anmeldung,  sowie 
Einsendung  des  Betrages  von  2  Mark  (in  Briefmarken)  an  den  Schatz- 
meister des  Vereins  —  Lehrer  Hansek  n  in  Lägerdorf  in  Holstein  — 
erforderlich,  worauf  Zustellung  der  Mitgliedskarte  und  der  Vereins- 
dmcksachen  erfolgt.  In  nächster  Zeit  wird  vom  Verein  ein  Korre- 
spondenzblatt herausgegeben  werden,  welches  den  Mitgliedern  kosten- 
frei zugestellt  wird. 

Wer  weitere  Auskunft  wünscht,  wolle  sich  an  die  vor- 
genannte Adresse  oder  an  Lehrer  J.  PETERSEK-Kiel,  Schassstrafse  10, 
wenden. 

Gegen   das  Kauen  u    den   Fingernägeln  wird   in   der 

^Vädcuiog.  Zig,^  die  Lehrerschaft  aufgerufen.  Wie  weit  diese  üble 
Angewohnheit  unter  den  Kindern  verbreitet  ist,  zeigt  das  Ergebnis 
einer  Prüfung  der  Fingernägel,  die  bei  1000  Schülern  und  Schüle- 
rinnen —  anscheinend  an  Berliner  Oemeindeschulen  —  privatim 
vorgenommen  wurde.  Bei  130  Kindern  war  der  freie  Nagelrand 
bis  zu  der  Stelle  abgebissen,  wo  der  Nagel  fest  mit  dem  Nagelbett 
verwachsen  ist.  Bei  100  Kindern  war  die  vordere  Hälfte  des  Nagels 
weggebissen  und  die  Fingerkuppe  war,  weil  der  Gegendruck  des 
Nagels  fehlte,  mehr  oder  weniger  trommelschlägelartig  verdickt.  In 
beiden  Graden  war  das  Nägelkauen  bei  den  jüngsten  Schulkindern 
ebenso  zu  finden  wie  bei  den  ältesten,  bei  den  Knaben  ebenso  wie 
bei  Mädchen,  bei  geweckten  und  lebhaften  Kindern  wie  bei  schwach- 
begabten  und  träumerischen,  bei  wohlgenährten  wie  bei  schwächlichen. 
Auf  Grund  dieses  Ergebnisses  wird  namentlich  aus  hygienischen 
Gründen  den  Lehrern  empfohlen,  auf  die  Nägelkauer  zu  achten,  sie 
über  das  Häfsliche  und  Gesundheitsschädliche  ihrer  Angewohnheit 
zu  belehren,  die  Fingernägel  der  Kinder  in  bestimmten  Zeiträumen 
zu  untersuchen  und  sich  gegebenenfalls  deshalb  mit  den  Eltern  in 
Verbindung  zu  setzen. 
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Steilschrift  in  den  Schnlen  Italiens.  Man  schreibt  der 
„Netien  Freien  Presse^  (1.  April,  No.  12431)  aus  Florenz:  Wie 
allgemein  behauptet  wird,  soll  das  Ministerium  des  öffentlichen 
Unterrichtes  die  Steilschrift  in  allen  Schulen  des  Königreiches  ein- 
zuführen gedenken.  Hier  ist  in  der  That  schon  eine  ministerielle 
Kommission  eingetroffen,  welche  den  Auftrag  hat,  die  Neuerung  dem 
Bürgermeister  von  Florenz  ans  Herz  zu  legen.  Angeregt  wurde  die 
Angelegenheit  durch  Giovanni  Colombini,  der  Professor  an  den 
florentinischen  Bürgerschulen  und  zugleich  Herausgeber  der  Zeitschrift 
j^La  Scuola  florenUna^  ist.  Seit  Jahren  ist  dieser  verdiente  Pä- 
dagoge gleich  seinem  Gesinnungsgenossen,  dem  Wiener  Schuldirektor 
Emanüel  Bayb,  bemüht,  seinen  Landsleuten  mit  Wort  und  Feder 
die  Überzeugung  beizubringen,  dafs  fast  all  die  physischen  Leiden, 
von  denen  die  moderne  Menschheit  heimgesucht  wird,  von  der  Schul- 
bank, und  zwar  von  der  allgemein  üblichen  schrägen,  englischen 
Schreibweise  herrühren.  Diese  rufe  die  Verrenkung  des  noch  nicht 
ausgewachsenen  menschlichen  Körpers  und  allerlei  moderne  Leiden 
hervor,  wie:  vorstehende  Schulterblätter,  Verkrümmungen  des  Rück- 
grats, Gesichts-  und  Atmungsstörungen,  Anämie  und  anderes  mehr. 
Die  Steilschrift  hingegen  mache  alle  diese  Umstände  unmöglich,  da 
der  Schreibende  sein  Blatt  gerade  vor  sich  liegen  habe  und  not- 
gedrungen gerade,  ohne  jede  Körperverrenkung  sitzen  müsse. 
Colombini  hat  schon  mehrere  Hefte  mit  Steilschrift-Vorlagen  heraus- 
gegeben. In  denselben  sind  keine  einzelnen  Worte  vorgeschrieben, 
sondern  nur  zusammengezogene  Buchstaben,  wie  z.  B.  utpumlihf, 
fhilmuptuv,  da  der  genannte  Pädagoge  der  Meinung  ist,  dafs  das 
Buchstabieren  der  Worte  und  deren  Sinn  den  Schüler  zerstreue  und 
ihn  daran  hindere,  seine  Aufmerksamkeit  der  Schrift  zu  widmen. 
Colombini  hat  sein  neues  System  schon  vielfach,  sowohl  in  Knaben- 
wie  in  Mädchenklassen,  versucht  und  soll  immer  glänzende  Resultate 
erzielt  haben. 

Der  Knabenarbeitsnnterricht  in  der  Schweiz«   Die  „Schweu. 

Bl.  f.  Knahenhandarheit^  haben,  wie  die  j^Zürich,  Post^  mitteilt, 
soeben  eine  Statistik  über  den  Knabenarbeitsunterricht  in  der  Schweiz 
veröffentlicht,  die  von  allgemeinem  Interesse  sein  dürfte.  Der  Bericht- 
erstatter fügt  bei,  dafs  er  leider  von  einigen  Orten  keine  oder  nur 
ganz  mangelhafte  Angaben  erhalten  habe,  so  dafs  die  Zahlen  keinen 
Anspruch  auf  absolute  Richtigkeit  machen;  jedenfalls  seien  sie  zu 
klein.  Wer  die  Tabellen  studiert,  gewinnt  den  Eindruck,  dafs  der 
Knabenarbeitsunterricht  in  der  Sdiweiz  nach  seiner  administrativen 
Organisation  von  Kanton  zu  Kanton,  ja  von  Gemeinde  zu  Gemeinde, 
oft  wieder  ein  ganz  anderes  Bild  gibt,  so  dafs  es  schwer  hält,  alles 
in  Rubriken  zu  bringen. 
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Knabenarbeitsschülen  gibt  es  in  15  Kantonen;  unbekannt  sind 
sie  in  Uri,  Scbwyz,  Unierwalden,  Zag,  Tessin,  Wallis  und  Appenzell. 
In  der  ganzen  Schweiz  besteben  94  Schalen  mit  11061  Schfllern. 
Der  grölste  Teil  derselben  wird  mit  Eartonnagearbeiten  beschäftigt, 
nftmlich  7007  Schüler;  2550  treiben  Hobelbankarbeiten,  312  Schnitzen, 
95  Modellieren,  20  Metallarbeiten.  Der  Unterricht  wird  Yon  390 
Lehrern  und  9  Handwerkern  erteilt.  Er  ist  im  Kanton  Genf 
obligatorisch,  in  allen  anderen  Kantonen  fakultativ.  An  den  meisten 
Orten  wird  er  nur  während  des  Winters  erteilt.  Die  Zahl  der 
wöchentlichen  Stunden  beträgt  nirgends  mehr  als  Tier  und  nirgends 
weniger  als  zwei.  Die  Ausgaben  für  Honorar,  Material,  Werkzeuge 
und  Mobiliar  betragen  79  550  Fr.  Hieran  leisten  die  Schüler 
8848  Fr.  Beiträge,  die  Kantone  35  474  Fr.,  die  Gemeinden  24  209  Fr., 
Private  7635  Fr.  An  einigen  Orten  besteht  der  wenig  pädagogische 
Brauch,  die  Arbeiten  zu  verkaufen,  wodurch  letztes  Jahr  eine  Ein- 
nahme von  1761  Fr.  erzielt  wurde.  Wer  sich  näher  für  die  Sache 
interessiert,  erhält  gegen  Einsendung  von  30  Cts.  an  die  Redaktion 
des  genannten  Blattes  (Zürich  Y,  Dahliastrafse)  die  ganze  Statistik 
zugesandt. 

FSrdenmg  des  Badens  und  Schwimmens  bei  Schulkindern 

hat,  nach  dem  ^Vonoärts^,  der  Berliner  Verein  für  gesundheits- 
gemäfse  Erziehung  der  Jugend  in  sein  Programm  aufgenommen. 
Er  will  zu  diesem  Zweck  einer  Anzahl  unbemittelter  Schüler 
and  Schülerinnen  der  hiesigen  Gemeindeschulen,  besonders  der- 
jenigen Schulen,  für  deren  Schüler  und  Schülerinnen  der  Besuch 
einer  Badeanstalt  mit  grölseren  Geldopfern  und  Schwierigkeiten  ver- 
bunden ist,  freie  Bade-  und  Schwimmgelegenheit  verschaffen. 
Die  städtische  Verwaltung  ist  zwar  bemüht,  auch  den  Unbemittelten 
die  Wohlthat  eines  Bades  gegen  geringes  Entgelt  oder  völlig  unent- 
geltlich zu  verschaffen.  In  den  städtischen  Flu6-Badeanstalten,  den 
sogenannten  „Sechserbädem^,  wird  seit  Jahrzehnten  alljährlich  eine 
gro&e  Zahl  von  Freibädern  verabreicht;  in  den  städtischen  Volks- 
Badeanstalten,  die  für  warme  Bassin-,  Wannen-  und  Brausebäder 
eingerichtet  sind,  haben  die  Gemeindeschulkinder  seit  einigen  Jahren 
eine  kleine  Ermäisigung  des  Eintrittspreises.  Aber  die  Absicht  des 
genannten  Vereins,  auch  seinerseits  den  unbemittelten  Schulkindern 
freie  Bade-  und  Schwinungelegenheit  zu  verschaffen,  beweist  doch, 
dafs  die  Stadt  in  dieser  Hinsicht  bisher  immer  noch  zu 
wenig  gethan  hat.  Für  ganze  Stadtteile  fallen  die  in  den 
städtischen  Badeanstalten  gewährten  Vergünstigungen  vollständig  weg, 
weil  es  hier  überhaupt  keine  solche  Anstalten  gibt,  weder  für  kalte 
noch  für  warme  Bäder.  Man  kann  unmöglich  einem  Kinde  zu- 
muten,   eine   Stunde    weit   zu   laufen,    um   in    einer    der   wenigen 
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st&dtischen  Badeanstalten,  die  wir  vorläufig  in  Berlin  haben,  für 
einen  Sechser  oder  Groschen  ein  kaltes  oder  warmes  Bad  zn  nehmen. 
Die  Vergünstigungen  sollten  daher  nicht  blois  auf  die  städtischen 
Anstalten  beschränkt  bleiben.  So  lange  noch  nicht  in  allen  Stadt- 
teilen städtische  Badeanstalten*  bestehen,  sollte  die  Stadtgemeinde 
durch  einen  entsprechenden  Zuschufs  an  die  Privat- Bade- 
anstalten dafür  sorgen,  dafs  auch  diese  den  Volksschulen 
unter  möglichst  günstigen  Bedingungen  zugänglich  ge- 
macht werden.  £s  wQrde  sich  wahrscheinlich  eine  ganze  Anzahl 
Inhaber  von  Privatbadeanstalten  dazu  bereit  finden  lassen,  wenn  man 
den  Versuch  machen  woUte,  ihre  Anstalten  als  Aushülfe  für  städtische 
Badeanstalten  zu  benutzen.  (In  ähnlicher  Weise  wurden  noch  bis 
in  die  70er  und  80er  Jahre  hinein  die  früher  in  Berlin  sehr  zahl- 
reichen Privat-Elementarschulen  von  der  Stadtgemeinde  als  Aushülfe 
für  die  Gemeindeschulen  benutzt.  Kinder,  für  die  in  den  Gemeinde- 
schulen kein  Platz  mehr  wahr,  wurden  den  Privatschnlen  überwiesen ; 
das  Schulgeld  zahlte  die  Stadt.)  Die  Pflege  des  Schwimmsports 
unter  der  Schuljugend  sollte  die  Stadtgemeinde  gleichfalls  als  eine 
öffentliche  Angelegenheit  und  daher  als  ihre  Aufgabe  betrachten. 
An  anderen  Orten,  z.  B.  in  Hamburg,  ist  man  der  Frage,  wie 
auch  bei  den  Volksschülem  der  Schwimmsport  zu  fördern  sei,  bereits 
nfther  getreten  und  hat  Versuche  gemacht,  die  durchaus  befriedigend 
ausgefallen  sind.  In  Berlin  sind  es  nur  eine  Anzahl  höherer 
Schulen,  die  den  Schwimmsport  bei  ihren  Schülern  pflegen.  Die 
Jahresberichte  der  Schulen  enthalten  über  die  Zahl  der  Freischwimmer 
Angaben,  welche  erkennen  lassen,  dafe  die  Bemühungen  in  dieser 
Sache  nicht  vergeblich  sind.  Es  finden  auch  in  Gegenwart  der 
Lehrerkollegien  Wettschwimmen  statt,  an  die  sich  Preisverteilungen  u.  s.  w. 
anschliefsen.  Auch  die  Bildung  von  Schüler  -  Schwimmklubs  wird 
geduldet,  zum  Teil  sogar  begünstigt,  —  ein  Beweis,  dafe  sich  die 
Sache  nach  Ansicht  der  Lehrerkollegien  durchaus  mit  der  Schule 
verträgt  und  den  Unterrichtserfolg  eher  fördert  als  be- 
einträchtigt. 

Die  kSrperliche  Erziehiuis  in  Osterreiek  im  Jahre  1898. 

In  seinen  Ausführungen  über  diesen  Gegenstand  (y,Zischrft,  f.  Tum. 
u,  Jugdspl^^  No.  7)  weist  M.  Guttmank  darauf  hin,  dafe  das  In- 
teresse für  die  Jugendspiele  unter  den  Zöglingen  der  verschiedenen 
Schulstnfen  durchaus  nicht  erlahme,  wie  manche  gefürchtet,  andere 
gehofft  haben.  Der  beste  Beweis,  dafs  sie  einem  wirklichen  Be- 
dürfnis der  Jugend  entsprechen,  liegt,  nach  der  Ansicht  G.s,  in  der 
zunehmenden  Verbreitung  der  freien  Spiele,  bei  denen  die  Schüler 
unter  eigener  Leitung  und  zu  einer  Zeit  spielen,  die  ihnen  am  besten 
pafst.     Vom  St.-G.  in  Linz    berührt   die  Nachricht   besonders  an- 
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genehm,  „dafs  anch  Schüler  der  S.  Klasse  sich  dem  Spiele  mit  einem 
Eifer  hingaben,  der  zeigt,  dafs  sie  die  Frende  an  harmlosen  Ver- 
gnügungen noch  nicht  eingebüfst  haben  und  dafs  sie  die  kräftigende 
und  erfrischende  Wirkung  der  Bewegungsspiele  auf  Körper  und  Geist 
wohl  zu  würdigen  wissen".  Die  Hauptsache  bleibt  immer,  dafs  der 
Jugend  Spielplätze  gesichert  werden;  damit  geht  es  aber  nur  langsam 
Yorwftrts.  Ja,  manche  Anstalten  konnten  aus  Mangel  an  Spielplätzen 
nicht  spielen.  Manchmal  ist  auch  kein  rechter  Spielleiter  zu  haben. 
So  empfindet  das  St.-G.  in  Teschen  es  als  einen  grofsen  Übelstand, 
dafs  das  Turnen  daselbst  kein  obligater  Gegenstand  ist  und  dafs  in- 
folgedessen kein  eigener  Turnlehrer  da  ist,  der  auch  die  Spiele  vor- 
bereiten und  leiten  würde.  Ein  anhaltend  guter  Spielbetrieb  erhält 
sich  in  Troppau,  Prag,  Wien  u.  a.  0.  In  Wien  selbst  erstehen  immer 
mehr  neue  Spielplätze.  Eine  genaue  Statistik  wird  in  Prag  gefährt. 
Dort  spielten  im  abgelaufenen  Jahre  51000  tschechische  Kinder, 
14988  deutsche  Kinder  aus  Volks-  und  Bürgerschulen,  und  6030 
Schüler  d^r  deutschen  Mittelschulen,  zusammen  72018  Kinder. 

Merkwürdig  ist  die  Meldung  von  vielen  Anstalten,  dafs  die 
Spiele  in  der  grofsen  Vormittagspause  immer  mehr  an  Verbreitung 
zunehmen.  Das  St.-G.  in  Melk  läfst  seit  mehreren  Jahren  die  Schüler 
der  8.  Klasse  das  antike  Pentathlon  ausfechten.  Seit  dem  Votjahre 
kommt  dazu  ein  „deutscher  Fünfkampf"  der  7.  Klasse,  bestehend 
aus:  Weitspringen,  Gerwerfen,  Schnelllauf,  Steinstofsen  und  Bingen. 

Die  Wanderungen  erfreuen  sich  grofser  Beliebtheit.  An  erster 
Stelle  mub  hier  die  böhmische  St.-R.  in  Rakonic  mit  56  ausgeführten 
Wanderungen  erwähnt  werden.  14  Anstalten  haben  sie  auf  zwei 
Tage  ausgedehnt.  Schülerreisen  unter  Führung  eines  Lehrers  haben 
ausgeführt  das  G.-G.  in  Aussig  mit  drei  Schülern  auf  sieben  Tage 
in  den  Böhmerwald,  das  6.  St.-G.  in  Gitschin  auf  drei  Tage.  Vom 
d.  St.-G.  in  Kremsier  haben  elf  Schüler  in  drei  Tagen  einen  Ausflug 
nach  Krakau  und  in  das  Salzbergwerk  in  Wieliczka  ausgeführt.  Die 
Beschreibung  hierzu  hat  ein  Schüler  der  7.  Klasse  verfafst,  sie 
wurde  ins  Programm  aufgenommen.  Endlich  hat  Professor  SalTjA^^ 
vom  b.  St.-G.  in  Reichenau  seine  zehnte  Reise  mit  zwölf  Schülern 
auf  vierzehn  Tage  nach  Schlesien,  Krakau  und  in  die  Tatra  unter- 
nommen, wobei  der  Einzelne  nicht  mehr  als  26  Gulden  gebraucht 
hat.     Selbständige  Ferienreisen  haben  989  Schüler  ausgeführt. 

Wie  kann  die  Selinle  die  Entstehung  der  Skoliose  ver- 
httten?  Hierüber  äufsert  sich  in  einem  Aufsätze  „De  scoliose**  J.  G. 
HiLO  im  y^Meäisch  Weekblad*''  vom  13.  Mai  1899  folgendermaisen : 

Unter  den  Momenten,  welche  eine  Skoliose  hervorbringen 
können,  ist  eine  schlechte  Haltung  beim  Schreiben  in  erster  Linie 
zu   nennen.    Wir   dürfen    es    aber    den   Kindern    nicht    verargen, 
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wenn  sie  eine  solche  einnehmen.  Wie  soll  es  ihnen  möglich  sein, 
sich  gerade  zu  halten,  wenn  sie  auf  Bänken  vor  Pulten,  auf  Sttthlen 
Yor  Tischen  sitzen  müssen,  welche  nicht  für  sie  passen;  ist  das 
nicht  einfach  eine  reine  Unmöglichkeit? 

Die  Bank  soll  dem  Kinde  und  nicht  das  Kind  der  Bank  an- 
gepafst  werden.  Die  ^ Distanz^  sei  negativ,  das  Sitzbrett  habe  eine 
leichte  Neigung  nach  hinten  und  eine  Breite,  welche  mit  der  Länge 
der  Oberschenkel  annähernd  tibereinstimmt,  die  Lehne  folge  den 
physiologischen  sagittalen  Krümmungen  des  Rückens,  denn  das  Kind 
soll  sich  anlehnen  (es  ist  ja  schon  für  einen  starken  Mann  fast  un- 
möglich, längere  Zeit  gerade  zu  sitzen,  ohne  sich  anzulehnen),  die 
„Differenz*^  sei  in  Übereinstimmung  mit  dem  Längenwachstum  des 
Kindes,  die  Füfse  müssen  auf  dem  Boden  ruhen  (oder  auf  einem  in 
passender  Höhe  angebrachten  Fulsbrett.  Ref.). 

Steilschrift  ist  notwendig.  (In  der  Sitzxmg  der  Acad^mie  de 
M^decine  zu  Paris  vom  16.  Mai  1899  behauptete  Jayal,  der  be- 
rühmte Ophthalmologe,  es  sei  absolut  notwendig,  die  Schrägschrift 
durch  die  Steilschrift  zu  ersetzen,  wenn  man  der  Entwickelung  der 
Kurzsichtigkeit  in  der  Schule  Mafs  und  Ziel  setzen  wolle.  Also 
finden  wir  hier,  wie  schon  bekannt,  eine  wünschenswerte  Überein- 
stimmung zwischen  der  Hygiene  des  Auges  und  des  Rückens.    Ref.) 

Herr  MiLO  hält  es  für  nötig,  dais  die  Kinder  sich  mindestens 
jede  Stunde  einige  Augenblicke  aulserhalb  der  Subsellien  bewegen. 
Aufser  der  Schule  (und  der  Ref.  möchte  behaupten,  auch  in  dazu 
angewiesenen  Schulstunden)  sorge  man  für  Körperbewegung  in  der 
frischen  Luft;  aber  das  sei  kein  übertriebener  Sport,  sondern  natür- 
liche, mehr  ruhigere  Bewegung,  wie  Spazierengehen  und  Spielen. 
Man  trifft  leider  bei  unseren  Kindern  vielfach  das  eine  oder  das 
andere  Extrem:  entweder  treiben  sie  übermäfsig  viel  Sport  oder  sie 
enthalten  sich  überhaupt  jeglicher  Körperbewegung. 

Man  hüte  sich  vor  einseitiger  Übung  und  gebe  darauf  acht, 
dafs  die  Kinder  die  Bücher  und  Taschen  nicht  immer  an  derselben 
Seite,  in  derselben  Hand  tragen;  man  verbiete  das  Stehen  auf 
einem  Bein. 

Dafs  eine  Kräftigung  der  Konstitution  durch  gute  Nahrung 
auch  hier,  wie  überall,  notwendig  ist,  braucht  wohl  nicht  speziell 
hervorgehoben  zu  werden. 

(MitgeteOt  von  Dr.  med.  J.  M.  C.  MOüTOK-Haag.) 

Erwerbsarbeit    der   Schulkinder   in   London.     Die   vor 

kurzem  veröffentlichten  Resultate  einer  vom  Vizepräsidenten  des 
Staatsministeriums  veranlafsten  Enquete  über  die  Erwerbsarbeit  der 
Londoner  Schulkinder  haben,  nach  einer  Mitteilung  von  Ernsst 
AvBs   in  der  „^Soc.  Praxis"^  (No.  40),    gezeigt,   dafs  diese  unglück- 
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liehen  Kinder  für  ihre  Arbeit  (Haasindnstrie,  Zeitung-  und  Milch- 
anstragen,  Laden-,  Fabrikdienst,  Botengänge  u.  dgl.  einen  \vahren 
Sflndenlohn  bekommen.  Die  Schule  leidet  natürlich  unter  der  gewerb- 
lichen Beschäftigung  der  Kinder.  Der  Hauptlehrer  einer  Schule  in 
Chelsea,  einer  Arbeitergegend  im  Westen  Londons,  bemerkt:  „Die 
Knaben,  welche  mit  Milchaustragen  beschäftigt  werden,  stehen  ge- 
wöhnlich um  5  Uhr  auf  und  kommen  zu  spät  in  die  Schule.  In- 
folgedessen schlafen  sie  während  des  Nachmittagsunterrichtes  auch 
mehr,  als  sie  wachen.  Diejenigen,  welche  mit  Zeitungsverkaufen  be- 
schäftigt sind,  müssen  sich  bis  zu  sehr  später  Stunde  in  den  Strafsen 
aufhalten.^ 

Bei  weitem  der  größte  Teil  der  Arbeitszeit  fällt  in  die  Zeit 
des  Nachmittagsschulunterrichts  von  Montag  bis  Freitag,  und  die 
freien  Tage  (Sonnabend  und  Sonntag)  sind  gerade  diejenigen  Tage, 
auf  die  die  meisten  Arbeitsstunden  entfallen.  Es  ist  durchaus  nicht 
ungewöhnlich,  dafe  die  Hälfte  der  Gesamtarbeitszeit  der  ganzen  Woche 
sich  auf  diese  beiden  Tage  zusammendrängt. 

Dennoch  ist  nicht  zu  erwarten,  dafs  in  nächster  Zukunft  die 
gewerbliche  Beschäftigung  aller  Kinder  im  schulpflichtigen  Alter  ge- 
setzlich verboten  werde.  Das  einzige  Feld  der  Kinderarbeit,  auf 
welchem  mit  Sicherheit  Verbote  wirklich  4urchgeführt  werden  können, 
ist  das  der  Strafsen  und  öffentlichen  Plätze,  und  um  dem  vorhan- 
denen Übel  zu  steuern,  hat  ein  Ausschuls  der  Londoner  Schulbehörde 
empfohlen,  gemeinsam  mit  dem  Londoner  Grafschaftsrat  zusammen 
die  folgende  Verordnung  zu  veranlassen: 

§  1.  Kein  Kind  unter  14  Jahren  soll  in  der  Hauptstadt  vor 
8  ühr  morgens  oder  nach  8  Uhr  abends  zu  irgend  welcher  gelegent- 
lichen Beschäftigung  herangezogen  werden. 

§  2.  Gelegentliche  Beschäftigung  (casual)  ist  jede  Beschäftigung 
zum  Zwecke  des  Erwerbes  auf  Stra£sen  oder  öffentlichen  Plätzen  — 
wobei  solche  Beschäftigungen,  die  bereits  durch  bestehende  verfassungs- 
mäfaige  Gesetze  geregelt  sind,  ausgeschlossen  sind. 

§  8.  Jede  Person,  die  ein  Kind  in  Übertretung  dieser  Ver- 
fügung beschäftigt,  soll  durch  summarisches  Verfahren  einer  Geldstrafe 
von  nicht  mehr  als  40  Schilling  für  jede  Übertretung  unterliegen. 

§  4.  Eltern  oder  Vormünder  eines  Kindes,  die  solch  ein  Kind 
mit  irgend  einer  Arbeit  im  Handel  oder  zum  Zweck  des  Erwerbes 
beschäftigen  oder  gestatten,  dafs  solch  ein  Kind  zum  Zweck  solcher 
Arbeit  engagiert  wird,  sollen  so  bestraft  werden,  als  hätten  sie  selbst 
das  Kind  in  Dienst  genommen. 

§  5.  Der  Beweis,  dais  das  Kind  über  14  Jahre  alt  war,  soll 
den  Beklagten  obliegen. 

Birmingham,  Liverpool,  Manchester,  Sheffield  haben  schon   der 
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obigen  ähnliche  Yerfttgnngen  erlassen,  nnd  im  Hinblick  aaf  Ter- 
schiedene  ganz  bestimmte  Fälle  ist  zweifellos  die  Hoffnung  aaf  An* 
nähme  ähnlicher  Vorschriften  anch  hier  Yorhanden.  Aber  im  Fall 
von  Schnlversänmnissen  infolge  von  widerrechtlicher  Beschäflagong 
von  Schulkindern  sollte  die  väterliche  Fürsorge  und  das  väterliche 
Yerantwortlichkeitsgefühl  die  beste  Abwehr  gegen  die  gegenwärtigen 
Milsstände  sein.  Es  ist  deshalb  ein  gutes  Zeichen,  da(s  in  London 
kürzlich  eine  Bewegung  hervorgetreten  ist,  hauptsächlich  zur  Lieferung 
von  illustrierten  volkstümlichen  Büchern  für  die  arbeitenden  Klassen 
mit  dem  besonderen  Zweck,  auf  die  £ltem  einzuwirken,  die  Ziele  der 
Flementarschole  mit  verwirklichen  zu  helfen  und  ihnen  den  Vorteil 
klar  zu  machen,  den  ihre  Kinder  durch  die  Annahme  der  dargebotenen 
Erleichterungen  haben  würden.  Jede  Generation  kommt  mehr  und 
mehr  unter  den  moralischen,  intellektuellen  und  bildenden  Einflub 
der  Schule,  und  es  ist  Hoffnung  vorhanden,  dafs  jede  Generation 
eine  Verminderung  der  Mifsstände  erleben  wird,  die  daraus  erwachsen, 
dafs  Tausende  ohne  Schulbildung  aufwachsen  und  in  den  Kampf  ums 
Dasein  geworfen  werden.  Gegenwärtig  indessen  weist  die  Thatsache, 
dafs  hunderttausend  Kinder  im  Lande  täglich  die  Schule  versäumen, 
weil  sie  zur  Erwerbsarbeit  herangezogen  werden,  auf  groOse  und 
dringender  Abhilfe  bedürftige  Milsstände  hin. 

Über  zunehmende  Kränklichkeit  der  Scliflleriiiiieii  an  den 

städtischen  höheren  Töchterschulen  werden  in  dem  letzten  Oster- 
Jahresbericht  der  Berliner  königlichen  Elisabethschule  folgende  be« 
merkenswerte  Mitteilungen  gemacht:  „Die  Zahl  derer,  die  eine  Ver- 
längerung der  Sommerferien  nachsuchten,  war  auch  in  diesem 
Schu^ahr  bedauerlicherweise  übergrois.  Ebenso  hat  in  den  Dispen* 
sationsgesuchen  von  den  technischen  Fächern  eher  eine  Zunahme  al» 
eine  Abnahme  stattgefunden ;  namentlich  ist  die  Zahl  derer  gewachsen, 
die  wegen  chronischer  Krankheitszustände  (besonders  Bleichsucht) 
oder  angeborener  körperlicher  Mängel  dauernde  Befreiung  nach- 
gesucht haben,  ein  trauriges  Zeugnis  für  den  Gesundheitsznstand 
unserer  Jugend.  Wir  bitten  daher  die  Eltern  unserer  Schülerinnen 
dringend,  wenn  die  Gesundheit  ihrer  Kinder  besonders  Schonung 
verlangt,  in  erster  Linie  die  private  Nebenthätigkeit,  namentlich  die 
nervenreizende  musikalische  Übung  zu  beschränken.^ 

Gewerbliche  Thitigkeit  von  Kindern  in  Dresden.    Wie 

die  jiSoc,  Praxis*"  mitteilt,  hat  die  Stadt  Dresden  seit  Anfang  1898 
Erhebungen  über  die  Gesamtzahl  der  auiserhalb  der  Fabriken  ge- 
werblich thätigen  Kinder  angestellt;  nur  die  Beschäftigung  in  der 
Landwirtschaft,  dem  Garten-,  Obst-  und  Weinbau  und  dem  Gesinde- 
dienst blieb  entsprechend  dem  bekannten  Ersuchen  des  Reichskanzlers,, 
der  diese  Erhebungen  anregte,  aufeer  Betracht.     Die  Ergebnisse  sind 
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im  letzten  Yerwaltungsbericht  der  Stadt  mitgeteilt.  Im  Yorschnl- 
Pflichtigen  Alter  stehende  erwerbsthätige  Kinder  wurden  yon  den 
Beamten  der  Wohlfahrtspolizei  nur  10  ermittelt,  keinesfalls  alle. 
Der  Bericht  sagt  n.  a. : 

Die  Erhebung  in  den  Schulen  ergab  insgesamt  5772  aulserhalb 
der  Fabriken  th&Uge  Kinder,  das  sind  17,0%  der  33822  Kinder, 
die  eine  der  Schulen  besuchten,  auf  die  sich  die  Zählung  erstreckte, 
oder  13,7%  der  42 184  Kinder,  die  überhaupt  eine  Dresdner  Volks-* 
schale  besuchten;  es  ist  selbstverständlich,  dafs  sich  eine  wesentlich 
gröfsere  Zahl  ergeben  hätte,  wenn  auch  die  im  Gesindedienste  be- 
schäftigten Kinder  gezählt  worden  wären  .  .  .  Nicht  mit  enthalten 
sind  in  der  Zahl  der  gewerblich  thätigen  schulpflichtigen  Kinder  die 
in  Kinderbeschäftigungs- Anstalten  beschäftigten  und  die  Chorsänger. 
Die  Beschäftigung  der  schulpflichtigen  Kinder  bestand  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  (3684)  im  Austragen  von  Frühstück,  Milch  und 
Zeitungen  und  in  sonstigen  Botengängen,  in  1580  Fällen  in  gewerb* 
liehen  Handreichungen  im  engeren  Sinne,  in  249  Fällen  in  solchen 
Handreichungen  in  Verbindung  mit  Botengängen  und  in  32  Fällen 
in  Hausieren  und  Strafsenverkauf.  Im  Gastwirtschaftsgewerbe  waren 
mit  verschiedenen  Arbeiten  151,  beim  Theater  und  bei  Schaustellungen 
76  Kinder  beschäftigt.  —  Im  engeren  Sinne  gewerbliche  Mitarbeit 
von  Kindern  fand  sich  vorzugsweise  1.  bei  der  Anfertigung  von 
Stickereien,  Spitzen,  Gardinen,  Wollwaren  und  Wäsche,  2.  in  der 
Buchbinderei,  Kartonnagen-  und  Papierwarenverfertigung  (Dütenkleben), 
3.  bei  der  Strohhut-  und  Strohgeflechtfabrikation  (Etiketteneinnähen, 
Stuhlflechten),  der  Schneiderei  und  der  Verfertigung  künstlicher 
Blumen  und  der  Schuhmacherei,  4.  in  der  Tabakfabrikation  (Abrippen). 

Interessant  ist  das  Zugeständnis  des  Berichts,  dafs  die  Vor- 
mittagsarbeit der  Kinder  in  Dresden  begünstigt  wird  durch  den  Um- 
stand, daCs  in  manchen  Schulen  für  eine  Anzahl  Kinder  der  Unterricht 
erst  in  den  späteren  Vormittagsstunden  beginnen  kann,  da  die  Raum- 
verhältnisse dies  bedingen;  denn  nur  für  die  Klassen  der  Stufen  I 
bis  IV  (14-  bis  lOjährige  Kinder)  ist  je  ein  Unterrichtsraum  vor- 
handen, für  je  3  Klassen  der  Stufen  V  und  VI  (9-  und  8jährige) 
müssen  2  Räume  und  für  je  2  Klassen  der  Stufen  VII  und  VIII 
(7-  und  6jährige  Kinder)  mufs  ein  Raum  genügen. 

Fanülienstand  der  YolkssclinUehrer  in  PreüTsen.  Hier- 
über besagt  die  neueste  Schulstatistik  u.  a.  folgendes:  Von  den 
Lehrern  in  den  Städten  sind  6609  oder  28,57%  ledig,  15835 
oder  68,46%  verheiratet,  687  oder  2,97%  verwitwet.  Von  den 
Landlehrern  sind  15436  oder  33,88%  ledig,  28  791  oder  63,20% 
verheiratet  und  1330  oder  2,92%  verwitwet.  (Die  Lehrerinnen, 
von  denen  nur  ein  ganz  minimaler  Prozentsatz  verheiratet  ist,  kommen 
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bei  dieser  Anf Stellung  nicht  In  Betracht.)  Aus  den  Zahlenangaben 
geht  hervor,  dafs  beinahe  ein  Drittel  der  Lehrerschaft  ledig  ist. 
Auf  dem  Lande  ist  dieser  Prozentsatz  höher,  weil  da  die  Zahl  der 
jüngeren  Lehrkräfte  gröfser  ist.  Weiter  ergibt  sich  aus  der  Statistik, 
dafs  die  Landlehrer  durchschnittlich  mit  7  bis  8,  die  städtischen 
Lehrer  etwa  mit  10  Dienstjahren  in  die  Ehe  treten.  Hinsichtlich 
der  Rekrutierung  des  Lehrerstandes  ist  die  Wahrnehmung  interessant, 
dafs  ein  beträchtlicher  Teil  der  Lehrer  aus  der  Landwirtschaft,  aus 
bäuerlichen  Kreisen,  stammt;  dagegen  stellt  das  Hauptkontingent  der 
Lehrerinnen  das  Beamtentum.     („D.  SchtUsftg.^) 

Die   Sehnlhygiene   in   der  Rixdorfer   Lehrerkonfereiiz. 

In  der  Bezirkskonferenz  der  Lehrer  an  den  Volksschulen  und  den 
Privat  -  Mädchenschulen  am  17.  Dez.  1898  behandelten  nach  der 
„Deutsch,  Schülztg,*^  die  Herren  Apelt  I  und  Bbühns  das  Thema: 
„Wie  ist  in  der  Volksschule  eine  rationelle  Gesundheits- 
pflege zu  betreiben?^  Der  erste  Referent  stellte  folgende  Haupt- 
forderungen auf:  1.  Im  Interesse  der  Schonung  der  Schülernerven 
erbaue  man  die  Schulhäuser  möglichst  von  der  StraiGse  entfernt;  bei 
älteren  und  unmittelbar  an  der  Strafe  liegenden  Schulen  asphaltiere 
man  die  Strafsen.  —  2.  Fflr  die  Schulreinigung  ist  tägliches  feuchtes 
Aufwischen  und  mindestens  einmal  wöchentlich  aber  gründliches 
Scheuem  zu  fordern.  —  3.  Fliegende  Klassen  und  hohe  Klassen- 
frequenz sind  Hemmnisse  rationeller  Schulhygiene.  —  4.  Schul- 
brausebäder sind  eine  äufserst  wünschenswerte  und  segensreiche  Ein- 
richtung. —  5.  Dringend  wünschenswert  ist  die  Anstellung  von 
Schulärzten,  als  deren  Wirkungskreis  folgende  Thätigkeiten  gewünscht 
werden :  a)  Der  Schularzt  begutachtet  den  Kauf  von  Schulgrundstücken 
in  Bezug  auf  deren  Lage  und  Grundbeschaffenheit,  b)  Nach  seinen 
Anordnungen  (im  Rahmen  der  behördlichen  Bestimmungen)  sind  die 
Klassenräume  auszustatten,  besonders  in  Hinsicht  auf  rationellen  An- 
strich der  Wände  und  Fulsböden,  Lage  der  Fenster,  gute  Subsellien 
und  in  sanitärer  Hinsicht  möglichst  vollkommene  Lehrmittel,  c) 
Er  hat  sämtliche  Kinder  vor  ihrer  Auftiahme  auf  ihren  Gesundheits- 
zustand zu  untersuchen  und  schwache  und  unentwickelte  Kinder 
zurückzuweisen,  d)  Er  hat  die  als  krank,  ohne  ärztliche  Bescheinigung 
fehlenden  Schüler  auf  die  Anzeige  des  Lehrers  hin  zu  untersuchen, 
e)  Der  Schularzt  ist  zu  den  Beratungen  über  den  Lehrplan  heran- 
zuziehen, und  auf  sein  Votum  hin  sind  Stoffe^  die  geeignet  wären, 
die  Schüler  zu  überbürden,  zu  streichen  oder  einzuschränken.  — 
6.  Dringend  zu  wünschen  ist  ferner  eine  reichlichere  Ausgestaltung 
der  Unterrichtspausen  als  bisher  üblich.  Von  den  gröfseren  Pansen 
darf  die  Zeit  fflr  Hinauf--  und  Hinuntergehen  der  Schüler  nicht  ab- 
gezogen  werden.    —    7.  Groise   Stoffifttlle    der  Lehrpläne   und   die 
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Forderung  der  Wiederholnng  des  ganzen  Pensums  der  Torhergehenden 
Klassen  (besonders  in  der  biblischen  Geschiebte)  schädigen  dnrch 
Überlastung  die  Gesundheit  der  Kinder.  —  8.  Man  beschränke  Zahl 
nnd  Mab  der  hftnslichen  Aufgaben  auf  das  Allemotwendigste,  um 
den  Kindern  die  Zeit  der  freien  Bewegung  nicht  zn  sehr  zu  ver- 
kttamnem.  —  9.  Zur  Schonung  und  Pflege  der  Gesundheit  des  Lehrers 
verlange  man  nicht  in  jedem  Alter  und  auf  jeder  Unterrichtsstufe 
das  höchste  Mafs  der  Pfiichtstandenzahl. 

Der  Korreferent  ergänzte  die  ersteren  Ausführungen  durch  fol- 
gende Punkte:  Das  Aufwirbeln  des  Staubes  in  älteren  Schulhäusem 
ist  zu  dämmen  durch  Belegen  der  Holztreppen  mit  Linoleum  und 
durch  tägliche  Reinigung  der  Treppen  und  Korridore  mit  nassen 
Sägespänen.  Auch  ist  sehr  nützlich  ein  fester,  möglichst  überdachter 
Weg  zwischen  dem  Schulgebände  und  den  Aborten.  —  Weiter- 
gehende Forderungen  der  Schulärzte  werden  auf  absehbare  Zeit  noch 
an  der  Geldfrage  scheitern.  Die  in  Aussicht  genommenen  Schul- 
besuche durch  den  Arzt  werden  bei  der  Seltenheit,  mit  welcher  sie 
geschehen  können,  praktische  Wirkung  nicht  haben;  dagegen  wird 
der  Lehrer  eine  keimende  ansteckende  Krankheit  leichter  erkennen 
können  als  der  Arzt.  Eine  ärztliche  ^  Schulaufsicht ^  muls  zurück- 
gewiesen werden;  der  beste  Schularzt  ist  ein  gediegenes  hygienisches 
Wissen  des  Lehrers,  das  durch  besondere  Kurse  auf  den  Seminarien 
gepflegt  werden  mOfste.  —  Sehr  zn  wünschen  wäre  die  Einrichtung 
Ton  Klassen  für  Schwachbegabte  Kinder  resp.  schwachsinnige,  sowie 
die  EinfOhrung  des  Mädchentumens  nnd  die  Errichtung  von  Spiel- 
plätzen. 

Benntznng  der  SchreibheftnmsehUge  ffir  den  Kampf  ge^en 

geistige  Cletr&nke.  Wie  wir  der  „Enthaltsamkeit''  (April  1899) 
entnehmen,  hat  der  Berliner  Zweigverein  des  „Deutschen  Vereins 
gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke^  durch  eine  Kommission, 
welcher  auiser  mehreren  Ärzten  auch  die  Lehrer  Janke  und  Sücs 
angehörten,  nachstehende  zehn  Sätze  über  den  Alkohol  ausarbeiten 
lassen: 

1.  Die  alkoholischen  (Weingeist,  d.  i.  Alkohol  enthaltenden)  Ge- 
tränke, Wein,  Bier,  Branntwein,  sind  für  den  gesunden  Menschen 
nicht  notwendig,  vielmehr  ganz  entbehrlich. 

2.  Für  Kinder  ist  Alkohol  ein  Gift. 

3.  Die  alkoholischen  Getränke  sind  um  so  schädlicher,  je  mehr 
Alkohol  sie  enthalten,  daher  ist  Branntwein  am  gefährlichsten. 

4«  Der  Alkohol  ist  kein  Nahrungsmittel  und  nicht  geeignet,  die 
körperliche  Arbeit  andauernd  zu  fördern  und  zu  erhalten.  Er 
wirkt  zunächst  anregend,  doch  folgt  bald  darauf  eine  um  so 
gröbere  Erschlaffung. 
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5.  In  groften  Mengen  genossen  wirkt  der  Alkohol  beranschend^ 
Ifthmt  nnd  bet&iAt  das  Oeliirn  nnd  kann  sogar  plOtzUchoi  Tod 
herbeiflAhren. 

6.  In  kleinea  Mengen  gewohnheitsmäfsig  genonunen  zerstört  er 
allmählicli  alle  lebenswichtigen  Organe  des  KOrpers  (Magen, 
Leber,  Niere,  Herz)  nnd  fthrt  langsam  zu  Siechtnm  nnd  sicherem 
Tode. 

7.  Der  Gennfe  beranschender  Getrlake  wiikt  insbesondere  dadurch 
verderblich,  dab  er  die  Gier  weckt,  mehr  daron  zn  trinken 
nnd  auf  diese  Weise  die  Tronksncht  hervorraft. 

8.  Die  Tronksncht  yemichtet  alle  edlen  GefOhle  im  Menschon, 
Sie  wedct  die  rohesten  Triebe  nnd  wird  hftnfig  Ursache  zum 
Verbrechen. 

9.  Die  Tmnksncfat  zerstört  alle  Ffthigkeiten  des  Geistes  nnd  der 
Seele  nnd  fthrt  allmählich  zn  Irrsinn. 

10.  Die  Trunksucht  zerstört  das  Glück   der  Familie  nnd   bringt 

Not  und  Armut  hervor. 

Diese  Sätze,  von  denen  der  Verein  wünscht»  dab  sie  auf  Schreib- 
heftnmschlägen,  Löschblättern  n.  dgl.  abgedruckt  werden,  damit  sie 
den  Kindern  immer  wieder  sich  aufdrängen,  sind  vom  Vorstand  jenes 
Vereins  unter  gleichzeitigem  Hinweis  auf  die  geplante  Herausgabe 
einer  Material  über  die  Alkoholfrage  bietenden  Schrift  zu  Handln 
der  Lehrer,  sowie  einer  Jugendschrift,  dem  preufsischen  Kultus* 
ministerinm  unterbreitet  worden.  Darauf  ist,  nach  den  ^MUtdlungm 
des  deutschen  Vereins  g.  d.  M,  g.  &.*^,  unter  den  18.  Juli  1898  fol- 
gende Antwort  eingegangen: 

„Euer  Hochwohlgeboren  bitte  ich  überzeugt  zu  sein,  dafis  ich 
den  Ernst  und  die  hohe  Bedeutung,  welche  die  Bestrebungen  des 
Vereins  gegen  den  Mifsbrauch  geistiger  Getränke  für  das  allgemeine 
Volkswohl  haben,  voll  würdige  und  sehr  gern  wie  bisher,  so  auch 
in  Zukunft  bereit  sein  werde,  der  so  wichtigen  Angelegenheit  von 
meinem  Ressort  aus  jede  nur  irgend  wirksame  Förderung  angedeiben 
zu  lassen. 

Ich  stimme  dem  Vereine  darin  durchaus  bei,  dab  es  notwendig 
ist,  bereits  der  heranwachsenden  Jugend,  namentlich  der  niederen 
Stände,  die  grofsen  Gefabren  des  Alkoholgenusses  durch  geeignete 
Belehrung  Tor  Augen  zu  führen  und  sie  gegen  das  weitrerbreitete 
Laster  der  Trunksucht  zu  wappnen.  Deshalb  befinden  sich  auch  in 
den  neuen  Auflagen  der  meistverbreiteten,  von  mir  zum  Grebrauche 
in  den  Volksschulen  genehmigten  deutschen  Lesebücher  Belehrungen 
über  die  Gefahr  des  Alkoholgenusses  und  über  seine  yeriieerenden 
Wirkungen.  Ich  verweise  z.  B.  auf  Fbkdinaxd  Hibts  Deutsche» 
Lesebuch,  Ausgabe  A,  Teil  II,  Seite  132  »Vom  Branntweintrinken'* ; 
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DiBTLUN  und  Sohumaitn,  Deatschas  Lesebncli,  Ausgabe  B,  Teil  YII. 
Seite  461  «Die  Folgen  der  Trunksacht" ;  Iiesebach  ftr  evangelische 
Yolkssehnlen,  heransgegeben  im  Auftrage  der  Königlichen  Begiemng 
in  Arnsberg,  Oberstufe,  Seite  58  „Ein  OlAschen  Schnaps^  u.  s.  w. 
Ebenso  gibt  es  eine  ganze  Anzahl  von  Jugendschriften  für  Yolks- 
schol-Bibliotheken,  in  denen  im  Bahmen  schlichter  Erzählungen  nach- 
gewiesen  wird,  wie  das  Laster  der  Trunksucht  Körper  und  Geist, 
Familienglfick  und  Wohlstand  zerrattet  und  zu  Grunde  richtet. 

Aber  es  erscheint  mir  zweifellos,  daCs  bei  der  Behandlung  dieses 
Themas  mit  der  Jugend  ftulserste  Vorsicht  geboten  ist,  und  dals  ein 
Zuviel  g^^de  hier  die  beabsichtigte  Wirkung  vollständig  verfehlen 
wflrde.  Als  ein  solches  Zuviel  muis  ich  den  von  dem  Verein  in 
Aussicht  genommenen  Abdruck  der  wichtigsten  Leitsätze  über  den 
Alkoholgenufs  auf  Schülerheftdeckeln  oder  auf  Löschblättern  be- 
zeichnen, und  ich  würde  aus  inneren  und  äuiseren  Gründen  auäer 
Stande  sein,  dergleichen  Hefte  für  den  Schulgebrauch  zu  gestatten. 
Sokhe  Leitsätze,  die  idi  übrigens  für  um  so  wirksamer  und  ge- 
lungener halte,  je  maßvoller  sie  den  Gegenstand  behandeln,  können 
wohl  an  geeigneter  Stelle  in  einem  Lesebuch  Platz  finden,  aber  sie 
dürfen  sich  nicht  täglich  und  sttUidlich  dem  Kinde  in  auffälliger 
Weise  aufdrängen. 

Hinsichtlich  des  Inhalts  der  vorgelegten  Leitsätze  „von  dem 
Alkohol"  würde  ich  ans  dem  oben  angeführten  Grunde  empfehlen, 
die  Nummern  1  und  6  zu  modifizieren. 

Am  wirksamsten  auf  das  Kinderherz  wird  doch  immer  das  von 
innerem  Abscheu  diktierte  gesprochene  Wort  eines  vorbildlich  lebenden 
treuen  Lehrers  sein,  und  deshalb  begrüi&e  ich  mit  Freuden  die  vom 
Verein  beabsichtigte  Herausgabe  eines  belehrenden  Schriftchens  für 
die  Hand  des  Lehrers.  Ich  werde  Euer  Hochwohlgeboren  verbunden 
sein,  wenn  Sie  mich  über  den  Fortgang  dieser  Angelegenheit  mit 
Nachricht  versehen  wollten. 

Falls  die  vom  Vereine  beabsichtigte  Abfassung  einer  empfehlens- 
werten Jugendschrift  zur  Ausführung  gelangt,  erkläre  ich  mich  gern 
bereit,  die  nachgeordneten  Behörden  auf  das  Buch  für  Anschaffung 
f&r  Schülerbibliotheken  aufmerksam  zu  machen.  Ich  stelle  daher 
Euer  Hochwohlgeboren  ergebenst  anheim,  mir  seiner  Zeit  auch  diese 
Schrift  zur  Prüfung  vorzulegen.  ** 

Yerein  zur  Pflege  der  körperlichen  Erziehung  in  Wien  XII* 

Wer  ein  offenes  Auge  dafür  besitzt,  in  welchem  schreienden  Mifs- 
Verhältnisse  die  körperliche  Ausbildung  unserer  Kinder  zu  deren 
geistiger  Ausbildung  steht,  den  mulis  die  Thätigkeit  eines  seit  kaum 
einem  Jahre  in  Wien  bestehenden  Unternehmens  ganz  besonders  in- 
teressieren, ja  vielleicht  zur  Mitarbeit  anspornen.    Es  ist  der  Verein 
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zur  Pflege  der  körperlichen  Erziehung  in  Wien.  Blofe  auf 
die  Beiträge  seiner  Mitglieder  angewiesen,  brachte  der  Verein  durch  sein 
dreigliedriges  Aktionskomitee  folgendes  zur  Ausführung :  In  den  Monaten 
April  und  Mai  wurden  über  200  Kinder  an  schulfreien  Nachmittagen 
in  das  städtische  Yolksbad  im  XIY.  Bezirk  geführt.  Am  14.  Mai 
unternahm  Herr  BttrgerschuUehrer  Victor  Pimmeb  mit  40  Schfliem 
einen  Tagesausflug  auf  den  Anniger,  am  17.  Mai  Herr  Lehrer 
G.  KÖPPL  eine  Nachmittagswanderung  mit  130  Schülern  auf  den 
Gaisberg  bei  Ealtenleutgeben.  Die  von  Herrn  PomcEB  vom  20.  bis 
23.  Mai  mit  30  Jünglingen  ausgeführte  zweite  Pfingstreise  in  die 
Wochau  fiel  in  jeder  Hinsicht  gelungen  aus  und  könnte  deren  Nach- 
ahmung das  in  Österreich  fast  gänzlich  bi-achliegende  Gebiet  der 
Schülerreisen  gleichwie  in  England  und  Frankreich  beleben.  An 
allen  diesen  Unternehmungen  liefs  der  Verein  aus  seinen  Mitteln 
eine  gröfsere  Zahl  von  mittellosen  Schülern  teilnehmen. 

Von  gröfstem  Werte  für  die  Masse  der  Wiener  Schuljugend  ist 
aber  der  Tom  Verein  veranstaltete  öffentliche  Jugendspielbetrieb 
auf  den  Wiesen  in  Hentschs  Meierei  „zur  Gloriette*'  im  XII.  Bezirk. 
Es  ist  ein  in  Wien  unbekannter  Anblick,  den  man  dort  täglich 
zwischen  5  und  7  Uhr  nachmittags  geniefsen  kann,  wie  sich  hunderte 
Ton  Knaben  und  Mädchen  unter  Anleitung  der  Spielkaiser,  yon 
Vereinsfnnktionären  beaufsichtigt,  in  geselligem  Spiele  erholen. 

(Mitgeteilt  vom  Bürgerschullehrer  V.  Pimmeb.) 

Die  Speisung  der  Schulkinder  in  den  städtischen  Volks- 
schulen in  Christiania.  Zum  Freitisch  in  den  Bezirksschulen 
während  des  Winters  1898 — 1899  sind  6352  Kinder  angezeigt 
worden,  welche  Anzahl  27,8  Vo  der  sämtlichen  Schüler  ausmachte. 
Alle  Eltern  waren  gefragt  worden,  wieweit  sie  wünschten,  daDs  ihre 
Kinder  beköstigt  würden.  Von  den  angemeldeten  Kindern,  die  alle 
die  Erlaubnis  erhielten,  unentgeltlich  zu  speisen,  steUten  sich  ein: 
im  Oktober  92  7o,  im  November  90%,  im  Dezember  85%,  im 
Januar  80%,  im  Februar  79%,  im  März  77%  und  im  April 
68  7o. 

An  129  Speisetagen  wurden  659484  Portionen  unentgeltlich 
ausgeteilt,  wodurch  22,5^0  der  Kinder  der  sämtlichen  Volksschulen 
beköstigt  wurden.  Aufserdem  wurden  25808  Portionen  mit  10  Öre 
(11  bis  12  Pfennig)  bezahlt.  Zur  Speisung  betrug  der  Kosten- 
aufwand, eins  ins  andere  gerechnet,  90000  Kronen  (1  Krone  ent- 
spricht 112  bis  114  Pfennig),  woTon  allein  für  Einkauf  der  Speise- 
materialien 70030  Kronen  verwendet  wurden.  Die  Kosten  Mr  jede 
Portion  beliefen  sich  also  beim  Einkaufe  im  Durchschnitt  auf  10,2  Öre 
(12  Pfennig). 

Die  Gerichte  waren  folgende : 
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Montag:  „Labskaus'*  (entspricht  nngefthr  dem  ungarischen 
Gonlasch)  0,421  und  Saftsappe 0,441.  —  Dienstag:  Griessnppe  0,76 1, 
worin  ein  FleischkloCs  von  60  g.  —  Mittwoch  nnd  Sonnabend: 
Reismns  0,62  1  mit  Milch  0,25  1.  —  Donnerstag:  „Labskans^ 
und  Hafergratze,  Milchsappe  0,42 1.  —  F rei tag:  Erbsensappe  0,78 1 
mit  einem  Fleischklofs. 

Aa&erdem  jeden  Tag  —  mit  Ansnahme  der  Tage,  da  Mas  auf- 
getragen warde  —  100  g  Brot. 

„Labskaas**  (Goalasch)  and  Saftsappe  schienen  die  Gerichte  za 
sein,  die  den  kleinen  Speisegästen  am  besten  geschmeckt  haben. 

Bis  jetzt  ist  die  Speisang  in  einer  einstweilig  eingerichteten 
KOche  vorgenommen  worden.  Es  ist  aber  der  Vorschlag  gemacht 
worden,  eine  neae  Küche  za  baaen,  die  in  Bezug  auf  Gröfse  und 
Einrichtung,  wie  man  dachte,  alle  Anforderungen  befriedigen  sollte. 

(Mitgeteilt  von  Dr.  C.  HENiB-Hamar.) 

Über  die  Nebenklassen  fßr  schwaebbefihigte  Kinder,  die 

seit  dem  vorigen  Jahre  mehreren  Berliner  Gemeindeschnlen  ange- 
gliedert sind,  machte,  nach  den  Berichten  der  Tagesblätter,  Herr 
Gemeindeschulrektor  0.  BiiNTZ  im  »Verein  für  gesundheitsgemäfse 
Erziehung  der  Jugend*'  (im  Anschlufs  an  seinen  Vortrag  über 
„Creistesstörungen  unter  den  Schulkindern^^)  einige  bemerkenswerte 
Mitteilungen.  Nebenklassen  bestehen  jetzt  an  22  Schulen.  Sie  dürfen 
nicht  mehr  als  12  Kinder  pro  Klasse  aufnehmen  und  haben  täglich 
2,  wöchentlich  12  Stunden  Unterricht.  (Einige  Kinder,  die  aulser- 
dem  noch  am  Gesang-  oder  Turnunterricht  der  normalen  Kinder  teil- 
nehmen, haben  bis  16  Stunden.)  Die  Kinder  besitzen  einen  sehr 
verschiedenen  Bildungsgrad.  Einige  stehen  trotz  mehrjährigen  Schul- 
besuchs noch  auf  der  Stufe  der  Unterabteilung  einer  letzten  Klasse, 
andere  auf  der  der  Oberabteilung^  noch  andere  auch  auf  der  einer 
vorletzten  Klasse.  Sie  alle  werden  in  der  Nebenklasse  gemeinsam 
unterrichtet,  aber  natürlich  unter  möglichster  Berücksichtigung  der 
Yerschiedenheit  der  Vorbildung.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  sollen 
noch  einige  neue  Nebenklassen  eröffnet  werden.  Dabei  wird  man 
wahrscheinlich  den  Versuch  machen,  eine  Oberstufe  zu  bilden,  so 
dab  dann  auch  für  die  Nebenklassen  eine  Art  organischen  Aufbaues 
geschaffen  würde.  —  In  der  Nebenklasse  der  von  Herrn  Hintz  ge- 
leiteten Schule  (der  158.  Schule,  Mühlenstrafee  50)  ist  eine  Ein- 
richtung getroffen  worden,  die  Beachtung  verdient.  Für  jedes  Kind, 
das  der  Nebenklasse  überwiesen  werden  muDs,  wird  ein  Personal- 
aktenstück angelegt.  In  dieses  Aktenstück  wird  zunächst  alles 
Wissenswerte  über  die  Vergangenheit  des  Kindes  eingetragen.     Das 


^  Düse  Zeitschrift^  No.  4,  1899,  S.  179. 
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Material  wird  durch  Befragung  der  Eltern  beschafft.  Anüserdem 
werden  die  Beobachtungen  günstiger  nnd  ungünstiger  Art,  die  in 
oder  audserhalb  der  Schule  über  das  körperliche  und  geistige  Befinden 
und  Verhalten  des  Kindes  gemacht  werden,  sorgfältig  aufgezeichnet. 
Das  Wichtigste  aus  dem  so  gesammelten  Beobachtungsmaterial  soll 
am  Ende  jedes  Semesters  zu  einer  kurzen  Charakteristik  zusammen- 
gefafst  und  in  die  Personalakten  eingetragen  werden.  Dabei  soll  die 
körperliche  Entwickelung,  die  Gemfits-  und  Charakterstimmung  und 
der  intellektuelle  Zustand  berficksichtigt  werden.  Die  Einrichtung 
ist  für  Berlin  zunächst  ein  privater  Versuch  des  Herrn  Hnrrz  und 
des  Lehrerkollegiums  seiner  Schule.  Dab  sie  für  den  Erfolg  des 
Sonderunterrichts  der  Schwachbegabten  von  Nutzen  sein  kann,  ist 
zweifellos.  Allerdings  müDste  unseres  Erachtens  das  Beobachtungs- 
gebiet noch  erweitert  und  vor  aUem  auch  auf  die  Wohn-  und  Er- 
nährungsverhaltnisse  der  Kinder  ausgedehnt  werden. 

Freibäder  fBr  Schulkinder.  Wie  die  nSoe.  Praxis''  mitteilt, 
hat  der  Stadtrat  von  Leeds  beschlossen,  den  Schulkindern  die  un- 
entgeltliche Benutzung  der  kommunalen  Schwimmbäder  zu  gestatten, 
und  bestellte  für  die  nötige  Aufsicht  vier  Schwimmlehrer  fQr  die 
Knaben  und  zwei  Schwimmlehrerinnen  für  die  Mädchen. 

Indirekte  Bogenlichtbeleuchtiing.  Nach  diesem  System  ist 
die  künstliche  Beleuchtung  der  Leipziger  Universität  von  der  Firma 
Körting  &  Mathiesen  (Bogenlampenfabrik  in  Leutsch  bei  Leipzig) 
eingerichtet  worden.  (Mitgeteilt  von  Dir.  £.  Bayb.) 

In  Angelegenheit  der  Überbflrdung  der  Schalkinder  hat 

der  Kgl.  ungarische  Kultus-  und  ünterrichtsminister  Dr.  JuLlcrs 
Wi'ASSics  kürzlich  an  sämtliche  Oberstudiendirektoren  folgenden 
Erlafs  gerichtet: 

„Wie  ich  bereits  wiederholt  zu  betonen  Gelegenheit  hatte,  ist 
die  Überbürdung  eine  Frage  nicht  nur  der  Lehrpläne,  sondern  auch 
der  Methode.  Die  Unterrichtsverwaltung  wird  in  dieser  ihrer  Über- 
zeugung bestärkt  durch  die  Berichte  der  mit  der  Stndienanfsicht 
betrauten  Organe,  aus  welchen  Berichten  hervorgeht,  dafs  dort,  wo 
die  unserem  Mittelschulunterrichte  zu  Grunde  liegenden  und  in  den 
Instruktionen  auch  zum  Ausdruck  gebrachten  methodischen  Prinzipien 
in  der  That  einer  begeisterten  Würdigung  begegnen,  auch  die  Übel- 
stände der  Überbürdung  sich  in  vermindertem  Mafse  zeigen.  Eines 
der  hervorragendsten  Prinzipien  der  Instruktionen  ist  es,  dab  die 
einfache  Mitteilung  der  Kenntnisse  das  wahre  Resultat  nicht  zu 
sichern  vermag.  Das  sogenannte  Lektionenaufgeben,  welches  an  und 
für  sich  nicht  als  Unterricht  gelten  kann,  muh  einer  intensiTen 
Thätigkeit  des  Lehrers  den  Platz  räumen,  der  sein  Verdienst  darin 
suchen  soll,  dafs  er  gemeinschaftlich  und  in  gemeinsamer  Arbeit  mit 
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den  gesamten  SchtUern  der  Klasse  den  in  dem  Lehrplane  Yorgeachriebenen 
Stofif  aufarbeite.  Bei  einem  derartigen  Vorgehen  würden  die  Schüler 
den  Lehrstoff  dem  Weeen  nach  schon  in  der  Schnle  sich  aneignen 
und  die  htasliche  Thätigkeit  hätte  sich  höchstens  auf  die  Befestigung 
und  eventneü  auf  die  schrifUiche  Anwendung  des  in  der  Schale  be- 
reits Gehörten  und  Erlernten  zu  beschränken. 

Demgegenüber  kann  man  die  traurige  Erfahrung  machen»  dafs 
die  Schüler  noch  an  yielen  Orten  mit  einer  allzu  groGsen  Menge 
von  Hansarbeiten  belastet  sind.  Die  Ursachen  hiervon  sind  —  ich 
will  es  zugeben  —  zum  Teil  wohl  darin  zu  suchen,  dafs  die  Klassen 
im  allgemeinen  überfüllt  sind,  was  die  Möglichkeit  verringert,  das 
richtige  Verfahren  anzuwenden,  doch  liegen  sie  auch  darin,  dafs  von 
den  oben  angedeuteten,  heute  schon  vor  aller  Welt  anerkannten 
methodischen  Anf<Mrdemngen  Umgang  genommen  wird.  Ich  habe  in 
Erfahrung  gebracht,  dafs  die  Professoren  einzelner  Mittelschulen  auch 
filr  den  einzigen  Basttag  der  Woche,  ffir  den  Sonntag,  so  viel  zu 
lernen,  zu  schreiben  und  zu  zeichnen  aufgeben,  dafs  die  Schüler 
nicht  einmal  an  diesem  Tage  die  Mulse  haben,  in  intimen  Verkehr 
mit  ihrem  Familienkreise  zu  treten,  oder  dem  ermüdeten  Geiste  durch 
edle  Zerstreuungen  oder  Erquickung  Buhe  zu  gönnen. 

FaUs  es  also  unter  der  ungünstigen  Einwirkung  der  verschiedenen 
ftnfseren  Hindemisse  nicht  möglich  wäre,  durch  voUends  konsequente 
Anwendung  der  in  den  Instruktionen  anempfohlenen  methodischen 
Prinzipien  das  Mafs  der  häuslichen  Beschäftigung  um  ein  Bedeutendes 
zu  beschränken,  so  mögen  die  Lehrkörper  wenigstens  bei  gewissen« 
hafter  Benutzung  der  Schulzeit  bestrebt  sein  —  und  hierbei  rechne 
ich  auch  auf  die  Mitwirkung  der  königlichen  Studiendirektionen  — , 
dafs  die  Schüler  wenigstens  am  Sonntag,  als  an  dem  einzigen  Bast- 
tage der  Woche,  von  Hausaufgaben  gänzlich  befreit  sein  sollen. 
Ich  halte  bei  gewissenhafter  Benutzung  der  eigentlichen  Schulzeit 
die  Erreichung  dieses  Zieles  für  möglich  und  glaube,  dafis  die  segens- 
reichen Folgen  der  Sonntagsruhe  ie  der  gröfseren  Lebhaftigkeit  der 
Schnlthätigkeit  der  nächsten  Woche,  in  der  gröfseren  Aufmerksamkeit 
der  Schüler  zum  Vorschein  kommen  werden.*' 

Samaritenintemcht   in   der  Schule.     Wie   der  „Hamfr. 

Carresp,^  mitteilt,  hat  der  berühmte  Kieler  Chirurg  und  bekannte 
Begründer  der  Samariterschulen,  Geheimrat  Professor  Dr.  v.  Esmabgh, 
bei  Gelegenheit  einer  Besprechung  der  „Abrüstungskonferenz''  u.  a. 
folgende  Thesen  aufgestellt:  1.  Es  ist  zu  wünschen,  dafs  in  allen 
Schulen  (Volks-,  Gelehrten-  und  Mädchenschulen)  jeder  Schüler  und 
jede  Schülerin  einen  Unterricht  in  der  ersten  Hilfe  bei  plötzlichen 
Unglücksfällen  (Samariterunterricht)  erhalte.  2.  Es  ist  zu  erstreben, 
dafs  in  jedem  Lande  nicht  nur  alle  Soldaten,   sondern  auch  jedes 
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Kind  schon  in  der  Schule  über  die  Bedeutung  und  die  Thätigkeit 
des  Roten  Kreuzes  unterrichtet  werde. 

Weibliche  Ortsschnlaufseher.  Bei  den  letzten  Wahlen  in 
den  Schulauf sichtsrat  in  London  wurden,  wie  die  „Ztschr,  f,  d.  ösierr. 
Volkssckulw,"^  berichtet,  auch  7  Damen  gewählt.  Von  denselben 
wurden  zunächst  genaue  Erhebungen  über  die  ErnährungsTerhältnisse 
der  Kinder  gepflogen.  Auf  Grund  der  Ergebnisse  stellten  sie  den 
Antrag,  mit  gewissen  Schulen  BekOstignngsanstalten  zu  yerbinden 
und  armen  Schulkindern  unter  10  Jahren  die  Mittagskost  auf  öffent* 
liehe  Kosten  zu  verabreichen. 

Notwendigkeit  des  Frauenturnens.  Wenn  irgend  etwas  — 
schreibt  die  j^Tum-Ztg.^  (No.  20)  —  den  Wert  und  die  Notwendig- 
keit der  körperlichen  Übungen,  auch  für  das  weibliche  Geschlecht, 
überzeugend  beweist,  so  sind  es  Unglücksfälle,  wie  z.B.  der  Brand 
des  Windsorhotel  in  New  York,  die  unstreitig  gar  häufig  einen  weniger 
traurigen  Verlauf  nehmen  würden,  wenn  es  die  vom  Feuer  über- 
raschten Bewohner  besser  verstünden,  die  vorhandenen  Rettnngsmittel 
(Leitern,  Taue  u.  dgl.)  zu  benutzen. 

Es  ist  vom  Standpunkt  der  Ästhetik,  der  Gesundheitspflege  aus 
über  das  Frauenturnen  schon  gar  vieles  geschrieben  worden,  —  es 
dürfte  nun  wohl  auch  hohe  Zeit  sein,  dasselbe  vom  Standpunkt  prak- 
tischer Notwendigkeit  aus  zu  besprechen.  Das  weibliche  Geschlecht, 
durch  Anlage  und  Erziehung  dem  männlichen  gegenüber,  wenn  es 
sich  um  die  Betätigung  körperlicher  Kraft,  Geschicklichkeit  und  Aus- 
dauer handelt,  im  Nachteil,  ist  nicht  minder  allen  den  Beschwerden 
und  Gefahren,  welche  der  heutige  Verkehr,  die  moderne  Bauart  und 
das  tägliche  Leben  überhaupt  im  Gefolge  hat,  ausgesetzt;  doppelt 
sollte  deshalb  die  Erziehung  dafür  sorgen,  dafs  ihm  im  vollen  Mause 
die  Gelegenheit  geboten  werde,  die  Körperkraft  und  Geschicklichkeit 
so  auszubilden,  den  Mut  so  zu  stählen,  dafs  im  Augenblick  der  Gefahr 
nicht  Hilflosigkeit  sein  Los  ist. 

Dazu  reichen  natürlich  Tändeleien  auf  dem  Turnplatz  nicht  ans, 
noch  sind  dazu  Kunststücke,  oder  den  Anstand  verletzende  Übungen 
nötig,  wohl  aber  der  Sprung  und  Übungen  an  Leiter  und 
Klettertau.  Unsere  moderne  Bauart  und  die  modernen  Verkehrs- 
mittel haben  manche  Veränderung  im  täglichen  Leben  hervorgebracht, 
warum  sollten  sie  nicht  ebenfalls  in  den  Ansichten  über  die  körper- 
liche Erziehung  des  weiblichen  Geschlechts  Wandel  schaiBTen?  Oder 
wer  wagt  zu  behaupten,  dafs  nicht  schon  manche  Frau  oder  manches 
Mädchen  einer  Lebensgefahr  hätte  erfolgreich  begegnen  können,  wenn 
sie  oder  es  einen  Sprung  hätte  wagen  oder  einer  Leiter  oder  einem 
Tau  sich  hätte  anvertrauen  können? 

So  lange  die  öffentlichen  Erziehungsbehörden  diesen  Zweig  der 
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Erziehung  nicht  in  das  Auge  fassen,  mufs  es  der  Familie  überlassen 
bleiben,  den  Mangel  zu  ersetzen,  nnd  die  Mittel  hierzu  bieten  die 
Tumyereine  in  ihren  Schulen.  Es  kann  deshalb  nicht  eindringlich 
genug  den  Eltern  empfohlen  werden,  auch  den  Töchtern  die  Gelegen- 
heit zur  körperlichen  Ausbildung  zu  geben,  um  diese  zu  befähigen, 
im  Augenblick  der  Gefahr  nicht  wehrlos  derselben  gegenüber  zu 
stehen.  Wer  das  Leben  und  Treiben  der  Jugend  auf  dem  Turn- 
plätze kennt,  weiCi,  dab  die  Mädchen  mit  derselben  Lust  und  Freude 
an  den  Leitern  und  am  Tau  klimmen  und  schwingen  und  nicht 
minder  an  den  Sprunggeräten  üben,  wie  die  Jungen;  warum  diesem 
natürlichen  Verlangen  hindernd  in  den  Weg  treten  wollen?  Anstand 
und  Schicklichkeit  können  dabei  so  gut  beobachtet  werden,  als  an 
einem  anderen  Gerät,  und  nur  veraltete  Anschauungen  können  Be- 
denken dagegen  hegen.  Selbst  bei  noch  umfassenderen  Yorsichts- 
maferegeln  und  technischen  Rettungsmitteln  wird  die  Gefahr  des 
Yerunglückens  nicht  ausgeschlossen  sein,  wenn  es  an  der  Geschick- 
lichkeit, dem  Mut  und  dem  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft  gebricht, 
diese  zu  benutzen. 

Linoleam-Fnfsbedenbelag  in  Turnhallen.  Über  diese  wichtige 
Frage  äulsert  sich  Tuminspektor  BOttcheb  im  unlängst  veröffent- 
lichten  Jahresbericht  über  den  Tumbetrieb  an  den  städtischen  Schulen 
zu  Hannover  mit  folgenden  Worten: 

„Wenn  auf  Grund  einer  vieijährigen  Benutzungsdauer  allgemeine 
Schlüsse  auf  die  Brauchbarkeit  und  Zweckmäßigkeit  der  neu  ein- 
geführten Herstellung  des  Fulsbodens  in  den  Turnhallen  gezogen 
werden  dürfen,  so  können  wir  ohne  Rückhalt  unser  Urteil  dahin 
abgeben,  dafs  sich  die  Sache  bewährt  hat.  Der  Beton -Fufsboden 
mit  Linoleumbelag  ist  bereits  in  sechs  Turnhallen  vorhanden  und  in 
drei  neuen  Turnhallen,  die  im  Laufe  dieses  Jahres  fertiggestellt  werden 
sollen,  wird  der  Fufsboden  in  gleicher  Weise  hergerichtet.  In  der 
geringen  Staubentwickelung  und  der  Dämpfung  des  Geräusches  beim 
Marschieren,  sowie  bei  wuchtigen  Frei-  und  Springübungen  sind  die 
Hauptvorteile  dieses  Fufsbodens  gekennzeichnet. 

Bei  der  Herstellung  ist  folgendes  zu  beachten:  Da  der  Beton 
völlig  ausgetrocknet  sein  muls,  ehe  das  Linoleum  darauf  befestigt 
werden  darf,  ist  es  zweckmäfsig,  den  Beton -Fufsboden  gleich  beim 
Beginn  des  Tumhallenbaues  fertigzustellen.  Dieses  geschieht  in 
der  Weise,  dais  auf  gutem  Baugrunde  Cementbeton  in  Mischung  von 
1 : 8  und  in  Stärke  von  etwa  12  bis  15  cm  aufgebracht  wird. 
Hierauf  kommt  eine  Estrichschicht  in  Mischung  von  1  : 1  und  etwa 
2  cm  stark,  welche  gut  geglättet  wird.  Nach  vollständigem  Aus- 
trocknen wird  hierauf  .das  Linoleum  in  Stärke  von  3,3  bis  5  mm 
mit  Linoleumkitt  befestigt.     Das  Linoleum  mufs  vor  der  Befestigung 
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mehrere  Tage  ausgebreitet  in  der  Tomhalle  lagern,  am  sich  an  die 
Tnmhallen-Temperatnr  zn  gewöhnen.  {^Ziaehr.  /*.  I^tm.  u.Jugdspl,^, 
April  1899.) 

IHe  Spiele  an  den  Lehrerseminarieii.  Über  dieses  Thema 
sprach  am  14.  M&rz  Dr.  H.  SoHNSLii  in  einer  gnt  besachten  Ver- 
sammlnng  des  Vereins  jüngerer  Lehrer  in  Altona.  Nach  einem 
Berichte  der  „Zitec^r.  f.  Tum.  u.  Jagdspl,*'^  ging  der  Redner  aas 
von  einem  in  der  letzten  Sitzung  des  Zentralaosschasses  in  Beriin 
gehaltenen  Vortrag  des  Schalrats  £üleb,  ans  dem  er  die  Überzeagang 
gewonnen  hatte,  dafs  es  am  die  Spiele  an  den  prealsischen  Lehrer- 
bildangsanstalten  zar  Zeit  noch  nicht  znm  besten  bestellt  sei.  Die 
Begrttndang  dieser  Ansicht  bildete  den  ersten  Teil  seiner  Bede, 
während  er  im  zweiten  in  harzen  Umrissen  darzulegen  sachte,  nach 
welchen  Grandsätzen  bei  der  Aaswahl  der  Spiele  für  die  Seminaristen 
zn  verfahren  sei.  Es  mflfsten  hierbei,  meinte  er,  zwei  Gesichts* 
punkte  maisgebend  sein,  einmal  die  Rücksicht  auf  den  zukünftigen 
Beraf,  die  es  notwendig  mache,  dafs  die  jungen  Leute  mit  den  iür 
Volksschttler  vorzugsweise  geeigneten  Spielen  gründlich  vertraut  ge- 
macht würden,  und  zweitens  die  Rücksicht  auf  das  Alter  der  Se- 
minaristen, deren  persönliches  Spielbedürfiüs  nur  durch  solche  Spiele 
befriedigt  werden  könne,  die  sonst  von  den  älteren  Schülern  der 
höheren  Schulen  und  erwachsenen  Turnern  betrieben  zu  werden 
pflegten.  Als  für  Volksschüler  passend  sieht  der  Vortragende  vor 
allem  die  Spiele  mit  dem  kleinen  Ball  an,  die  bei  der  Billigkeit  der 
erforderlichen  Geräte  von  den  ELnaben  auch  in  ihren  freien  Standen 
regelmäfsig  geübt  werden  könnten,  während  den  meist  minder  be- 
mittelten Eltern  die  Anschaffung  kostspieliger  Fubbälle  nicht  zuzu- 
muten sei.  Die  jetzt  so  beliebten  Kleinkinderspiele,  Katze  und  Maus 
und  ähnliche,  will  der  Redner  nur  zu  gelegentlicher  Durchnahme 
auf  dem  Seminar  zulassen,  da  ihre  Einfachheit  ein  häufigeres  Üben 
als  überflüssig  erscheinen  lasse.  Als  Spiele,  die  geeignet  seien,  von 
den  Seminaristen  in  ihren  Muisestunden  zu  ihrer  geistigen  und  körper- 
lichen Erfrischung  gepflegt  zu  werden,  wurden  neben  dem  Hauptspiel 
Schlagball  auch  Faustball,  FuTsball  und  Schleuderball  empfohlen. 

An  den  Vortrag  schlofs  sich  eine  lebhafte  Aussprache  an,  in 
der  die  anwesenden  Vereinsmitglieder,  die  ihre  Vorbildung  auf  den 
verschiedensten  Seminarien  genossen  hatten,  über  ihre  auf  dem 
Seminar  mit  Spiel  und  Turnen  gemachten  Erfahrungen  berichteten. 
Es  ergab  sich  daraus,  dafs  bis  vor  wenigen  Jahren  das  erstere,  zum 
Teil  aber  auch  das  letztere,  völlig  im  argen  gelegen  hat.  Er- 
freulicherweise werden  jetzt  zwar  fast  an  allen  Anstalten  Versuche 
mit  einer  Belebung  der  Spielthäügkeit  angestellt,  doch  erwecken 
diese  Versuche  noch  durchaus  den  Eindruck  eines  mehr  oder  minder 
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planlosen  Vorgehens,  das  vorläafig  noch  keine  Gewähr  f&r  einen 
dauernden  Erfolg  bietet.  Nach  den  Ton  dem  Vortragenden  ent- 
wickelten Grundsätzen,  die  in  der  Versammlung  einmfitige  BiUigung 
fanden,  wird  zur  Zeit  noch  fast  nirgends  gespielt. 


Ha^tt^tf^i^lix^tt. 


Der  Berliner  Lehrenrerein  und  die  Schvlarctfrase.  Wie 

die  Tagesblätter  berichten,  wurde  in  der  letzten  Sitzung  des  Vereines, 
auf  Antrag  des  Lehrers  Feohner,  die  Dringlichkeit  erklärt  fQr  die 
Besprechung  einer  Entschliefsung  in  der  schwebenden  Schularzt- 
frage. Dieselbe  führte  zur  Annahme  des  nachstehenden  Tom  Vor- 
stande ausgehenden  Beschlusses: 

An  der  zur  Zeit  zwischen  den  städtischen  Behörden  schwebenden 
Schularztfrage  ist  die  Lehrerschaft  Berlins  lebhaft  interessiert.  Ohne 
nochmals  im  gegenwärtigen  Stadium  in  eine  prinzipielle  Erörterung 
der  Angelegenheit  eintreten  zu  wollen,  spricht  der  Berliner  Lehrer- 
Terein  die  Hoffnung  aus,  daCs  die  beteiligten  Behörden  bei  der 
Lösung  der  Frage  die  folgenden  Grundsätze  nicht  unbeachtet  lassen 
werden: 

1.  Dem  Schularzt  sind  folgende  Aufgaben  zu  übertragen: 

a)  Die  Mitwirkung  bei  Anlage  der  Schulbauten  in  Beziehung 
auf  Beleuchtung,  Ventilation,  Heizung,  Badeeinrichtungen, 
Turnplätze,  Schulbänke  etc. 

b)  Die  Reyision  der  Schulräume  und  baulichen  Einrichtungen 
in  bestimmten  Zeitabschnitten. 

c)  Die  Untersuchung  deijenigen  Lemanfänger,  deren  Schul- 
fähigkeit zweifelhaft  erscheint. 

d)  Die  Mitwirkung  bei  der  Bestimmung  der  Schaler  fttr  die 
Hilfsklassen. 

e)  Die  Untersuchung  einzelner  Schüler  oder  ganzer  Klassen 
auf  Antrag  des  Schulleiters  oder  Klassenlehrers  bei  all- 
gemein auftretenden  Erkrankungen  oder  in  besonderen  Fällen, 
wie  zum  Beispiel  bei  unregelmäfsigem  Schulbesuch  wegen 
angeblicher  Erkrankung. 

f)  Der  Besuch  der  Schulen  in  regelmäfsigen  Abständen  zu 
einer  mit  dem  Schulleiter  yereinbarten  Zeit,  um  den  all- 
gemeinen Gesundheitszustand  der  Kinder  festzustellen  und 
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Rektoren   und    Lehrern  Gelegenheit  zu   notwendigen  Be- 
sprechangen  mit  dem  Schularzt  zn  geben, 
g)  Vorläufige  Hilfeleistangen  bei  etwa  eintretenden  Unglflcks- 
fällen  in  der  Schale. 

2.  Die  Gestaltung  des  inneren  and  äofseren  Schalbetriebes  (Stoff- 
yerteilang,  Unterrichtsmethode,  Aafstellang  der  Stundenpläne, 
häusliche  Aufgaben,  Auswahl  der  Lehr-  und  Lernmittel  etc.) 
bleibt  dagegen  wie  bisher  ausschlieüslich  die  Aufgabe  und  das 
Recht  der  Schule. 

3.  Der  Schularzt  hat  auch  in  den  übrigen  unter  1.  genannten 
Angelegenheiten  nicht  die  Stellung  eines  Vorgesetzten,  sondern 
die  eines  sachyerständigen  Beraters. 

Sehtaeberger  Schulärzte.  Die  Anstellung  derselben  ge- 
schieht, wie  wir  den  Tagesblättem  entnehmen,  nach  Anhörung  der 
Stadtverordnetenversammlung  durch  den  Magistrat.  Jedem  Schul- 
arzte werden  zur  Überwachung  zwei  Schulen  überwiesen.  Die 
Schulärzte  haben  die  Aufgabe,  die  neu  eintretenden  Kinder  auf 
ihre  Schulfähigkeit,  auf  körperliche  und  geistige  Be- 
schaffenheit und  auf  ihren  allgemeinen  Gesundheitszustand 
zu  untersuchen,  sowie  sie  dauernd  zu  beobachten  und  die  gesund- 
heitlichen Verhältnisse  sämtlicher  Schulräume  zu  überwachen. 
Der  Arzt  hat  femer  jedes  Kind,  welches  zur  Aufnahme  in  die  Schule 
angemeldet  werden  soll,  vor  der  Anmeldung  auf  seine  Schulfähig- 
keit zu  untersuchen.  Nach  etwa  halbjährigem  Schulbesuche  findet 
eine  genaue  Untersuchung  des  Kindes  auf  seinen  körperlichen 
und  geistigen  Gesundheitszustand  statt.  Dieser  Befund  ist  in  einem 
Gesundheitsschein  zu  verzeichnen.  Der  Schularzt  hat  alle  14  Tage 
—  wenn  ansteckende  Krankheiten  auftreten,  häufiger  —  an  einem 
mit  dem  Leiter  der  Schule  vorher  vereinbarten  Tage  die  ihm  zu- 
geteilten Schulen  zu  besuchen.  Bei  diesen  Besuchen  werden  die 
Kinder  in  Bezug  auf  ihre  körperliche  Haltung  und  ihren  Allgemein- 
zustand beobachtet  und  zunächst  einer  äufs er en  Revision  unter- 
zogen. Erscheinen  einzelne  Kinder  einer  genaueren  Untersuchung 
bedürftig  oder  wünscht  der  Klassenlehrer  eine  solche,  so  ist  diese 
im  Sprechzimmer  vorzunehmen.  Gesuche  der  Eltern  um  zeitweise 
Zurückstellung  ihrer  Kinder  vom  ersten  Schulunterricht  sind  dem 
Schularzt  zur  Entscheidung  vorzulegen.  Die  ärztliche  Behandlung 
erkrankter  Schulkinder  ist  nicht  Sache  des  Schularztes.  Bei  den 
Besuchen  des  Schularztes  sind  gleichzeitig  auch  die  Schulräume 
einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Auiiserdem  sind  mindestens  einmal 
im  Sommer  und  einmal  im  Winter  sämtliche  Räume  des  Schul- 
hauses zu  revidieren.  Die  Schulärzte  haben  bis  spätestens  zum 
15.  Mai  über  ihre  Thätigkeit  in  dem  abgelaufenen  Schuljahre  dem 
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Ältesten  Schulärzte  einen  schriftlichen  Bericht  einzureichen.  Diese 
Einzelberichte  sind  mit  einem  kurzen  übersichtlichen  Gesamtbericht 
bis  spätestens  1.  Juni  der  Schnldeputation  yorzulegen. 

Oanufs  alkoholischer  Getränke  durch  Schulkinder.    Eine 

Untersuchung  Aber  Genuls  geistiger  (alkoholischer)  Getränke  von 
selten  der  Schulkinder  und  dessen  Einflufs  auf  deren  Leistungs- 
^igkeit  ist  in  einer  Volksschule  der  preufsischen  Stadt  Bonn  an- 
gestellt worden.  Die  Ergebnisse  waren  recht  bedauerlich.  Während 
etwa  16^/o  der  Kinder  gar  keine  Milch  tranken  und  auch  nicht 
trinken  mochten,  fand  sich  unter  247  Knaben  und  Mädchen  im 
Alter  von  7 — 8  Jahren  kein  einziges,  das  überhaupt  noch  nie  Wein, 
Bier  oder  Branntwein  getrunken  hatte  und  nur  67,  also  ca.  25%, 
hatten  noch  nie  Schnaps  genossen.  Täglich  ein-  oder  auch  mehr- 
maliger Genuls  von  Bier  oder  Wein  fand  sich  bei  110  Kindern; 
20  Schüler  erhielten  täglich  von  ihren  Eltern  Branntwein,  meist 
Cognac,  zur  Stärkung!  Es  liefs  sich  leicht  feststellen,  dafs  die  Kinder, 
welche  an  den  Genufs  geistiger  Getränke  gewöhnt  waren,  im  allgemeinen 
auch  in  der  Schule  unaufinerksamer  waren  und  schlechtere  Fortschritte 
machten.  Diejenigen,  die  schon  vor  dem  Beginn  des  Unterrichts, 
morgens  früh,  zu  oder  statt  der  Morgenmilch  geistige  Getränke  er- 
halten hatten,  erwiesen  sich  in  den  ersten  Unterrichtsstunden  als 
hindernder  Ballast.  (Schweig,  Bl,  f,  Qesunähispfl,,  No.  6.) 

SehUmme  Zustände  in  einer  Königl.  preufsischen  PrX- 

paraBdenanstalt.  Unter  dem  Titel  „Kaum  glaublich*"  yeröffentlicht 
die  rtPädag.  Beform^  (No.  20)  eine  Mitteilung  der  riP'osenerLehreretg.*^^ 
welche  folgendermafisen  lautet:  „Aus  dem  Bezirk  Bromberg  ist  uns 
über  eine  Königl.  Präparandenanstalt  unserer  Provinz  ein  Bericht 
zugegangen,  der  für  das  betreffende  Institut  nichts  weniger  als 
schmeichelhaft  ist.  Die  dort  herrschenden  Zustände  sind  derart, 
dafs  sie  nicht  länger  geduldet  werden  dürfen.  Wir  glauben  der 
Sache  am  besten  zu  dienen,  wenn  wir  den  Bericht  der  Öffentlichkeit 
übergeben.  Es  heifst  darin  wörtlich:  Nicht  genug,  dafs  die  Zög- 
linge dieser  Anstalt  fast  durchgängig  bei  dem  geringsten  Anlafs  von 
dem  Vorsteher  geohrfeigt  werden  (in  der  1.  Klasse  sind  gegenwärtig 
nur  drei  Schüler  körperlich  unbestraft),  der  schneidige  Herr  scheut 
auch  nicht  yor  Erziehungsmitteln  zurück,  die  wohl  hin  und  wieder 
in  einer  Zwangs-Erziehungsanstalt  geboten  erscheinen,  die  aber  nie 
und  nimmer  bei  angehenden  Lehrern  angewandt  werden  dürfen. 
Man  höre  und  staune!  Vor  nicht  zu  langer  Zeit  wurden  beispiels- 
weise zwei  Zöglinge  im  Alter  von  17  bezw.  18  Jahren  in  der  Aula 
über  die  Orgelbank  gelegt  und  mit  einem  derben  Stocke  geprügelt. 
Das  eine  der  Opfer  erhielt  hierbei  18  Schläge;  12  der  eigenen 
Klassenbrüder  wurden  zur  Hülfeleistung  befohlen.     Es  ist  empörend, 
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dab  Pr&parandeii,  die  nach  3—4  Jahren  das  Yeraiitwortongsyoiie 
Amt  eines  Lehren  bekleiden  soUen,  in  dieser  Weise  behandelt 
werden.  Sollten  dem  Herrn  Vorsteher  keine  anderen  Straänittel 
zur  YerfQgnng  stehen?  Oder  ist  das  Material  daselbst  so  rerstockt? 
Dann  wehe  unseren  Seminaren,  welche  mit  einem  derartigen  Schtder» 
material  arbeiten  mflssenl  Wehe  aber  anch  der  Lefarergeneraticm, 
die  selber  durch  PrQgel  herangebildet,  abgestumpft  ist  gegen  das 
Entehrende  derselben,  und  infolgedessen  auch  fbr  die  Schule  Heil 
und  S^en  in  der  Piiigelstrafe  erblickt.  —  Wir  wollen  einatweUen 
keine  Namen  nennen;  ob  wir  uns  aber  in  Zukunft  dazu  yeranlafiifc 
sehen,  wird  von  dem  Verhalten  des  Betreffenden  abhftngen.*' 

Noch  einmal  Exploaion  in  der  Schale.'  In  der  Sekundär- 
schule zu  Diessenhofen  (Kanton  Thm^^au)  machte  ein  Lehrer  Ex* 
perimente  mit  Chemikalien.  Der  Gasapparat  explodierte,  wobei 
15  Kinder  und  der  Lehrer  veiietzt  wurden.  Sechs  Knaben  wurden 
in  die  Augenklinik  nach  Zürich  verbracht 

KSrperliclie  Zficktigong  der  Schnlkliider.  Nadi  einer 
Mitteilung  der  j^Brmfs,  Lehrer  »ig.""  hat  die  Fraktion  der  Polen  im 
preuisischen  Abgeordnetenhanse,  unterstützt  von  einigen  anderen 
Abgeordneten,  den  Antrag  eingebracht,  die  Regierung  anfzufordem, 
die  bestehenden  Grunds&tze,  betreffend  Anwendung  körperlicher  Straf- 
mittel in  Volksschulen,  welche  in  den  §§  50 — 53  H  12  Allgemeinea 
Landrechts  und  in  der  Allerhöchsten  Katnnettsordre  vom  14.  Mai 
1825,  sowie  in  den  damit  in  Zusammenhang  stehenden  Verfttgungoi 
verschiedener  Bezirksregiemngen  enthalten  sind,  den  Volksschullehrem 
der  Monarchie  erneut  zur  gewissenhaften  Nachachtung  einzuschärfen, 
und  deren  Befolgung  durch  die  Schulau&ichtsorgane  streng  über- 
wachen zu  lassen,  auch  femer  in  Erwftgung  zu  ziehen,  ob  die  An- 
wendung körperlicher  Strafmittel  seitens  der  Lehrer  durch  eine 
anderweitige  gesetzliche  Regelung  überhaupt  nicht  zu  untersagen 
oder  wenigstens  bedeutend  einzuschränken  w&re. 

Kinderschntjc  in  England.  Aus  England  wird  berichtet,  dab 
die  Annahme  des  RoBSONschen  Kinderschutzgesetzes  (Erhöhung  des 
Alters  für  die  Halbzeit-Fabrikarbeit)  so  gut  wie  sicher  sei,  nachdem 
allerdings  die  Zustimmung  der  Landwirte  durch  einen  KompromÜs 
bezüglich  der  Schulzeit  auf  dem  Lande  erkanft  werden  mubte.  Das 
Gesetz  hat  bereits  ohne  ernsthafte  Opposition  die  zweite  Lesung 
passiert.  Nach  einem  Bericht  des  Unterrichtsministeriums,  der  aber 
nicht  vollständig  ist,  sind  in  England  über  144000  Schulkinder, 
die  den  vollen  Schulunterricht  mitmachen,  aufser  der  Schulzeit  regel- 
mädBig  gegen  Lohn  thätig.     Nahezu  40000  davon  sind  unter  zehn 


^  Siehe  dUee  Zeitschrift^  No.  6  und  6,  S.  346,  1899. 
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Jahre  alt,  131  sogar  unter  sieben  Jahre  alt.  Von  den  Knaben 
sind  nind  76000  als  Lanfbarschen  und  ttber  15000  als  Zeitangs- 
vericftnfer  thAtig,  die  gröbere  Zahl  der  Mftdchen  sind  Einderw&rterinnen. 
Ein  grober  Teil  der  FäHe  sind  derart,  dab  gesetzliche  Mabregeln 
oder  YerordnuBgen  dnrchans  notwendig  nnd  ohne  Sdiwierigkeiten 
dnrdifthrbar  sind. 

Knne  Aber  Sehvlgwnndkettspflege  fBr  das  LehrpersMal 

der  kSberen  SekllML  Eine  sehr  dankenswerte  Yerfttgang  hat 
soeben  der  prenbisehe  Enltnsminister  getroffen.  Es  soll  nämlich 
mit  dem  beginnenden  nächsten  Wintersemester  fär  Kandidaten  des 
höheren  Schnlamtes  der  Berliner  Universität  oder  fär  solche,  welche 
ihr  Prob€(jahr  hier  ableisten,  ein  Knrsas  snr  Unterweisung  in 
der  Schnlgesnndheitspflege  versachsweise  eingerichtet  werden. 
Mit  der  Leitong  dieses  Knrsns  ist  Herr  Geheimer  Medizinalrat  Dr. 
KntCHNER  betraut.  Auber  den  genannten  Schulamtskandidaten  sind 
alle  Lehrer  an  Gymnasien,  Realgymnasien,  Oberreal-  und  Realschulen 
zur  Teilnahme  an  diesem  Kursus  berechtigt.  Die  ProTinzialschul- 
koUegien  sotten  eine  Umfrage  halten,  um  auf  diese  Weise  die  Zahl 
der  Kursusteilnehmer  genau  feststellen  zu  lassen.  Die  Meldefrist 
läuft  mit  dem  3.  Juli  ab. 

Sehitfertafel  oder  Papier.  Die  in  den  zehn  Schulkreisen 
Berlins  gemachten  Versuche  zur  Vermeidung  der  Schiefertafel  beim 
Anfangsunterricht  und  deren  Ersatz  durch  Papier  und  Bleistift  bezw. 
Papier  und  Feder  sind  nach  einer,  von  der  ^Deutsch.  Schuktg.*^ 
wiedergegebenen  Bekanntmachung  der  städtischen  Schuldeputation 
bisher  von  so  gutem  Erfolge  begleitet  gewesen,  dab  die  Deputation 
zu  weiteren  Versuchen  in  diesem  Sinne  auffordert. 

Verbet   des  Pkenographen  mit  HSrrohren  in  Schulen. 

Nach  einer  Mitteilung  der  ^Pädag.  Bef.*"  (No.  22)  hat  die  Regierung 
in  Liegnitz  folgende  Verfügung  erlassen :  „Es  ist  zu  unserer  Kenntnis 
gelangt,  dab  eine  mit  dem  Gewerbeschein  yersehene  Person  die 
Schulen  unseres  Verwaltungsbezirks  aubucht  und  darin  gegen  Be- 
zahlung mit  einem  Phonographen  Vorstellungen  gibt.  Da  dieser 
Phonograph  keine  Hörmuschel,  sondern  Hörrohre  hat,  welche  beim 
Gebrauch  Tollständig  ins  Ohr  gelegt  werden  mOssen,  so  ist  nach 
den  gemachten  Erfahrungen  mit  derartigen  Apparaten  die  Gefahr  der 
Übertragung  von  Krankheiten  nicht  ausgeschlossen.  Wir  nehmen 
deshalb  Veranlassung,  anzuordnen,  dab  die  Schulyorstände  Vor- 
stellungen mit  solchen  Apparaten  in  keinem  Falle  gestatten.^ 

(Nach  unserer  Ansicht  wird  hier  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
geschflttet.  Es  wäre  gewib  hinreichend  gewesen,  zu  verlangen,  dab 
die  Endstücke  der  Hörrohre  jedes  Mal  vor  dem  Gebrauche  gut  ab- 
gewaschra  werden.     D.  Red.) 
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Kinder  nnd  Alkohol.  Wie  die  „D.  SchuUitg."'  mitteüt,  hat 
die  städtische  Schaldeputation  in  Berlin  den  Rektoren  der  Gemeinde- 
schalen ein  Flügblatt  über  die  Schädlichkeit  des  Alkohols  für  Kinder 
zugehen  lassen  und  ersacht  in  einer  Yerfttgang,  das  Blatt  in  Umlaof 
za  setzen  and  die  Lehrer  und  Lehrerinnen  aafzufordern,  die  Kinder 
darauf  in  angemessener  Weise  hinzuweisen.  Es  werden  in  dem  Flug- 
blatt folgende  Sätze  erörtert:  Kinder  bedürfen  dieser  Getränke  nicht. 
Kinder  haben  keinen  Vorteil  Yon  diesen  Getränken.  Der  Alkohol 
ist  ein  Gehirn-  und  Nerrengift.  Die  Sittlichkeit  der  Kinder  leidet 
durch  Alkoholgenufs.  Die  geistigen  Getränke  lenken  den  Appetit 
der  Kinder  in  falsche  Richtung.  Die  Kinder  werden  durch  früh- 
zeitigen Alkoholgenufs  zu  Trinkern  gemacht.  —  Das  Flugblatt  ist 
in  einer  Auflage  Ton  35000  erschienen  und  umfaist  8  Oktayseiten. 

Schreiben  anf  Papier.  Wie  wir  der  „D.  Sckulstg^  ent- 
nehmen, hat  die  Regierung  zu  Arnsberg  folgende  Verfügung  erlassen: 
„Zar  £rzielung  einer  leichteren  Handschrift  bei  den  Kindern  in  den 
uns  unterstellten  Schalen  ist  vor  aUem  der  möglichst  frühzeitige  Be- 
ginn des  Schreibens  auf  Papier  erforderlich.  Wir  bestimmen  daher, 
dafis  hiermit  der  Anfang  schon  im  zweiten  Schuljahre  gemacht,  vom 
dritten  Schuljahre  ab  die  Schiefertafel  von  den  Kindern  nur  noch 
beim  Rechnen  benutzt,  zu  allen  übrigen  schriftlichen  Arbeiten  dagegen 
Papier  und  Tinte  gebraucht  wird.  Die  Kinder  müssen  deshalb  vom 
zweiten  Schuljahre  ab  mit  einem  Tagebuche  (Diarium)  und  den  er- 
forderlichen Schreibmaterialien  versehen  sein.  Auch  darf  es  in  den 
Schultischen  für  diese  Kinder  nicht  an  verschliefsbaren  Tintenfässern 
mit  brauchbarer  Tinte  fehlen.  Über  die  Ausführung  und  den  Erfolg 
dieser  Mafsnahmen  erwarten  wir  zu  Ostern  1900  eingehenden  Bericht.'^ 

Blitzableiter  anf  Schnlgebftnden.  Nach  einem  Berichte  der 
„2>.  Schületg,^  hat  die  Regierung  zu  Breslau  an  die  Kreisschul- 
inspektoren ihres  Bezirks  folgenden  Randerlafs  gerichtet:  „In  letzter 
Zeit  sind  in  Schulhäusern  mehrfach  Blitzschläge  mit  tödlicher  oder 
zündender  Wirkung  vorgekommen,  ohne  dafs  wir  davon  Kenntnis 
erlangt  haben.  In  der  Regel  werden  die  davon  betroffenen  Gebäude 
nach  Beschaffenheit  und  Lage  als  der  Blitzgefahr  besonders  aus- 
gesetzt zu  erachten  und  daher  zur  Sicherung  ihrer  Bewohner  bezw. 
der  Schulkinder  nach  den  Anordnungen  des  Kultusministers  durch 
Blitzableiter  zu  schützen  sein.  Für  die  nach  dieser  Richtung  er- 
forderlichen technisdien  Ermittelangen  und  Anordnungen  ist  es  un- 
bedingt notwendig,  dafs  über  alle  Blitzschläge,  welche  Schnlhäuser 
oder  deren  nächste  Umgebung  betroffen  haben,  künftig  uns  sofort 
eingehender  Bericht  erstattet  werde,  und  zwar  unter  Mitteilung  der 
gemachten  Beobachtungen  und  der  angerichteten  Schäden,  sowie  aller 
für  die  Beurteilung  der  Blitzgefährdong  in  Betracht  kommenden  Be- 
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gleiterscheinnngen  nnd  einer  kurz  gefaxten  Beschreibung  der  Bauart, 
Lage  nnd  Umgebung  des  getroffenen  Gebäudes  und  womöglich  unter 
Beifftgnng  einer  einfachen  Lageplanskisze.*' 

SelmlliSfe  als  Spielplätce«^  Die  Frage  der  Benutzung  der 
Schalhöfe  zu  Spielplätzen  beschäftigt  zur  Zeit  auch  das  Komitee  der 
Ferienkolonien  in  Berlin.  Die  Schuldeputation  hat  bis  jetzt  grund- 
sätzlich die  Hergabe  der  Schulhöfe  verweigert,  weil  befCürchtet  wird, 
dafs  sie  durch  die  Einderspiele  gar  zu  sehr  verunreinigt  werden 
könnten.  Das  Komitee  will  diesen  Einwand  nicht  gelten  lassen. 
Die  Kinder,  denen  vom  Komitee  Karten  worden  ausgestellt  werden, 
sollen  stets  nur  unter  Au&icht  spielen,  und  au&erdem  soll  dafür 
gesorgt  werden,  dals  die  Spielplätze  sofort  nach  Entfernung  der 
Kinder  gesäubert  werden.  Es  ist  zu  hoffen,  dafs  die  Schuldeputation 
dem  Ersuchen  des  Komitees  endlich  entspricht,  damit  die  Kinder, 
die  Jetzt  auf  die  Strafse  angewiesen  sind  und  dort  nur  Dummheiten 
lernen  und  allerlei  Gefahren  ausgesetzt  sind,  ihre  Zeit  besser  unter 
guter  Aufsicht  mit  Yolksspielen  verbringen. 

Über  die  Sckalnot  in  Berlin  ist,  wie  die  Tagespresse  meldet, 
unlängst  in  einer  Versammlung  der  Schulkommissionsvorsteher  ver- 
handelt worden.  Ein  Vorsteher  berichtete,  dais  im  Osten  der  Stadt 
ein  derartiger  Mangel  an  Schulräumen  entstanden  sei,  dafs  die  daraus 
folgenden  Übelstände  sich  den  Schulkommissionen  immer  mehr  ftthlbar 
machten.  Der  als  Kommissar  der  Schuldeputation  anwesende  Bttrger- 
deputierte  Herr  Kochhann  antwortete,  es  sei  nicht  möglich,  dem 
sich  plötzlich  entwickelnden  Bedarf  an  Schulklassen  ebenso  plötzlich 
abzuhelfen;  es  mflisten  dann  „fliegende^  Klassen  notgedrungene  Ab- 
hilfe bieten,  zumal  sich  Mietsräume  nicht  ünmer  so  schnell  be- 
schaffm  lieisen.  Bei  besonders  grofsen  Übelständen  müfsten  die 
Schulkommissionsvorsteher  und  namentlich  auch  die  Inspizienten  (die 
aus  den  Mitgliedern  der  Schuldeputation  genommen  werden)  dringend 
um  Abhilfe  ersuchen.  Von  anderer  Seite  wurde  darauf  zur  Sprache 
gebracht,  dais  in  Moabit  dieselben  Übelstände  vorlägen  und  hier 
Abhilfe  ebenso  nötig  sei.  Aus  dem  im  ,,Gemeindeblatt^  veröffent- 
lichten Versammlungsprotokoll  ist  leider  nicht  zu  ersehen,  was  der 
Herr  Magistratskommissar  hi^zu  gesagt  hat.  Die  Erklärung  der 
Schulnot  aus  einer  unvorhergesehenen  Zunahme  der  Bevölkerung  ist 
nicht  überall  stichhaltig.  Dafs  Moabit  beziehungsweise  die  Gegend 
nahe  dem  Viehhof  bei  fortschreitender  Bebauung  einen  Bevölkerungs- 
zuwachs haben  wttrden,  das  war  schon  vor  Jahren  f&r  jeden  klar. 
Übrigens  behilft  man  sich  auch  in  Stadtgegenden,  die  längst  bebaut 
sind,  manchmal  noch  mit  gemieteten  Schulräumen  und  „fliegenden'' 
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Klassen.  Von  einer  »plötzlichen'^  Zunahme  des  Bedarfs  an  Klassen 
kann  da  doch  keine  Rede  sein.  (Vom  Standpunkte  eines  geordneten 
Schulwesens  aus  dürfte  es  schwierig  sein,  die  fliegenden  Klassen, 
auch  wenn  sie  nur  als  Ühergangszustand  betrachtet  werden  sollen, 
zu  Yerteidigen.     D.  Red.) 

Eine  Einschränkung  der  Kinderarbeit  in  der  Zigarren- 
industrie ^  hat  die  Greneralyersammlung  des  „Deutschen  Tabakvereins^ 
beschlossen.  Danach  ist  der  Verein  mit  einem  allgemeinen  Verbot 
der  Beschäftigung  Yon  Kindern  unter  10  Jahren  einverstanden,  sowie 
damit,  dafs  Fürsorge  getroffen  wird,  dals  die  gesetzliche  Bestimmung, 
wonach  Kinder  unter  13  bezw.  14  Jahren  in  den  Fabriken  nicht 
beschäftigt  werden  dürfen,  auch  auf  die  Hausindustrie  bei  der  Be- 
schäftigung fremder  Kinder  Anwendung  findet. 

Über  die  Daner  der  Schnlpflieht  haben  die  Regierungen  zu 
Potsdam  und  Frankfurt  a.  0.,  wie  die  „D.  Schulztg.*^  berichtet,  fol- 
gende Verfügung  erlassen :  Durch  die  Blätter  ging  neulich  die  Nach- 
richt, daüs  nach  einem  Erkenntnisse  des  Kammergerichts  die  Schul- 
pflicht mit  dem  Tage  der  Vollendung  des  14.  Lebensjahres  von  selbst, 
also  ohne  förmliche  Entlassung,  aufhöre,  sofern  nicht  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  die  Schulpflicht  durch  eine  besondere  Anordnung  des 
Ortsschulinspektors  verlängert  worden  sei.  Ein  dahingehendes  Urteil 
ist  vom  Kammergericht  am  20.  Juni  1898  allerdings  gefällt  worden. 
Es  handelt  sich  aber  in  diesem  Falle  nur  um  das  Geltungsgebiet 
der  Schulordnung  für  die  Elementarschulen  der  Provinz  Preuisen 
vom  11.  Dezember  1845.  Das  in  der  Provinz  Brandenburg  be* 
stehende  Recht  wird  durch  diese  Entscheidung  nicht  berührt.  Und 
die  Regierung  zu  Frankfurt  a.  0.  fügt  noch  hinzu:  Was  unsem  Bezirk 
betrifft,  so  ist  durch  die  Rechtsprechung  des  königl.  Kammergerichts 
die  Gültigkeit  der  hier  maßgebenden  Verordnungen  und  ihrer  Be- 
stimmungen über  die  Schulentlassung  jederzeit  anerkannt  worden. 
Insbesondere  ist  die  Einwendung,  dals  die  Schule  nicht  berechtigt 
sei,  eine  Person,  die  das  14.  Lebensjahr  vollendet  habe,  in  der  Schule 
zurückzubehalten,  noch  durch  Urteil  vom  18.  November  1897  fOr 
unzutreffend  erachtet  worden. 

BeUmpfnng  des  Alkoholismns  dnreh  die  Sehnle.    Ans 

Roggwyl  (Kanton  Bern)  wird,  wie  wir  der  y,Zürich.  Post"'  entnehmen, 
berichtet,  dafs  die  Sc^ulkommission  den  löblichen  Bescblufs  gefaßt 
habe,  von  sich  aus  der  Jugend  am  Kinderfest  nur  alkoholfreie  Ge- 
tränke verabfolgen  zu  lassen.  Die  Kommission  scheint  nun  aber  die 
Rechnung  ohne  den  Wirt  gemacht  zu  haben,  denn  der  Gemeinderat 


^  S.  diese  Zeitschrift,  1899.  No.  5/6,  S.  887. 
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fafete  seither  leider  den  Beschlnfs,  der  Schnlkommission  den  Kredit 
flkr  alkoholfreie  Getränke  zn  verweigern. 

StädtuBche  Sehulärzte  in  SehSneberg.  Wie  wir  einer  Notiz 
der  y^Soc,  Braxis**  entnehmen,  beschlossen  die  Schöneberger  Stadt- 
verordneten am  26.  Jnni  endgiltig  die  Anstellung  von  Schulftrzten. 
Znnftchst  erfolgt  die  Anstellnng  anf  IVi  Jahr  gegen  eine  Jahres- 
entschftdignng  von  800  Mark.  Jeder  Schnlarzt  erhalt  zur  Über- 
wachung zwei  Schalen.  Sie  sollen  die  nen  eintretenden  Kinder  anf 
ihre  SchnlfiUiigkeit,  körperliche  und  geistige  Beschaffenheit  und  ihren 
allgemeinen  Gesundheitszustand  zu  untersuchen,  sowie  den  Gesundheits- 
zustand aller  Kinder  dauernd  zu  beobachten  und  die  gesundheitlichen 
Verhftltnisse  sämtlicher  Schulräume  dauernd  zu  überwachen  haben; 
auch  sollen  sie  auf  Anordnung  der  Schuldeputation  oder  auf  Wunsch  des 
Rektors  Gutachten  abgeben  bei  der  Auswahl  der  Kinder  für  die 
Ferienkolonien,  bei  Prüfung  der  Gesuche  um  Ausschliefsung  von  ein- 
zelnen Unterrichtsftchem  und  bei  Feststellung  von  Krankheiten,  welche 
die  Ausschliefsung  aus  der  Schule  bedingen.  In  Bezug  auf  das  Ver- 
hältnis der  Ärzte  zu  den  Lehrern  und  Schulleitern  heifet  es  in  der 
Dienstordnung :  ,,£s  wird  von  den  Ärzten  erwartet,  dals  sie  stets  in 
gutem  Einvernehmen  mit  den  Lehrern  handeln,^  und  ^ein  Recht  zu 
Anweisungen  an  die  Leiter  der  Schulen,  an  die  Lehrer  und  Schul- 
diener steht  den  Schulärzten  nicht  zu.^ 

Schnlärcte  in  Galiiieii.  Nach  einer  Notiz  der  „Ztschr.  f. 
Turnen  u.  Jugdspl."*  beantragte  im  gaüzischen  Landtage  am  13.  März 
1899  der  Abgeordnete  Kadyi  die  Anstellung  von  Schulärzten  für 
Mittelschulen  und  die  Einführung  des  Unterrichtes  der  Hygiene  und 
Somatologie  an  diesen  Schulen. 

Tarnutomclit  in  den  Lehrerseminarien.  In  der  im  März 
dieses  Jahres  zu  Luzem  abgehaltenen  Konferenz  von  schweizerischen 
Seminartumlehrem  und  kantonalen  Kursleitem  beschäftigte  sich,  wie 
J.  Pawel  in  der  „Zischr,  f.  Turnen  u.  Jugdspl.^  berichtet,  eine 
Reihe  von  Vorträgen  mit  der  Betriebsweise  des  Seminartumunterrichts 
und  mit  der  Gestaltung  der  Schultumkurse.  Schliefslich  wurden 
folgende  Forderangen  ausgesprochen  und  angenommen :  1.  Der  Bund 
wirke  dahin,  dafe  in  den  Seminarien  dem  Turnen  drei  wöchentliche 
Unterrichtsstunden  eingeräumt  werden.  2.  Der  Turnunterricht  sei 
in  der  Regel  Klassenunterricht;  eine  Klassenzusammenziehung  ist 
möglichst  zu  vermeiden.  3.  Beim  Eintritt  in  das  Seminar  ist  auch 
eine  Prüfung  aus  dem  Turnen  abzulegen.  4.  Der  Bund  unterstütze 
auch  fernerhin  die  Abhaltung  kantonaler  Tumkurse.  5.  Er  errichte 
periodische  Zentraltumkurse  von  längerer  Dauer  für  Turnlehrer  an 
Seminarien,  höheren  Mittelschulen  und  für  kantonale  Kursleiter;  da- 
neben veranstalte  er  jährliche  Konferenzen  von  kürzerer  Dauer  für 
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Seminartarnlehrer.  6.  Der  Band  setze  jährlich  ein  oder  mehrere 
Stipendien  aus  zur  Unterstützung  turnerischer  Studienreisen  ins 
Ausland. 

Verbot  des  Banchens  fflr  die  Jugend.    Von  der  Regierung 

in  Norwegen  ist,  wie  die  „Schtveüg,  Bl,  f.  Q-esundheitspfl.^  mitteilen, 
eine  Verfügung  erlassen  worden,  laut  welcher  der  Verkauf  von  Tabak 
an  junge  Leute  unter  16  Jahren  streng  verboten  ist.  Konmien  solche 
Personen  im  Auftrag  von  „rauchffthigen"  Leuten  in  Tabakl&den,  so 
müssen  sie  schriftlichen  Ausweis  beibringen.  Fremden  ist  das  Ver- 
schenken selbst  von  Zigaretten  an  Knaben  unter  jenem  Alter  gleich- 
falls untersagt,  widrigenfalls  sie  sich  der  Strafverfolgung  aussetzen. 
Die  Polizei-  und  Sicherheitsorgane  sind  angewiesen,  alle  Pfeifen, 
Zigarren  und  Zigaretten  zu  konfiszieren,  wenn  solche  im  Besitz  von 
Knaben  auf  öffentlichen  Strafsen  oder  Plätzen  gefunden  werden.  — 
Der  Kanton  Wallis  ist  noch  weiter  gegangen  und  hat  allen  Personen 
unter  20  Jahren  das  Rauchen  an  öffentlichen  Orten  verboten. 

VereiB  cur  Pflege  der  kSrperliehen  Erziehung  in  Wien. 

Nach  einer  Notiz  von  L.  Glas  in  der  ^Ztschr.  f,  Turnen  u.  Jttgdspl.^ 
hat  sich  im  Mai  1898  im  Xn.  Bezirke  Wiens  ein  „Verein  zur  Pflege 
der  körperlichen  Erziehung^  gegründet,  dessen  Zweck  die  Förderung 
des  leiblichen  Wohles  der  Jugend  durch  Veranstaltung  von  Jugend- 
spielen, Ausflügen,  SchtLlerreisen,  Wanderungen,  durch  Darbietung 
der  Gelegenheit  zum  Schwimmen,  Rudern,  Schlittschuhlaufen  u.  s.  w. 
ist.  Ferner  soll  durch  Schaffung  geeigneter  Spielplätze  verhindert 
werden,  dafs  sich  die  Kinder  wfthrend  ihrer  schul-  und  lemfreien 
Zeit  beständig  auf  den  Strafsen  herumtreiben.  Im  verflossenen  Sommer 
wurden  vom  Vereine  dreimal  wöchentlich  unter  pädagogischer  Leitung 
auf  der  von  der  Meierei  „Zur  Gloriette **  überlassenen  Wiese  Jugend- 
spiele veranstaltet.  An  18  Spieltagen  haben  sich  daran  1854  Schfller 
beteiligt.  Zu  Pfingsten  veranstaltete  der  Verein  einen  SVt  Tage 
dauernden  Ausflug,  an  dem  sich  22  Kinder  beteiligten.  Dabei  wurden 
die  Orte  Prefsbaum,  Klausen -Leopoldsdorf  und  Hohenberg  besucht 
und  die  Berge  Schöpfl  (893  m)  und  der  Tflmitzer  Höger  (1373  m) 
bestiegen.  An  den  vom  Vereine  veranstalteten  neun  Fufswande- 
rungen  in  die  Umgebung  Wiens  haben  Aber  1000  Schüler  teil- 
genommen. 

Die  RegnUemng  der  gewerbliehen  Kinderarbeit  wurde, 

wie  die  „Pädag.  Beform''  (No.  22)  mitteilt,  von  der  Berliner  städti- 
schen Schuldeputation  mit  dem  dortigen  Polizeipräsidium  gemein- 
schaftlich beraten.  Über  das  Resultat  dieser  Beratungen  erstatteten 
die  Kommissare  der  Deputation  derselben  vor  Kurzem  Bericht. 
Danach  sind  die  Vertreter  der  Polizeibehörden  und  der  städtischen 
Schuldeputation  vorläufig  dahin  übereingekommen,   den  Erlafs   einer 
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PolizeiTerordnnng  vorzuschlagen,  die  für  Kinder  unter  neun  Jahren 
die  Vornahme  gewerblicher  Arbeiten,  insbesondere  auch  das  Aus- 
tragen von  Frühstück  und  Zeitungen,  das  Kegelaufsetzen  und  das 
Aufwarten  in  Wirtschaften  überhaupt  verbietet,  für  die  über  neun 
Jahre  alten  schulpflichtigen  Kinder  aber  die  Vornahme  gewerblicher 
Arbeiten  in  den  Nachtstunden  zwischen  8  Uhr  abends  und  6  Uhr 
früh  unter  Strafe  stellt.  Die  Vornahme  solcher  gewerblichen  Arbeiten, 
die  in  hausindustriellen  Betrieben  der  Eltern  und  Erzieher  geleistet 
werden,  kann  und  soU  nicht  verboten  werden.  Daneben  soll  eine 
bereits  bestehende  Polizeiverordnung  vom  Jahre  1879,  die  Kindern 
unter  14  Jahren  den  Stralsenhandel  untersagt,  in  Kraft  bleiben. 
Allgemein  wurde  anerkannt,  dafs  ein  besonderer  Notstand  vorliege, 
der,  so  lange  ein  die  Angelegenheit  regelndes  Reichsgesetz  nicht 
vorhanden  sei,  nur  auf  dem  Wege  der  Polizeiverordnung  abgestellt 
werden  könne,  dals  aber  andererseits  mit  Bücksicht  auf  die  be- 
sonderen Verhältnisse  Berlins  ein  allzu  scharfes  Vorgehen,  insbesondere 
ein  völliges  Verbot  der  Kinderarbeit,  sich  nicht  würde  rechtfertigen 
lassen.  Dab  die  Frage  durch  eine  Polizeiverordnung  rechtsgültig 
gemacht  werden  könne,  hat  das  Kammergericht  in  wiederholten  Fällen, 
die  auswärts  erlassene  Polizeiverordnungen  betrafen,  anerkannt.  Die 
Vorberatung  der  von  den  Kommissaren  gemachten  Vorschläge  wurde 
zunächst  an  eine  neue  Kommission  verwiesen. 

SehwblUllllllteniellt.  In  Bautzen  ist  für  die  dem  evangelischen 
Schnlausschusse  unterstehenden  Schulen  der  obligatorische  Schwimm- 
unterricht eingeführt.  Die  Kinder  nehmen  vom  5.  Schuljahre  ab  an 
diesem  Unterrichte  teil. 


Lehratellenvermittelaiig  dnrch  das  städtische  Arbeitsamt 

in  Wien. 

Magistrat  der  k.  k. 
Reichshaupt-  und  Residenzstadt  An  die  Leitungen  der  sämtlichen 

Wien.  Volksschulen,  Volks-  und  Bürger- 

Selbständiger  Wirkungskreis.  schulen  und  Bürgerschulen  der 

M.  Z.  83210  Bezirke  I— XIX. 

XI. 
Der  Bezirksschuhrat  der  Stadt  Wien  hat  mit  Note  vom  17.  April 
1899,  Z.  2260,  dem  Magistrate  die  Bewilligung  erteilt,  nachstehende 
Kundmachung,  betreffend  die  Vermittelung  von  Lehrstellen  von  Seite 
des  städtischen  Arbeitsvermittelungsamtes,  an  den  ihm  unterstehenden 
Schulen  zu  affigieren. 
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Der  Magistrat  richtet  nnn  an  die  Schulleitung  das  Ersuchen, 
die  Anschlagung  der  erwähnten  Kundmachung  beim  Eingange  in  das 
Schulgebäude  oder  an  einem  sonst  geeigneten  Orte  zu  veranlassen 
und  die  aus  der  Schule  austretenden  Knaben  und  Mädchen,  welche 
die  Absicht  haben,  sich  dem  Gewerbe  zuzuwenden,  auf  den  Bestand 
und  die  Thätigkeit  des  städtischen  Arbeitsvermittelungsamtes  auf- 
merksam zu  machen.  In  der  Anlage  folgen  3  Exemplare  der  Kund- 
machung mit. 

Wien,  am  29.  Mai  1899. 

Der  Magistrats-Direktor. 
(Gez.)  Tachau. 

Kundmachung. 

Der  Gemeinderat  der  Stadt  Wien  hat  im  September  1898  ein 
städtisches  Arbeitsvermittelungsamt  mit  einer  eigenen  Abteilung 
für  die  Lehrstellenvermittelung  errichtet.  Der  Zweck  der 
Lehrstellenabteilung  besteht  darin,  den  Gewerbetreibenden  Lehrlinge 
zuzufahren  und  den  aus  der  Schule  austretenden  Knaben  und  Mädchen 
geeignete  Lehrstellen  zuzuweisen.  Die  Yermittelungsthätigkeit  dieses 
Zweiges  wird  mit  gebührender  Aufioierksamkeit  betrieben.  Eis  wird 
den  Eltern,  sowie  den  jugendlichen  Lehrstellenbewerbem  selbst  nach 
jeder  Richtung  hin  der  erwünschte  Rat  zu  teil.  Die  Yermittelung 
erfolgt  unentgeltlich.  Der  Umfang  der  Thätigkeit  der  Lehr- 
stellenabteilung ist  räumlich  vorwiegend  auf  Wien  und  Umgebung 
beschränkt,  in  beruflicher  Hinsicht  hingegen  auf  alle  hier  in  Wien 
vorkonunenden  Gewerbe  ausgedehnt.  Thatsächlich  sind  beim  Amte 
jederzeit  Lehrstellen  in  genügender  Anzahl  angemeldet,  wodurch  den 
Bewerbern  die  Wahl  des  zu  erlernenden  Gewerbes  erleichtert  wird, 
falls  dieselbe  nicht  schon  getroffen  sein  sollte. 

Der  Standort  des  städtischen  Arbeitsvermittelungsamtes  ist 
XV.  Bezirk,  Neubaugürtel  38  (Hotel  Wimberger),  Telephon  No.  367 
(an  der  Ecke  des  Urban-Loritzplatzes).  Die  Lehrstellenabteilung 
besitzt  einen  besonderen  Eingang.  Die  Amtsstunden  sind  an  Wochen- 
tagen von  8  Uhr  früh  bis  3  Uhr  nachmittags,  innerhalb  welcher  Zeit 
der  Parteienverkehr  erfolgt  und  in  der  sich  auch  Knaben  und 
Mädchen  zur  Erlangung  einer  Lehrstelle  persönlich  einfinden  können. 

Die  städtische  Lehrstellenvermittelung  kann  mit  Recht  als  eine 
gemeinnützige  Wohlfahrtseinrichtung  bezeichnet  werden  und  erfreut 
sich  als  solche  der  stetig  steigenden  Inanspruchnahme  seitens  der 
beteiligten  Interessentenkreise. 

Vom  städtischen  Arbeitsvermittelungsamte. 

Wien,  im  Mai  1899. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Bayb.) 
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Yerbfitnng  tob  Überschreitungen  des  Zfichtignngsreehtes 

in  den  Sclinlen. 

Runderlafs 
des  Ministers  der  a.  s.  w.  Medizinalangelegenheiten 

vom  1.  Mai  1899. 

Die  Schulanfsichtsbehörden  haben  sich,  wie  ich  gern  anerkenne, 
stets  angelegen  sein  lassen,  daranf  hinzuweisen,  dais  Überschreitungen 
des  Zttchtignngsrechtes  in  den  Schulen  vermieden  werden,  und  nach 
hierüber  angestellten  Ermittelungen  sind  auch  erfreulicherweise  selten 
wegen  Mi&brauchs  des  Zflchtigungsrechts  gerichtliche  oder  Disziplinar- 
strafen gegen  den  Lehrer  zu  verhängen  gewesen.  Einige  in  neuerer 
Zeit  vorgekommene  Falle  von  Ausschreitungen  bei  Bestrafung  von 
Schnlkindem  geben  mir  jedoch  Anlafs,  die  Aufinerksamkeit  der 
Schulaufsichtsbehörden  aufs  neue  auf  diesen  Gegenstand  zu  richten, 
damit  in  jeder  möglichen  Weise  derartige  Ausschreitungen  verhütet 
werden.  Die  Befugnis  der  Lehrer,  erforderlichenfalls  auch  körper- 
liche Strafen  anzuwenden,  soll  nicht  bestritten  werden«  Aber  es 
wird  aufs  neue  nachdrtlcklich  einzuschärfen  sein,  dais  Züchtigungen 
nur  im  äu&ersten  Falle,  wenn  andere  Disziplinarmittel  nicht  ge- 
fmchtet  haben,  oder  bei  besonders  schweren  Vergebungen  erfolgen 
dürfen  und  dafs  sie  auch  dann  selbstverständlich  niemals  irgendwie 
in  Mifshandlnngen  ausarten  oder  der  Gesundheit  der  Kinder  auch 
nur  auf  entfernte  Art  schädlich  werden  dürfen,  sondern  stets  in 
maisvoUer  Weise  auszuführen  sind. 

Es  ist  weiter  aufs  neue  ernstlich  daran  zu  mahnen,  dais,  wenn 
auch  ein  dünnes  Stöckchen  oder  eine  Kute  beim  Züchtigen  benutzt 
werden  dürfen,  die  Verwendung  anderer  Werkzeuge,  wie  z.  B.  eines 
Lineals  oder  eines  Zeigestockes,  femer  das  Schlagen  mit  Büchern, 
das  Schlagen  mit  der  Hand  ins  Gesicht  oder  an  den  Kopf,  das 
Sto£sen  auf  Brust  oder  Rücken  oder  andere  Körperteile,  das  Zausen 
an  den  Haaren  oder  Ohren,  das  gewaltsame  Zerren  und  Schütteln 
der  Kinder  und  ähnliches  die  Lehrer  straffällig  macht  und  dals 
ebenso  die  unbegründete,  leichtfertige  oder  gar  gewohnheitsmäfsige 
Ausübung  von  Züchtigungen,  sowie  die  Anwendung  körperlicher 
Strafen  bei  schwachen  Leistungen,  geringer  Begabung  oder  nicht  er- 
beblichen Vergehungen  der  Kinder  unbedingt  zu  ahnden  ist. 

Um  Verfehlungen  bei  Züchtigungen  thunlichst  zu  verhüten,  sind 
in  Schulen,  welche  unter  einem  Rektor  oder  Hauptlehrer  stehen, 
körperliche  Strafen  nur  unter  Zustinunung  des  Leiters  der  Schule 
anzuwenden ;  in  den  anderen  Schulen  ist  die  Zustimmung  des  Schul- 
inspektors einzuholen;  wo  dies  durch  die  örtlichen  Verhältnisse 
erschwert   oder   verhindert   wird,    ist  alsbald  nach  Anwendung    der 
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Strafe  über  Grund  und  Art  der  Zachtigung  dem  Schulinspektor  An- 
zeige zu  erstatten.  Junge,  noch  provisorisch  beschäftigte  Lehrer 
sind,  gemäfs  der  hierüber  erlassenen  Anordnung,  thunlichst  nicht  als 
alleinstehende  Lehrer  einzustellen ;  jedenfalls  ist  ihnen  die  selbständige 
Anwendung  körperlicher  Züchtigungen  nicht  zu  gestatten. 

Vor  allem  aber  werden  Überschreitung  des  Züchtigungsrechts 
und  ungehörige  Anwendung  körperlicher  Strafen  Termieden  werden, 
wenn  die  Lehrpersonen  ihre  Aufgabe  in  unterrichtlicher  und  erzieh- 
licher Hinsicht  richtig  anlassen  und  erfüllen  und  bei  Ausübung  der 
Schulzucht  den  Grundsatz  festhalten,  körperliche  Züchtigungen  — 
von  schweren,  ohne  Zweifel  sehr  seltenen  Vergebungen  abgesehen  — 
überhaupt  nicht  anzuwenden.  Die  Schuljugend  soll  gewifs  in  fester 
Zucht  und  Ordnung  erzogen  und  erhalten  werden.  Die  Bedingungen 
hierfür  sind  aber  nicht  in  den  körperlichen  Strafen  zu  suchen,  sondern 
in  der  ganzen  Persönlichkeit  und  Amtsführung  des  Lehrers,  in 
seiner  erziehlichen  Einwirkung  auf  die  Kinder,  in  seiner  Unterrichts- 
weise, in  der  Erhaltung  guter  äulserer  Schulordnung.  Wo  der  religiös 
sittliche  Charakter  des  Lehrers,  seine  gewissenhafte  Pfliehterfüllung, 
seine  ernste  und  zugleich  liebevolle  Behandlung  der  Kinder,  sein  ge- 
diegener Unterricht  die  Schu^ugend  mit  Achtung  und  Liebe  gegen 
den  Lehrer  erfüllen,  da  fällt  erfahrungsgemäfs  —  von  den  seltenen 
Ausnahmen  entarteter  Kinder  abgesehen  —  der  Anlab  zu  Züchti- 
gungen fort,  wie  umgekehrt  erfahrungsgemäfs  in  Schulen,  in  denen 
viel  gestraft  wird,  der  Grund  dafür  in  der  Regel  darin  zu  suchen 
ist,  dafs  in  dem  Verhalten  und  der  Amtsführung  des  Lehrers,  in 
seiner  unterrichtlichen  und  erziehlichen  Thätigkeit  erhebliche  Mängel 
zu  finden  sind. 

Die  Königliche  Regierung  veranlasse  ich,  die  Ihr  unterstellten 
Schulinspektoren  zu  beauftragen,  hiemach  alsbald  bei  den  nächsten 
von  ihnen  geleiteten  Konferenzen  den  in  Rede  stehenden  Gegenstand 
zur  Verhandlong  zu  bringen,  aufs  neue  die  Lehrer  nachdrücklich 
unter  Hinweis  auf  die  Folgen  ihrer  Handlungsweise  vor  Über- 
schreitung des  Züchtignngsrechts  und  vor  unberechtigter  und  unzu- 
lässiger Anwendung  von  Strafen  zu  warnen  und  mit  ihnen  die  rich- 
tigen Mittel  zur  Erzielung  guter  Schulzucht  zu  besprechen,  auch 
wegen  Ausführung  körperlicher  Züchtigungen  die  entsprechenden 
Weisungen  zu  erteilen.  Zuwiderhandlungen  sind  in  jedem  Falle  un- 
nachsichtlich  zu  bestrafen.  Es  müssen  die  Eltern  das  Vertrauen  zur 
Schule  haben  können,  dafs  ihre  Kinder  unbedingt  vor  ungehörigen 
Strafen  bewahrt  sind  und,  wenn  auch  in  fester  Zucht  gebalten, 
eine  liebevolle,  väterliche  Behandlung  erfahren. 

An  die  Königl.  Regierungen. 
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Abschrift  erhält  das  Königl.  Provinzial-SchulkoUegitiiD  mit  dem 
Yeranlassen,  die  Seminardirektoren  Seines  Bezirkes  zu  beauftragen, 
in  entsprechender  Weise  die  Seminaristen  im  pädagogischen  Unter- 
richte und  in  der  Thätigkeit  in  der  Übungsschule  zu  richtiger  Hand- 
habung der  Schulzucht  eingehend  anzuleiten  und  insbesondere  auch 
von  Yomherein  anzuweisen,  grundsätzlich  die  Anwendung  Ton  Züchti- 
gungen zu  vermeiden  und  gute  Zucht  durch  angemessene  unteirieht- 
liche  und  erziehliche  Einwirkung  zu  erzielen.  Es  mufs  zugleich 
dabei  vorausgesetzt  werden,  dals  hierin  die  Lehrer  des  Seminars  und 
besonders  die  Ordinarien  der  Übungsschule  den  Seminaristen  zum 
guten  Vorbilde  dienen.  Sollten  einzelne  Lehrer,  namentlich  aber 
Ordinarien  der  Schule,  dagegen  fehlen  und  durch  Neigung  zum 
Züchtigen  den  Seminaristen  ein  für  ihre  weitere  amtliche  Thätigkeit 
schädliches  Beispiel  geben,  so  ist  ernstlich  dagegen  einzuschreiten, 
erforderlichenfalls  solchen  Lehrern  die  Thätigkeit  in  der  Übungs- 
schule zu  entziehen;  insbesondere  ist  event.  das  Ordinariat  in  der 
Schule  einem  anderen  Lehrer  zu  übertragen. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 
In  Vertretung:  von  Baktsgh. 

An  die  Königl.  Provinzial- 
Schulkollegien.  ü.  IIL  C.  1463. 

(nCeniraU>L  f.  d.  ges.  Unterrichls-VenoHg.  in  Preufsen^,  Juniheft.) 

Schulärztliche  Untersuchungen  in  ländlichen  Volksschulen.* 

Bunderlafs 
des  Ministers  der  u.  s.  w.  Medizinalangelegenheiten 

vom  31.  Oktober  1898. 

An  die  Königlichen  Regierungspräsidenten  zu  .  .  . 

Durch  die  schulärztlichen  Untersuchungen  in  Wiesbaden,  welche 
in  dem  mit  Verfügung  vom  18.  Mai  d.  J.  U.  IE.  A.  408 /M.  10553 
übersandten  auszugsweisen  Beisebericht  meiner  Kommissare  mitgeteilt 
sind,  ist  außer  Zweifel  gestellt,  dafs  bei  den  Kindern  in  den  Volks- 
schulen der  Grofsstädte  mancherlei  Gebrechen,  Krankheiten  und 
Krankheitsanlagen  bereits  beim  Eintritt  in  die  Schule  sich  vorfinden, 
welche  bei  späterer  Erkennung  einerseits  unberechtigter  Weise  dem 
Schulbesuche  zur  Last  gelegt  werden,  andererseits  auch  eine  Ge- 
fährdung der  Mitschüler  in  sich  bergen. 

Es  ist  für  mich  von  Interesse,  einen  Einblick  in  den  Gesundheits- 
zustand der  Kinder  auch  in  den  ländlichen  Bezirken  durch  die  ärzt- 
liche Untersuchung  einer  gröfseren  Zahl  zu  erhalten,  und  zwar  sowohl 


^  S.  diese  Zeitschrift,  1899,  No.  8,  S.  158. 
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der  Kinder,  welche  in  die  Schale  eintreten,  als  deijenigen,  welche 
dieselbe  längere  Zeit  besucht  haben,  damit  auf  Grand  dieser  Fest- 
stellungen beurteilt  werden  kann,  ob  die  ärztliche  Prüfung  des  Ge- 
sundheitsstandes bei  der  Aufnahme  der  Kinder  in  ländlichen  Volks- 
schulen, sowie  bei  der  gesundheitlichen  Überwachung  flberhanpt  und 
in  welchem  Umfange  erforderlich  ist. 

Ich  ersuche  Sie,  die  zum  Schulbesuch  angemeldeten  Kinder  an 
etwa  6  für  diesen  Zweck  geeigneten  Schulen  des  dortigen  Bezirkes, 
bei  deren  Auswahl  auch  die  etwaige  Verschiedenheit  der  Beyölkerung 
möglichst  zu  berücksichtigen  ist.  durch  den  zuständigen  Medizinal- 
beamten unter  Zaziehung  des  Kreisschulinspektors  und  mit  Unterstützung 
des  Lehrers  (Hauptlehrers)  darauf  hin  untersuchen  zu  lassen,  ob 
dieselben: 

1.  ohne  Gefthrdung  ihrer  Mitschüler  zum  Eintritt  in  die  Schule 
zugelassen,  und 

2.  voraussichtlich  ohne  Nachteil  fttr  ihre  körperliche  Entwickelung 
an  dem  Unterricht  uneingeschränkt  oder  bedingungsweise  (Platz- 
anweisen [No.  4],  Dispensation  vom  Turnen  pp.)  teilnehmen  können. 
Hinsichtlich  des  ersten  Punktes  hat  sich  die  Untersuchung  zu  erstrecken 
auf  Ungeziefer  (Krätze,  Läuse  pp.)  und  ansteckende  Krankheiten, 
insbesondere  Scharlach,  Masern,  Keuchhusten,  Diphtherie. 

Bei  den  genannten  Kinderkrankheiten  ist  durch  Erkundigung 
bei  den  begleitenden  Eltern  pp.  thunlichst  für  jedes  Kind  festzustellen, 
ob  und  in  welchem  Jahre  diese  Krankheiten  überstanden  sind  und 
femer,  ob  etwa  zur  Zeit  andere  Kinder  derselben  Familie  oder  in 
demselben  Hanse  davon  befallen  sind. 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes  ist  zu  beachten: 

1.  die  allgemeine  Körperbeschaffenheit  nach  den  Kategorien: 
gut,  mittel,  schlecht.  Die  Bezeichnung  ^gut**  ist  nur  bei  voUkommenem 
Gesundheitszustand  und  „schlecht'^  nur  bei  ausgesprochenen  Krankheits- 
anlagen oder  chronischen  Erkrankungen  anzuwenden; 

2.  die  geistige  Entwickelung  nach  der  Unterscheidung  normal, 
zurückgeblieben,  defekt,  wobei  als  defekt  diejenigen  Kinder  zu  be- 
zeichnen sind,  deren  geistige  Abnormität  sie  zum  Besuche  einer 
Schule  unfähig  macht,  und  als  zurückgeblieben  diejenigen,  deren 
geistiger  Zustand  auf  den  Unterricht  in  einer  HilMlasse  hinweist, 
weil  sie  zwar  unterrichtsfähig  sind,  jedoch  an  dem  Unterricht  in  der 
Volksschule  nicht  mit  Erfolg  teilnehmen  können; 

3.  konstitutionelle  Krankheiten,  darunter  insbesondere  Bleich- 
sucht, Tuberkulose,  Skrophulose,  Syphilis  hereditaria,  Epilepsie  oder 
sonstige  Krampfzustände; 

4.  körperliche  Gebrechen,  wobei  namentlich  in  Betracht  kommt 
Verkrümmung   der  Wirbelsäule,    Unterleibsbruch,    Ohr   und    Gehör, 
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Auge  und  Sehfthigkeit,  Sprache  (Stottern  pp.),  Nase  and  Nasen- 
rachenraum, Mundhöhle  und  Gebifs.  Das  letztere  ist  als  schlecht 
bei  mehr  als  zwei  kranken,  als  schadhaft  bis  zn  zwei  kranken,  und 
bei  gesunden  Zähnen  als  gut  zn  bezeichnen.  Die  Sehfähigkeit  ist 
zn  unterscheiden  als  normal  bei  voller  Sehschärfe  (S  =  1),  als  mittlere 
bei  einer  Sehschärfe  bis  zn  Vs  ond  ungenügend  bei  einer  Sehschärfe 
unter  Vs;  anfser  der  Sehschärfe  ist  auch  der  Brechnngsznstand  — 
normal,  kurz-  oder  weitsichtig  —  und  der  Grad  der  Brechungs- 
anomalie festzustellen;  beim  Gehör  bezeichnet  gut,  wenn  Flflster- 
sprache  über  die  ganze  Länge  des  Schulzimmers,  schwach,  wenn  die- 
selbe nur  bis  zur  Mitte,  schwerhörig,  wenn  sie  nur  in  nächster 
Nähe  Terstanden  wird. 

Als  geimpft  gilt  das  Kind,  welches  mindestens  zwei  deutliche 
Lnp&iarben  aufweist. 

Im  allgemeinen  wird  sich  die  ärztliche  Thätigkeit  auf  eine  ge- 
naue Besichtigung  des  Kindes  und  äufsere  Untersuchung  mit  Ent- 
blöüsung  einzelner  Körperstellen  beschränken  können,  und  nur  wenn 
hiernach  ein  tieferes  Leiden  Termutet  werden  mufs,  ist  bei  Knaben 
eine  eingehendere  Untersuchung  der  Lungen  und  des  Herzens  pp. 
mit  Entkleidung  Yorzunehmen. 

Bei  Mädchen  ist,  ausgenommen,  wenn  dieselbe  von  den  Eltern 
ausdrücklich  gewünscht  wird,  von  einer  Entkleidung  abzusehen  und 
nur  zu  vermerken,  wenn  die  äulsere  Untersuchung  auf  ein  tieferes 
Leiden  hinweist. 

Ich  lege  Gewicht  darauf,  dafs  die  Untersuchungen  schonend 
ausgefohrt  und  etwaige  Wünsche  der  Eltern  gebührend  berücksichtigt 
werden. 

Die  Entkleidung  eines  Knaben  ist  gegen  den  ausdrücklichen 
Willen  der  Eltern  nicht  vorzunehmen. 

Über  jedes  Kind  ist  alsbald  bei  der  Untersuchung  ein  Zählblatt 
nach  dem  beigegebenen  Formular  I  durch  den  Lehrer  auszufüllen; 
beim  Diktieren  sind,  soweit  dies  angebracht  erscheint,  Zahlen  oder 
Buchstaben  zu  verwenden,  um  die  Kinder  und  ihre  Begleiter  nicht 
unnötiger  Weise  aufmerksam  zu  machen  oder  ihr  Gefühl  zu  verletzen. 

Das  Gesamtergebnis  der  Untersuchungen  ist  durch  eine  von  dem 
Arzte  nach  beifolgendem  Formular  anzufertigende  Übersicht  zu  ver- 
anschaulichen. 

Gleichzeitig  ist  auf  dieser  zu  vermerken,  welche  Zeit  die  Unter- 
suchung insgesamt  und  die  des  einzelnen  Kindes  in  geringster  und 
in  längster  Zeitdauer  beansprucht  hat,  femer  ob  ein  Widerstreben 
gegen  die  ärztliche  Untersuchung  hervorgetreten  ist. 

Die  ersten  Untersuchungen  werden  zweckmäfsig  an  einer  Schule 
angesteüt,  bei  welcher  die  Zahl  der  schulpflichtig  werdenden  Kinder 
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eine  kleine  ist,  bei  einer  grölseren  Anzahl  von  Kindern  wird  eine 
Teilung  derselben  yorznnehmen  seip,  wenn  angenonunen  werden  mn(B, 
dafs  die  Zeitdauer  der  Untersuchungen  mehr  als  drei  Stunden  be- 
anspruchen wird. 

Der  Gesundheitszustand  der  Kinder,  welche  die  Schule  mehrere 
Jähre  besucht  haben,  ist  durch  die  ftrzüiche  Untersuchung  der  Schüler 
der  Oberstufe  bei  einklassigen  und  einer  Oberklasse  bei  mehrklassigen 
Schulen  zu  ermitteln.  Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Kreisschulinspektor 
mit  dem  zuständigen  Medizinalbeamten  die  ausersehenen  Klassen  un- 
angemeldet zu  besuchen.  Die  anwesenden  Schüler  sind  alsdann 
der  Untersuchung  auf  ihren  Gesundheitszustand  unter  Benutzung 
des  Formulars  I  nach  den  Yorangegebenen  Gesichtspunkten  zu  unter- 
ziehen. 

Zugleich  ist  im  Anschlüsse  hieran  die  Besichtigung  des  Schnl- 
zimmers  vom  hygienischen  Standpunkte  auszuführen  und  hierbei  zu 
beachten:  Anzahl  der  Kinder,  Rauminhalt  der  Erlasse,  die  Reinlichkeit, 
natürliche  und  künstliche  Beleuchtung,  Fenstervorhänge,  Temperatur, 
Lüftungs-  und  Heizungsvorrichtung,  Lnftbeschaffenheit,  die  Subsellioi 
und  sonstige  Ausstattungsgegenstände. 

An  die  Besichtigung  der  Schulzimmer  hat  sich  eine  solche  des 
ganzen  Schulgrundstückes  anzuschliefsen,  wobei  namentlich  auf  die 
Beschaffenheit  des  Trinkwassers,  die  Beseitigung  der  Abfallstoffe 
(Latrinen)  und  auf  Gewerbebetriebe  in  unmittelbarer  Nachbarschaft 
zu  achten  ist. 

Werden  Mängel  hierbei  gefunden  und  sind  Ausstellungen  zu 
machen,  so  ist  streng  zu  beachten,  dals  der  Lehrer  nicht  seinen 
Schülern  gegenüber  bloisgestellt  wird,  vielmehr  ist  seine  Autcnritäl 
an  dieser  Stelle  nach  jeder  Richtung  gebührend  zu  berücksichtigen. 

Das  Ergebnis  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Schüler  ist  ebenso, 
wie  das  der  hygienischen  Untersuchung  der  Schule  von  dem  Medizinal- 
beamten in  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung  zu  veranschaulichen 
und  hierbei  für  letztere  das  Formular  lU  zu  verwenden. 

Aus  den  Übersichten  über  die  einzelnen  Schulen  hat  der 
Medizinalbeamte  eine  Gesamtübersicht  seiner  Ermittelungen  bei 
den  Knaben  und  Mädchen  getrennt  nach  den  zum  Schulbesuch 
angemeldeten  Kindern  und  den  die  Schule  bereits  besuchenden 
Kindern,  sowie  über  den  hygienischen  Befund  in  den  Schulen  an- 
zufertigen und  nach  vorheriger  Verständigung  mit  dem  Kreisscfanl- 
Inspektor  alsdann  mit  gutachtlichem  Bericht  Ew.  Hochwohlgeboren 
einzusenden. 

Im  Falle  der  Meinungsverschiedenheit  zwischen  dem  Medizinal- 
beamten und  Kreisschulinspektor  wird  dem  letzteren  freigestellt,  einen 
gesonderten  gutachtlichen  Bericht  beizufügen. 
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Die  Ei^ebnisse  in  dem  gesamten  Bezirk  sind  von  dem  me- 
dizinaitechnischen  Beferenten  der  Regierung  zu  bearbeiten,  über- 
sichtlich zasammenzostellen  nnd  mir  alsdann  nach  Anhörung  der 
SchulabteQnng  mit  gutachtlichem  Bericht  einzureichen. 


(Knaben  weifis.     Mädchen  blau.) 
Formular  I  für  Einzeluntersuchung. 

• . . . ,  den  . .  ten 18  . . 

Vor-  und  Zuname :  ,  geh 18  . .   Geimpft 


A. 

1.  Ansteckende 

in  der 

in  dem 

Krankheiten. 

selbst 

Fa- 
milie 

Hause 

Kinderkrankheiten : 
(Scharlach,  Masern,  Keuch- 
husten, Diphtherie) 


überstanden 


nicht 
überstanden 


2.  Parasiten: 

B. 

8.  Allgemeine  Körperbeschaffenheit: 

4.  Geistige  Entwickelung: 

5.  Konstitutionelle  Krankheit: 
€.  Körperliche  Fehler: 

a)  Verkrunmiungen  der  Wirbelsaule: 

b)  Unterleibsbruch: 
o)  Ohr  und  Gehör: 

d)  Auge  und  SehfShigkeit: 

e)  Nase  und  Nasenrachenraum: 

f)  Mundhöhle  und  Gebifs: 

g)  Sprache: 

7.  Organleiden: 

h)  Lunge: 
i)  Herz: 
k)  Andere: 

8.  Sonstige  Anomalien: 

Zum  Sohalbesuohe  lusoIfUHen  \  ™«'»««<'»»*'kt, 

j  bedmgt 
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(Knaben  weifs.    Mädchen  blau.) 
Schule  zu 

Formular  n. 
Summarische  Übersicht  der  Ergebnisse  der  Untersuchung 

von  Schülern 


Anzahl  der  Untersuchten  .... 

Geimpft 

Darchschnittsalter 

A. 

1.  Ansteckende  Krankheiten: 

a)  Scharlach 

b)  Masern 

c)  Keuchhusten 

d)  Diphtherie 

e)  Andere  (Granulöse  etc.) 

2.  Parasiten: 

f)  Scabies 

g)  Pediculi 

h)  Andere 

B. 

3.  Allgemeine  Korperbe- 

sohaffenheit : 

a)  gut 

b)  mittel 

c)  schlecht 

4.  Geistige  Entwickelung: 

d)  normal 

e)  zurückgeblieben 

f)  defekt 

5.  Konstitutionelle  Krank- 

heiten : 

g)  Bleichsucht 

h)  Tuberkulose 

*     i)  Skrophulose 

k)  Syphilis  hereditaria  . . . 
1)  Epilepsie  oder  sonstige 

Krankheiten 

m)  Andere | 


I. 


n. 


in  Klasse: 
m.      IV.      V. 


VI. 


Sa. 
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in  Klasse: 


P) 


q) 


6.  Körperliche  Gebreohen: 
n)  Verkrümmimg   der 

Wirbelsäule 

o)  TJnterleibsbraoh 

Igut  .... 
scbwaoh 
schwer- 
hörig. 
Angen-    \  normal . . 
leiden,   I  mittel . . . 
Sehfahig-  |  unge- 

keit,     /     nügend 
Brech-  |  normal . . . 
nngs-    /  kurzsichtig 
zustand  j  weitsichtig 
r)  Anomalien  und  Krank- 
heiten der  Nase  u.  des 
Nasenrachenraumes .... 
Anomalien  u.  Krank- 
heiten   der    Mund- 
höhle   

Ignt 
schadhaft.... 
schlecht 

7.  Organleiden: 

t)  Herz 

u)  Lungen 

y)  Andere 

8.  Sonstige  Anomalien 

Zum  Schulbesuch  zuzu- 
lassen: 

uneingeschränkt . . 
bedingt 


B) 


1 


I. 


IL 


m. 


IV. 


V. 


VL 


Sa. 


Zeitdauer  der  Gesamtuutersuohungen 

„  „    Einzeluntersuchungen . 

Widerstreben  der  Eltern  etc.: 


m  max. 


in  miB. 


Kreisphysikus. 
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Formular  m. 

Schulzimmer der  Schule  zu 

Besichtigt  am  . .  ten 

Anzahl  der  Kinder 

. . .  Rauminhalt. 


18 


Grundfläche  für  das  Kind, 
cbm  Luftmenge  für  das  Kind. 


Belouohta.g  } 


Beinlichkeit 

natürliche 

künstliche 

''^■^}^::::::::::: 

Temperatur  nach  Celsius 

Lüftungsvor-1  natürliche  (Fenster,  Thür) 
richtung    /  künstliche 

'«-7'-|SS.}o^ 

nchtung      I  ' 

)  Centralheizung 

Luftbeschaffenheit 

Sonstige  Ausstattungsgegenstande  .... 

Gesamtnrteil  über  den  Befund 


gut 


ausreichend 


mangelhaft 


Kreisphysikus.  Ereisschulinspektor. 

{„Bechtsprechung  u.  Med.-Gesetgg^.^,  No.  7,  1899.) 


Über  die  Besorgung  der  Aeinigungsarbeiten  in  Schnlhinsern. 

Magistrat  der  k.  k. 


Bdchshaupt-  and  Residenzstadt 

Wien. 

M.  Z.  75427 


X. 


An  die  Leitungen  der  sämtlichen 

Volksschulen,  Volks-  und  Bflrger- 

schülen  und  Bflrgerschulen  der 

Bezirke  I— XIX, 


Kurrende. 


In  dem  seitens  des  Wiener  Stadtphysikates  dem  Magistrate  vor- 
gelegten Berichte  über  die  in  den  Wiener  Volksschulen  und  Bürger- 
schulen im  Jahre  1898  seitens  der  städtischen  Bezirksftrzte  konsta- 
stierten  sanitären  Übelstände  wurde  unter  anderem  darauf  hingewiesen, 
dab  eine  klagelose  Reinigung  der  Lehrzimmer,  Stiegen  und  Gänge 
durch  einen  Schuldiener  allein  bei  dessen  sonstigen  Obliegenheiten 
physisch  unmöglich  sei  und  aus  diesem  Grunde  die  Zuteilung  einer 
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Aushilfe  fUr  den  Schuldiener  beantragt.     Auch  wurde  in  mehreren 
Schulen  die  Oberheizung  der  Lehrzimmer  beanstandet. 

Auf  Grund  dieser  Anzeigen  findet  sich  der  Magistrat  bestimmt, 
die  Schulleitung  auf  folgendes  aufmerksam  zu  machen:    Im  §  3  der 
am  16.  September  1896  in  Kraft  getretenen  Schuldienerinstruktion 
sind  die  besonderen  Obliegenheiten  der  (definitiven  und  proyisorischen) 
Schuldiener,   unter   welchen  naturgemäfs   in   erster  Linie   der  Reini- 
gungs-  und  Heizdienst  sich  befindet,   aufgezählt.     Es  ist  klar,   dafs 
selbst  an  kleineren  Schulen   —   von  greisen  ganz  zu  schweigen   — 
dieser   Dienst    im    yollen    instruktionsmäfsigen   umfange    nicht    vom 
Schuldiener  allein  persönlich  versehen  werden  kann.    Dies  wird  auch 
durch  die  Bestimmungen  der  Punkte  9,  11  und  13  des  I.Absatzes 
der  gleichfalls  mit    16.  September   1896  .in  Kraft    getretenen    und 
seiner  Zeit   sämtlichen  Schulleitungen   zugestellten  Normen   über  die 
Regelung  der  äuTseren  Schulbedienung  anerkannt,   nach  welchen   den 
Schuldienern  fllr  die  Reinigung  und  Beheizung  einer  die  Zahl  8  über- 
steigenden  Anzahl    von   Lehrräumen,    beziehungsweise   Schulräumen, 
eine  Zulage  von  2  fi.  per  Monat  und  Lehrraum  zukommt,  die  soge- 
nannten grofsen  Reinigungsarbeiten  aber  überhaupt  nicht  vom  Schul- 
diener verrichtet  werden  müssen,  sondern  durch  besondere  Hilfskräfte 
besorgt,  vom  Schuldiener  aber  beaufsichtigt  werden.     Die  genannten 
Zulagen    sind  aber  eben   in   erster  Linie    in   der  Absicht  normiert, 
dafe  sich  der  Schuldiener  in  allen  Fällen,  in  denen  nicht  etwa,  z.  B. 
in  Schulen    kleineren  Umfanges,    die    Mitwirkung    seiner   Familien- 
mitglieder und  Dienstleute  genügt,  zur  klagelosen  Besorgung  des 
ReinigungS'  und  Heizdienstes  die  nötige  Anzahl  von  auswärtigen  Hilfs- 
kräften aufnehmen  kann.     £s  geht  daher  nicht  an,   dafs   der  Schul- 
diener   diese  Zulagen    zur  Gänze    nur    als   eine  Vermehrung    seines 
Einkommens  betrachtet  und  die  genannten  Dienstleistungen  allein  und 
sohin  in  den  meisten  Fällen  ungenügend  verrichtet.    Die  Schulleitung 
wird  demnach  ersucht,  dem  Reinigungs-  und  Heizdienste  an  der  dor- 
tigen Schule  ihre  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  den  Schul- 
diener in  allen  Fällen,    in  welchen   nach  dortigem  Ermessen   seine 
eigene   persönliche  Arbeit   und  die  Mitwirkung   seiner  Angehörigen 
und    Dienstleute    zur    klagelosen,    instruktionsmäfsigen  Ver- 
richtung der  genannten  Dienstzweige  nicht  ausreicht,  zur  Aufnahme 
einer  genügenden  Anzahl   von  Hilfskräften   verhalten  zu   wollen. 
Im  Unterlassungsfälle   seitens   des  Schuldieners  wolle  dies   dem  Ma- 
gistrate zur  Anzeige  gebracht  werden. 
Vom  Magistrate  der  k.  k.  Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Wien, 
im  selbständigen  Wirkungskreise,  am  2.  Mai  1899. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Batr.) 


SohnlgMandheiUpflege  XII.  33 
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txtitttitnt. 


Besprechungen. 

Erauss,  Die  Pflege  der  Zähne  und  des  Mundes.  Fflr  Jeder- 
mann.   Ravensbu]^,  Otto  Maier,  1898.  Kl.  8^  134  S.   M.  2.—. 

Bas  Bewnfstsein,  dafs  die  Zähne  ein  äufserst  wichtiges  Organ 
sind  und  dafs  sie  namentlich  der  Vorverdannng  gewisser  Nahrongs- 
mittel  nicht  anwesentliche  Dienste  leisten,  dringt  allmählich  in  immer 
weitere  Kreise  der  Bevölkerung  ein,  and  viele  Leate,  deren  Zähne 
in  ihrer  Jagend  schwer  vernachlässigt  warden,  sorgen  non  dafftr, 
dafs  die  Zähne  ihrer  Kinder  einer  mehr  oder  weniger  regelm&Tsigen 
Kontrolle  darch  Fachmänner  anterworfen  and  so  viel  wie  möglich 
vor  allza  grofser  Verderbnis  bewahrt  werden.  Dennoch  weist,  wie 
in  neuerer  Zeit  vorgenommene  Massenantersachangen  in  Schalen  ge- 
zeigt haben,  nar  ein  geringer  Prozentsatz  der  Kinder  ein  vollkommen 
gesundes  Gebifs  auf.  Es  ist  deshalb  nötig,  dafs  das  Publikum,  und 
namentlich  die  Eltern,  immer  und  immer  wieder  auf  die  Wichtigkeit 
einer  sorgfältigen  Pflege  der  Zähne  aa&nerksam  gemacht  werden. 
Diesen  Zweck  verfolgte  Krauss,  wie  es  vor  ihm  auch  schon 
andere  gethan  haben,  durch  ein  populär  geschriebenes  Buch,  welches 
in  zwölf  Kapiteln,  in  gemeinverständlicher  Form,  alles  dasjenige 
enthält,  was  Jemand,  der  seine  eigenen  Zähne  oder  die  Zähne  von 
ihm  abhängiger  Personen  (Kinder)  in  möglichst  gutem  Zustande  er- 
halten will,  wissen  mnfs. 

Einer  kurzen  Schilderung  der  Anatomie  und  der  normalen 
und  unregelmäfsigen  oder  gestörten  Entwickelang  der  Zähne 
folgen  ziemlich  detaillierte  Ausführungen  über  die  Krankheiten  der 
Zähne  und  des  Zahnfleisches;  ein  Kapitel  —  und  dies  dürfte  wohl 
für  einen  weiteren  Leserkreis  das  wichtigste  sein  —  ist  der  häus- 
lichen Pflege  der  Zähne  gewidmet,  und  die  letzten  vier  Kapitel  be- 
schäftigen sich  mit  der  ärztlichen  Behandlung  der  erkrankten  Zähne. 

Wir  erlauben  uns  im  folgenden,  mit  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Kapitel  des  KRAüSSschen  Büchleins,  einige  Zusatzbemerkongen  zn 
machen. 

1.  Kapitel.  Die  Zahnpulpa  vermittelt  u.  a.  auch  den  Tast- 
sinn und  wirkt  gleichsam  wie  eine  Tastsonde.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen ist  ein   Eintrocknen   derselben   fraglich.    —    Die  Fäulnis 


559 

der  zahne  hftngt  im  wesentlichsten  indirekt  mit  der  An&ahme  tmd 
Beschaffenheit  der  Nahrangsmittel,  sowie  gewisser  Gennfsmittel  eng 
Zusammen  und  ist  an  keine  Altersstufe  gehnnden.  Sitte  und  Ge- 
wohnheiten haben  einen  grofsen  Einflufs  auf  die  Gesondheitsverhältnisse 
der  Zähne  bei  yerschiedenen  Völkern. 

2.  Kapitel.  Die  Fäulnis  ergreift  die  Zähne  so  schneU,  dafs 
im  Knaben-  oder  Mädchenalter  ein  grofser  oder  ein  kleiner  Back- 
zahn jeder  Seite  unten  und  oben  im  Kiefer  entfernt  werden  sollte; 
es  gilt  heute  als  Regel,  was  früher  zur  Ausnahme  gehörte.  Damit 
wird  den  nebenstehenden  Backzähnen  mehr  Raum  geschaffen  und  die 
Ansteckungsgefahr  wesentlich  vermindert. 

4.  Kapitel.  Die  Auffassung,  dafs  die  verschiedenen  Obstarten 
die  Fäulnis  begünstigen,  tritt  in  Hintergrund  gegenüber  den  Re- 
sultaten der  von  Professor  Millbb  angestellten  Untersuchungen  über 
die  Veränderung  der  verschiedenen  kohlenhydratreichen  Nahrungsmittel 
in  der  Mundhöhle.  Selbst  der  Zucker  ist,  in  reinem  Zustande  ge- 
nossen, nicht  in  dem  Mafse  ge^rlich,  wie  allgemein  angenommen 
wird.  —  Untersuchungen  über  Bodenbeschaffenheit  und  Trinkwasser- 
verhältnisse sind  weniger  für  die  Zahnbildung  und  die  entstehende 
Fäulnis  der  Zähne  als  vielmehr  für  die  gesamte  Gesundheitspflege 
von  Wert.  Wiewohl  der  ganze  Jura  sehr  kalkreiches  Quellwasser 
liefert,  so  sind  die  Zahnverhältnisse  der  Bewohner  doch  höchst  un- 
günstige  zu  nennen.  Ein  Beweis,  dafs  das  Übel  durch  andere 
Schädlichkeiten  hervorgerufen  wird. 

7.  Kapitel.  Die  Zähne  reinigen  sich  nicht  ganz  so  von  selbst; 
die  Zunge  ninunt  an  dieser  Arbeit  einen  wesentlichen  Anteil.  Indes 
ist  es  ihr  nicht  möglich,  in  all  die  Zwischenräume  und  Schmelzfalten 
der  Zahnreihe  zu  gelangen,  wir  bedürfen  somit  künstlicher  Zahn- 
reinigungsmittel,  wie  Zahnbürsten,  Zahnstocher  etc.;  leider  befinden 
sich,  trotz  aUer  Reinlichkeit,  die  Zähne  allgemein  in  einem  beklagens- 
werten Zustande. 

Neben  dem  erzieherischen  Moment,  welches  bei  der  Zahnpflege 
in  Betracht  kommt,  sollte  unbedingt  darauf  Bedacht  genommen  werden, 
dafs  den  Kindern  nur  der  trockene,  hartgebackene  Teil  des  Brotes, 
die  Rinde,  verabfolgt  werde. 

9.  Kapitel.  Mit  dem  Verluste  der  Pulpa  hört  auch  der  Tast- 
sinn auf  und  arbeiten  die  Zähne  nur  noch  rein  mechanisch;  die 
Gefahr  der  Zertrümmerung  solcher  Zähne  ist  eine  gegebene,  indem 
das  KontroUvermögen  beim  Kauakt  fehlt.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  den  künstlich  eingesetzten  Zähnen. 

Wir  wünschen  dem  KR.schen  Büchlein  diejenige  Verbreitung^ 
die  es  seiner  Tendenz  und  praktischen  Bedeutung  nach  verdient. 

Dr.  H.  Neeriker- Zürich. 

38* 
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HüEPPE,Prof.Dr.,  Yolksgesuiidaiig  durch  Jagendspiele.  Leipzig, 

R.  Voigtländers  Verlag,  1898.     Sonderdruck  ans  dem   Jahrbache 

für  Volks-  und  Jagendspiele,  1898. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  aas  einem  Vortrage  gelegentlich  der 
Vn.  Jahresversammlang  des  Zentralaasschnsses  in  Altona,  26.  Sep- 
tember 1897,  entstanden.  —  „Wenn  man  einen  Berg  ersteigt,  kann 
man  leicht  übersehen,  dafs  derselbe  Gipfel  yon  verschiedenen  Seiten 
in  Angriff  genonunen  wird.  Wer  sich  der  Höhe  nähert,  ist,  je  nfther 
er  dem  Gipfel  kommt,  um  so  mehr  überzeagt,  dab  er  allein  den 
richtigen  Weg  betreten  hat.''  Das  Ziel,  dem  alle  Pflege  der  Eörper- 
übnngen  in  letzter  Linie  zastrebt,  ist  die  Volksertflchtignng 
darch  Volksgesandang.  Aach  za  ihm  führen  verschiedene  Wege, 
über  deren  Vorzüge  and  Nachteile  die  Meinangen  aaseinandergehen. 
—  Von  diesem  einleitenden  Gedanken  aasgehend,  wendet  sich  der 
Ver&sser  za  den  Aufgaben  der  wahren  Hygiene:  Es  genügt  für 
unsere  soziale  Arbeit  nicht,  nur  zu  leben;  sondern  wir  müssen 
arbeiten  können.  So  haben  denn  Ärzte  wie  Lobinseb,  Juristen 
wie  Habtwioh,  vor  ihnen  aber  ganz  besonders  Erzieher  wie  Gdts 
MüTHS  neben  der  geistigen  Bildung  der  körperlichen  nachdrücklich 
das  Wort  geredet.  Guts  Mutus  ist  einer  der  bedeutendsten  Volks^ 
hygieniker  gewesen;  schon  deshalb  müssen  seine  Ziele  als  inter- 
national bezeichnet  werden.  Später  nahm  das  „Turnen*'  einen 
„nationalen''  Charakter  an;  poütische  Verfolgangen  drängten  im 
weiteren  die  Vereine  immer  mehr  in  die  Zurückgezogenheit  der 
Hallen,  und  die  Methodik  von  A.  Spiess  liefs  das  Oben  im  Freien, 
insbesondere  auch  das  Spiel,  in  Vergessenheit  geraten.  Spiess  hat 
das  Turnen  zu  einer  Bewegungsschule  gemacht.  „Zum  Schnecken- 
gange  verdorben  wurde,  was  Adlerflug  hätte  werden  sollen.^  Manches 
von  dem,  was  bei  Guts  Müths  und  Jahn  vollinhaltlich  vorhanden 
war,  haben  uns  die  Engländer  vor  dem  Untergange  gerettet.  Von 
ihnen  sollen  wir  lernen,  den  Betrieb  zu  reformieren  und  dem  Natur- 
leben wieder  näher  zu  bringen.  Das  geschieht  nicht  am  wenigsten 
durch  Berücksichtigung  des  Spiels.  Aber  nicht  nur  darauf  kommts 
an,  dafs  gespielt  wird,  sondern  wie  gespielt  wird.  Da  läfst  sich 
nun  nicht  leugnen,  dafs  die  kraftvollen  englischen  Sportspiele  einen 
Vorzug  vor  unseren  deutschen  haben;  sie  erziehen  zur  Straffheit  und 
zum  Mute.  Stolze,  thatkräfüge  Edelvölker,  denen  die  Menschheit 
ihre  soziale  und  kulturelle  Entwickelung  verdankt,  sind  stets  wage- 
mutig. Unsere  Spiele  müssen  mehr  den  Charakter  des  Kampfes 
annehmen;  nur  so  bilden  sie  den  männlichen  Charakter  und  führen 
zur  Ausbildung  der  Individualität.  Ohne  Pflege  der  Persönlichkeit 
wird  ein  Volk  zu  einem  Herdenvolke.  Mehr  als  je  haben  wir 
Deutsche  es  nötig,  alle  Fähigkeiten  auszubilden,  um  allen  Möglich- 
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keilen  gegenüber  gewaflfhet  zn  sein.  Dem  ganzen  Volke  mulfl  ein 
Interesse  am  Spiel  anerzogen  werden;  damit  locken  wir  die  Masse 
ans  dem  Alkoholdnnste  ins  Freie  nnd  verschönern  zugleich  unsere 
Volksfeste.  In  der  Tnmknnst  als  Bewegnngsschule  liegen  zwei 
grundsätzliche  Fehler:  einmal  die  Idee,  dafs  man  nur  nötig  habe, 
den  Ober-  und  Unterkörper,  die  rechte  und  linke  Seite,  Beuge-  und 
Streckmuskeln  abwechselnd  in  Thätigkeit  treten  zu  lassen  und  dann, 
dafs  man  keine  Rücksicht  darauf  nimmt,  wie  yerschieden  die  Be- 
ziehungen der  einzelnen  Körperteile  zu  einander  in  den  yerschiedenen 
Lebensaltem  sind.  Im  Spiele  werden  diese  Veränderungen  ganz 
ungesucht  berücksichtigt  Der  Tumbetrieb  mulB  sich  den  neuzeit- 
lichen Verhältnissen  anpassen;  Spiel  und  Sport  sollen  die  natürliche 
Ergänzung  des  Turnens  sein.  Wer  die  Spielbewegung  ausbreitet, 
fördert  zugleich  die  Sache  des  Turnens. 

Es  war  vorauszusehen,  dafs  Hüeppes  Gedanken  zum  Wider- 
spruche anregen  würden;  und  in  der  That  hat  sich  manche  geg- 
nerische Stimme  yemehmen  lassen,  —  die  Extreme  haben  sich  nicht 
berührt.  Nun  ist  H.  nicht  allein  Theoretiker  und  Gelehrter,  sondern 
auch  im  Sattel  der  Praxis  fest:  er  ist  Mitglied  der  deutschen 
Tomerschaft  und  langjähriger  Turner.  Man  wird  also  von  Tomherein 
annehmen  dürfen,  dafs  ihm  in  der  Beurteilung  unserer  nationalen 
Gymnastik  weder  Kenntnis  noch  Ernst  des  Willens  fehlt.  Er  be- 
trachtet sie  naturgemäfs  zunächst  vom  Standpunkte  der  ärztlichen 
Wissenschaft  und  Geschichte,  und  was  er  gibt,  hat  Hand  'und  Fufs; 
aber  —  und  das  ists,  was  wir  bedauern,  er  stellt  sich  zu  wenig 
auf  den  Standpunkt  des  Erziehers.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dafs 
seit  Spiess  Einseitigkeit  und  matter  Schematismus  in  unser  Schul- 
turnen gekommen  war;  aber  dafür  darf  man  diesen  entschieden 
hervorragenden  Pädagogen  nicht  allein  oder  hauptsächlich  verant- 
wortlich machen.  Auch  Spiess  hat  aus  der  Vergangenheit  gelernt, 
beobachtet,  gewissenhaft  geprüft,  ehe  er  hervortrat.  Ist  etwas  Un- 
natürliches in  seinem  System,  so  liegts  daran,  dafs  unser  Kultur- 
leben, dem  er  doch  Bechnung  tragen  mulste,  immer  mehr  an  Natür- 
lichkeit einbüfst.  Was  die  Griechen  hatten  nnd  thaten,  ist  für  uns 
ein  schöner  Gedanke.  Uns  fehlt  Zeit,  Geld,  Platz,  Buhe  und  was 
sonst  noch  mehr.  Heute  wird  der  Mensch  allenthalben  mit  kon- 
zentrierten Mitteln  behandelt.  Diese  nackte  Thatsache  ist  auch  mit 
Vemonftsgründen  nicht  mehr  zu  widerlegen.  Ein  Beispiel  mag"  es 
belegen.  Wollte  jetzt  einer  dem  Gärtner  sagen:  Brich  doch  dein 
Treibhaus  ab;  die  Pflanzen  hat  Gott  nicht  unter  Dach  und  Fach 
gesetzt;  sie  verlangen  Sonnenschein  und  Luft  zum  Gedeihen,  — 
dann  würde  jeder  diese  Wahrheit  ohne  Zögern  unterschreiben. 
Dabei  irürde  es  aber  bleiben;  denn  der  Mangel  an  Raum  und  Zeit 
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hat  unserer  gesamten  Blomenzncht  ein  anderes  Gepräge  gegeben. 
Der  Gärtner  ist  eingeschränkt  und  eingezwängt  und  mols  seine  Za- 
fLucht  zn  Parforcemitteki  nehmen.  —  Mit  den  Engländern  können 
wir  uns  nicht  vergleichen;  ihnen  läfst  Schale  nnd  Leben  viel  mehr 
Zeit  zu  Leibesübungen;  wer  weifs,  ob  sie  durchweg  ihre  günstigen 
Verhältnisse  gebührend  ausnutzen!  Andererseits  haben  sie  die 
Schulung  unseres  Wehrdienstes,  die  man  ja  nicht  unterschätzen  soll, 
nicht.  Summiert  man  alles,  was  bei  uns  und  ihnen  für  die  Körper- 
bildung geschieht,  so  haben  wir  —  behaupte  ich  —  doch  einen 
Vorsprung;  zumal  da  bei  ihnen  alles,  was  geschieht,  coram  pubiico 
gemacht  wird,  während  bei  uns  ein  gut  Teil  durch  Schul-  und 
Kasemenmauern  verdeckt  ist.  Man  kommt  doch  immer  mehr  dahinter, 
dafs  hinter  dem  englischen  Blendwerk  viel  faules  Fleisch  sitzt;  um- 
gekehrt geht  mitunter  einem  Inselbewohner  ein  Licht  auf,  was  es 
mit  unserem  Turnen  fQr  eine  Bewandtnis  hat.  Es  mag  hier  das 
Urteil  eines  Mannes  von  drüben  angeführt  werden,  der  das  Münchener 
Turnfest  besuchte:  „Das  allgemeine  Ergebnis  unseres  Besuches  ist, 
dafs  uns  allen  der  ungeheure  Wert  turnerischer  Arbeit,  vom  nationalen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  und  die  Notwendigkeit  vor  Augen  geführt 
wurde,  das  Turnen  in  dieser  Weise  einzuführen,  wenn  wir  uns 
selbst  als  eine  Nation  (!)  betrachten  wollen.  Die  Mehrzahl  der 
Turner  dort  waren  körperlich  schön  ausgebildete  Leute  und  zum 
Besuch  des  Turnfestes  ebensowenig  aufsucht  wie  unsere  englischen. 
Es  wurde  uns  klar,  dafs  wir  als  Nation  in  körperlicher  (physischer) 
Erziehung  noch  gänzlich  im  Schlafe  sind.  Während  sich  hier  durchs 
Turnen  nur  wenige  Erholung  verschaffen  und  das  allgemeine  Publikum 
dasselbe  als  ein  Mittel  zum  Zeittotschlagen  betrachtet,  ist  die  Tumerei 
in  Deutschland  zum  Range  einer  Wissenschaft  erhoben  .  .  ,"•  So 
ists,  und  dazu  hat  auch  H.  sein  Teil  beigetragen;  wir  sind  ihm 
deshalb  trotz  kleiner  Meinungsverschiedenheiten  dankbar. 

Professor  WiCKENHAöBN-Rendsborg. 


E.  V.  EsMABGH,  Hygienisches  Taseheabaeh  fBr  Medizinal-  umL 
Yerwaltnngsbeamte,   Ärzte,   Teehniker   nnd  Sckmlrnftmier. 

Zweite,  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.    Berlin,  J.  Springer, 

1898.  Kl.  8«.  267  S.  M,  4,—. 

Dieses  Büchlein,  das  zum  ersten  Male  im  Jahre  1896  erschienen 
ist  und  das  wir  nach  Yerflufis  von  kaum  zwei  Jahren  in  neuer  Auf- 
lage begrüfsen  konnten,  soll,  wie  der  Verfasser  sagt,  nicht  dem 
Hygieniker  vom  Fach  als  Hilfsmittel  dienen,  sondern  vielmehr  dem 
Medizinal-  oder  Yerwaltungsbeamten,  sowie  auch  dem  praktischen 
Arzte,  dem  bauausführenden  Techniker  oder  Schulmanne  kurze 
Fingerzeige  geben,  wie  sie  im  speziellen  Falle  praktisch  zn  verfahren 
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haben.  Von  den  einzelnen  Zweigen  der  Hygiene  haben  deshalb  nur 
diejenigen  BerOcksichtigong  gefanden,  welche  in  erster  Linie  für 
den  Praktiker  in  Betracht  kommen.  Von  diesem  Standpunkte  ans 
mols  also  das  „Hygienische  Taschenbtich^  beurteilt  werden. 

Nachdem  der  Verfasser  mit  kurzen  Worten  die'  hygienisch 
wichtigen  Eigenschaften  der  Lnft  und  des  Bodens  berührt  hat, 
bespricht  er  in  aosführlicherer  Weise  das  Wasser,  die  hygienische 
Benrteümig  desselben,  die  verschiedenen  Reinigangsmethoden,  die 
Systeme  der  Wasserversorgung  und  die  technische  Einrichtung  der- 
selben, soweit  sie  in  das  Gebiet  der  Gesundheitspflege  hinübergreift. 
Es  folgt  sodann  ein  längerer  Abschnitt  über  Bau-  und  Wohnungs- 
hygiene im  allgemeinen  (Bauplatz,  Baumaterialien,  Zwischen- 
decken, FuJBböden,  Wände  etc.),  und  hieran  schlieisen  sich  in  natürlicher 
Weise  die  Kapitel  über  Beleuchtung,  Ventilation  und  Heizung 
von  Wohnräumen  und  öffentlichen  Gebäuden.  Eine  längere  Be- 
trachtung widmet  der  Verfasser  der  Beseitigung  der  Abfall- 
stoffe fdler  Art  (Fäkalien,  tierische  Exkremente,  Brauch-  und 
Regen wasser,  Haus>  und  Strafsenkehricht) ;  dieser  Abschnitt  enthält 
sowohl  Angaben  über  die  Mengen  der  zu  entfernenden  Stoffe,  als 
auch  über  die  technische  Ausführung  und  über  die  sanitären  Grund- 
higen  der  verschiedenen  Systeme,  welche  ihre  Beseitigung  bezwecken 
(Gruben,  Tonnen,  Schwemmkanalisation,  Verbleib  der  Eanalwässer  etc.). 
Aus  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  hebt  v.  E.  hauptsächlich  das- 
jenige hervor,  was  sich  auf  Bau  und  die  Einrichtung  der  Schulhäuser, 
insbesondere  der  Klassenzimmer  bezieht ;  der  Besprechung  der  Subsellien- 
Konstruktion  und  des  Druckes  der  Schulbücher  ist  eine  gröfsere 
Seitenzahl  gewidmet.  Es  folgt  dann  eine  kurze  Beschreibung  der 
verschiedenen  Bausysteme  der  Krankenhäuser  (Korridor-,  Pavillon- 
und  Barackensystem),  und  die  beiden  letzten  Kapitel  des  „Taschen- 
buches'' enthalten  eingehendere  Ausführungen  über  die  Verhütung 
der  Infektionskrankheiten  (Anzeigepflicht,  Maisregeln  gegen  die 
einzelnen  Krankheiten)  und  über  Desinfektion  (Anwendung  ver- 
schiedener Mittel,  Technik  der  Desinfektion,  Desinfektionsanstalten). 

Es  war  nicht  leicht,  aus  der  grofsen  Menge  des  Materiales, 
über  welches  die  Hygiene  in  allen  diesen  Gebieten  verfügt,  gerade 
daipjenige  auszuwählen,  was  den  Intentionen  des  Verfassers  entsprach, 
und  gerade  diejenige  Form  der  J)arstel]ung  zu  finden,  welche  erlaubte, 
auf  beschränktem  Räume  möglichst  viel  zu  bieten,  v.  £.  hat  diese 
Schwierigkeiten  glücklich  überwunden.  Durch  sorgfältige  Auswahl 
des  Stoffes,  durch  die  gedrängte  Art  der  Schreibweise,  welche  an 
den  Lexikonstil  erinnert,  ist  es  ihm  gelungen,  demjenigen  Leserkreis, 
filr  welchen  sein  Werk  bestimmt  ist,  eine  Fülle  wertvollen  Materials 
in  ungemein  handlicher  Form  zu  bieten.     Es   ist  dies  um  so  ver- 
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dankenswerter,  als  es  sich  in  dem  ,,Taschenbiiche*^  nicht  nur  am 
mechanische  Zusammenstellung  des  Stoffes,  sondern  auch  um  kritische 
Beleuchtung  desselben  handelt,  so  dafs  der  Leser  vielerorts  wichtige 
Winke  darttber  erhslt,  welchen  Einrichtungen  und  Systemen  Yom 
hygienischen  Standpunkte  aus  der  Vorzug  zu  geben  sei,  welche 
Vorteile  und  Nachteile  dieser  oder  jener  Einrichtung,  diesem  oder 
jenem  Systeme  eigen  seien.  Derartige  kurze  Epikrisen  sind  deshalb 
Yon  grofser  Bedeutung,  weil  sie  demjenigen,  der  das  ^Taschenbuch'^ 
zum  Nachschlagen  benutzen  will,  die  Orientierung  wesentlich  erleichtem 
und  ihm  die  Möglichkeit  geben,  sich  in  seiner  Handlungsweise  vom 
UrteDe  eines  Fachmannes  leiten  zu  lassen. 

Was  nun  den  Umfang  des  ^yTctöchenhuches^  anbetrifft,  so  ist 
es  sehr  begreiflich,  dafs  sich  der  Verfasser  hier  eine  gewisse  Be- 
schränkung auferlegt  hat.  Aber  wir  bedauern  es  dennoch,  dafs  ge- 
wisse Abschnitte  der  Hygiene  und  gewisse  Institutionen,  die  vom 
Standpunkte  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  der  hygienischen 
Praxis  aus  ein  bedeutendes  Interesse  beanspruchen  können,  auch  in 
der  zweiten  Auflage  keine  Berücksichtigung  gefunden  haben.  Wir 
denken  hierbei  z.  B.  an  das  Kapitel  der  Massenernährung, 
wobei  sich  auch  für  geschlossene  Erziehungsanstalten  manch  praktischer 
Wink  hätte  geben  lassen,  —  an  die  Hygiene  des  ersten  Lebens- 
alters mit  Einschlufs  der  groben  Frage  über  die  Ursachen  und 
die  Verhütung  der  exzessiven  Kindersterblichkeit,  —  an  die 
Bekleidungshygiene,  deren  praktische  Bedeutung  durch  die 
neueren  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  erst  ins 
richtige  Licht  getreten  ist,  —  an  das  weite  und  fruchtbare  Gebiet 
der  Gewerbehygiene,  mit  Berücksichtigung  der  Fabrik-  und 
Arbeiterschutzgesetzgebung,  die  ja  in  hohem  Grade  das  öffentliche 
Interesse  in  Anspruch  nimmt  und  deren  einzelne  Bestimmungen  den 
Wirkungskreis  vieler  Medizinalbeamten,  Techniker  u.  s.  w.  nahe  be- 
rühren; wir  erinnern  schlielslich  an  die  Kasernen,  Strafanstalten, 
an  die  Schlachthäuser  und  andere  öffentliche  Gebäude,  die  ganz 
entschieden  einer  kurzen  Besprechung  im  y^Hygknischen  Taschen^ 
htAch"^  würdig  wären.  Durch  Berücksichtigung  dieser  Gebiete 
und  Institutionen  wäre  aUerdings  der  Umfang  des  j^Taschenbuches'^ 
ein  gröfserer  geworden,  aber  dementsprechend  hätte  auch  der  Wert 
desselben  für  den  Leser  zugenommen.  Auch  hätte  vielleicht  zu 
Gunsten  der  neuen  Kapitel  der  Inhalt  des  Gegenwärtigen  an  ein- 
zelnen SteUen  ohne  Schaden  für  das  Ganze  gekürzt  werden 
können.  So  scheinen  uns  z.  B.  die  Abschnitte  ,,Luft^  und  „Boden* 
als  selbständige  Kapitel  zur  Anlage  des  ganzen  Werkes  nicht  zu 
passen,  und  hätte  es  genügt,  wenn  einige  praktisch  wichtige  Angaben, 
die  sich   in   diesen  Kapiteln  finden,   in   den  Abschnitten   über  Bau- 
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bygiene,  Yentflation,  Heiznog  q.  s.  w.  ao  passenden  Stellen  eingeflochten 
worden  w&ren. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  wenden  wir  uns  nnn 
mit  einigen  Worten  denjenigen  Abschnitte  des  „Taschenbuches'^ 
zn,  der  nns  hier  znnAchst  interessiert  —  dem  Abschnitte  Aber  die 
Schnlh&Qser.  Da  es  offenbar  nicht  in  der  Absicht  des  Verfassers 
lag,  hier  das  gesamte  Oebiet  der  Schnlhygiene  zu  berflhren,  und 
da  er  durch  die  Rücksicht  ani  den  Raum  veranlafst  war,  sich  auf 
das  Notwendigste  zn  beschränken,  so  wollen  wir  ihm  keinen  Vor- 
wurf daraas  machen,  dals  er  nur  das  Schnlhans  und  dessen  Inventar 
in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen  zog  und  die  Hygiene  des  Unter- 
richts ond  des  Kindes  aus  dem  Spiele  liels,  obgleich  uns  die  Grenze, 
welche  v.  £.  sich  hiermit  selbst  gezogen  hat,  etwas  willktlrlich  er- 
scheint. Im  Vordergrunde  seiner  Ausführungen  stehen :  das  Klassen- 
zimmer, das  Subsellium  und  der  Druck  der  Schulbücher.  Und  es 
mufs  rühmend  hervorgehoben  werden,  dals  in  Bezug  auf  diese  drei 
Gegenstände  die  Schilderung  E.s  durchwegs  auf  den  neueren  und 
neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  beruht.  In  gedrängter  Kürze 
macht  uns  der  Verfasser  bekannt  mit  deugenigen  Forderungen,  welche 
die  Hygiene  gegenwärtig  an  Form,  Oröfse  und  Einrichtung  des 
Klassenzimmers,  an  die  Konstruktion  der  Schulbank  und  an  die  Aus- 
stattung der  Schulbücher  in  Bezug  auf  Gröfse  der  Schrift,  Buchstaben- 
und  Zeilenabstand  etc.  stellen  muls,  und  wir  können  uns  im  all- 
gemeinen seinen  Ausführungen  vollkommen  anschliefsen.  Über  Einzel- 
heiten kann  man  allerdings  verschiedener  Ansicht  sein;  so  z.  B. 
halten  wir  die  von  v.  £.  angenommene  Maximalschülerzahl  von 
60  Kindern  in  einer  Klasse  für  zu  hoch  und  ¥rürden  dieselbe  nicht 
höher  als  auf  50  angesetzt  haben;  femer  halten  wir  einen  weilsen, 
leicht  ins  bläuliche  spielenden  Anstrich  der  Wände  für  ebensogut 
als  den  vom  Verfasser  empfohlenen  „hellgelblich-rötlichen^  Farbenton ; 
sodann  teilen  wir  die  Vorliebe,  welche  v.  £.  für  die  Verwendung 
eiserner  Öfen  in  den  Schulzinmiem  zu  haben  scheint,  keineswegs 
und  sind  der  Ansicht,  dals  die  neueren  Regulieröfen  mit  Kachel- 
bekleidung entschieden  den  Vorzug  vor  eisernen  Öfen  verdienen; 
auch  glauben  wir,  daiCs  es  unrichtig  wäre,  die  Aborte  an  den  Enden 
der  Korridore  anzulegen;  wir  vermissen  eine  kurze  Aufzählung  der- 
jenigen Forderungen,  welche  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  an 
die  Wandtafeln  und  an  die  verstellbaren  Haussubsellien  zu  stellen 
sind,  und  wir  hätten  es  gerne  gesehen,  wenn  der  Verfasser  die 
Antiqua  als  die  beste  Schrift  für  Schulbücher  anerkannt  haben 
würde.  Aber  wie  gesagt,  über  manche  der  hier  berührten  Punkte 
kann  man  verschiedener  Ansicht  sein  und  die  übrigen  sind  nicht 
so  wichtig,  dafs  ihre  Abwesenheit  die  Bedeutung  dieses  Abschnittes 
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fOr    Medizinalbeamte    und    Schalmänner    wesentlich    beeinträchtigen 
könnte. 

Wir  sprechen  also  v.  E.  gerne  das  Verdienst  zn,  ein  Werk 
geschaffen  zn  haben,  das  den  Zweck,  welchen  der  Verfasser  im  Auge 
hatte,  wohl  zu  erreichen  imstande  ist.  Wir  wünschen  dem  „To^c^efi- 
buch^  auch  in  den  Kreisen  der  Schulmänner  möglichste  Verbreitung,  — 
es  kann  ihnen  manchen  guten  Dienst  leisten,  und  was  die  wenigen 
kritischen  Bemerkungen  betrifft,  die  wir  uns  hier  erlaubt  haben,  so 
hatten  dieselben  ja  nur  den  Zweck,  die  Aufmerksamkeit  des  Ver- 
fassers bei  Gelegenheit  einer  neuen  Auflage  des  ,,  Taschenbuchs*^  auf 
einige  Punkte  zu  lenken,  die  vielleicht  der  Berücksichtigung  wert 
sein  dürften.  F.  Ebismann- Zürich. 

E.  VON  SCHBNCKENDORFF  und  Dr.  med.  F.  A.  Schmidt,  Jahr- 
bncb  ffir  Yolks-  und  jEgendspiele.  Achter  Jahrgang,  1899. 
Leipzig,  R.  Voigtländers  Verlag,  1899.  M,  3, — . 

Der  achte  Jahrgang  des  Jahrbuches  für  Volks-  und  Jagendspiele 
hält  Übersicht  über  den  Fortgang  der  Spiele  und  verwandten  Leibes- 
übungen im  Jahre  1898.  Prof.  Dr.  Konbad  Koch -Braunschweig 
schreibt  den  Spielvorführungen  und  Wettkämpfen  auf  dem  IX.  deutschen 
Turnfest  in  Hamburg  einen  grofsen  Erfolg  für  die  Verbreitung  des 
Spieles  zu,  auch  in  turnerischen  Kreisen,  und  weist  Erfolge  nach  in 
der  Beschaffung  von  öffentlichen  Spielplätzen.  Waltete  nur  überall 
dieselbe  Einsicht  wie  bei  den  Behörden  Hamburgs,  die  darauf  ver- 
zichteten, den  durch  Niederlegen  von  Schanzen  gewonnenen  gewaltigen 
Platz  auf  dem  Heiligengeistfelde  entweder  zu  parzellieren  odei  in 
Schmuckanlagen  zu  verwandeln.  Dafs  Dr.  Kokbad  Koch  mit  Ent- 
schiedenheit dafür  eintritt,  das  Fufsballspiel  von  eingerissenen  Roheiten 
zu  säubern,  kann  jeder  Freund  dieses  trefflichen  Bewegungsspieles 
nur  begrüfsen.  Der  Eislauf  im  Winter  1897/98  erfährt  durch  Turn- 
inspektor  A.  Hermann  in  Braunschweig,  das  Baden  und  Schwimmen 
1896  bis  1898  durch  Ulrich  Bär  in  Berlin  eine  eingehende  Be- 
handlung. Was  der  Ausschufs  in  Ausbildung  von  Spielkursleitem 
schon  geleistet  hat,  zeigt  eine  Zusammenstellung  WiCECENHAaENs- 
Rendsburg;  schade  nur,  dafs  bei  vielen  Kursisten  der  Eifer  f^  das 
Bewegungsspiel  und  für  seine  Verbreitung  so  bald  wieder  erlischt. 
Dafs  es  möglich  ist,  das  Bewegungsspiel  auch  in  Studentenkreisen 
einzuführen,  zeigt  Dr.  RissoM-Heidelberg  an  den  dortigen  Versuchen 
des  Jahres  1898,  er  weist  aber  auch  auf  alle  Anforderungen  zum 
Gelingen  hin :  Spielplatz,  Spielleiter,  Geräte-  und  Ankleideräumlichkeiten, 
Bäder  und  Duschen,  Turngeräte  u.  s.  w. 

Eine  Reihe  von  Aufsätzen  verbreitet  sich  über  Erfahrungen,  die 
da  und   dort  in   der  Durchführung   der  Spiele,  des  Badens  n.  s.  w. 
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gemacht  wurden,  und  schliefen  Winke  in  methodischer  mid  praktischer 
Richtnng  an. 

Prächtige  Artikel  allgemeinen  Inhaltes  bietet  das  Jahrbach  in 
seinem  ersten  Teil.  Es  zählen  zu  diesen  in  erster  Linie  die  beiden 
aasgezeichneten  Arbeiten  von  Prof.  Dr.  R.  Zandeb  in  Königsberg: 
„Die  physische  Bedeatang  der  Leibesttbnngen**  nnd  „Die  Bedentnng 
der  Leibesttbangen  fttr  das  weibliche  Geschlecht".  Man  wird  beim 
Darchlesen  der  beiden  Artikel  vielfach  an  die  Arbeiten  Dr.  F.  A. 
Schmidts  (namentlich  seine  „Physiologie  der  Leibesttbangen''  nnd  an 
sein  zusammenfassendes  Werk  „Unser  Körper")  erinnert  und  notiert 
mit  Befriedigang  die  wohlwollende  Haltung  gegenüber  dem  Tarnen, 
die  sich  in  der  Rflckweisnng  einer  beträchtlichen  Zahl  von  Vorwürfen 
knnd  gibt.  Prof.  Dr.  Eülebs  Darlegung  Yon  „Staatsminister  Dr. 
Gr.  y.  GosSLEBs  Wirksamkeit  fttr  die  körperliche  Erziehung",  mit 
welcher  das  Jahrbuch  (samt  Bild)  seinen  vielseitigen  Inhalt  eröffnet, 
ist  eine  wohlverdiente  Ehrung  dieses  Mannes,  der  für  die  Einftthrung 
der  Leibesttbungen  in  die  Schule  in  hervorragender  Weise  ein- 
getreten ist.  J.  Spühleb- Zürich. 

Dr.  H.  Schnell,  Handbneh  der  Ballspiele  (in  3  Teilen).  I.  Die 
SeUagballspiiBle.  Volgtländers  Yeriag  in  Leipzig,  1899.  Oktav. 
103  Seiten.  37  Abbildungen.  JK.  1,40. 

Den  Hauptinhalt  des  Buches  bildet  das  Schlagballspiel  ohne 
Einschenker  (S.  46 — 100),  fttr  das  der  Verfasser  die  im  wesentlichen 
noch  heate  gültigen  Regeln  zuerst  1894  in  einem  Heftchen  bei  dem- 
selben Verleger  herausgegeben  hat.  In  2.  und  3.  Auflage  hat  dann 
der  Zentralausschufs  Schnells  Regeln  erscheinen  lassen,  so  dafs 
diese  bisher  in  ungefähr  6000  Exemplaren  in  Deutschland  und 
Österreich  verbreitet  sind,  abgesehen  davon,  dafs  sie  unverändert  auch 
z.  B.  in  dem  verbreiteten  Spielbuche  von  Kohlrausch  &  Mabten 
sich  finden. 

Spricht  diese  Ausbreitung  auch  schon  von  selbst  fttr  die  vom 
Terfiasser  ausgegebene  Form  unseres  alten  deutschen  Schlagballspiels, 
so  muis  doch  noch  besonders  darauf  aufmerksam  gemacht  werden, 
daCs  dieses  Spiel  einzig  geeignet  ist,  unser  Nationalspiel  zu  werden, 
übJIs  wir  uns  überhaupt  einst  eines  solchen  werden  rtthmen  können. 
Bei  der  Thatsache,  dafs  Soh.  zu  den  ersten  Ftthrem  der  Spiel- 
bewegong  gehört,  länger  als  ein  Jahrzehnt  praktisch  und  theoretisch 
allen  Neuerungen  auf  dem  Oebiete  des  Spielbetriebs  gefolgt  ist  und 
vor  allem  ununterbrochen  seinen  eigenen  „  Schlagball **  bei  zahlreichen 
Wettspielen  beobachtet  und  verbessert  hat,  kann  ich  es  mir  ersparen, 
anf  Einzelheiten  hinzuweisen,  da  das  Spiel  in  seinen  Gesetzen,  in 
den  Winken  fttr  die  Vorbereitung  und  Durchführung  desselben  ziemlich 


568 

vollkommen  vor  uns  liegt.  Ich  will  vor  allem  den  Wunsch  aus- 
sprechen, dafs  man  überall  in  Deutschland  versuchen  möchte,  die- 
selben günstigen  Erfahrungen  mit  diesem  den  Körper  turnerisch 
durchbildenden  Parteispiel  zu  machen,  wie  sie  in  unserer  Heimat, 
in  Schleswig -Holstein,  nicht  nur,  sondern  auch  an  vielen  Orten 
aufserdem  seit  manchen  Jahren  bereits  vorhanden  sind.  £s  wird 
bekannt  sein,  dafs  der  glückliche  Gedanke  Schnells,  bei  diesem 
Spiele  eine  geeignete  Wertung  der  Leistungen  der  einzelnen  Spieler, 
und  durch  Summierung  damit  auch  der  Parteien,  einzuftlhren,  ihm 
den  Erfolg  sicherte. 

Eingehend  ist  auf  34  Seiten  das  Schlagen,  Laufen,  Abfangen^ 
Abwerfen  und  Aushungern  auf  Grund  der  langjährigen  Erfahrung 
behandelt  und  sind  besondere  Beispiele  gegeben.  Dann  folgen  zwei 
Abschnitte  über  die  Buchfahrung  und  die  Pflichten  des  Schiedsrichters. 

Zu  einzelnen  Punkten  möchte  ich,  etwas  vom  Verfasser  ab- 
weichend, meiner  persönlichen  Überzeugung  dahin  Ausdruck  geben: 
1.  dafs  man  nicht  nur,  wie  der  Verfasser  will,  bei  wichtigeren, 
sondern  bei  allen  Wettspielen  besser  zwei  unparteiische  und  aulserdem 
zwei  Anschreiber  wählt;  2.  dafe  es  nicht  unter  allen  Umständen  als 
Grundsatz  gelten  darf,  beim  Zusammenspiel  den  Ball  nur  mit  beiden 
Händen  zu  fangen  (manche  zugespielte  Bälle  sind  überhaupt  nur  mit 
einer  Hand  zu  fassen,  namentlich  vom  Vorderspieler,  dem  oft  weit 
von  hinten  zugeworfen  wird;  ein  sicherer  Fänger  am  Laufmal,  der 
den  mit  einer  Hand  gefa&ten  Ball  schneller  zum  Abwerfen  bereit 
hat,  wird  auch  leicht  geneigt  sein,  von  dem  vom  Verfasser  auf  S.  93 
ausgesprochenen  Grundsatz  abzugehen);  3.  dafs  eine  Buchführung 
auch  bei  Übungsspielen  eigentlich  nie  fehlen  darf;  4.  dafs  es  be- 
denklich ist,  dem  Unparteiischen  das  Recht  der  Anordnung  eines 
Parteiwechsels  zuzuerkennen,  wenn  es  einem  Schläger  mehrmals 
passierte,  dafs  ihm  beim  Schlagen  das  Schlagholz  aus  der  Hand  flog. 

Auf  den  letzten  drei  Seiten  des  Buches  ist  noch  kurz  das 
Schlagballspiel  mit  Einschenker  berücksichtigt.  Hier  sind  die  Ab- 
weichungen beider  Spiele  gegeben;  im  übrigen  trifft  die  beim  Spiel 
ohne  Einschenker  über  das  Zusammenspiel  und  anderes  gegebene 
Anleitung  auch  fär  das  Spiel  mit  Einschenker  zu.  Die  ersten 
44  Seiten  bieten  uns  unter  Anführung  der  reichlich  benutzten  Quellen- 
schriften die  Geschichte  der  Schlagballspiele,  eine  Beschreibung 
1.  der  Thorballspiele,  in  England  heimisch:  Gat  in  the  Hole,  Cat 
and  Dog,  Cudgel,  Stool  Ball  und  Cricket  (das  letzte  Spiel  ist  ein- 
gehender berücksichtigt);  2.  der  Spiele  mit  Freistätten,  die  fran- 
zösischen Ursprungs  sind  (La  grande  th^ue,  Rounders,  das  amerikanische 
Nationalspiel  Baseball,  Feldball,  Schlagball  mit  Freistätten,  Balle  an 
poste,  Balle  empoisonn^e,  Balle  au  camp,   La  petite  th^ue,   Balle 
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au  bäton)  nnd  3.  der  Spiele  mit  einfachem  Laufmale  (Tickball, 
Pallantern,  Metten,  Rennball,  Läufer,  Freiball,  Yelka  barborka).  Von 
der  letzteren  Art  sind  in  Deutschland  wieder  drei  Gmppen,  auf  die 
ich  hier  nicht  n&her  eingehen  kann,  deutlich  zu  unterscheiden,  Ton 
denen  bezeichnender  Weise  zwei  nur  östlich  der  Elbe,  also  auf 
ehemals  slavischem  Boden  vorzukommen  scheinen. 

Die  meisten  genannten  Spiele  sind  hier  zum  ersten  Male  be- 
schrieben; ganz  neu  ist  auch  die  hier  angestellte  geschichtliche 
Untersuchung,  bei  der  Schnell  zu  dem  Ergebnis  kommt,  dafs  das 
Schlagballspiel  das  einzige  feinere  Spiel  von  zweifellos  germanischer 
Herkunft  ist,  welches  sich  auf  englischem  Boden  in  der  Form  der 
Thorballspiele,  auf  französischem  in  der  Form  der  Spiele  mit 
Freist&tten  und  auf  deutschem  in  derjenigen  der  Spiele  mit  ein- 
&chem  Laufinale  entwickelt  hat.  Die  Romanen  kennen  zwei  Arten 
des  BaUspiels,  die  beide  den  Germanen  ursprünglich  fremd  waren. 
Bei  der  ersten  kämpfen  die  beiden  Parteien  um  einen  grofsen  Ball, 
den  sie  durch  Werfen,  Schlagen,  Stofsen  mit  dem  Fufse  oder  Tragen 
nach  einem  bestimmten,  vorher  bezeichneten  Ziele,  dem  eigenen  oder 
gegnerischen  Male,  zu  schaffen  bestrebt  sind  (Fufsball,  Schleuderball) ; 
bei  der  zweiten  Art  wird  der  kleine  oder  grofse  Ball  von  dem 
Spieler  mit  der  flachen  Hand,  der  Faust  oder  einem  Schläger  über 
eine  Linie  hinweg-  und  von  dem  jenseits  derselben  stehenden  Gegner 
zurückgeschlagen.  Dem  vorliegenden  Bande  hofft  Schnell  in  der- 
selben Art  der  Behandlung  bald  einen  zweiten  folgen  lassen  zu  können, 
der  sich  mit  dem  Fußballspiel  beschäftigen  wird;  dabei  hofft  er,  die 
Frage  des  Ursprungs  der  Fufsballspiele  ihrer  Lösung  um  einen 
Schritt  näher  zu  bringen.  Ein  dritter  Band,  der  die  Hin-  und  Rüok- 
schlagspiele  (Faustball,  Tamburinball,  Lawn- Tennis)  behandeln  soll, 
wird  den  3.  Teil  des  Werkes  bilden. 

Zum  Schlufs  will  ich  meiner  Freude  Ausdruck  geben  über  die 
wertvolle  Bereicherung  unserer  Spiellitteratur  durch  das  hier  be- 
sprochene Buch.  Ich  will  hoffen,  dafs  infolge  der  geschichtlich- 
wissenschaftlichen Thätigkeit  des  Verfassers,  zu  der  er  u.  a.  auch 
durch  seine  regelmäfsigen  Berichte  über  die  Spiellitteratur  in  den 
Jahrbüchern  zur  Förderung  der  Spiele  (herausgegeben  von  von 
ScHENCKENDOBFF  uud  Dr.  F.  A.  Schmidt)  geführt  ist,  aufser  den 
bereits  angekündigten  zwei  Bänden  noch  andere  Bücher  von  ihm 
erscheinen  werden. 

Das  Handbuch  der  Ballspiele  sei  hier,  damit  es  die  verdiente 
weiteste  Verbreitung  finde,  zur  Anschaffung  jedermann,  jeder  Anstalt 
und' jedem  Vereine  empfohlen. 

Oberlehrer  Dunkeb- Hadersleben. 
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Bedeutung  und  Aufgaben  des  Schulaxstes. 

Von 

Geh.  Oberschnlrat  Prof.  Dr.  Schiller. 

(Autoreferat.    Nach  einem  anf  der  24.  YerBammlung  des  Deutschen  Vereins 
für  öffentliche  Gesundheitspflege  su  Nürnberg  gehaltenen  Vortrag.) 

Der  Redner  will  sich  generalisierenden  und  idealisierenden 
Aasführnngen  fem  halten,  da  diese  selten  Erfolg,  um  so 
häufiger  aber  Mifserfolg  haben;  bei  neuen  Einrichtungen  von 
groieer  Tragweite  haben  auch  kleine  Anfänge  schon  ihren 
eigenen  Wert.  Dafür  will  er  sich  überall  an  Erfahrungen 
halten,  eigene  und  fremde,  soweit  ihm  solche  zugänglich  waren ; 
dabei  erscheint  eine  Beschränkung  auf  deutsche  Verhältnisse 
im  allgemeinen  geboten.  Die  Fortschritte  der  Medizin  in  der 
Entdeckung  der  Krankheitsursachen  charakterisieren  die  letzten 
fünfzig  Jahre;  in  dieser  Zeit  bildete  sich  die  Hygiene  zu 
einer  eigenen,  yerdienstvollen  und  weitverzweigten  Wissen- 
scbaft  aus.  Ihre  Errungenschaften  müssen  natürlich  auch  den 
öffentlichen  Einrichtungen  nutzbar  gemacht  werden,  in  denen 
die  künftigen  Generationen  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
herangebildet  werden  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  Leib  und 
Seele  in  der  gröfsten  Entwickelung  begriffen  und  deshalb  am 
leichtesten  zu  schädigen  sind.  Es  ist  auch  gelungen,  manches 
von  den  hygienischen  Forderungen  sowohl  in  den  Schulhäusern 
nnd  ihren  Einrichtungen  als  bezüglich  des  Unterrichts  in  den 
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Sobulen  zu  verwirkliolieii.  Besonders  die  siädtisclieii  Yer- 
waltnngen  haben  hier  Qrofses  geleistet,  und  mit  den  grofsen 
Opfern,  die  sie  brachten,  haben  sie  bedeutende  Erfolge  erzielt. 
Und  dabei  wurden  weder  der  Unterricht  noch  das  häusliche 
Leben,  noch  die  Thätigkeit  der  Lehrer  gestört  oder  gesteigert. 
Allerdings  darf  man  bei  Schulen  und  Lehrern  nicht  übersehen, 
dafs  die  wirkliche  Durchführung  hygienischer  MaTsregeln  nicht 
einmal  mit  ihrer  oberflächlichen  theoretischen  Kenntnis  gleichen 
Schritt  hält. 

Der  allgemeine  Buf  nach  Einführung  des  Schularztes 
beweist  freilich  nicht,  dafs  die  hygienischen  Verhältnisse  der 
Schule  sich  verschlechtert  haben  —  das  gerade  Gegenteil  ist 
richtig  — ,  sondern  daCs  die  Spezialisierung  der  medizinischen 
Wissenschaft  heute  überall  die  Mängel  findet,  die  früher  eben- 
falls vorhanden,  aber  unbeachtet  waren;  Übertreibung  und 
Übereifer  waren  dabei  unvermeidlich.  Mit  der  Erkenntnis  der 
Schäden  wuchs  das  Streben,  sie  zu  verhüten,  und  am  ehesten 
durfte  man  die  hierbei  entstehenden  grolsen  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  hoffen  durch  Einführung  einer  ständigen  ärzt- 
lichen Überwachung  der  Schulen.  Die  anfänglichen  Forderungen 
einer  ärztlichen  „Diktatur^  riefen  den  auch  heute  noch  be- 
stehenden Widerstand  der  Lehrer  hervor;  aber  nachdem  jene 
auf  ein  verständiges  Mais  zurückgeführt  worden  sind,  fand  die 
Schularzteinrichtung  rasch  Verbreitung  in  unseren  grölseren 
und  mittleren  Städten,  überall  dank  der  Initiative  der 
städtischen  Verwaltungen.  Nachdem  der  frühere  preulsisohe 
Kultusminister  Bosse  speziell  die  Einrichtungen  Wiesbadens 
als  Ausgangspunkt  für  zweckdienliche  Förderung  der  Schul- 
arzteinrichtungen  bezeichnet  hat,  ist  die  Weiterführung  in 
kurzer  Zeit  in  den  meisten  grOfseren  und  vielen  mittleren 
Städten  zu  erwarten;  doch  bestehen  bereits  in  manchen  Städten, 
wie  z.  B.  Frankfurt,  Dresden,  Leipzig,  Danzig,  Königsberg 
Ausgestaltungen  der  Schularzteinrichtung,  die  nicht  minder 
belehrend  und  wirkungsvoll  sind  als  die  Wiesbadener. 

In  weiten  Kreisen  erscheint  die  Einführung  des  Sohnlarstas 
als  Gipfel  der  Schulgesundheitspflege.    Der  Referent  vermag 
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damit  niolii  ganz  übereinznatimmeDy  sondern  ist  mit  vielen  ver- 
ständigen und  mhig  erwägenden  Ärzten  der  Ansicht,  dafs  der 
grölste  Nachteil  fdr  die  Gesundheitspflege  der  Schüler  nicht  in 
dem  Mangel  eines  Schularztes,  sondern  in  dem  Mangel  hygie« 
nisoher  Bildung  des  Lehrerstandes  liegt;  bei  der 
greisen  Zahl  der  einem  Schularzte  zugewiesenen  Schüler  ist 
die  Mitwirkung  der  Lehrer  nicht  zu  entbehren. 

An  den  meisten  Orten  beschränkt  sich  die  Thätigkeit  der 
Schulärzte  auf  die  Volksschulen,  da  bei  den  Schülern  höherer 
Schulen  die  dauernde  ärztliche  Beaufsichtigung  in  der  Regel 
schon  im  Eltemhause  wahrgenommen  wird.  Mit  der  An« 
Stellung  von  Spezialisten  für  Augen  etc.  verhält  man  sich  mit 
Becht  meist  abwartend,  um  zu  sehen,  wie  weit  sich  hier  ein 
Bedürfnis  geltend  machen  wird.  Li  der  That  ist  die  Anstellung 
von  Schulärzten  in  den  Volksschulen  auch  dringender  und 
können  hier  praktische  Erfahrungen  leichter,  rascher  und  all- 
seitiger gewonnen  werden  als  an  den  höheren  Schulen.  Solche 
Erfahrungen  sind  aber  noch  in  bedeutendem  umfange  notwendig, 
da  mit  der  Listitution  der  Schulärzte  groJBe  und  schwierige 
Fragen  verknüpft  sind,  namentlich  über  das  Verhältnis  der  Schul- 
ärzte zum  Eltemhause,  zu  den  Hausärzten  und  den  Amtsärzten. 
Es  wird  sich  dabei  um  schwierige  Fragen  des  Verwaltungs* 
rechts  und  um  bedeutende  Ausgabeerhöhungen  der  Gemeinden 
handeln,  da  eventl.  das  Reinigungspersonal  und  die  Zahl  der 
Lehrer  vermehrt,  neue  Einrichtungen  für  Spiel-  und  Arbeits« 
gelegenheit,  ja  selbst  Verabreichung  von  Nahrung  an  unbe- 
mittelte Kinder,  Aufenthalt  in  Ferienkolonien,  Bildung  beson- 
deren Klassen  fbr  minderveranlagte  Kinder,  Stotterer  u.  s.  w. 
notwendig  werden.  Der  Referent  denkt  bei  der  Anstellung 
von  Schulärzten  zunächst  nur  an  grössere  und  mittlere  Städte. 
Bestimmend  ist  dabei  die  Kostenfrage,  nicht  die  Besorgnisi 
nicht  genug  hygienisch  vorgebildete  Arzte  zu  finden;  denn 
diese  wird  man  gewüs  (aber  auch  nur  dann)  erhalten,  wenn 
man  den  Ärzten  Gelegenheit  und  Veranlassung  gibt,  sich  die 
fehlenden  Kenntnisse  zu  erwerben;  dazu  wird  aber  die  An- 
stellung von  Schulärzten  am  meisten  beitragen. 

39* 
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Die  Bestimmung  der  Thätigkeit  der  Schulärzte  in  These  2  und 
3  (S.  588  und  589)  ist  im  Ansohlais  an  die  neueren  Dienstordnungen 
für  Schuläi^zte,  hesonders  in  Wiesbaden,  Frankfurt  und  Königsberg 
erfolgt.  Direkte  Weisungen  an  Direktoren,  Lehrer  und  Schul- 
diener sind  diesen  nirgends  gestattet,  sondern  sie  bedürfen 
überall  der  Yermittelung  der  Schulbehörden.  Besondere 
Kommissionen  zur  hygienischen  Überwachung  der  Schulen  nach 
Art  der  in  Wiesbaden  bestehenden  sind  sehr  nützlich.  Die 
Oberleitung  bleibt  am  besten  dem  Amtsarzte ;  doch  sind  die  in 
dieser  Frage  liegenden  Schwierigkeiten  so  grob,  dais  sie  noch 
nicht  spruchreif  ist.  Die  Forderung,  dals  der  Schularzt  mit 
etwaigen  pathologischen  Veränderungen  jedes  Kindes  vertraut 
sei,  ist  undurchführbar;  auch  hier  mufs  der  Lehrer  ergänzend 
eintreten.  Spezialisten  sind  bei  gröfseren  und  wichtigeren 
Untersuchungen  von  allgemeinerem  Charakter  nicht  zu  ent- 
behren, aber  schwer  zu  gewinnen ;  mit  der  Entwickelung  des 
Schularztwesens  wird  sich  die  Erwerbung  von  Spezialkennt* 
nissen  über  Bauhygiene,  Augen-,  Ohren-,  Nerven-  und  Zahn- 
heilkunde von  Seite   der  Schulärzte  als  unerläfslich  erweisen. 

Es  wird  sich  also  zunächst  darum  handeln,  bei  Epi- 
demien in  Schulen  einzugreifen,  sowie  die  Hygiene 
des  Schulhauses  und  des  Unterrichts  zu  sichern.  Die 
Berliner  Medizinaldeputation  erklärt  die  bestehenden  Yor- 
Schriften  über  die  Behandlung  ansteckender  Krankheiten  filr 
ausreichend;  um  so  mehr  gilt  dies  für  Sachsen  und  Süddeutsch- 
land,  wo  die  beamteten  Ärzte  meist  im  Hauptamte  angestellt 
sind.  Die  beiden  anderen  Gebiete  sind  hygienisch -gebildeten 
Ärzten  zu  unterstellen,  die  als  vortragende  Räte  im  Mini- 
sterium oder  in  den  Provinzialregierungen  anzustellen  sind. 
Man  mufs  dabei  auch  erwägen,  dafs  die  hohe  Leistunge- 
fkLhigkeit  der  Industrie  hier  vieles  gegen  früher  vereinfacht 
hat  und  dais  die  Ausführung  der  Subsellien,  der  Heizung, 
Beleuchtung  und  Ventilation  nach  getroffener  Wahl  der  kom- 
petenten Behörde  im  wesentlichen  Sache  der  betr.  Unternehmer 
ist.  Wie  Referent  an  Beispielen  darthut,  ist  jedoch  die  Mit^ 
Wirkung  des  Hygienikers   auch  gegenüber  den   Bautechnikem 
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nicht  entbehrlich.  Die  Hygiene  des  Unterrichts  endlich  setzt 
ebenfalls  einen  Hygieniker  in  den  Gentralinstanzen  vorans, 
da  von  hier  aus  allein  die  Fragen  der  Überbürdnng,  Stunden- 
zahl, ünterrichtsverteilung,  Ferien  u.  s.  w.  einheitlich  geregelt 
werden  können.  Diese  vortragenden  Räte  sollen  aber  auch  die 
schularztlosen  Schulen  in  kleineren  Städten  und  auf  dem 
Lande  alle  3 — 4  Wochen  gründlich  revidieren,  ebenso  die 
Privatsohulen  u.  s.  w.,  denn  in  kleinen  Städten  und  auf  dem 
Lande  bestehen  unkritisiert  Zustände,  die  unserer  Zeit  ganz 
unwürdig  sind.  Natürlich  wird  auch  die  Revision  der  mit 
Schulärzten  versehenen  Schulen  diesen  vortragenden  Räten 
zufallen;  dadurch  gerade  wird  der  schulärztlichen  Einrichtung 
eine  sichere  und  einheitliche  Fortbildung  ermöglicht  werden. 
Diese  vortragenden  Räte  werden  aber  endlich  auch  die  Auf- 
gabe haben,  über  die  Wirkungen  des  Lehrerberufs  und  der 
Lehrer-  und  Schülerüberbürdung  authentisches  Material  zu  be- 
schaffen. Möglich  und  einfach  ist  die  vorgeschlagene  Einrich- 
tung, da  sie  fär  jeden  Staat  oder  jede  Provinz  mit  einigen 
zehntausend  Mark  zu  schaffen  ist.  Diesen  Räten  wird  bei 
erheblicheren  Mafsregeln  ein  aus  Lehrern,  Ärzten  und  städtischen 
höheren  Verwaltungsbeamten  bestehender  Beirat  an  die  Seite 
zu  geben  sein.  Endlich  würden  diese  vortragenden  Räte  hygie- 
nische Fortbildungskurse  für  Schulleiter  (Rektoren,  Lispek- 
toren,  Direktoren)  regelmäfsig  abzuhalten  haben. 

Aber  die  Bemühungen  um  die  Schularztfrage  werden  erst 
die  volle  Wirkung  erhalten  durch  die  ausreichende  hygie- 
nische Vor-  und  Ausbildung  des  Lehrerstandes.  Zur 
Zeit  verhält  sich  dieser  meist  ablehnend  gegen  die  Schularzt- 
frage; die  Ursache  liegt  in  den  früheren,  zu  weitgehenden 
Forderungen  von  Versammlungen  und  Einzelnen,  in  gegen- 
seitigen Müsverständnissen  von  Schulmännern  und  Ärzten,  und 
in  Unkenntnis  der  thatsächlichen  Verhältnisse.  Aber  es  fehlt 
doch  auch  nicht  an  Lehrern  und  Ärzten,  die  gemeinsam 
arbeiten,  und  in  Lehrerkreisen  nicht  an  Interesse  und  Ver- 
ständnis. MannigfSeM^h  beansprucht  aber  gerade  dies  letztere 
fOr  die  Lehrer  Aufgaben  in  hygienischer  Beziehung,    die  sie 
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niolit  lösen  können.  Der  Referent  führt  nnn  ans  seiner  eigenen 
Thätigkeit  einö  Beihe  von  wichtigen  Beispielen  (SohlieiBnng  der 
Sohnlen  bei  Epidemien,  £infühmng  des  VonnittagsnnterrichtB 
am  Gymnasinm  in  GieJüsen  vor  22  Jahren,  Augennnter- 
snchnngen  daselbst^  19  Jahre  hindurch  konstant  durchgeführt, 
Gewinnung  des  Elternhauses  für  Schulhygiene  am  Qymnasinm 
in  Gielsen)  yor,  um  daran  zu  zeigen,  dals  auch  ohne  ärztliche 
Mitwirkung  auf  schulhygienischem  Gebiete  durch  die  Lehrer 
vieles  erreicht  werden  könne,  wenn  diese  sich  durch  Studium 
der  einschlägigen  Litteratur  die  erforderlichen  Kenntnisse  ver- 
schaffen. Aber  die  Frage,  ob  dadurch  die  ärztliche  Mit* 
Wirkung  entbehrlich  werde,  verneint  er  entschieden,  weil  die 
Durchführung  einer  rationellen  Schulhygiene  umfassender 
UntersuchuDgsmethoden  und  gediegener  Spezialkenntnisse  in 
allen  Fächern  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  bedürfe,  die 
nur  durch  eingehendes  medizinisches  Studium  erlangt  werden, 
das  sogar  noch  durch  spezielle  hygienische  Ausbildung  erweitert 
werden  müsse. 

Die^  Majorität  der  Lehrerschaft  steht  aber  —  ohne  ihre 
Schuld  —  den  hygienischen  Fragen  fast  kenntnislos  gegenüber, 
wie  an  Beispielen  dargethan  wird.  Nun  harren  aber  in 
nächster  Zukunft  eine  Menge  wichtiger  Fragen  der  Lösung, 
die  nur  durch  gemeinsame  Arbeit  hygienisch  gebildeter 
Lehrer  und  Ärzte  herbeigeführt  werden  kann  (z.  B.  Entwioke- 
lung  der  kindlichen  Seele  und  des  Körpers  in  kleineren  Zeit- 
abschnitten, schulpflichtiges  Alter,  Anfangsunterricht,  Einfluls 
der  Schule  auf  chronische  Krankheitszustände  und  Infektion^- 
krankheiteuy  Beginn  des  Morgenunterrichts,  Yormittagsunter* 
rieht,  Beschränkung  des  Unterrichtsstoffes  auf  die  Elemente 
des  Wissens,  innere  Verknüpfung  der  Unterriohtsgegenstände 
und  des  Lehrstoflb,  Klassenlehrersystem,  Betraohtungsunterricht 
im  Freien,  Beform  des  Turnunterrichts,  Verteilung  der  Ferien 
u.  dergl.).  Besonders  bedürfen  die  jetzt  aktuellsten  sohulhygie- 
nischen  Untersuchungen  über  Ermüdung  und  Überbürdung  noch 
vielfacher  Ergänzung  und  Erweiterung,  und  ohne  Mitwirktmg 
tüchtig  vorgebildeter  Schulmänner  sind  diese  aussichtslos. 
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Diese  schulmännisohe  Mitarbeit  unter  Führung  von  Hy- 
gienikem  wird  aber  nur  dann  wertvoll  sein,  wenn  die  Lehrer 
mit  den  Elementen  hygienischer  Vorbildung  ausge- 
stattet werden.  Für  die  Volksschule  sind  die  Seminarieu 
der  gegebene  Ort,  die  auch  da  und  dort  diese  Aufgabe  bereits, 
wenn  auch  noch  nicht  völlig  ausreichend,  leisten.  Für  die 
höheren  Schulen  werden  von  den  Professoren  der  Hygiene 
1 — 2  stündige  Kurse  —  am  besten  halb  Vorlesung,  halb  Kon- 
versatorium  und  Examinatorium  —  abzuhalten  sein.  Die 
Schulhygiene  wird  Prüfungsgegenstand,  darf  aber  nicht  zu 
einer  neuen  Belastung  mit  Gedächtnisstoff  führen,  sondern 
das  geweckte  Interesse  und  das  grundlegende  Verständnis  sind 
dabei  die  Hauptsache  und  das,  was  allein  für  das  eigene 
Fortarbeiten  der  Lehrer  Weit  hat.  Die  pädagogischen  Semi- 
narien  der  höheren  Schulen  (besonders  für  praktische  Geistes- 
hygiene) und  Fortbildungskurse  der  Schulärzte  und  vortragenden 
BAte  werden  die  auf  den  Seminarieu  und  Universitäten  ge- 
wonnenen Grundlagen  weiter  ausbauen. 

Beferent  wünscht  schlielslich  noch,  da(s  auch  künftig,  wie 
bisher,  der  nicht  amtlichen  Initiative  auf  dem  Gebiete  der 
Schulhygiene  freie  Bahn  gelassen  werde,  und  die  Gesetzgebung 
reglementierend  erst  hinter  den  gewordenen  Thatsachen  hergehe. 


Bedeutung  und  Aufgaben  des  Schularztes. 

Von 

Dr.   P.   SCHUBEET. 

(Autoreferat.    Nach  einem  auf  der  24.  Versammlung  des  Deatsohen  Vereins 
fnr  ofientliche  Gesundheitspflege  zu  Nürnberg  gehaltenen  Vortrag.) 

Die  Schularztfrage  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  eine 
Anzahl  grolser  und  mittlerer  Städte  mit  gutem  Erfolg  praktisch 
gelöst  worden,  insbesondere  wurde  die  Wiesbadener  Einrichtung 
des  schulärztlichen  Dienstes  vom  preuiSsischen  Kultusministerium 
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belobt  und  als  mnstergiltig  empfohlen.^  Während  so  der  Ge- 
meindeschalarzt für  gröfsere  Städte  allmählich  zu  seinem 
Hecht  gelangt,  droht  andererseits  die  Auffassung  von  allen 
jenen  Aufgaben  des  Schularztes,  die  auiserhalb  des  Macht- 
bereiches der  Gemeinde  liegen  und  nur  vom  Staat  gelöst 
werden  können,  zu  verkümmern.  Das  würde  eine  Yer- 
flachung  der  Schularztfrage  bedeuten,  gegen  die  mit  aller 
Macht  gekämpft  werden  mufs.  Der  Schularzt  ist  einerseits 
für  die  Volksschulen  armer  Dorfgemeinden,  andererseits  für 
die  staatlichen  höheren  ünterrichtsanstalten  ein  mindestens 
ebenso  greises  Bedürfnis  wie  für  das  Schulwesen  gröDserer 
Städte.  Für  beide  Zwecke  ist  die  Hilfe  des  Staates  in  An- 
spruch zu  nehmen. 

Im  einzelnen  betrachtet,  wird  die  Aufgabe  des  Schularztes 
in  den  wesentlichsten  Punkten  durch  die  Wiesbadener  Dienst- 
ordnung richtig,  wenn  auch  nicht  erschöpfend  angedeutet. 
Schulneubauten  und  Umbauten  sind  gesetzlich  den  Amtsärzten 
zur  hygienischen  Aufsicht  zugewiesen  und  dem  Arbeitsgebiet 
der  Schulärzte  entrückt.  Die  Überwachung  des  baulichen  Zu- 
Standes  und  des  technischen  Betriebes  in  gesundheitlicher  Hin- 
sicht fällt  den  Schulärzten  zu,  die  in  Zwischenräumen  von 
einem  Monat  alle  BAume  des  Schulhauses  zu  besichtigen  haben. 
Dabei  sollte  nach  dem  Vorbild  der  Königsberger  Schularzt- 
ordnung' wenigstens  zwei  Mal  im  Jahre  ein  städtischer  Architekt 
zugegen  sein,  um  durch  seine  Beobachtungen  diejenigen  das 
Schularztes  zu  ergänzen  und  seinerseits  hygienische  Winke 
von  letzterem  zu  empfangen. 

Vor  allem  aber  sollte  man  bezüglich  der  Hygiene  der 
Schulgebäude  jener  Forderung  eingedenk  bleiben,  die  Hbrh. 
CoHK  schon  vor  zwei  Jahrzehnten  erhob,  dafs  überall  die 
Thätigkeit  der  Schulärzte  mit  einer  Revision  aller 
Schulhäuser  zu  beginnen  habe,  um  die  ärgsten  gesund- 
heitlichen Milsstände  festzustellen   und  deren  Beseitigung  zu 


^  S.  diese  Zeitschrift,  1898,  S.  568  ff. 

*  S.  diese  Zeitschrift,  1898,  S.  595  a.  1899,  8.  376. 
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beantragen.  In  Königsberg  gesobah  dies  dnroh  eine  Kommission, 
bestehend  ans  den  Schulärzten,  den  Sohnlleitem,  Mitgliedern  der 
Gemeindeverwaltung  und  städtischen  Baubeamten,  wobei  die  vor- 
zunehmenden  hygienischen  Änderungen  als ,, dringend  notwendig^, 
„notwendig^  und  „wünschenswert"  gruppiert  wurden,  um  zu  ver- 
hüten, daCs  wichtiges  vor  minder  wichtigem  zurückgestellt  werde.^ 

Neben  der  Heizung  und  Ventilation  haben  die  Schul- 
ärzte insbesondere  die  Reinlichkeit  in  allen  Bräumen  des 
Schulhauses  zu  überwachen.  Viele  Schulbehörden  sündigen 
in  diesem  Punkte  noch  gegen  die  elementarsten  Anforderungen 
der  Gesundheitspflege.  Wie  würde  man  über  ein  Hauswesen 
urteilen,  in  dem  nur  zwei  Mal  in  der  Woche  der  FuTsboden 
gereinigt,  nur  zwei  Mal  im  Jahr  Tische  und  Schränke  ab- 
gestaubt und  die  Fenster  geputzt  werden.  In  manchen  Schulen 
gilt  dies  leider  für  genügend.  Man  will  mit  einem  einzigen 
Hausdiener  auskommen,  und  scheut  die  Kosten  für  Verwendung 
der  nötigen  Hilfskräfte.  Unter  diesem  Staub  und  Schmutz 
leiden  Lehrer  und  Kinder  in  gleichem  Malse;  wo  immer  es 
den  Schulärzten  gelingt,  durch  ihre  Anträge  diesem  Übelstand 
abzuhelfen,  wird  dies  dazu  beitragen,  ihr  Wirken  auch  in 
Lehrerkreisen  populärer  zu  machen,  als  dies  bisher  der  Fall  ist. 

Die  wichtigste  Thätigkeit  haben  aber  die  Schulärzte  auf 
dem  Gebiete  der  individuellen  Hygiene  der  Schulkinder 
zu  entfalten.  Die  genaue  Untersuchung  aller  Kinder  beim 
Eintritt  in  die  Schule  und  einmal  im  Laufe  eines  jeden  Schul- 
jahres, sowie  die  Eintragung  der  Befunde  in  einen  für  jedes 
Kind  anzulegenden  Gesundheitsbogen,  in  dem  auch  alle 
zwischenlaufenden  Erkrankungen  Aufnahme  finden,  erweist 
sich  als  sehr  zweckmäfsig,  weil  dadurch  jene  körperlichen 
Mängel  aufgedeckt  werden,  deren  Berücksichtigung  im  Interesse 
des  Unterrichtes  erforderlich  ist,  wie  z.  B.  Kurzsichtigkeit  und 
Schwerhörigkeit  hinsichtlich  der  anzuweisenden  Plätze,  Unter- 
leibsbrüche und  Herzfehler  mit  Bezug  auf  die  Auswahl  der 
zulässigen  Turnübungen.     Den  Eltern  bleibt  es  freigestellt,  der 


'  S.  diese  Zeiüchrift,  1899,  No.  7,  S.  373  ff. 
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TJntersnchuDg  durch  den  Schularzt  durch  Vorlage  eiues  ent- 
sprechenden hausärztlichen  Zeugnisses  auszuweichen.  Auch 
ist  hervorzuhehen,  daJB  die  Schulärzte  mit  der  Behandlung  der 
Kinder  unter  keinen  umständen  befafst  werden  dürfen.  Sie  haben 
nur  die  Diagnose  zu  stellen.  Aufgefundene  Gebrechen  oder  Er- 
krankungen werden  alsdann  durch  die  Lehrer  den  Eltern  gemeldet. 

Man  hat  grade  mit  Rücksicht  auf  dieses  Arbeitsgebiet 
der  Schulärzte  gesagt,  dais  sie  für  höhere  Schulen  entbehrlich 
seien,  weil  hier  die  soziale  Stellung  der  Eltern  G-ewähr  dafür 
biete,  daüs  die  Gesundheit  der  Kinder  genügend  gepflegt  und 
jeder  Krankheitskeim  mit  Hilfe  der  Hausärzte  rechtzeitig  er- 
kannt werde.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  dafs  Gymnasien 
und  Realschulen  kein  Reservatrecht  der  sogenannten  höheren 
Stände  sind,  noch  auch  sein  sollen,  so  kann  auch  nicht 
behauptet  werden,  dafs  mit  der  höheren  gesellschaft- 
lichen Stellung  der  Familie  und  mit  der  gröfseren 
Wohlhabenheit  das  Verständnis  für  Hygiene  und 
für  die  Körperpflege  der  Kinder  gleichen  Schritt 
hält.  Eine  naturwissenschaftliche  Weltanschauung  und,  was 
damit  eng  zusammenhängt,  eine  richtige  und  unbefangene 
Würdigung  der  Bedingungen  für  das  körperliche  Wohl  gehen 
nicht  immer  Hand  in  Hand  mit  geschäftlicher  Intelligenz,  mit 
philologischer  Gelehrsamkeit  oder  mit  juristischem  Scharfsinn. 

So  wird  z.  B.  das  Ersuchen  um  ärztliche  Zeugnisse  zur 
Befreiung  vom  Turnunterricht  für  Kinder,  die  solcher  Körper- 
übungen recht  dringend  bedürfen,  weit  seltner  von  den  Eltern 
der  Volksschüler,  als  von  den  Eltern  der  Gymnasiasten  und 
sogenannten  „höheren  Töchter"  gestellt. 

Was  nun  die  Mitwirkung  des  Schularztes  bei  Bekämpfung 
akuter  Infektionskrankheiten  betri£Et,  so  dürfte  dieses 
Feld  für  ihre  Thätigkeit  bei  Volks-  und  Mittelschulen  gleich 
ergiebig  sein,  mit  der  einzigen  Einschränkung,  dafs  an  höheren 
Schulen  vorwiegend  die  Unterklassen  in  Frage  kommen.  Nach 
den  bisherigen  Bestimmungen  ist  an  den  staatlichen  höheren 
Unterrichtsanstalten,  ganz  ebenso  wie  an  den  Volksschulen, 
der    Amtsarzt   mit   der  Überwachung   der   akuten   Infektions- 
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Icrankheiten  betraut.  Die  Schulärzte  sollen  ihn  darin  unter- 
stützen, wobei  es  hauptsächlich  auf  möglichst  früh  gestellte 
Diagnosen  ankommt.  Für  diesen  Zweck  erscheint  aber  der  all- 
monatlich ein  bis  zweimal  erfolgende  Elassenbesuch  des  Schul- 
arztes nicht  ausreichend.  Man  hat  daher  in  Königsberg  die  Lehrer 
ermächtigt,  verdachterregende  Kinder  dem  zuständigen  Schularzt 
in  seine  tägliche  Sprechstunde  zu  schicken.  Diese  Mafsregel 
Terdient  in  alle  Schularztordnungen  aufgenommen  zu  werden. 

Mit  der  Fülle  der  Geschäfte  für  den  Schularzt  soll  die 
zugewiesene  Kinderzahl  in  richtigem  Verhältnis  stehen;  1500 
Kinder  dürften  hierbei  als  Norm  gelten. 

Zu  den  Aufgaben  des  Schularztes  muGs  auch  die  Be- 
aufsichtigung des  Vollzugs  der  über  Hygiene  des 
Unterrichts  erlassenen  Vorschriften  gerechnet  werden. 
Scheu  vor  dem  Widerspruch  der  Lehrerschaft  scheint  die 
Ursache  zu  sein,  dab  bisher  keine  der  in  Deutschland  be- 
stehenden Schularztordnungen  diesen  Punkt  zu  berühren  gewagt 
hat.  Zum  mindesten  sollte  man  die  sanitäre  Überwachung  der 
Unterrichtsmittel  (des  Bücherdrucks,  der  Bescha£Fenheit  von 
Papier  und  Tinte,  der  Schiefertafeln,  der  Zeichenvorlagen,  der 
Materialien  beim  Handarbeitsunterricht)  dem  Schularzt  zur 
Begutachtung  anvertrauen,  da  hierbei  das  Ansehen  der  Lehrer 
durchaus  nicht  in  Frage  steht.  Doch  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Unterrichtsmethode  wäre  schulärztlicher  Beirat  in  manchen 
Stücken  von  Nutzen.  So  z.  B.  bei  der  SchreibhaltuDg  der 
Kinder,  über  deren  Zusammenhang  mit  der  Heftlage  heutzutage 
alle  ärztlichen  Sachverständigen  einig  sind,  ohne  dafs  in  der 
Schulpraxis  daraus  nennenswerter  Vorteil  gezogen  wird,  weil 
in  der  Lehrerschaft  zumeist  Vorurteile  und  schiefe  Auffassung 
der  Einführung  der  graden  Mittenlage  mit  Steilschrift  ent* 
gegenstehen.^    Die  Schulärzte  sollten  verpflichtet  werden,  bei 

^  VergL  Dr.  Schübbbt,  Bericht  über  die  vergleichenden  Unter- 
suchangen  zwischen  Steilschrift  und  Schrägschrift  in  den  Schalen  Nürn- 
bergs, erstattet  an  das  Kgl.  bayer.  Ministerium  des  Innern.  Abdruck  in 
der  „Festschrift  jntr  M,  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  für  öffentL 
Geamdheittpflege  in  Nürnberg",  1899. 
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jedem  Besucli  ihrer  Schulen  auf  die  Körperhaltung  der 
schreibenden  Kinder  zu  achten.  Dies  gilt  vorwiegend  für  die 
Volksschulen.  An  den  höheren  Onterrichtsanstalten  bildet  ein 
anderes  Gebiet  der  ünterrichtshygiene  den  kranken  Punkt,  wo 
der  Schularzt  helfen  könnte.  Bei  Feststellung  des  Stundenplans 
wird  vielfach  auf  nichts  weniger  Bedacht  genommen  als  auf 
die  Diätetik  des  kindlichen  Geistes.  Hier  wäre  schulärztlicher 
Rat  gewüjs  ersprielslich  und  könnte  unbeschadet  der  Autorität 
des  Lehrkörper  gehört  werden. 

Für  gröfsere  Städte  mit  mehreren  Schulärzten  empfiehlt 
sich  die  Aufstellung  eines  Oberschularztes,  doch 
sollte  die  Wahl  desselben  nicht  vom  Dienstalter  oder  ähnlichen 
Zufälligkeiten  abhängig  gemacht  werden,  wie  z.  B.  in  Wiea- 
baden,  sondern  hervorragende  Kenntnisse  auf  schulhygienischem 
Gebiet  und  verwaltungstechnischer  Gewandtheit  sollten  hierfür 
die  Bedingung  abgeben.  Der  Oberschularzt  hat  den  Verkehr 
mit  der  Schulbehörde  zu  vermitteln ;  der  Schuldeputation  gehört 
er  mit  voUem  Stimmrecht  an. 

Verschiedene  Erwägungen  sprechen  dafür,  dals  es  wünschens- 
wert ist,  dem  gesamten  Schularztwesen  des  Landes  eine  &ch- 
männische  Spitze  zu  geben,  und  zu  diesem  Zweck  eine  zentrale 
Behörde  für  Schulgesundheitspflege  zu  scha£Een,  die  ia 
organischem  Zusammenhange  mit  der  obersten  Scbulbehörde 
zu  arbeiten  hätte,  und  der  es  obliegen  würde,  alle  Verfügungen 
für  die  Schulen  des  Landes  vom  hygienischen  Standpunkt  ans 
zu  prüfen  und  zu  beeinflussen,  und  auch  aus  eigener  Initiative 
Anregung  zu  zweckdienlichen  Verordnungen  zu  geben.  Weiterhin 
wäre  dieser  Behörde  die  Aufsicht  über  das  Sohularztwesen  des 
Landes  anzuvertrauen,  endlich  die  Obsorge  für  hygienische, 
insbesondere  aber  schulhygienische  Vorbildung  der  Lehrer  aller 
Schulkategorien . 

Auf  zwei  Gebieten  würde  die  zentrale  Schularztbehörde 
eine  reformatorische  Thätigkeit  zu  entfalten  haben,  auf  dem 
der  Überbürdung  und  der  körperlichen  Erziehung.  Man  mufs 
zwei  Arten  von  Überbürdung  unterscheiden,  die  qualitative, 
d.  i.  zu  intensive  geistige  Arbeit  in  der  Zeiteinheit,   und  die 


585 

quantitative,  d.  i.  eine  zu  lange  Inanspruchnahme  des  Kindes 
für  Buch-  und  Sitzarbeit,  selbst  wenn  dabei  die  geistige  An- 
strengung minimal  sein  sollte.  Gegen  diese  letztere  Form  der 
Überbürdung  ist  vor  allem  anzukämpfen,  weil  sie  keine  Zeit 
fbr  Freiluftbewegung  und  Leibesübungen  übrig  läfst.  In  der 
Bchulhygienischen  Litteratur  nimmt  allerdings  die  Frage  der 
qualitativen  Überbürdung,  die  man  meist  schlechthin  bIb 
Überbürdung  zu  bezeichnen  pflegt,  den  breiteren  Raum  ein. 
Alle  die  Ermüdungsmessungen  von  Mosso,  Bubgebsteik, 
Kbaepelin,  Gbiesbach  u.  a.  beziehen  sich  auf  diese  Form. 
Und  doch  ist  sie  die  minder  gesundheitswidrige,  da  bei  geistiger 
Überanstrengung  zuerst  immer  die  geistige  Aufnahmefähigkeit 
und  der  Lernerfolg  leiden  und  da  die  geistige  Ermüdung  eine 
Art  Selbststeuerung  bildet,  die  einem  schädlichen  Ubermals  inner- 
halb gewisser  Grenzen  vorbeugt.  Nur  bei  den  Versetzungs-  und 
Prüfungsarbeiten  lälst  sich  allerdings  eine  direkte  Gesundheits- 
schädigung durch  Gewichtsabnahme  der  Kinder  nachweisen; 
grade  hierbei  pflegen  indessen  qualitative  und  quantitative 
Überbürdung  Hand  in  Hand  zu  gehen.  Sonst  aber  dürften 
die  Ermüdungsuntersuchungen  der  genannten  Forscher  mehr 
einer  rationellen  und  fruchtbringenden  Ausnutzung  der  Schul- 
stunden zu  Nutze  kommen,  als  einer  Gefahr  für  die  Gesundheit 
vorbeugen.  Denn  intensives  geistiges  Arbeiten  mufs  von  den 
Kindern  gefordert  werden,  dies  zu  lernen  ist  die  beste  Vor- 
bereitung für  jeden  Beruf.  Nur  darf  dabei  die  Zeit  für 
Körperpflege  nicht  ungebührlich  gekürzt  werden,  es  darf  keine 
quantitative  Überbürdung  eintreten.  Fünf  Stunden  tägliche 
Freizeit  bis  zum  neunten  Lebensjahre,  drei  bis  vier  Stunden 
bis  zum  dreizehnten  Jahre,  und  auch  später  noch  zwei  bis 
drei  Stunden  stellen  das  Minimum  dar,  welches  die  Hygiene 
zu  fordern  vollen  Grund  hat.  Trotz  aller  entgegenstehenden 
Verordnungen  steht  diese  Freizeit  nur  in  den  seltensten  Fällen 
in  der  Wirklichkeit  zur  Verfügung,  —  die  Hausaufgaben  lassen 
sich  so  überaus  schwer  eindämmen.  Ea  gibt  nur  ein  Mittel, 
um  dem  kindlichen  Körper  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen :  die 
Schule  selbst  mufs  die  körperliche  Erziehung  der  Schüler  über« 
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nehmeD,  und  ihr  alltäglicli  in  den  Naohmittagsstonden  eine 
gewisse  nicht  zu  kärglich  bemessene  Zeit  widmen.  Dahin 
würde  die  zentrale  schulärztliche  Behörde  zu  wirken   haben. 

Dafs  die  Lehrerschaft  die  Thätigkeit  des  Schularztes  unter- 
stützen mufs,  wenn  etwas  Ersprieisliches  resultieren  soll,  ist 
ebensowenig  zu  bestreiten,  wie  die  Notwendigkeit,  dafs  die 
Lehrer  zu  solcher  Mitarbeit  durch  hygienische  Belehrung  erst 
geeignet  und  geneigt  gemacht  werden  müssen.  Der  Staat  wird 
also  auch  hier  in  den  Lehrerbildungsanstalten  und  pädagogischen 
Seminarien  mehr  als  bisher  für  Verbreitung  hygieniBcher  Bil- 
dung Sorge  zu  tragen  haben. 

Aus  alledem  geht  hervor,  dals  die  Entwickelung  des 
Schularztwesens,  dank  dem  Eingreifen  einsichtsvoller  Städte- 
verwaltungen, in  letzter  Zeit  gute  Fortschritte  gemacht  hat,  dals 
dasselbe  aber  nunmehr  an  einem  Punkt  angelangt  ist,  wo  die 
Mitarbeit  des  Staates,  der  bisher  als  wohlwollender  Beobachter 
seitab  gestanden  ist,  nicht  länger  entbehrt  werden  kann. 


:Xns  DerfamntUtigefi  nnb  Vereinen. 


Schulhygienigche  Fragen  auf  der  24.  Versammlnng  des 
Deutschen  Vereins  Ar  öffentliche  Oesnndheitspflege 

SU  Nttrnberg. 

Von 

F.  Erismakn. 

Die  diesjährige  Versammlung  des  Deutschen  Vereins  filr 
öffentliche  Gesundheitspflege,  die  am  13.  bis  16.  September  in 
Nürnberg  statt&nd,  bot  für  alle  diejenigen,  welchen  die  Ent- 
wickelung der  Schulgesundheitspfiege  am  Herzen  liegt,  besonderes 
Interesse  dar.  Vom  leitenden  Ausschusse  des  Vereins  waren 
Fragen  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden,  welche  die 
Hygiene  der  Schule,  somit  auch  die  Hygiene  unserer  lernenden 
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Jugend  aufs  Innigste  berühren.    Im  Vordergründe  des  Interesses 
stand  die  Frage  über  die  Bedeutung  und  die  Aufgaben 
des  Schularztes.     Nachdem  diese  Frage  im  Laufe  der  letzten 
Jahre  in  der  hygienischen  und  pädagogischen  Fachlitteratur,  sowie 
auch  in  der  Tagespresse,  so  vielfach  erörtert  worden  war,  und 
nachdem  bereits  mehrere  Städte  Deutschlands  das  Institut  der 
Schulärzie  in  dieser  oder  jener  Form  angenommen  hatten,  lag 
entschieden  das  Bedürfnis  vor,  die  hierüber  von  verschiedener 
Seite   geäuJBerten   Anschauungen    und   die   bereits   gemachten 
Erfahrungen  vor  das  Forum  einer  so  kompetenten,  aus  Ärzten^ 
Schulmännern  und  Verwaltungsbeamten  bestehenden  Versamm» 
lung  zu  bringen  und,   wenigstens  für  die  Gegenwart  und   für 
die  nächstliegende  Zukunft,  einem  gewissen  Abschlüsse  entgegen- 
zuführen.   Dies  ist  denn  auch,  obschon  von  der  Versammlung, 
der  von  ihr  auch  früher  schon  befolgten  Praxis  gemäls,  keine 
bindenden  Beschlüsse  gefa&t  wurden,  in  der  That  geschehen. 
Die  beiden  höchst  interessanten  und  lichtvollen  Referate  der 
Herren  Geh.  Oberschulrat  Professor  Dr. .  ScHHiiiEB  (Leipzig) 
und  Dr.  med.  Paul  Sghübebt  (Nürnberg),  sowie  die  auf  die 
Seferate  folgende,  sehr  eingehende  Diskussion  haben  die  Frage 
fiber  die  Bedeutung  und  die  Aufgaben  des  Schularztes  soweit 
abgeklärt,   dals  man  vom  Standpunkte  der  Hygiene  aus  mit 
Befriedigung  auf  den  Verlauf  der  Verhandlungen  zurückblicken 
darf  und  dafs  die  bescheidenen,   mafsvoUen   Forderungen  der 
beiden  Referenten  im  allgemeinen  den  Staatsregierungen  und 
den    Städteverwaltungen   als   Richtschnur   für   die   Einsetzung 
des  Institutes  von  Schulärzten  dienen  können.     Als  sehr  wichtig 
erscheint  uns  die  in  der  1.  These  der  Referenten  aufgestellte 
Forderung,  dafs   hygieniBch   vorgebildete  Schulärzte    auch   für 
die   höheren,    vom  Staate   geleiteten  ünterrichtsanstalten   not- 
wendig seien.     Es  ist  ja  ein  öffentliches  Geheimnis,  dais  im 
allgemeinen   die  hygienischen  Forderungen  in   den  staatlichen 
Unterrichtsanstalten  in  mancher  Hinsicht  weniger  berücksichtigt 
werden,  als  in  den  städtischen  Schulen.     Um  sich  hiervon  zu 
überzeugen,  braucht  man  nur  einen  Gting  durch  die  staatlichen 
und  städtischen  ünterrichtsanstalten  einer  grölseren  Stadt  zu 


588 

machen  und  sich  den  Bau  nnd  die  Einricbtung  der  Schulhänser 
anzusehen.  Es  liegt  dieser  unterschied  zu  Gunsten  der  städti- 
schen Schulen,  teilweise  wenigstens,  zweifellos  daran,  dais  die 
städtischen  Verwaltungen  ihren  Schulen  in  jeder  Beziehung 
näher  stehen,  als  die  staatlichen  Schulbehörden  den  ihrigen, 
dals  die  Städte  in  Beziehung  auf  das  Schulwesen  freigebiger 
sind  als  der  Staat,  und  dafs  der  Instanzenweg,  den  jegliche 
Forderung  auf  Verbesserung  der  schulhygienischen  Verhältnisse 
durchzumachen  hat,  in  der  Stadt  ein  ungemein  kürzerer  ist 
als  im  Staate.  Da  nun  aufsetdem  die  Überzeugung  der  Ärzte 
Yon  dem  ungünstigen  Einflufs  der  Schule  auf  die  Gresnndheit 
der  Kinder  sich  wesentlich  anf  Untersuchungen  stützt,  die  in 
höheren  Unterrichtsanstalten  (namentlich  Gymnasien)  gemacht 
worden  sind,  so  ist  es  wohl  zu  rechtfertigen,  wenn  der  Satz 
aufgestellt  wird,  es  seien  auch  die  staatlichen  Schulen 
einer  beständigen  Aufsicht  durch  hygienisch  vor- 
gebildete Ärzte  zu  unterwerfen.  Dasselbe  gilt,  in  viel- 
leicht noch  höherem  Mafse,  von  den  Privatschulen,  für  welche  eine 
Kontrolle  hygienischerseits  gegenwärtig  kaum  irgendwo  existiert. 
Wir  lassen  nun  zuerst  die  Thesen  und  dann  die  Diskussion 
folgen.  Die  uns  in  liebenswürdiger  Weise  zur  Disposition  ge- 
stellten Autoreferate  der  beiden  Herren  Referenten  befinden 
sich  unter  den  Originalabhandlungen  dieses  Heftes. 

Schliifssätze  zu  den  Referaten  Aber  die  Bedeutung  und 

Aufgaben  des  Schularztes. 

1.  Zur  Wahrung  und  Förderung  der  Gesundheit  der 
Schuljugend  ist  die  Anstellung  hygienisch  vorgebildeter  Schul- 
ärzte für  alle  vom  Staat,  von  der  Gemeinde  oder  von  Privaten 
geleiteten  niederen  und  höheren  Unterrichtsanstalten  erforderlich. 

2.  Die  Aufgabe  der  Schulärzte  umfeJst: 

I.  Die  Überwachung  der  gesundheitlichen  Verhältnisse 

des  Schulgebäudes  und  der  Schuleinrichtungen. 
n.  Die  Beaufsichtigung  des  Vollzuges  der  über  Hygiene 
des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel  erlassenen 
Vorschriften. 


J 


589 

in.  Die  Obsorge  für  die  Gesundheit  der  Schulkinder; 
und  zwar: 

a)  Die  Unterstützung  des  Amtsarztes  bei  Verhütung 
und  Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten; 

b)  Die  Feststellung  körperlicher  Mängel  der  Kinder 
zum  Zweck  fortgesetzter  Beobachtung  oder  be- 
sonderer Berücksichtigung  beim  Schulbetrieb; 

c)  Die  Überwachung  der  körperlichen  Erziehung, 
soweit  diese  von  der  Schule  geleitet  wird. 

3.  Grölsere  Gemeinden  sollen  für  ihre  Volks-  und  Mittel- 
schulen aus  eigenen  Mitteln  Schulärzte  anstellen,  deren  Dienst- 
ordnung den  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die 
vom  Amtsarzt  auszuübende  schulhygienische  Aufsicht  anzupassen 
ist.  In  gröJseren  Städten  empfiehlt  sich  die  Bestellung  eines 
Sohuloberarztes  zum  Zweck  der  Begutachtung  und  Vorbereitung 
aller  wichtigen  und  allgemeinen  schulhygienischen  Anordnungen 
und  zur  Vermiitelung  des  dienstlichen  Verkehrs  mit  der  Schul- 
behörde.    Wenn  möglich  ist  hierfür  der  Amtsarzt  zu  wählen. 

In  kleineren  und  unbemittelten  Gemeinden  hat  der  Staat 
für  Anstellung  einer  genügenden  Anzahl  von  Schulärzten  zu 
sorgen.  Desgleichen  &llt  ihm  die  Pflicht  zu,  für  die  staat- 
lichen höheren  Unterrichtsanstalten  Schulärzte  anzustellen. 

Privatschulen  sind  den  am  Ort  thätigen  städtischen  oder 
staatlichen  Schulärzten  zuzuweisen. 

Wenn  bei  staatlichen  oder  städtischen  Unterrichtsanstalten 
oder  Schulgruppen  besondere  Aufsichtsräte,  Kuratorien,  Schul- 
kommissionen oder  dergleichen  bestehen,  so  muis  der  zuständige 
Jächulaizt  oder  Schuloberarzt  darin  Sitz  und  Stimme  haben. 

4.  Der  zentralen  Schulbehörde  des  Staates  oder  der  Pro- 
vinzen sind  tüchtig  vorgebildete  ärztliche  Hygieniker  als  vor- 
tragende Bäte  für  Schulgesundheitspflege  in  genügender  Zahl 
beizugeben.  Ihnen  fällt  die  Vorbereitung  und  Überwachung 
aller  Verfügungen  über  die  Hygiene  der  Schulgebäude,  der 
Sehuleinrichtungen»  des  Unterrichts  und  der  Schüler,  besonders 
aber|||der  weitere  Ausbau  des  körperlichen  Erziehungswesens 
zu.     Sie  haben  femer  in  bestimmtem,  nicht  zu  langem  Turnus 
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sämtliche  höheren  Sohnlen,  Volke-  und  Friyatsohulen  ihres 
Bezirks  einer  eingehenden  hygienischen  Revision  zu  unterziehen. 
Endlich  sollen  sie  für  die  Leiter  aller  Schulen  Fortbildungskurse 
Teranstalten  und  über  die  Wirkung  der  Schule  auf  die  Ge- 
sundheit Ton  Lehrern  und  Schülern  zweckdienliches  Material 
sammeln. 

b.  Die  Lehrer  und  Lehrerinnen  an  allen  Schulen  sind 
hygienisch  vorzubilden;  hierfür  sind  die  Lehrerseminarien  und 
die  Hochschulen  in  Anspruch  zu  nehmen.  Schulhygiene  wird 
für  alle  Lehrerkategorien  ein  allgemein  verbindlichesPrüfangafach. 

Die  Diskussion  über  die  Vorträge  und  die  Thesen 
der  Herren  Referenten  eröffnete  Oberbürgermeister  Delbbüok 
aus  Danzig.  Er  warnte  davor,  eine  besondere  Organisation 
für  die  hygienische  Aufsicht  über  die  Schüler  zu  schaffen,  da 
hierdurch  nur  der  Listanzenweg  verlängert  und  die  Erfüllung 
berechtigter  Forderungen  verzögert  werde.  Man  sollte  sieh, 
nach  der  Ansicht  des  Redners,  den  bestehenden  Organisationen 
anschlielsen,  und  es  würde  wohl  genügen,  wenigstens  als  Über- 
gangsstadium, Ärzte  in  die  städtischen  Schuldeputationen,  denen 
ja  die  nächste  Aufsicht  über  die  TJnterriohtsanstalten  obliege, 
zu  wählen.  Allerdings  würden  solche  Ärzte,  die  ja  unbesoldet 
sind,  zeitraubende  Untersuchungen  hygienischer  Natur  in  den 
Schulen  nicht  übernehmen;  diese  Lücke  könnte  aber  erseist 
werden  dadurch,  dafe  man  mit  derartigen  Untersuchungen 
(Atigen,  Ohren,  Nasenrachenraum,  Skrophulose  u.  dergl.),  die 
ja  namentlich  mit  Bezug  auf  neueingetretene  Schüler  sebr 
wichtig  seien,  Spezialisten  bertraue,  deren  Kompetenz  natür* 
licherweise  weiter  reiche  als  diejenige  eines  gewöhnlichen  Schul- 
arztes. 

Für  die  AuffiEissung  des  Herrn  Delbrück  sprach  auch 
der  Oberbürgermeister  der  Stadt  Essen,  Zweigebt.  Der  Schul- 
arzt, meinte  der  Redner,  könne  erst  Nutzen  brix^n,  nachdem 
das  Lehrpersonal  hygienisch  yorgebildet  sei  (These  5),  was,  als 
äufserst  wichtig,  unbedingt  gefordert  werden  müsse.  Di« 
Herbeiziehung  des  Amtsarztes  zur  hygienischen  Sohulaufsiolit 
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halte  er  ebenfiedls  für  notwendig.  Die  einfachste  LöBting  dieser 
fVage  werde  daduroh  erzielt,  daüs,  wenn  die  Gemeinden,  wie 
dies  ja  dorok  das  neue  Kreisgesetz  in  Prenisen  vorgesehen  sei, 
die  Befugnis  erlangen,  Stadtftrzte  anzustellen,  deneo  dann 
eo  ipso  die  Funktion  und  Stellung  ron  Amtsftrzten  zugeteilt 
werden,  sie  diese  Befugnis  auch  wirklich  benutzen.  Dann 
würden  auch  die  städtischen  SohulArzte  als  Amtsärzte 
fanktionieren. 

Stadtrat  Professor  Kalle -Wiesbaden  erklärte,  sich  der 
Anschauung  der  Herren  Delbrüok  und  Zweiqbbt  in  Beziehung 
auf  die  Möglichkeit  des  Ersatzes  der  Schulärzte  durch  in  die 
Sohuldeputationen  zu  wählende  Ärzte  nicht  ansohlielsen  zu 
können,  da  solche  Ärzte,  die  nicht  honoriert  sind,  niemals 
dazu  angehalten  werden  können,  die  Aufgaben  der  Schul- 
gesundheitspflege, insofern  dieselben  eine  fortwährende  hygie- 
nische Kontrolle  der  ünterrichtsanstalten  in  sich  schlieüsen,  zu 
erftUlen.  Übrigens  werde  ja  von  den  Referenten  nichts  neues, 
eret  zu  erprobendes  vorgeschlagen.  Alles,  was  hier  gefordert 
werde,  sei,  wenn  auch  vielleicht  nirgends  in  toto,  so  doch  im 
einzelnen,  in  den  verschiedenen  Städten,  welche  bereits  Schul- 
ärzte besitzen,  schon  da  und,  wie  die  Er£Ethrung  gezeigt  hat, 
durchaus  ausführbar.  Eine  vom  Bedner  vorgeschlagene  Modi- 
fikation des  Textes  der  dritten  These,  dahin  lautend,  dals  in  den, 
von  den  preufsischen  Gemeinden  einzusetzenden  Gesundheits- 
kommissionen  der  Schulgesundheitspflege  besondere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  werden  soUe,  wird,  da  überhaupt  über  die 
Thesen  nicht  abgestimmt  werden  [soll,  zu  Protokoll  genommen. 

Auch  Prof.  Dr.  v.  Esmaeoh  spricht  sich  auf  Grund 
persönlicher  Erfeüiirungen,  die  er  in  Königsberg  gemacht  hat, 
dagegen  aus,  daüs  der  Schularzt  und  seine  Thätigkeit  durch 
periodische  Untersuchungen  von  Seiten  verschiedener  Spezialisten 
ersetzt  werden  könne.  Eine  beständige  Kontrolle  der  hygie- 
nischen  Schulverhältnisse  sei  notwendig.  Man  könne  in  dieser 
Beziehung  den  Schularzt  mit  dem  Hausarzte  vergleichen, 
welcher  die  ihm  anvertraute  Familie  eben&lls  unter  beständiger 
Beobachtung  behalten  müsse  und  nur  bei  besonderen  Anlässen 
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einen  Spezialisten  beiziehe.  Jedenüalls  aber  ist  ee,  nach  der 
Ansicht  v.  Esmabghs,  notwendig,  dals  die  Lehrer  eine  bessere 
hygienische  Vorbildung  erhalten  als  dies  gegenwärtig  der  Fall 
ist;  anch  sollten  sie  dazn  angeleitet  werden,  einfache  Unter- 
suchungen der  Kinder  selbst  vorzunehmen,  damit  sie  auch 
die  Möglichkeit  haben,  den  Schularzt  auf  Kinder,  welche  diese 
oder  jene  anomalen  Erscheinungen  zeigen,  aufmerksam  zu  machen. 

Sanitätsrat  Dr.  Loth -Erfurt  teilt  mit,  dals  Erfurt  schon 
seit  einiger  Zeit  die  Institution  der  Schulärzte  besitze  und 
dafs  daselbst  jedes  Kind  körperlich  untersucht  und  eventuell 
auf  Schwerhörigkeit,  Nasenleiden,  Schwachsinnigkeit  und  über* 
haupt  auf  die  Gründe  seines  Zurückbleibens  geprüft  werde. 
Jedes  neuaufgenommene  Kind  bekomme  einen  Gesundheits- 
schein. Bei  der  Aufnahme  werden  etwais  mehr  als  7  7o  der 
Schüler  als  mit  chronischen  Ejrankheitszuständen  behaftet  ge- 
funden. Den  Eltern  solcher  Kinder  wird  von  den  Resultaten 
der  Untersuchung  Mitteilung  gemacht  und  die  entsprechenden 
Ratschläge  erteilt.  Diesen  Ratschlägen  kommt,  nach  den  in 
Erfurt  gemachten  Erfahrungen,  beiläufig  die  Hälfte  der  Eltern 
nach.  Bei  Besprechung  der  Schularztfrage  —  ^rt  der  Redner 
fort  —  dürfe  man  sich  nicht  verhehlen,  dafs  die  Einsetzung 
von  Schulärzten  für  die  Gemeinden  weitere  Konsequenzen 
nach  sich  ziehe,  wie  z.  B.  die  Erleichterung  der  ärztlichen 
Behandlung  erkrankter  Schüler,  die  Einrichtung  städtischer 
Ferienkolonien  u.  s.  w. ;  auch  werde  man  an  das  Verabfolgen 
von  Nahrungsmitteln  für  unbemittelte  Kinder  in  der  Schale, 
an  die  Organisation  von  Stottererkursen  u.  dergL  denken 
müssen.  Redner  schlieist  mit  der  Versicherung,  dals  der 
Schularzt  heutzutage  einfach  nicht  mehr  entbehrt  werden  könne. 

Sanitätsrat  Dr.  St&assmank,  Stadtrat  in  Berlin,  betont, 
dals  Privatschulen  xmbedingt  der  Aufsicht  durch  den  Schul- 
arzt unterstellt  werden  müssen.  Beamtete  Ärzte  sollten  nicht 
als  städtische  Schulärzte  angestellt  werden;  auch  könne  der 
Amtsarzt  gemäfisi  der  Städteordnung  nicht  Obersohularzt  sein. 
Überhaupt  sei  es  billig,  dals  praktizierende  Ärzte,  wenn  sie 
die    nötige    Befähigung    besitzen,     Schularztstellen    erhielten. 
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Jedenfalls  aber  sei  notwendig,  dals  dem  Sohnlarzte  eine  tliat 
kräftige  und  zielbewnJste  ünterstütznng  von  Seite  der  Lehrer 
zu  teil  werde. 

Stadtrat  Obimm- Frankfurt  a.  M.  kann  sieh  ebenfalls  den 
Ansfäbningen  der  Herren  Delbbück  und  ZwEiaKBT  nicht  an- 
sohlieÜBen.  Er  glaubt,  dals  die  Vorschläge  der  Referenten 
das  Richtige  treffen,  und  exempliziert  mit  Frankfurt  a.  M., 
wo  der  Stadtarzt  der  Berater  der  Gemeinde  in  schulhygie- 
nisohen  Angelegenheiten  ist.  In  gleicher  Weise  sollen  die 
Schulärzte  funktionieren  den  SchulbehOrden  gegenüber.  'Nicht 
Zwiespalt,  nicht  Kompetenzstreitigkeiten  sollen  durch  den 
Schularzt  hervorgerufen  werden;  ein  yertrauensvoUes,  ge- 
wissenhaftes  Zusammenarbeiten  im  Interesse  der  Schule  und 
der  Schüler  ist  nötig  und  auch  möglich. 

Dr.  Deppisoh,  stellyertretender  Bezirksarzt  zu  Pottenstein, 
ist  der  Ansicht,  daiSs  die  Landgemeinden  der  Einführung  der 
Sehulärtze  nicht  sympathisch  gegenüberstehen  werden,  da  dieselbe 
ihnen  neue  Verpflichtungen  auferlegen  wird.  Anders  sei  es 
mit  den  Lehrern  auf  dem  Lande;  diese  erwarten  vom  Schul- 
ärzte Unterstützung  zur  Verbesserung  der  wenig  beneidens- 
werten  Lage,  in  welcher  die  Landschulen  und  auch  sie  selbst 
mancherorts  sich  befinden. 

Seminaroberlebrer  und  Stadtverordneter  Ketsch- Dresden 
-versichert,  dals  nach  seiner  Erfahrung  die  Lehrerschaft  in 
ihrer  Gesamtheit  der  Einführung  der  Schulärzte  günstig 
gestimmt  sei.  Das  beweise  schon  die  grofse  Frequenz  der 
Kurse  über  Schulhygiene,  welche  Prof.  Girtnbr  in  Jena 
schon  seit  einigen  Jahren  speziell  für  Lehrer  halte.  Es  ist 
unrichtig  —  fährt  der  Bedner  fort  — ,  wenn  man,  wie  dies 
oft  geschieht,  die  Seminarien  allgemein  beschuldigt,  sie  sorgen 
nicht  genügend  für  die  hygienische  Ausbildung  der  Lehrer. 
Die  der  Anthropologie  gewidmeten  Stunden  werden  vielfach 
grOlstenteils  für  den  Unterricht  über  hygienische  Gegenstände 
▼erwendet.  Zu  einem  obligatorischen  Fach  und  zum  Prüfungs- 
gegenstande (These  5)  darf  man  die  Hygiene  nicht  machen, 
weil  sonst  eine  zu  starke  Belastung  des  Lehrplanes  und  eine 
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Überbürdang  der  Seminaristen  einireten  würde.  HöohBtens 
dürfte  dafür  gesorgt  werden,  dals  bei  der  Abgangsprüfung  auf 
elementare  Kenntnisse  in  der  Hygiene  Rücksicht  genommen 
werde.  Wünschenswert  wäre,  dais  bei  der  Aufnahme  in  die 
Lehrerinnenseminare  die  körperliche  Befidiigung  der  Kandi- 
datinnen durch  Schulärzte  untersucht  werde. 

In  seinem  Schluisworte  betonte  der  Referent  Prof.  Dr. 
Schiller  Herrn  Netsgh  gegenüber,  dafs  in  der  That  die 
Lehrer  schulhygienisch  schlecht  ausgebildet  seien  und  dab  es 
auch  in  den  Seminarien  an  einem  entsprechenden  hygienischen 
Unterrichte  yollkommen  fehle.  Lifolge  dessen  sieht  sieh  der 
Referent  gezwungen,  an  der  Forderung  festzuhalten,  dais  die 
Hygiene  für  alle  Lehrerkategorien  ein  allgemein  yerbindliches 
Prüfungsfach  werde.  ELierbei  sei  allerdings  eine  Neubelastung 
der  Zöglinge  in  den  Seminarien  sorgfältig  zu  vermeiden,  und 
dies  sei  auch  ganz  gut  möglich,  wenn  man  vom  Grundsatse 
ausgehe,  dafs  beim  Unterricht  in  der  Hygiene  und  bei  den 
Prüfungen  nicht  neues  Gedächtnismaterial  gegeben  und  gefragt 
werde,  sondern  dais  nur  das  Verständnis  für  schulhygienische 
Fragen  geweckt  werden  solle.  Dies  gelte  auch  für  höhere 
Unterrichtsanstalten  überhaupt.  Andererseits  solle  man  bestrebt 
sein,  durch  Popularisierung  der  Schulhygiene  in  Wort  und 
Schrift  das  Elternhaus  und  durch  Gewöhnung  an  gute  hygie- 
nische Einrichtungen  auch  die  Kinder  ftlr  die  Bestrebungen 
der  Schulärzte  zu  gewinnen;  erst  dann,  wenn  dieses  Ziel  er- 
reicht sei,  werde  man  wirkliche  und  dauernde  Erfolge  zu  ver- 
zeichnen haben. 

Der  Koreferent  Dr.  Sghübbbt  erklärte  sich  mit  den  Ana- 
führungen  des  Beferenten  vollkommen  einverstanden.  Auch  er 
tritt  den  Anschauungen  des  Herrn  Nbtsoh  entgegen  und  spridit 
sich  für  die  Einführung  der  Hygiene  als  obligatorisches  Lehr- 
fach in  den  Lehrer-  und  Lehrerinnenseminarien  aus.  Eine 
Neubelastung  der  Zöglinge  werde  sich  hierbei  wohl  vermeiden 
lassen,  da  sich  bei  gutem  Willen  gewiüs  in  irgend  einem 
anderen  Fache  ein  entsprechender  Abstrich  werde  maohen 
lassen.     Als  Illustration  dazu,   wie  sehr  sieh  die  Lehrer  im 
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aUgemeinen  für  die  Schulhygiene  interessieren,  citiert  Dr. 
ScHUBEBT  den  Wortlaut  eines  auf  spezielle  Anfrage  erhaltenen 
Briefes  von  Prof.  Gibtnbr,  in  welchem  der  letztere  erklärt, 
er  habe  sich  gezwungen  gesehen,  die  sohulhygienisohen  Kurse 
fftr  Lehrer,  die  er  einige  Jahre  hindurch  abgehalten  habe,  wegen 
allzuschwacher  Beteiligung  gänzlich  aufzugeben. 


An  derselben  Versammlung  referierte  Prof.  Dr.  Ebismank- 
Ztirioh  über: 

Die  hygienische  Beurteilung  der  verschiedenen  Arten 
künstlicher  Beleuchtung  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Lichtverteilung. 

Bezug  auf  die  Schulhygiene  hatte  hauptsächlich  der  letzte 
Teil  dieses  Beferates,  welcher  die  Frage  der  Lichtverteilung 
behandelte.  Wie  aus  den  Thesen  des  Beferenten,  die  wir  hier 
in  extenso  folgen  lassen,  ersichtlich  ist,  sprach  sich  derselbe 
für  die  indirekte  (dififuse)  Beleuchtung  von  Schulräumen  aus. 
Er  stützte  sich  hierbei  hauptsächlich  auf  zahlreiche  Unter- 
suchungen, die  teils  von  ihm  persönlich,  teils  von  seinen 
Schülern  in  Moskau  und  in  Zürich  ausgeführt  wurden,  sowie 
auf  Beobachtungen  von  Beke,  Pbausnitz,  Bayb  u.  A.^ 
Alle  diese  Untersuchungen  haben  bewiesen,  dals  zwar  bei  der 
gewöhnlichen,  direkten  Beleuchtung  das  Lehrzimmer  sehr 
hell  beleuchtet  sein  kann,  daJjs  aber  hierbei  eine  richtige  und 
gleichmäisige  Verteilung  des  Lichtes  auf  den  einzelnen  Arbeits- 
plätzen und  eine  Vermeidung  störender  Schattenbildung  auf 
den  Heften  beim  Schreiben  unmöglich  ist.  Dem  gegenüber  ge- 
stattet das  indirekte  Licht,  bei  welchem  der  Lichtkörper 
von  unten  durch  einen  grossen  undurchsichtigen  Metallschirm 
abgeblendet  und  alle  Lichtstrahlen  zuerst  an  die  Decke  und  den 
oberen  Teil  der  Wände  geworfen,  von  dort  aber  unregelmälsig 
nach  unten  reflektiert  werden  (ähnlich  dem  diffusen  Tages- 
lichte),   eine    sehr   gleichmäfsige    Verteilung   des   Lichtes  auf 


^  Siehe  hieröber  aach  die  Arbeit  Ebibhaknb  in  dieser  Zeitschrift. 
1897.   8«  529  ff. 
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den  einzelnen  Plätzen  und  eine  selir  bedeutende  Herabsetzung 
der  Sohattenbildung  beim  Schreiben.  Es  findet  hierbei  aller- 
dings ein  ziemlioh  grolser  Lichtverlust  statt,  aber  bei  Be- 
nutzung des  Gusglühlichtes  oder  des  elektrischen  Bogenliohtes 
Teinirsacht  die  indirekte  Beleuchtung  den  IJnterrichtsanstalten 
durchaus  keine  unerschwinglichen  Kosten.  Belästigung  der  im 
Baume  Anwesenden  durch  die  strahlende  Wärme  der  Licht- 
quellen ist  bei  dieser  Art  der  Beleuchtung  yollkommen 
ausgeschlossen;  ebenso  eine  merkliche  Temperatursteigerung 
im  unteren  Teile  des  Lokales,  da  die  Lichtkörper  in  der 
Nähe  der  Zimmerdecke  angebracht  werden  müssen,  von 
wo  die  (bei  Gasbeleuchtung  entstehende)  Wärme  leicht  ab- 
geleitet werden  kann.  Übrigens  ist  bei  Verwendung  von  Gras- 
glühlicht  die  Quantität  der  heilsen  Yerbrennungsgase,  infolge 
geringen  Gaskonsumes,  relativ  unbedeutend.  Die  Platzhelligkeit 
für  feinere  Arbeiten  soll,  nach  der  Ansicht  des  Beferenten, 
wenigstens  12 — 15  Mk.,  bei  ungünstigen  Reflektionsbedingungen 
aber  25 — 30  Mk.  betragen. 

Die  Yon  Ebismank  aufgestellten  Thesen  schliefsen  folgende 
Forderungen  an  die  Beleuchtungstechnik  in  Bezug  auf  künst- 
liche Beleuchtung  von  Innenräumen  ein: 

1.  Die  auf  jeden  Arbeitsplatz  fallende  Lichtmenge,  die 
sogenannte  indizierte  Helligkeit  (Beleuchtungskraft),  sowie  die 
Flächenhelligkeit  der  Arbeitsplätze  (eine  Funktion  der  in- 
dizierten Helligkeit  und  der  B^äektionsfähigkeit  der  beleuchteten 
Fläche)  mufs  hinreichend  grois  sein.  Für  gröbere  Arbeiten 
auf  gut  reflektierenden  Flächen  genügen  10  Meterkerzen;  für 
feinere  Arbeiten  und  bei  ungünstigen  Beflektionsbedingungen 
sind  dagegen  wenigstens  25 — 30  Meterkerzen  erforderlich.  Die 
Eontrolle  über  die  Platzhelligkeit  ist  durch  photometrisohe 
Messungen  auszuüben. 

2.  Die  Luftverderbnis  durch  Produkte  der  vollkom- 
menen oder  unvollkommenen  Verbrennung  der  Leuchtstoffe  (bei 
denjenigen  Beleuchtungsmethoden,  welche  das  Licht  aus  Ver^ 
brennungsprozessen  schöpfen)  soll  möglichst  gering  sein.  Ea 
mufs    hier    möglichste  Beinheit   des  Brennmateriales   verlangt 
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irerdeii.  Und  da  mit  der  Gröüse  des  Konsums  die  absolute 
Menge  der  Yerbrennungsprodnkte  zunimmt,  so  verdient  unter 
übrigens  gleichen  Umständen  diejenige  Beleuchtungsart  den 
Yorzug,  bei  welcher  der  Gesamtrerbrauch  von  Brennmaterial 
pro  Liehteinheit  am  geringsten  ist. 

3.  Es  darf  durch  die  künstliche  Beleuchtung  keine  wesent- 
liche Temperatursteigerung  im  beleuchteten  Baume  statt- 
finden, d.  h.  die  Heizwirkung  der  Lichtquellen  soll  möglichst  gering 
sein.  Bei  Beleuohtungsarten,  bei  denen  helTse  Verbrennungsgase 
in  grö&erer  Menge  auftreten,  müssen  dieselben  in  entsprechender 
"Weise  abgeführt  werden.  Für  die  Verminderung  des  Wärme- 
transportes durch  heifse  Gase  ist  es  wichtig,  dafs  ein  möglichst 
grofser  Anteil  des  gesamten  Energievorrates  (der  Gesamtwärme) 
in  Licht  verwandelt  werde,  und  dals  somit  der  Konsum  an 
Brennmaterial  im  Verhältnis  zur  Helligkeit  der  Flamme 
möglichst  gering  sei. 

4.  Die  dunkle  Wärmestrahlung  der  Lichtquellen  darf 
sieht  belästigend  sein.  Die  Belästigung  kann  durch  gröisere 
SSntfemung  der  Leuehtkörper  von  den  im  Baume  anwesenden 
Personen  vermindert  werden.  Da  aber  hierbei  die  Helligkeit 
rasch  abnimmt,  so  müssen  in  der  Beleuchtungsart  selbst  die 
Cedingungen  für  geringe  Wärmestrahlung  gegeben  sein,  d.  h« 
es  sind  solche  Lichtquellen  vorzuziehen,  bei  denen  das  kalorische 
jäquivalent  des  nicht  leuchtenden  Flammenteiles  möglichst  gering 
ist.  Auch  mufs  die  Konstruktion  der  Brenner  oder  überhaupt 
der  zur  Liohterzeugung  verwendeten  Apparate  eine  derartige 
sein,  dals  ceteris  paribus  der  möglichst  niedrige  Strahlungswert 
erreicht  wird.  Als  die  beste  Lichtquelle  muis  unter  übrigens 
gleichen  Verhältnissen  diejenige  betrachtet  werden,  bei  welcher 
die  auf  1  Kerze  Helligkeit  kommende  Wärmestrahlung  am 
geringsten  ist.  Die  Wärmestrahlung  einer  idealen  Lichtquelle 
sollte  verschwindend  klein  sein.  Von  diesem  Standpunkte  aus 
ist  die  Farbe  des  Lichtes  nicht  ohne  Bedeutung,  da  einem 
Lacht,  welches  viel  rote  Strahlen  führt,  im  allgemeinen  eine 
Lohe,  einem  Licht  mit  überwiegendem  Grün  und  Blau  dagegen 
eine  kleine  Wärmestrahlimg  entspricht. 
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6.  Lichtquellen,  die  einen  grolsen  Glanz  besitzen,  bei 
denen  also  auf  die  Einheit  der  lenohtenden  Flftohe  eine  gro&e 
Lichtmenge  kommt,  müssen  dem  Ange  entrückt  oder  in  ent- 
sprechender Weise  abgeschwächt  werden. 

6.  Ein  Zucken  der  Lichtquellen  —  eine  abwechselnde 
Zu-  und  Abnahme  der  Lichtintensit&t  —  ist  bei  der  Beleuchtung 
von  Innenräumen  zu  vermeiden.  Ein  gleich mülBiges,  ruhiges 
Licht  ist  überall  zu  fordern,  aber  namentlich  da  absolut  not- 
wendig, wo  Arbeiten  ausgeführt  werden,  welche  das  Auge 
längere  Zeit  oder  in  erhöhtem  Maise  in  Anspruch  nehmen 
(Schulzimmer,  gewisse  Werkstätten  u.  s.  w.). 

7.  Die  Gefahren  —  Vergiftung,  Explosion,  Feuersgefahr, 
elektrischer  Schlag  — ,  welche  den  Konsumenten  oder  dem 
Publikum  überhaupt  durch  Installation  oder  Betrieb  von  Be- 
leuohtungseinrichtungen  drohen  könnten,  sollen  möglichst 
gering  sein. 

8.  Nicht  weniger  wichtig  und  für  gewisse  Innenräume 
(namentlich  Schulen)  noch  wichtiger  als  die  Beschaffung  einer 
möglichst  grolsen  Lichtquantität  ist  eine  richtige  Verteilung 
des  Lichtes  und  die  Abschwäohung  der  Schattenbildung.  Diese 
Aufgabe  kann  bei  direkter  Beleuchtung  nur  unter  besonderen 
Umständen  erfüllt  werden  (wenn  jedem  Schüler  eine  besondere, 
mit  abblendendem  Lampenschirme  yersehene  Lichtquelle  gegeben 
wird).  Am  einfachsten  und  sichersten  wird  der  Zweck  erreicht 
durch  Anwendung  des  indirekten  (diffusen)  Lichtes.  Für  Schul- 
zimmer ist  dies  die  einzig  richtige  und  allen  Anforderungen 
der  Hygiene  entsprechende  Beleuchtungsart.  Sie  kann  aber 
auch  in  Geschäftslokalen,  Werkstätten  u.  drgl.  sehr  gute  Dienste 
leisten.  Die  lästige  Wärmestrahlung  der  Lichtquellen  wird 
durch  die  diffuse  Beleuchtung  yollkommen  beseitigt,  weil  hierbei 
die  Leuchtkörper  hoch  über  den  Köpfen  der  Anwesenden  an- 
gebracht werden. 

Eine  Kombination  des  direkten  Lichtes  mit  dem  indirekten 
yermittelst  durchscheinender  Milchglasreflektoren  ist  da,  wo  die 
Bedingungen  einer  lästigen  Schattenbildung  gegeben  sind  (d.  h. 
wo  geschrieben,  gezeichnet  wird  u.  drgl.),  nicht  rätlich,   und 


599 

sind  nndnrohsichtige  Metallsohirme  als  Reflektoren  den  Miloh- 
gkssohirmen  yorznziehen. 

Die  Diskussion  bewegte  sich  hauptsäehlich  auf  dem 
Gebiete  der  vom  Referenten  empfohlenen  indirekten  Beleuch- 
tung. Die  Vorzüge  derselben  wurden  von  allen  Herren,  die 
sich  an  der  Diskussion  beteiligten,  ohne  Rückhalt  anerkannt. 
fiesonders  überzeugend  wirkte  der  Hinweis  auf  persönliche 
Erfahrungen  von  Seite  einiger  Techniker,  wie  Stadtbaurat 
Pbtbbs  aus  Magdeburg,  städtischer  Baurat  E.  MAYEB-Stuttgart 
und  Oberingenieur  Nebz  aus  Nürnberg.  Es  stellte  sich  hierbei 
heraus,  dafs  die  indirekte  Beleuchtung  mit  elektrischen  Bogen- 
lampen schon  vielerorts  in  Werkstätten  und  technischen  Schulen 
piaktiflohe  Verwendung  gefunden  hat  und  dab  mit  derselben 
sehr  günstige  Resultate  erreicht  werden.  —  Prof.  Prausnitz- 
Graz  empfahl  eine  kombinierte  —  halb  direkte,  halb  indirekte 
—  Beleuchtung,  wie  sie  erzeugt  wird,  wenn  man  nicht  un- 
durchsichtige Schirme,  sondern  durchscheinende  Milchglas- 
leflektoren  yerwendet.  Auch  glaubt  er,  die  vom  Referenten  ver- 
langte minimale  Platzhelligkeit  von  12 — 15  Mk  sei  zu  grofs  und 
als  allgemeine  Forderung  nicht  durchzuführen ;  in  vielen  Fällen 
rnttae  und  könne  man  sich  mit  einer  geringeren  Helligkeit 
von  8 — 10  Mk  begnügen.  —  Dr.  Sohubebt  spricht  sich  eben- 
faüÜB  zu  Gunsten  der  indirekten  Beleuchtung  aus  und  weist 
nur  darauf  hin,  dab  bei  der  gegenwärtig  häufig  zur  An- 
wendung kommenden  Deckenkonstruktion  in  Schulhäusem  die 
vorstehenden  eisernen  Deckenträger  störend  einwirken. 

In  seinem  Schlussworte  wendet  sich  Erismann  gegen  die 
kombinierte  Beleuchtung,  weil  dieselbe  wiederum  zu  gröCserer 
Sohattenbildung  Veranlassung  gebe,  und  zwar  in  um  so  höherem 
Ma&e,  je  mehr  direktes  Licht  von  dem  durchscheinenden 
Reflektor  auf  die  Arbeitsplätze  geworfen  wird,  d.  h.  je  mehr 
die  Quote  des  direkten  Lichtes  in  der  Beleuchtung  der  Plätze 
eanimmt.  Der  von  Prausnitz  verteidigten  minimalen  Platz- 
helligkeit von  8 — 10  Mk.  kann  er  nicht  zustimmen.  Die  Hy- 
giene  müsse,    dem   gegenwärtigen   Stande   der   Beleuchtungs- 
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teolmik  entsprechend,  mehr  verlangen  und  es  der  Praxis 
überlassen,  in  einzelnen  Fällen,  wo  aus  gewichtigen  Gründen 
die  höhere  Forderung  nicht  erfüllt  werden  kOnne,  auf  Kom- 
promisse einzutreten. 


Schnlhygienisches  von  der  71.  Versammlunff  dentacher 
Naturforscher  und  Ante  in  Mftnchen. 

Von 
F.    EmSMANN. 

In  der  hygienischen  Abteilung  demonstrierte  Prof.  Hrb- 
MANN  CoHN-Breslau  einen  Apparat  zur  Bestimmung  der 
Platzhelligkeit  in  Sohulzimmern  u.-s.  w.,  der  auf  der 
Sehprobe  beruht  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  aus- 
gezeichnete, aber  auch  kostspielige  und  nicht  Jedermann  zu- 
gängliche Milchglasphotometer  von  Wbbbr  ersetzen  kann. 
Derselbe  besteht  aus  einem  schwarzen,  an  beiden  finden 
offenen,  rohrförmigen  Kästchen,  das  mit  einer  Handhabe  yer* 
sehen  ist  und  durch  welches  man  nach  einem  weüsen,  mehrere 
vertikale  JELeihen  vierstelliger  Zahlen  enthaltenden  Täfelchen 
hinsehen  muls.  Die  Gröise  der  Zahlen  ist  so  bemessen,  dab 
dieselben  in  einer  Entfernung  von  60  cm  dem  Auge  unter 
dem  Winkel  von  einer  Minute  erscheinen.  Cohn  verlangt  aber 
nur,  dals  sie  in  einer  Entfernung  von  40  cm  allerdings  nicht 
bloss  gesehen,  sondern  auch  fliefsend  gelesen  werden  können« 
In  dieser  Entfernung  vom  Okularteile  des  Kästchens,  durch 
eine  Leiste  mit  demselben  verbunden,  befindet  sich  eine  Vor- 
richtnng  zur  Aufstellung  des  Zahlentäfelchens.  Das  Kästchen 
selbst  enthält  drei  graue  Gläser,  die  sorg&ltig  photometriert 
sind.  —  Zur  Ausführung  des  Versuchs  stellt  man  sich  in  der 
Mittagsstunde  ans  Fenster,  und  zwar  so,  da/s  das  Zahlen- 
täfeichen  vom  diffusen  Tageslichte  (im  direkten  Sonnenlichte  kanu 
der  Versuch  nicht  gemacht  werden)  beleuchtet  wird,  also  mit 
dem  Rücken  gegen  das  Fenster.    Die  drei  grauen  Gläser  werden 
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zurückgeschlagen  und  nun  sieht  man  durch  das  Kästchen  auf 
das  Tftfelchen.  Wer  unter  diesen  Umständen  die  Zahlen  über- 
haupt nicht  erkennt,  kann  den  Versuch  nicht  machen.  Die 
Zahlen  sind  derart  gewählt,  dafs  man  sie  rasch  aussprechen 
kann,  und  damit  gleiche  Bedingungen  für  das  Lesen  aller 
Zahlenreihen  geschaffen  werden,  läfst  man  von  den  vier  Zahlen 
einer  Zahlengruppe  immer  je  zwei  und  zwei  ablesen.  So  wird 
z.B.  die  Zahl  2439  gelesen:  vierundzwanzig,  neununddreltsig. 
Es  ist  nun  von  vorneherein  verständlich,  da(s,  je  besser 
die  Beleuchtung  ist,  caeteris  paribus  um  so  mehr  Zahlen  in 
der  Zeiteinheit  gelesen  werden.  Doch  läfst  sich,  der  grofsen 
individuellen  Verschiedenheiten  im  Seh-  und  Lesvermögen 
wegen,  eine  gesetzmälsige  Beziehung  zwischen  der  Platz- 
helligkeit und  der  Baschheit  des  Lesens  nicht  aufstellen. 
Man  liest  möglicht  rasch  30  Sekunden  lang  und  notiert  dann, 
wieviel  Zahlen  während  dieser  Zeit  flielsend  gelesen  wurden. 
Dann  wird  dieselbe  Probe  von  derselben  Person  an  dem  zu 
untersuchenden  Arbeitsplatz  bei  künstlicher  Beleuchtung  vorge- 
nommen; werden  ebenso  viele  Zahlen  in  30  Sekunden  gelesen, 
so  ist  der  Platz  „genügend*'  beleuchtet;  können  weniger  Zahlen 
richtig  gelesen  werden,  so  ist  der  Platz  zur  Arbeit  unbrauchbar. 
Handelt  es  sich  um  Tageslicht,  so  muss  die  Untersuchung  des 
Arbeitsplatzes  in  der  Mittagsstunde  vorgenommen  werden, 
nachdem  zunächst  alle  drei  grauen  Gläser  heruntergeschlagen 
sind.  Liest  dann  der  Untersuchende  durch  die  drei  Gläser, 
welche  nur  1%  des  Tageslichts  durchlassen,  ebenso  schnell 
wie  ohne  Gläser,  so  ist  der  Arbeitsplatz  „ausgezeichnet*^  be- 
leuchtet, Beim  Einschieben  von  zwei  grauen  Gläsern  werden 
95%  des  Lichtes  absorbiert;  wenn  man  hierbei  die  Zahlen 
noch  ebenso  gut  lesen  kann,  hat  man  einen  „guten"  Arbeits« 
platz.  Bei  nur  einem  grauen  Glase  werden  80  %  des  Lichtes 
absorbiert  und  ein  Platz,  an  welchem  unter  diesen  Umständen 
ebenso  viele  Zahlen  gelesen  werden  können  wie  ohne  Gläser, 
wird  als  „brauchbarer*^  Arbeitsplatz  bezeichnet.  Kann  aber 
mit  einem  grauen  Glase,  also  bei  Vß  Helligkeit,  nicht  gelesen 
werden,  so  ist  der  Platz  in  Hinsicht  seiner  Beleuchtung  „un- 
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brauchbar^.  Der  Apparat  wird  von  Mechanikus  Tibsbek  in 
Breslau  (Adalbertstralse  16)  unter  Kontrolle  des  Eeferenten 
verfertigt. 

In  der  Diskussion  wurde  namentlich  heryorgeboben,  es 
möcbte  den  Sohuldirektoren  empfohlen  werden,  in  ausgedehntem 
Umfange  derartige  Untersuchungen  in  den  Klassemdmmem 
vornehmen  zu  lassen,  damit  man  erfahre,  wie  viele  „unbrauch- 
bare^ Arbeitsplätze  sich  in  jeder  Schule  befinden. 


Sodann  fährte  SoHBNK-Bem  eine  neue  Modifikation 
seiner  bekannten  Sohulbankkonstruktion  vor/  die 
sich  von  der  bisher  gebräuchlichen  dadurch  auszeichnet,  dab 
sie  die  Aufstellung  von  Schulbanknummem  verschiedener 
Gröüse  in  einer  und  derselben  Klasse,  wobei  nach  der  Ansicht 
des  Referenten  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  zu  erreichen 
ist,  dafs  jeder  Schüler  an  einer  seiner  Körpergröfse  ent- 
sprechenden Bank  sitzt,  überflüfsig  macht.  Bei  Benutzung  der 
neuen  Konstruktion  kann  die  ganze  Schule  mit  Bänken  der- 
selben Gröfse  versorgt  werden.  Dies  wird  dadurch  ermöglicht, 
dafs  mit  Hülfe  einer  einfachen  Vorrichtung  die  Tischplatte  an 
jeder  Bank  so  gestellt  werden  kann,  dals  die  hierbei  ent- 
stehende „Differenz",  d.  h.  der  senkrechte  Abstand  der  Tisoh- 
plattkante  vom  Sitzbrett,  den  Körperdimensionen  des  Schülers 
entspricht  und  der  letztere  seine  Vorderarme  zum  Schreiben 
bequem  auf  die  Tischplatte  auflegen  kann,  ohne  die  Schultern 
wesentlich  senken  oder  heben  zu  müssen.  Die  Tischplatte 
selbst  ist  ungeteilt;  das  Aufstehen  des  Schülers  am  Platz  ist 
dadurch  ermöglicht,  dais  sich  das  Sitzbrett  (Einzelsitz)  rer* 
mittelst  einer  einfachen  und  sinnreichen  Vorrichtung  sehr  leicht 
um  seine  horizontale  Achse  dreht,  beim  Aufstehen  des  Schülers 
vom  Oberschenkel  desselben  zurückgeklappt  wird  und  beim 
Niedersitzen  von  selbst  wieder  seine  horizontale  Lage  einnimmt. 
Nach  der  Angabe  des  Referenten   belauft  sich  der  Preis  der 


>  Siehe  diese  Zeittehrift,  189^  No.  10,  S.6S9ff. 
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zweisitzigen  Sobnlbank  bei  dieser  Eonstraktion  beiläufig  auf 
48  Francs. 

lo  der  Diskussion,  welche  hauptsächlich  yon  Hueppe  und 
EmsMANN  benutzt  wurde,  wurde  den  Bestrebungen  Sohbnes, 
eine  möglichst  gute  und  zweckmälsige  Schulbank  zu  kon« 
struieren,  volle  Anerkennung  gezollt,  daneben  aber  nicht  un- 
wichtige Bedenken  gegen  die  Richtigkeit  des  in  der  neuen  Kon- 
struktion ScHENKs  durchgeführten  Prinzips  geäulsert.  Beide 
Opponenten  sprachen  sich  für  Stabilität  der  Teile  und  Dimen- 
sionen an  der  für  die  Schule  bestimmten  Bank  aus,  weil 
durchaus  keine  Garantie  vorhanden  sei,  daCs  bei  Beweglichkeit 
der  Teile  die  letzteren  immer  so  eingestellt  würden,  wie  es 
die  Körperverhältnisse  des  einzelnen  Kindes  verlangen. 
Aufserdem  wurde  darauf  aufmerksam  gemacht,  dais,  um  eine 
richtige  Sitzlage  zu  erzielen,  nicht  nur  die  Di£ferenz,  sondern 
auch  die  übrigen  Dimensionen  der  Schulbank  den  Körperver- 
hältnissen des  Kindes  angepafst  werden  müssen,  was  bei  der 
neuen,  von  Schenk  vorgeschlagenen  Konstruktion  nur  teilweise 
und  in  Beziehung  auf  die  flöhe  des  Sitzbrettes  über  dem  FuCs- 
brett  gar  nicht  der  Fall  sei.  Als  ein  groliser  Nachteil  dieser 
Bank  wurde  auch  der  Umstand  bezeichnet,  dals  die  „Distanz'^, 
die  an  einem  richtig  konstruierten  Schultisch  nur  zwischen 
Null  und  —  6  cm  schwanken  soll,  bei  der  neuen  Konstruktion 
SoHEinffl,  wenn  von  gröiseren  Kindern  die  Tischplatte  weit 
zurückgeschoben  resp.  gehoben  wird,  sich  in  eine  Plusdistanz 
verwandeln  kann. 


Von  weittragender  Bedeutung  in  praktischer  Hinsicht 
waren  die  Verhandlungen  der  17.  Abteilung  der  Versammlung 
(maihematisdier  und  naturwissenschaftlicher  Unterricht)  über 
Schulreform  und  Unterriohtshygiene.  Zu  denselben  war 
auch  die  Abteilung  für  flygiene  eingeladen;  aber  es  traf  sich 
leider  so  unglücklich,  dafs  die  meisten  Mitglieder  dieser  Ab- 
teilung zur  anberaumten  Zeit  anderweitig  beschäftigt  waren, 
so  dais  nur  einige  wenige  Ärzte  und  Hygieniker  an  den  Ver- 
handlungen teilnehmen  konnten. 
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Einige  Woolien  vor  der  VerBammlung  hatten  die  Herren 
Prof.  Dr.  med.  nnd  phil.  H.  GmESBAGH-Mülhausen  und  Geh. 
Med. -Bat  Prof.  Dr.  A.  Eülenbueg  ■  Berlin  im  Vereine  mit 
melireren  anderen  Vertretern  der  Pädagogik  nnd  der  Medizin 
einen  Anfmf  erlassen,  dessen  Wortlaut  wir  der  Deutsch,  med, 
Wochenschr,  (No.  33)  entnehmen. 

Aufforderung  zur  Beteiligung  an  der  Einftihrung  einer 
rationellen  Schulreform  und  ünterrichtBhygiene. 

„Zahlreiche  in  Sachen  der  Schulreform  veröffentlichte 
Sammelwerke,  Broschüren  und  Aufsätze  in  wissenschaftlicheo 
Zeitschriften,  belletristischen  Blättern  und  in  der  Tagespresse, 
nnd  zwar  aus  der  Feder  von  Männern,  welche  den  verschiedensten 
Beru&klassen  und  Lebensstellungen  angehören,  bezeugen  zur 
Genüge  das  grofse  Interesse,  welches  man  der  körperlichen 
und  geistigen  Erziehung  und  der  Einschulung  der  Jugend  auf 
Volksschulen  und  in  höheren  Lehranstalten  entgegenbringt. 

Hauptsächlich  sind  es  zwei  Fragen,  die  in  der  Litteratur 
über  Schulreform  immer  wieder  besonders  deutlich  hervortreten. 
Die  eine  betrifft  die  Gefahren  geistiger  Überbürdung  im  Schul- 
leben und  die  vielfach  damit  in  Zusammenhang  gebrachte 
Nervosität  breiter  Volksschichten,  insbesondere  der  Gebildeten, 
die  andere  bezieht  sich  auf  die  mehr  und  mehr  sich  bahn- 
brechende Ansicht,  da&  es  an  der  Zeit  sei,  mit  dem  sogenannten 
Gymnasialmonopol  und  dem  festgewurzelten  Dogma  von  dem 
unübertrefflichen  Bildungswert  des  altsprachlichen  Unterrichts 
zu  brechen.  —  Die  Berliner  Schulkonferenz  vom  Jahre  1890 
hat  es  nicht  vermocht,  die  Frage  nach  einer  rationellen  Schul- 
reform und  ünterrichtshygiene  zu  lösen  und  den  für  eine  ge- 
deihliche Entwickelung  des  Unterrichts  unbedingt  erforderlichen 
Schulfrieden  herbeizuführen,  und  zwar  wohl  hauptsächlich 
deswegen  nicht,  weil  sie  von  der  Voraussetzimg  ausging,  es 
würde  ein  Unglück  für  die  Nation  sein,  an  den  Grundlagen 
zu  rütteln,  auf  welchen  das  humanistische  Gymnasium  er- 
wachsen ist. 

Heute  ist  der  Schulkrieg  heftiger  als  je  entbrannt;   möge 
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das  neue  Jahrhundert  dem  lang  ersehnten  Frieden  herbeiführen. 
Die  brennende  Frage  nach  einer  rationellen  Schulreform  und 
ünterriohtshygiene  in  Deutschland  beschäftigt  immer  weitere 
Ereise.  Die  rege  Beteiligung  von  Ärzten,  Pädagogen  und 
Vertretern  anderer  Beru&sweige  an  den  schulhygienisohen 
Sitzungen  auf  der  Naturforsoheryersammlung  in  Düsseldorf 
(September  1898)  hat  gezeigt,  da&  ein  derartiges  gemeinsames 
Vorgehen  behu&  Beratung  sohulhygienisofaer  Angelegenheiten 
seitens  aller  Interessenten  ak  dringendes  Bedürfnis  em- 
pfanden wird. 

Es  dürfte  daher  auch  die  diesjährige  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Ärzte  in  München  (17.  bis  SS.  September) 
als  geeignete  Gelegenheit  zu  betrachten  sein,  um  über  Aufgaben 
und  Ziele  einer  von  pädagogischen  und  ärztlichen  Oesichts- 
punkten  ausgehenden  Schulreform  und  Unterrichtshygiene  zu 
beraten  und  eyentuell  die  Gründung  eines  allgemeinen  Deutschen 
Vereins  fftr  Schulgesundheitspflege  ins  Auge  su  fassen. 

Die  Unterzeichneten  beehren  sich,  diejenigen  Teilnehmer 
an  der  Münchener  Versammlung,  welche  sich  für  die  Be- 
strebungen einer  hygienischen  Schul-  und  Unterrichtsreform 
interessieren,  einzuladen,  in  München  zu  einer  Beratung  zu- 
sammenzutreten, über  welche  in  Bezug  auf  Zeit  und  Ort 
Näheres  in  der  ersten  Nummer  des  Tageblattes  der  Münchener 
Versammlung  bekannt  gegeben  werden  wird.^ 

Prof.  Dr.  med.  u.  phil.  H.  Gbiesbaoh  (Mülhausen  im  Elsaüs). 

—  Geh.  Med. -Rat  Prof.  Dr.  A.  BüLBKBtrBö  (Berlin).  —  Prof. 
Dr.  med.  u.  phil.  Hebm.  Cohn  (Breslau).  —  Prof.  Dr.  E.  Dahn, 
Herausgeber  des  ^Pädagogischen  Aröhirs*'  (Braunschweig).  — 
Freiherr  v.  Knapp,  Mitglied  des  Preulsisohen  Abgeordnetenhauses 
(Barmen).  —  Dr.  med.  6.  Oberttjbohän,  Spezialarzt  (Wies- 
baden).   —   Dr.  med.  Schmid  -  MoütBTABD,    Kinderarzt   (Halle). 

—  Prof,  Dr.  W.  Victob  (Marburg  a.  d.  L,).  —  Q^h.  Sanitätsrat 
Dr.  Weigbbt  (Frankfurt  a.  M.). 

Die  betreffende  Sitzung  der  17«  Abteilung  der  Mttnohener 
Versammlung   fand   am  21.  September  yormittags   statt,    imd 
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zwar  unter  dem  Vorsitze  des  bekannten  Vorkämpfers  fbr 
Schulhygiene  Prof.  Dr.  H.  Cohn- Breslau. 

Mit  einigen  einleitenden  Bemerkungen  über  diejenigen 
Verhandlungen  der  70.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  in  Düsseldorf  (1898),  welche  das  Gebiet  der  Schul- 
hygiene berührt  hatten,  begründete  Gbibsbaoh  die  oben  wieder- 
gegebene Aufforderung.  Zugleich  sprach  er  den  Wunsch  aus, 
es  möchten  sich  die  Ärzte  yereinigen  mit  Yorurteilslosen  Schul- 
mttnnem,  um  die  Lösung  der  zahlreichen  streitigen  Fragen, 
in  welchen  sich  Pädagogen  und  Ärzte  gegenwärtig  oft  feindlich 
gegenüberstehen,  in  ersprieüslicher  Weise  zu  fordern.  Schlieislich 
drückt  Gbiesbach  den  Wunsch  aus,  es  möchten  die 
Bundesregierungen  alljährlich  statistische 
Erhebungen  anstellen  lassen  über  die  Gesund- 
heitsyerhältnisse  der  Schüler  und  Lehrer  in  den 
höheren  Lehrananstalten  Deutschlands. 

Die  Versammlung  beschlols,  diese  Anregung  dem  hohen 
Bundesrate  in  Form  einer  Petition  Torzulegen. 

Es  folgten  dann  zwei  Beferate  von  Dr.  Schhid-Monkard- 
Halle  und  Dr.  G.  Hbbbbbich,  Reallehrer  in  München,  die 
Bezug  nahmen  auf  die  der  Versammlung  von  beiden  Herren 
Beferenten  gemeinschaftlich  vorgelegten  Thesen.  Wir  lassen 
deshalb  die  letzteren  hier  im  Wortlaute  folgen: 

Thesen  rar  Schulreftrm  nnd  UBterriehtskygirae 

aufgestellt 
für  die  71.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte. 
Beferenten:  Dr.  phil.  G.  Heebbeich- München, 

Dr.  med.  Schmid-Monkaed -Halle  a.  S. 

1.  Die  geeignetste  Grundlage  höheren  Schulunterrichts 
sind  die  Naturwissenschaften.  Mit  ihrem  G^ist  müssen  die 
höheren  Schulen  der  Zukunft  durchtränkt  sein,  und  um  sie. 
als  den  natürlichen  Mittelpunkt  des  Unterrichts,  haben  sich  die 
Muttersprache,  fremde  lebende  Sprachen,  Mathematik  und  Q^ 
schichte  zu  gruppieren. 
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Für  die  G-egenwart  ist  anzustreben  die  VoUberechtigong 
aller  nennklassigen  höheren  Schulen,  in  erster  Linie  aber  die 
des  Bealgymnasiums. 

2.  Zur  Beseitigung  der  immer  noch  in  weitem  umfang 
und  zum  teil  sogar  in  hohem  Grade  bestehenden  Oberbürdung, 
sowie  zur  Vermeidung  gesundheitlicher  Schädigungen  der  Schüler 
sind  folgende  Maisnahmen  zu  treffen: 

Herabsetzung  der  Unterrichtsziele,  sowie  Beschränkung 
und  Vereinfachung  des  Unterrichtsstoffes; 

Beschränkung  der  Korrekturarbeiten  und  des  Memorier- 
stoffes, sowie  Eindämmung  der  vielfach  noch  herrschenden 
Neigung  zum  Verbalismus; 

Fort&U  des  Nachmittagsunterrichts; 

Festsetzung  der  Zahl  der  wissenschaftlichen  Unterrichts- 
stunden auf  24  wöchentlich  im  Maximum; 

Einführung  Yon  10 — 15  minutigen  Pausen  nach  jeder 
Unterrichtsstunde ; 

Einschränkung  des  fakultativen  Unterrichts,  vor  allem  in 
dem  Sinne,  dals  nur  die  besseren  und  arbeitskräftigen, 
keinesfalls  aber  die  nur  mittelmäisigen  Schüler  zugelassen 
werden; 

Abschaffung  aller  Übergangs-  und  Versetzungsprüfungen, 
insbesondere  auch  der  sogenannten  Abschlufsprüfung  zur 
Erlangung  des  Befthigungsscheines  zum  einj.-freiw.Dien8t ; 

Erleichterung  der  Abiturientenprüfung  (wie  in  Preulsen) 
durch  Fort&U  der  mündlichen  Prüfung  für  den  Fall 
zufriedenstellender  Leistungen  in  der  schriftlichen  Prüfung ; 

Verlegung  der  gymnastischen  Übungen  auf  die  vom  wissen- 
schaftlichen Unterricht  freie  Tageshälfte; 

Fortfall  des  Gesangunterrichts. 

3.  Zur  Beseitigung  der  ebenfalls  in  ausgedehntem  MaTse 
bestehenden  Überbürdung  der  Lehrer  mu&  auDserdem  noch: 

a)  Die  Normalzahl  ihrer  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
je  nach  dem  Alter  auf  höchstens  16 — 18,  die  Maximal- 
zahl auf  höchstens  20  festgesetzt  werden; 

b)  die  Normal-  und  Maximalzahlen  der  Schüler  einer  Klasse 
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in  folgender  Weise  geregelt  werden,  mit  der  Bestimmnng, 
dafs  bei  Übersohreitung  der  Normalzahl  die  Klasse  ge- 
teilt werden  kann,  bei  Überschreitung  der  MaximaLsahl 
geteilt  werden  mnfs: 

normal:  maximal: 

untere  Klassen:  30  35 

Mittlere  Klassen:         25  30 

Obere  Klassen:  20  25 

c)  znr  Erledigung  der  Schreibgeschäfte  jeder  Anstalt  ein 
Sekretär  beigegeben  werden; 

d)  verboten  werden,  dals  die  Abiturientenprüfung  der  Sohtller 
zugleich  als  eine  Gelegenheit  zur  Prüfung  der  Leistungen 
der  betreffenden  Lehrer  oder  gar  der  Anstalt  als  solcher 
betrachtet  wird; 

e)  müssen  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  an  den  höheren 
Schulen  dem  Einkommen,  dem  Bang,  den  allgemeinen 
Avancementsverhältnissen  und  der  Art  der  Titelbezeich- 
nung nach  mit  den  Richtern  und  Verwaltungsbeamten 
auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden,  da  ungerechtfertigte 
Zurücksetzung  und  daraus  entspringende  Kränkung  und 
Verbitterung  auf  das  Nervensystem  in  hohem  Grade 
nachteilig  wirken. 

4.  Zweckm&Tsig  erscheint  es  femer: 

a)  Das  Schuljahr  im  Herbst  mit  einem  festen  Datum  zu 
beginnen  (etwa  Mitte  oder  2.  Hälfte  des  September); 

b)  die  Ferien  so  zu  ordnen,  dafs  in  der  heüjsen  Zeit  (Juli, 
August,  September)  eine  längere  ununterbrochene  Ferien- 
zeit (etwa  zwei  Monate)  besteht; 

c)  die  sogenannten  Vorschulklaasen  an  den  höheren  Schulen 
sämtlich  abzuschaffen; 

d)  in  den  oberen  Klassen  elementaren  Unterricht  in  der 
Hygiene,  namentlich  auch  auf  sexuellem  Gebiet  ein- 
zuführen ; 

e)  zur  Erteilung  dieses  Unterrichts,  sowie  zur  geeundheit- 
liohen  Überwachung  der  Schuloi  der  Schüler  und  der 
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Lelirer  an  den  höheren   Lehranstalten   Schulärzte   an- 
zusteUen; 
{)  mehr  als  bisher  die  akademisch   gebildeten  Lehrer  zu 
leitenden  Stellen  in  der  höheren  ünterrichtsyerwaltnng 
zu  berufen. 

Als  erster  Referent  sprach  Dr.  Sghmib-Monnabd.  Er 
begründete  die  erste  These  einmal  mit  dem  Hinweis  darauf, 
dals  auf  den  klassischen  Gymnasien  weniger  Latein,  Deutsch  und 
Mathematik  getrieben  werde,  als  an  den  Realgymnasien.  Es 
sei  demnach  von  vorneherein  eine  Unbilligkeit,  wenn  die  Zög- 
linge der  klassischen  Gymnasien  ohne  weiteres  diese  Fächer 
an  der  Universität  hören  dürfen,  während  die  Abiturienten  der 
Realgymnasien  nicht  in  dieser  günstigen  Lage  seien.  Sodann 
wurde  vom  Referenten  mit  vollem  Rechte  bemerkt,  dals  es 
nicht  gut  sei,  wenn  die  Kinder  sich  schon  in  einem  Alter  für 
Gymnasium  oder  Realschule  entschliefsen  müssen,  wo  sie  über 
dis  Wahl  des  zukünftigen  Berufes  sich  noch  in  keiner  Weise 
klar  sein  können.  Auch  wurde  betont,  dafs  die  klassischen 
Gymnasien  mit  ihren  Lehrprogrammen  unserer  kulturellen  Ent- 
Wickelung  nicht  gefolgt  seien  und  den  sich  daraus  ergebenden 
Bedürfnissen  imd  Anforderungen  keine  Rechnung  trügen. 
SohUeJsUch  wies  Sghmid-Monnabd  darauf  hin,  da(s  in  ethischer 
Beziehung  die  klassische  Welt,  wenigstens  die  römische,  mit 
ihrer  schauderhaften  Demoralisation  durchaus  nicht  als  ein  gutes 
Vorbild  für  unsere  Jugend  zu  betrachten  sei.  Um  als  solches 
gelten  zu  können,  werde  sie  speziell  für  die  Schule  vielfach 
idealisiert. 

Zur  BegrtLndung  der  zweiten  These  zitiert  der  Referent, 
ohne  auf  die  einzelnen  Punkte  derselben  einzugehen,  die  Re- 
sultate der  von  verschiedener  Seite  an  Schülern  angestellten 
Ermüdungsmessungen y  welche  gezeigt  haben,  dals  bei  der 
geistigen  Arbeit  in  der  Schule  nach  einer  Periode  der  Erregung, 
welche  namentlioh  für  die  zweite  Schulstunde  am  Morgen  gute 
Leistungen  zur  Folge  hat,  die  geistige  Ermüdung  eintritt,  die 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  noch  in  den  Nachmittag 
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hiDein  andanert.  Wenn  nach  eintretender  Ermüdung  keine 
hinlänglich  grolse  Pausen  gewährt  werden,  so  machen  sich 
Lähmungserscheinungen  geltend.  Die  Zeit  des  Eintritts  der 
Ermüdung  ist  bei  verschiedenen  Individuen  verschieden  und 
hängt  von  dem  Grade  ihrer  Widerstandsfähigkeit  ab.  Durch 
einen  weiten  Schulweg  wird  der  Eintritt  der  Ermüdung  be- 
schleunigt. Dasselbe  geschieht  durch  spätes  Zubettegehen, 
AlkoholgenuTs,  Wucherungen  im  Nasenrachenräume  u.  dergl. 
Sehr  &hige  Schüler  (10—15%)  und  ebenso  faule  Schüler 
(15 — 20Vo)  ermüden  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  selten. 
Zum  Schlüsse  empfiehlt  Beferent  alle  Punkte  der  einzelnexi 
Thesen  zur  Annahme. 

Der  zweite  Referent,  Dr.  Hebbebich,  stellte  in  erster  Linie 
den  Satz  auf,  daCs  der  Begriff  der  allgemeinen  Bildung  noch 
keinen  objektiven  Inhalt  habe  und  dals,  so  lange  diese  Lücke 
vorhanden  sei,  man  keinen  Grund  habe  zu  behaupten»  dab 
nur  die  sogenannte  klassische  Vorbildung  zum  üniveraität»- 
studium  befähige.  Die  richtige  Bildung,  sagte  der  Referent« 
verlangt  ein  genaues,  scharfes,  kombiniertes  Denken,  einen 
festen  Willen  und  Verständnis  für  die  gesamte  Kultur  der 
Jetztzeit.  Es  ist  aber  noch  festzustellen,  auf  welche  Weise  diese 
Eigenschaften  am  besten  erreicht  werden  und  welchen  Einfluls 
auf  die  Begabung  die  verschiedenen  Lehrsysteme  ausüben. 
Geistes-  und  Willenstärkend  sind  jedenfalls  Naturwissenschaften 
und  Mathematik,  besonders  die  letztere,  weil  durch  mathe- 
matischen Unterricht  der  Schüler  bald  in  die  Lage  kommt, 
sich  selber  kontrollieren  zu  können,  während  er  beim  sprach- 
lichen Unterricht  hierzu  immer  den  Lehrer  braucht.  Der 
Sinn  für  die  moderne  Kultur  ist  nur  durch  die  Naturwissenschaften 
in  richtiger  Weise  zu  erlangen;  die  Kenntnis  der  antiken  Kultur 
soll  erst  in  zweiter  Linie  kommen;  sie  ist  zum  Verständnis 
unserer  modernen  Kulturentwickelung  nicht  notwendig. 

Der  Referent  machte  hierauf  auf  die  Ungerechtigkeiten  auf- 
merksam, unter  denen  die  Zöglinge  der  Realschulen  bei  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  leiden.  ESs  liegt  ein  Widersinn 
darin,  dab  der  Gjmnasialabiturient,  der  nur  760  Stunden  Fran- 
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zösisch  gehabt  hat,  franzöBisohe  Philologie  studieren  darf,  der 
Oberrealschulabiturient  mit  1880  Stunden  aber  nicht,  er  müfste 
sieh  denn  dieses  Becht  duroh  ein  Examen  im  Latein  erworben 
haben ;  dals  der  Gymnasialabitorient  nie  auch  nur  eine  Stande 
Englisch  auf  der  Schule  gehabt  zu  haben  braucht,  und  doch 
das  Becht  hat,  englische  Philologie  zu  studieren  ohne  dals  man 
von  ihm  ein  Elrgftnzungsexamen  in  Englisch  verlangt;  dals  der 
Gymnasialabiturient  ein  durch  ein  |,gut''  in  einem  anderen  Fach 
wettgemachtes  „ungenügend^  in  Griechisch  haben  kann  und 
sich  doch  dem  Studium  der  alten  Sprachen  hingeben  darf  u.  a.  m. 

Deutsch  wird  auf  den  neun  Klassen  des  Gymnasiums 
wöchentlich  in  26,  in  40  Schulwochen  also  in  26x40  = 
1040  Stunden  gelehrt,  auf  dem  Bealgynasium  sind  es 
28X40  =  1120  Stunden  und  auf  der  Oberrealschule  34  X 
40=  1360  Stunden.  Wer  darf  nun  später  auf  der  Hoch- 
schule Deutsch  studieren?  Nicht  derjenige,  welcher  die  meisten 
deutschen  Stunden  hatte,  sondern  derjenige,  welcher  am  wenigsten 
deutschen  Unterricht  geno&l  Der  Abiturient  der  Oberrealschule 
darf  erst  Deutsch  studieren,  wenn  er  die  ErgftnzungsprOfung  macht. 

Auf  Grund  dieser  Betrachtung  fordert  Beferent  Voll-  und 
Gleichberechtigung  des  Bealgymnasiums  und  der  Oberreal- 
achule  mit  dem  klassischen  Gjrmnasium.  Er  schlägt  vor,  in 
dieser  Bichtung  eine  Massenpetition  an  die  Bundesregierung 
einsureichen  und  behufs  Organisation  dieser  Angelegenheit 
eine  Kommission  zu  ernennen.  Die  einzelnen  Thesen  werden 
von  ihm  zur  Annahme  empfohlen.  Schlieislich  betont  der 
Beferent,  dafe  Yom  hygienischen  Standpunkte  aus  ein  Höchst- 
mais von  24  Unterrichtsstunden  zu  verlangen  sei.  In  Bayern  ist 
diese  Forderung  schon  nahezu  erflillt.  Notwendig  ist  dann  aller- 
dings eine  Beschränkung  und  Vereinfachung  des  Unterrichts- 
stoffes. —  Die  Lehrerttberbflrdun|(  ist  insbesondere  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dals  der  Lehrer  gleichzeitig  seine  Auf- 
merksamkeit auf  den  Unterrichtsstoff  und  auf  den  Schüler 
richten  soll.  Auch  hier  wäre  in  geeigneter  Weise  durch 
Festsetzung  einer  Höchstzahl  von  Schülern  für  jede  Klasse 
Abhilfe  zu  schaffen. 
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In  der  sieli  an  die  Vorträge  anflohlie/senden  DiskassioD 
erklärte  sich  Stadtsehnlrat  Dr.  KBBSCHENSTEiNBR*-Mfkiiohen  im 
wesentlichen  mit  den  Forderungen  der  Beriehterstatter  einTer* 
standen.  Das  Fundament  der  naturwiBsensehaftliohen  Bildung 
sei  darin  zu  suchen,  dafs  dadurch  die  Menschen  zur  Beoln 
aohtung  angeleitet  werden.  Es  wären  insbesondere  Einrieb* 
tungen  zu  empfehlen,  die  die  Beobachtungsgabe  und  Eigen« 
bildung  des  Schülers  wesentlich  fördern.  Wolle  man  aber 
dieses  Ziel  erreichen,  so  komme  man  mit  8—3  Stunden  natnr- 
wissenschaftliehen  Unterrichts  nicht  aus.  Die  Frage  allerdings, 
wieviel  Stunden  man  dazu  brauche,  sei  nicht  gelöst.  Jeden« 
falls  aber  wäre  es  unpolitisch  zu  sagen,  die  naturwissenschaft- 
lichen Fächer  wären  die  allein  richtige  Gbrundlage  der  Er- 
ziehung. Dementsprechend  schlägt  Kbrsohekstbinsr  yor,  der 
ersten  These  folgende  Form  zu  geben:  „Für  den  höheren 
Schulunterricht  können  die  Naturwissenschaften 
eine  ebenso  geeignete  Grundlage  bilden,  wie  die 
sprachlich  historischen  Fächer.^ 

Dr.  PsTBüSOHST-Danzig  betont,  daia  der  Angelpunkt  die 
Überbürdungsfirage  sei.  Doch  will  er  hier  nicht  untersuchen, 
ob  der  histerisch-spraohliche  oder  der  naturwissensohaftUohe 
Unterricht  mehr  ermüdet.  Jedenfalls  dürfe  man  keineswegs» 
um  der  Überbürdung  ausiuweieken,  die  allgemeinen  Ziele 
herabsetzen,  sondern  man  müsse  im  Gegenteil  bestrebt  sein» 
dieselben  durch  geistige  Übung  und  Zucht  zu  erreichen.  Auch 
die  Medizin  habe  einst  den  Fehler  gemacht,  den  Körper  durch 
Anwendung  äniserlieher  Sehutemittdl  vor  Krankheit  zu  be- 
wahren. Dadurch  habe  man  ihn  nur  verweichlicht  und  noch 
empftnglioher  gemacht  Jetet  saehe  man  ihn  durch  Abhärtung 
wideratandsfthig  zm  maehen.  Ebenso  müsse  man  auf  geistigeoi 
Gtebiete  Torgdien.  Auch  hier  handle  es  sich  nicht  danna, 
die  Schädliohkttt  zu  yennttden,  sondern  durah  Übmg  dena 
Schüler  Widerstandskraft  zu  verleihen.  Dazu  ist  eine  geistige 
Zucht  notwendig,  die  heute,  wo  man  nur  Wissen  anhäuft,  fehlt. 
Eine  tüchtige  Anspannung  mit  Einschaltung  der  nötigen 
Pausen  ist  das  richtige,  sie  erfordert  aber  eine  gute  Unterricht»- 
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metbode.  Bei  Mangel  der  letzteren  müssen  alle  Bestrebungen 
auf  dem  Gebiete  der  Unterriobtshygiene  soheitem. 

Der  Direktor  der  Treptower  Sternwarte,  Archenhold, 
beklagt»  dafs  alle  ^nsere  naturwissenschaftlioben  Ermngen- 
Schäften  nnr  im  rein  praktischen  Leben  anr  Q^ltong  kämen. 
Unsere  ganse  Verwaltong  ist  dayon  nnberührt,  weil  ^wenigstens 
in  PrenJben)  alle  höheren  Stellen  nur  den  Juristen,  also  Qjm^ 
nasiasten,  zugänglich  sind.  Alle  Anordnungen  und  Entscheid 
dangen  werden  von  diesen  getroffen,  die  Technik  hat  höchstens 
eine  beratende  Stimme.  Mit  allen  erlaubten  Mitteln  muis  su- 
näohst  auf  eine  Gleichberechtigung  der  Realgymnasien  ge- 
drungen werden.  Dann  werden  sich  die  Gymnasien  von  selber 
leeren.  Wenn  einmal  die  Leute  mit  naturwissenschaftlicher 
Bildung  eine  leitende  Stellung  einnehmen,  so  wird  sich  bald 
seigen,  welches  die  richtige  Grundlage  der  gegenwärtigen  Er- 
ziehung ist. 

Dr.  KoBMANK  -  Leipzig  bemerkt,  es  dürfen  die  Natur* 
Wissenschaften  nicht  als  Grundlage  des  gesamten  Unterrichts 
gelten,  hierzu  sei  die  ganze  Entwicklung  unserer  deutsehen 
£ultiir  am  besten  geeignet.  Von  Seiten  der  ärztlichen  Standes* 
yertretung  müsse  man  aus  Gründen  des  Konkurrenzkampfes 
den  gröfsten  Widerstand  gegen  die  Gleichberechtigung  ge- 
wärtigen. 

Dr.  med.  WvxQkSDT  macht  darauf  aufmerksam,  dafs  es 
Ton  ärztlicher  Seite  unrichtig  wäre,  prinzipiell  gegen  die 
Gleiehbereohtigang  zu  sein.  Das  wichtigste  ist  der  Konkurrenz- 
kampf und  dieses  Moment  wird  schwer  zu  beseitigen  sein. 
Wbtqakdt  wünscht,  dafs  das  Realgymnasium  dem  klassischen 
Gymnasium  als  gleichberechtigt  erklärt  werde,  nachdem  gewisse 
Beformen  im  Lehrprogramm  des  ersteren  Torgenommen  sind. 

Priyatdozent  Dr.  Wsyl  -  Berlin  nennt  die  ungleiche  Be- 
rechtigung eine  Art  SohutzoU  fftr  die  Ärzte,  der  ja  mit  der 
Zeit  fallen  wird  und  mufs.  Aus  persönlicher  Erfährung  teilt 
er  mit,  dals  bei  mündlichen  und  schriftlichen  Darlegungen  auf 
der  Hochschule  diejenigen  Studenten  meistens  unterliegen, 
welche  k^ne  klassische  Bildung  genossm  haben. 
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Prof.  HoFFMANK  -  Leipzig  betonte  die  Bedentang  einee 
gnten  nnd  geschickten  Unterriohtspianes  nnd  wandte  sich 
sodann  gegen  die  Yielspraoliigkeit  im  Unterricht.  Es  sollten 
nicht  mehr  als  zwei  Sprachen  nebeneinander  gelehrt  weidea. 

Prof.  ScHUHMACHEB  wünschtc,  dais  das  Elternhaus  die 
Schule  in  ihren  Zielen  besser  unterstützen  möge.  Es  liege  ein 
Zug  in  unserer  Zeit,  die  Jugend  zu  verhätscheln  und  zu  ver- 
wöhnen. 

Prof.  HuEPPE-Prag  empfahl  die  SchafiFung  eines  Kompro- 
misses, da  man  bei  der  Zunahme  der  sozialen  Anforderungen 
nicht  zu  viel  abstreichen  könne.  Der  Lehrer  solle  sich  nicht 
verpflichten,  dem  Schüler  alles  beizubringen,  was  er  selber 
wisse,  es  käme  lediglich  auf  die  Betonung  der  Bedür&iBse  der 
Gegenwart  an.  Von  greiser  Wichtigkeit  ist  femer  die  Wah- 
rung anthropologischer  Gesichtspunkte;  der  Unterricht  mufs 
sich  mehr  organisch  gliedern  und  darf  der  natürlichen  Ent- 
wicklung nicht  vorgreifen. 

SchlieJslich  wurde  die  erste  These  in  der  vom  Schnlrat 
£[bbsoheksteikeb  vorgeschlagenen  Form  angenommen,  mit 
dem  Zusätze:  9,Für  die  Gegenwart  ist  anzustreben  die 
Yollberechtigung  aller  neunklassigen  höheren 
Schulen." 

Über  die  verschiedenen  Punkte  der  übrigen  Thesen  wurde, 
einem  auf  Nichtabstimmen  lautenden  Antrage  Ebismanks  ent- 
gegen, im  einzelnen  abgestimmt  und  dieselben  in  der  folgenden, 
dem  ursprünglichen  Entwürfe  gegenüber  teilweise  veränderten 
Fassung  meist  einstimmig  angenommen: 

2.  Zur  Beseitigung  der  immer  noch  in  weitem  üm£Euige 
und  zum  teil  sogar  in  hohem  Grade  bestehenden  Überbürdung, 
sowie  zur  Vermeidung  gesundheitlicher  Schädigungen  der 
Schüler  sind  folgende  Mafsnahmen  zu  treffen :  a)  Beschränkung 
und  Vereinfachung  des  Unterrichtsstoffes,  soweit  es  den  Unter- 
richtszielen entspricht ;  b)  Beschränkung  der  häuslichen  schrift- 
lichen Arbeiten  und  des  Memorierstoffes,  sowie  Eindämmung 
der  vielfach  noch  herrschenden  Neigung  zum  Verbalismus; 
c)    Fortfall     des    wissenschaftlichen    Nachmittagsunterrichts; 


616 

d)  Festsetzung  der  Zahl  der  wissensohaftliohen  Untemohts- 
stunden  auf  24  wöohentlioh  im  Maximnm;  e)  EinftÜmmg  yon 
10 — 15minatigen  Pansen  in  freien  Räumen  nach  jeder  Unter* 
riohtsstunde ;  f )  Absoha£Pung  aller  Übergangs-  und  Y ersetzungs- 
prtlfungen,  insbesondere  auch  der  sogenannten  AbschluTsprüfung 
zur  Erlangung  des  Befthigungsscheines  zum  Einjährig-Frei- 
willigen-Dienst;  g)  Erleichterung  der  Abiturientenprüfiing 
durch  Fortfall  der  mündlichen  Prüfung  für  den  Fall,  dafs  die 
Jahresleistungen  und  der  Ausfall  der  schriftlichen  Prüfung 
zufriedenstellend  waren;  h)  der  gymnastische  Unterricht  soU 
niemals   zwischen  den  wissenschaftlichen  Lehrstunden  liegen. 

3.  Zur  Beseitigung  der  ebenMIs  in  ausgedehntem  Mafse 
bestehenden  Überbürdung  der  akademischen  Lehrer  muÜ9  auiser- 
dem  noch  a)  die  Normalzahl  ihrer  wöchentlichen  Unterrichts- 
stunden je  nach  dem  Alter  auf  höchstens  16 — 18  festgesetzt 
werden;  b)  die  Normal-  und  Maximalzahlen  der  Schüler  einer 
Klasse  in  folgender  Weise  geregelt  werden,  mit  der  Bestimmung, 
dafs  bei  Überschreitung  der  Normalzahl  die  Klasse  geteilt 
werden  kann,  bei  Überschreitung  der  Maximalzahl  geteilt 
werden  mufs:  untere  Klassen  normal  SO,  maximal  40,  mittlere 
Klassen  25  bezw.  30,  obere  Klassen  20  bezw.  25 ;  c)  yermiedeu 
werden,  dals  die  Abiturientenprüfung  der  Schüler  zugleich  als 
eine  Gelegenheit  zur  Prüfung  der  Leistungen  der  betreffenden 
Lehrer    oder    gar    der   Anstalt   als  solcher   betrachtet    wird; 

d)  müssen  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  an  den  höheren 
Schulen  dem  Einkommen,  dem  Rang,  den  allgemeinen  Avance^ 
mentsyerhältnissen  und  der  Art  der  Titelbezeichnung  nach 
mit  den  Bichtem  und  Yerwaltungsbeamten  auf  gleiche  Stufe 
gestellt  werden. 

4.  Zweckmäßig  erscheint  femer:  a)  das  Schuljahr  soll 
nach  Schluis  der  grolsen  Ferien  beginnen;  b)  die  Ferien  sind 
so  zu  ordnen,  dafs  in  der  heüsen  Zeit  (Juli/September)  eine 
längere  ununterbrochene  Ferienzeit  (etwa  zwei  Monate)  besteht ; 

e)  die  sogenannten  Vorschulklassen  an  den  höheren  Schulen 
sind  sämtlich  abzuschaffen;  d)  bei  Lehrern  und  Schülern  ist 
ein  Unterricht  in  der  Hygiene  einzuführen;    e)   zur  Erteilung 
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dieses  üntemoIitB,  sowie  zur  gesnndlieitliohen  Überwachung 
der  Sobule  und  der  Sobüler  sind  Sohulftrzte  anzustellen; 
f )  mehr  als  bisher  müssen  die  akademisch  gebildeten  Lehrer 
zu  leitenden  Stellen  in  der  höheren  Unterrichtsyerwaltung  be- 
rufen werden. 

Zum  Schluls  der  Sitzung  wurde  auf  Antrag  Yon  Griesbach 
zur  Vorberatung  über  den  zu  bildenden  neuen  „Allgemeinen 
deutschen  7erein  für  Schulgesundheitspflege^,  der  in  Verbindung 
mit  dem  kürzlich  ins  Leben  gerufenen  Verein  für  Volka- 
hygiene  gebracht  werden  soll,  eine  Kommission  niedergesetzt;  in 
dieselbe  wurden  gew&hlt  die  Herren:  Prof.  Dr.  CoHN-Breslau» 
Oberschulrat  Dr.  ElEBSTENSTEiKEE-München,  Prof.  Dr.  Qreb»- 
BAG&Mülhausen,  Prof.  BBCENAGEL^Augsburg,  Privatdozent  Dr. 
WBTL-Berlin»  Dr.  Hbbbsbigh- München  und  Prof.  Kobhank- 
Leipzig.  Dieser  Kommission  wurde  die  Kooptationsbefugnia 
erteilt. 

Wir  wünschen  diesem  unternehmen  von  Herzen  Erfolg. 
Wir  wünschen  namentlich,  dals  es  den  Initiatoren  desselben 
gelingen  möge,  die  Kluft  zu  überbrücken,  welche  in  yielen 
schulhygienischen  Fragen  noch  zwischen  Ärzten  und  Pädagogen 
besteht,  und  wir  wünschen  endlich,  dals  sie  auch  die  Staats- 
regierungen,  die  in  der  That  im  allgemeinen  den  schulhygie- 
nischen Bestrebungen  so  gegenüberstehen  als  ginge  sie  die  Sache 
gar  nichts  an,  für  diese  Bestrebungen  gewinnen  möchten. 


ftlettiere  Jttiteilttti)eit. 


Kinderarbeit    iB    der    TabakiBdnstrie.      Die    Mindmer 

Handelskammer  hatte  seinerzeit  eine  Petition  an  den  Staatssekretftr 
des  Innern  gerichtet,  worin  um  eine  Erhebnng  von  Reichs  wegen 
über  die  Zigarren-Hansindiistrie  gebeten  und  zugleich  Vorschlage  zur 
Beseitignng  der  bestefaraden  Mibst&nde  gemacht  worden.  Zu  dieser 
Petition  nahm,  wie  die  „Soc.  BraxU*^  meldet,  der  Deutsche  Tabak- 
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yerein,  dem  fast  sämtliche  Unternehmer  der  deutschen  Tabak- 
indnstrie  angehören,  in  seiner  letzten  Generalversammlung  Stellung 
auf  Grund  eines  ümfragematerials,  das  von  etwa  300  Firmen  ein- 
gegangen war.  Es  hatte  sich  dabei  gezeigt,  dats  beinahe  alle  Firmen 
Hausarbeiter  haben,  und  dals  die  letzteren  in  der  Mehrzahl  teils  fremde, 
teils  eigene  Kinder  und  zwar  meistens  im  Alter  yon  6 — 14  Jahren 
beschäftigen;  an  einigen  Orten  nehmen  auch  4 — 5jährige  Kinder 
an  der  Hausarbeit  teil  1  Von  279  Firmen  haben  206  fttr  das  Verbot 
der  Beschäftigung  yon  Kindern  unter  12  Jahren  gestimmt,  41 
wenigstens  dafür,  dafs  Kinder  unter  10  Jahren  nicht  beschäftigt 
werden  sollen.  Wohl  um  die  einstimmige  Annahme  der  Leitsätze 
herbeizufahren,  erhielt  Leitsatz  4  folgende  Fassung:  „Hinsichtlich 
der  in  der  Hausarbeit  beschäftigten  Personen  erklärt  sich  der 
Deutsche  Tabakverein  mit  einem  allgemeinen  Verbot  der  Beschäfti- 
gung Ton  Kindern  unter  10  Jahren  einverstanden,  sowie  damit,  dab 
Fflrsorge  getroffen  wird,  dafs  die  gesetzliche  Bestimmung,  wonach 
Kinder  unter  13  bezw.  14  Jahren  in  den  Fabriken  nicht  beschäftigt 
werden  dflrfen,  auch  auf  die  Hausindustrie  bei  der  Beschäftigung 
fremder  Kinder  Anwendung  findet."  Das  käme  natürlich  einer  Aus- 
dehnung der  Gewerbeaufeicht  auf  die  Hausindustrie,  wie  sie  die 
Lehrerschaft  auch  in  Breslau  gefordert  hat,  sehr  nahe.  Übrigens 
wies  ein  badischer  Fabrikant  nach,  dafs  die  ungünstigen  Gesundheits- 
Terhältniflse  hauptsächlich  auf  die  früher  in  den  Fabriken  herrschen- 
den  ungenügenden  Raumverhältnisse  und  die  frühzeitige  Verwendung 
von  Kindern  zurückzuführen  seien. 

Kinderarbeit  in  Zie|;eleien.  Als  besonderer  Übelstand  wird 
TOA  den  „  yerwaUungsher.  d.  Qewerheaußichiabeamt  i.  Elsafs^Lofhr. 
f,  d,  J.  1896*^  die  Beschäftigung  von  Kindern  in  den  Ziegeleien, 
namentlich  im  UnteivElsafs,  hervorgehoben.  An  manchen  Orten 
wurde  den  Revisoren  die  genaue  Feststellung  unmöglich  gemacht, 
weil  die  Ankunft  des  Beamten  durch  einen  Pfiff,  einen  Schrei  oder 
Hundegebell  verraten  wurde,  worauf  die  Kinder  sich  versteckten. 
In  acht  Gremeinden  konnte  festgestellt  werden,  wie  weit  diese  ge- 
wissenlose Verwendung  von  Kindern  geht.  12  Mädchen  und 
-65  E[naben  wurden  teils  mit,  teils  ohne  Schulversäumnis  halbe  und 
ganze  Tage  lang  in  diesen  Ziegeleien  zur  Arbeit  benützt,  so  jswar, 
dafs  zeitweise  bis  zu  7  %  der  ganzen  Arbeitsleistung  auf  die  wider- 
rechtliche Beschäftigung  von  Kindern  entfällt.  Die  Schulvorstände 
sprechen  sich  dabei  einmütig  über  die  traurigen  Folgen  dieser  Zu- 
stände aus:  in  sittlicher  Beziehung  werden  die  Kinder  verdorben.  — 
Auch  von  oberelsässischen  Beamten  werden  grobe  Fälle  von  unge- 
setzlicher Kinderarbeit  mitgeteilt.  Bedauerlich  ist,  dafs  das  Ver- 
liältnis  der  Zahl  der  jugendlichen  Arbeiter  2u  den  Erwachsenen  sich 
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seit  1892  nicht  wesentlich  yer&ndert  hat,  ja  bei  den  jogendlichen 
Arbeiterinnen  ist  sogar  eine  Yerschlechternng  von  12,8  im  Jahre 
1892  auf  12,9  in  den  beiden  letzten  Jahren  eingetreten. 

Moderne  Sclmlbftllke  ?  Wenn  die  Schnlhygieniker  nnd  sonstigen 
Einderfrennde  mit  ihren  Forderungen  nach  gesondheitsgem&fsen 
Schalbänken  auftreten,  wird  ihnen  so  oft  entgegen  gehalten,  dals  die 
alten  wegen  der  grofsen  Kosten  doch  nicht  so  ohne  weiteres  beseitigt 
werden  könnten  n.  s.  w.  Dafs  man  aber  anch  noch  am  Ende  des 
Jahrhunderts  Schulen  neu  einrichtet  und  nut  Schulbänken  „Modell 
anno  Tobak''  yersieht,  zeigt  folgende  Annonce  aus  dem  y^WeMarer 
ÄfUfeiger'^  (Rheinprovinz) : 

Für  den  Schulbau  zu  El.-Altenstädten  sind 

42  m  einfache  hölzerne  Schulbänke 
anzufertigen  und  Angebote  hierauf  bis  Freitag,  den  29.  September, 
Mittags  12  Uhr,  hier  einzureichen. 

Wetzlar,  den  24.  Septbr.  1899.  Der  Kreisbaumeister 

W.   WITTB. 

Und  da  sagt  man  immer,  Schulärtzte  seien  nicht  nötig,  das  Er- 
forderliche besorgen  „die  mit  der  Aufsicht  der  Schulen  betrauten 
Physici."  (Mitget.  t.  Dr.  6.  LiBBE-Braunfels.) 

Über  das  Schnltamen  in  Japan  entnehmen  wir  der  j^Pädag. 
Beform*^  (No.  30)  folgende  Notiz:  In  den  Vorschulen  f&r  Kinder 
Yon  6  bis  10  Jahren  wird  Unterricht  erteilt  in  der  Sittenlehre,  im 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  Turnen.  Dazu  kommt  dann  noch 
Zeichnen  und  Singen,  sowie  für  Mädchen  Nähen.  In  den  Elementar- 
schulen, bei  den  Kindern  von  10  bis  15  Jahren,  gehört  das  Turnen 
zu  den  wichtigsten  Fächern.  Während  der  ersten  drei  Jahre  sind 
ihm  drei,  in  den  letzten  beiden  f&nf  wöchentliche  Lehrstnnden  ge- 
widmet. An  Stundenzahl  wird  es  hier  nur  von  dem  Japanischea 
(5  Stunden)  und  den  fremden  Sprachen  (6  Stunden)  erreicht  bezw. 
übertroffen.  In  den  höheren  Schulen,  bei  Knaben  von  15  bis  19 
Jahren,  nimmt  es  mit  sechs  Stunden  die  erste  Stelle  unter  allen 
Lehrfächern  ein.  Der  Unterricht  gliedert  sich  wie  bei  uns  in  Frei-, 
Ordnungs-  und  Gterätübungen.  Eigentümlich  aber  ist  dem  japanischea 
Schulturnen  das  aulserordentliche  Gewicht,  das,  wie  die  y^ZeUschr.  f. 
Tum.  u.  Jugdepl^  mitteilt,  den  militärischen  Übungen  beigelegt 
wird.  Vom  Einzeldrill  wird  hier  fortgeschritten  bis  zum  Bataillons- 
exerzieren, und  schliefslich  werden  Scheibenschieben,  Felddienat- 
Übungen  und  Befestigungsarbeiten  Yoigenommen.  Auiserdem  werden 
die  Schüler  der  obersten  Klassen  noch  besonders  als  Gehilfen  der 
in  den  unteren  Klassen  unterrichtenden  Turnlehrer  ausgebildet. 

Fufsballwettspiele  in  Frankftirt  a.  H.    Die  Einführung  der 
Jugendspiele  erfolgte  hier,  wie  die   ^Ztschr.  f.  Tum.  u.  JugcbpL^ 


619 

mitteilt,  im  Jahre  1884.  Viele  Taasende  Ton  Kindern,  Knaben  nnd 
M&dchen,  haben  seit  dieser  Zeit  die  Bewegungsspiele  kennen  gelernt. 
Welchen  Einflufs  diese  Schnlspiele  anf  die  Ausbreitung  der  Yolks- 
spiele  haben,  zeigt  sich  Ton  Jahr  zu  Jahr  mehr.  Die  Annahme, 
dafs  die  Kinder,  welche  wfthrend  ihrer  Schulzeit  die  Spiele  kennen 
gelernt  haben,  auch  nach  dem  Austritt  aus  der  Schule  und  als  Er- 
wachsene weiter  spielen  werden,  hat  sich  als  zutreffend  erwiesen« 
Heute  erfreuen  sich  die  Yolksspiele  auch  hier  einer  immer  gröberen 
Yerbreitung.  Auf  den  städtischen  Spielplätzen  sieht  man  an  den 
Sonntag -Nachmittagen  und  vielfach  auch  an  den  Werktagen  gegen 
Abend  Hunderte  von  jungen  Leuten  sich  üben  in  Stolsball,  Schleuder- 
ball, Schlagball,  TamburinbaL  und  besonders  im  Fu&ballspiel.  Weiter 
werden  die  Tennisplätze  im  Palmengarten,  auf  der  Kömerwiese  und 
auf  der  Hundswiese  (Milchkur)  Tag  für  Tag  fast  ohne  Unterbrechung 
benutzt. 

Spielknrau  fBr  Lebrer  in  Frankflirt  a.  M.  An  dem  diesjährigen 
Spielkursus  fttr  Lehrer,  der  Tom  15.  bis  20.  Mai  stattfand,  be- 
teiligten sich  42  Lehrer  (1  Gymnasiallehrer,  1  Oberrealschullehrer, 
1  wissenschaftlicher  Hilfslehrer,  1  Seminarlehrer,  1  Präparanden- 
lehrer  und  37  Yolksschullehrer).  Eingelaufen  waren  69  Anmeldungen; 
27  Herren  wurden  auf  einen  Kursus  im  nächsten  Jahre  yerwiesen. 
Nach  der  Tagesordnung  sollten  in  5Vs  Tagen  ca.  40  Spiele  gelernt 
bezw.  eingettbt  werden.  Dies  gelang  auch,  da  die  Kursusteilnehmer 
mit  grobem  Interesse  und  mit  lobenswerter  Ausdauer  bei  der  Sache 
waren.  Aber  die  Spielzeiten  mufsten  an  einzelnen  Tagen  unverhältnis- 
mäbig  lang  ausgedehnt  und  die  Kursisten  sehr  angestrengt  werden. 
Meinten  doch  einige,  die  Anstrengungen  kämen  denen  einer  mili- 
tärischen Übung  vollkommen  gleich.  Trotzdem  muls  bemerkt  werden, 
dab  alle  so  begeistert  für  die  ihnen  bis  dahin  meist  unbekannten 
Turnspiele  waren,  da(s  sie  wflnschten,  die  Übungen  noch  eine  Woche 
fortsetzen  zu  können.  Durch  die  gemachten  Erfahrungen  ist  die 
Kursleitung  zu  der  Überzeugung  gekommen,  da(s  ein  eventl.  wieder 
abzuhaltender  Kursus  um  zwei  Tage  verlängert  werden  und  am 
Freitag  der  Vorwoche  beginnen  mu£s.  Das  war  auch  die  Meinung 
sämtlicher  Kursisten.  Der  dritte  Kursustag,  an  dem  sich  bekanntlich 
lebhafter  Muskelschmerz  einstellt,  ist  dann  manchem  ein  willkommener 
Ruhetag  und  kann  zum  Besuch  der  Museen  und  anderer  Sehens- 
würdigkeiten ausgenutzt  werden. 

(Mitget.  V.  Weidenbüsch  in  der  „Ztschr.  f.  Turf^  w.  Jugdaph) 

Spielknraia  für  Lehrerinnen  in  Frankflirt  a.  M.    Der 

Spielkursus  (26.  Juli  bis  1.  Juli)  zählte  19  Teihiehmerinnen 
(10  Lehrerinnen,  3  Lehrerinnen  und  Tumlehrerinnen,  2  Hand- 
arbeitslehrerinnen, 4  Handarbeits-  und  Haushaltungslehrerinnen).  Es 
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worden  die  Ball-  und  Lanfttbungen  dttrchgenommen  und  ca.  40  Ball-, 
Lauf-,  Beif-  and  Liederspiele  eingeübt.  Zur  Erlemimg  des  Tennis- 
spiels standen  Donnerstag-Vormittag  6  (von  12)  Pl&tze  des  Pahnen- 
gartens  von  8 — 1  Uhr  nebst  Schlägern  and  Bällen  anentgelUich  zar 
Verf&gang.  Der  Unterzeichnete  and  ein  im  Garten  angestellter 
Tennislehrer  anterrichteten  die  Damen,  die  dies  schwere  Spiel  soweit 
-lernten,  dais  sie  es  in  ihrer  Heimat  weiter  üben  and  aach  lehren 
können.  Überhaapt  warde  bei  jedem  Spiel  darauf  gehalten,  dafs 
jede  Teilnehmerin  dasselbe  praktisch  betreiben  lernte.  Bei  der  Ein- 
ttbong  der  Schlagballspiele  ertönte  so  oft  der  Raf  ^Aber  Fräalein, 
so  laufen  Sie  doch^,  dafs  er  zam  geflügelten  Worte  wurde.  Und  wie 
die  Damen,  aach  in  der  Sonnenhitze,  laafen  mausten,  davon  wissen 
sie  and  ihre  gebrannten  Wangen  ein  WörÜein  za  erz&hlen;  trotzdem 
aber  bedauerten  sie  am  letzten  Spieltage,  den  Eursas  nicht  verlängern 
za  können. 

(Mitget.  V.  Wbidenbusch  in  der  „Ztecftr.  /*.  Tum-  m.  JuffäspL) 
Schal&rzte  in  Kiew.  Die  Stadtverordnetenversammlong  von 
Kiew  hat  beschlossen,  Schalärzte  anzasteUen  mit  einer  Jahresbesol- 
dang  von  1000  Babel  (2150  Mk.);  vor  der  Hand  wurden  drei 
männliche  und  ein  weiblicher  Arzt  ernannt.  £s  herrscht  auch  die 
Absicht,  einen  Zahnarzt  mit  einer  Besoldung  von  äOO  Rubel  ftLr  die 
Schulen  zu  engagieren  (y^Wratsch*^^  No.  36). 

TUtigkeit  des  Schularztes  in  Cliefsen.  Seit  vorigem  Jahre 
ist  in  Giefsen  ein  Schularzt  —  Dr.  Tjaden  ' —  angestellt.  In  dem 
^Berichte*^  desselben  über  seine  Thätigkeit  in  der  städtischen  Knaben- 
und  Mädch^schule  vom  1.  Juli  1898  bis  zum  1.  April  1899  werden 
zahlreiche  Thatsachen  mitgeteilt,  die  die  unbedingte  Notwendigkeit 
ärztlicher  KontroDe  der  Volksschulen  in  hellstes  Licht  rücken.  Alle 
Kinder  —  beiläufig  1800  —  wurden  zweimal  untersucht,  das  erste 
Mal  im  Herbst  1898,  das  zweite  Mal  im  Frül^ahr  1899.  Die 
Üntersuchungsresultate  wurden  in  eine  Karte  eingetragen,  die  jedes 
Schulkind  durch  alle  Klassen  hindurch  bis  zur  Schuleutiassung  be- 
gleitet und  so  eine  genaue  Kontrolle  über  die  körperliche  Ent- 
wickelung  eines  jeden  Kindes  gestattet  Die  Untersuchung  erstreckte 
sich  auf  Gröfse,  Gewicht,  Gesicht,  Gehör,  Mund,  Reinlichkeit  und 
allgemeinen  Ernährungszustand  der  Küider.  Waren  die  Resultate 
in  den  erstgenannten  Punkten  der  Untersuchung  schon  hochinteressant 
und  wurden  dadurch  viele  Eltern  in  die  Lage  versetzt,  für  ärztlidie 
Behandlung  ihrer  Kinder  zu  sorgen,  von  deren  Gebrechen  wohl  die 
mmsten  gar  keine  Ahnung  halten  —  bei  zwei  Mädchen  wurde  z.  B. 
beginnendes  Nierenleiden,  bei  einem  Kind  Tuberkulose  im  ersten 
Stadium  konstatiert,  andere  wurden  herzkrank,  wieder  andere  mit 
Mittelc^eiterang   behaftet   gefunden   — ,  so  verdient   der  Beridit 
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des  Schalarztes  über  den  Emähmngszastand  der  Kinder  die  weiteste 
Yerbreitnng.  Abgeschätzt  wurde  die  Eraäbrang  nach  der  £nt- 
wickelnng  des  Fettpolsters  nnd  der  Mnsknlatnr  des  Oberkörpers 
Während  im  Herbst  bei  den  Knaben  44,8  nnd  bei  den  Mädchen 
50,3%  als  „gnt^  bezeichnet  werden  konnten,  sind  es  im  Frttl^'ahr 
71,8  resp.  73,5%.  Die  schlecht  genährten  (Fehlen  jeglichen 
Fettpolsters  nnd  schlafife,  welke  Mnskulatnr)  Kinder  machten  im 
Herbst  bei  den  Knaben  5,8  %,  bei  den  Mädchen  4,3  Vo  ans,  im 
Frahjahr  dagegen  1,4  resp.  1,5%-  Zn  der  wesentlichen  Vermin- 
demng  der  Zahl  der  als  „schlecht"  bezeichneten  Kinder  tmg  ohne 
Frage  das  ans  der  Konrad  KooH-Stifbnng  diesen  gewährte  FrfihstOck 
mit  bei ;  ein  grofeer  Teil  dieser  Kinder  nahm  im  Winter  nicht  allein 
seinen  Altersgenossen  entsprechend,  sondern  über  dieselben  hinaus- 
gehend zu.  Das  Frühstück,  bestehend  aus  abgekochter,  warmer 
MOch  und  Brötchen,  konnte  70  Schülern  gereicht  werden.  Die 
Auswahl  derselben  wurde  derart  bewerksteUigt,  dafs  die  Lehrer  eine 
gröbere  Zahl  bedürftiger  Kinder  dem  Schularzt  vorstellten,  aus 
welchen  der  letztere  die  schlecht  genährten  und  kränklichen  heraus- 
suchte. Die  auch  schon  in  früheren  Jahren  geübte  Verabreichung 
des  Frühstücks  wirkte  so  ausgezeichnet,  dafs  es  zu  bedauern  ist, 
dafs  aus  Mangel  an  Mitteln  diese  Wohlthat  nicht  einer  gröfseren 
Zahl  7on  Kindern  gewährt  werden  kann.  Auch  die  von  der  Stadt 
getroffene  Einrichtung  der  Horte  ist  nach  der  Ansicht  Tjadens 
gesundheitlich  von  Vorteil.  Dieselbe  ist  derart  geregelt,  dafs  gegen 
eine  geringe  Bezahlung  die  Schüler  das  Recht  haben,  nach  Schlufs 
des  Nachmittags-Ünterrichtes  noch  einige  Stunden  in  der  Schule  zu 
verbleiben.  Sie  machen  hier  unter  Aufsicht  des  Lehrers  ihre  Schul- 
arbeiten nnd  werden  in  der  übrigen  Zeit,  je  nach  der  Witterung, 
im  Hofe  oder  in  einem  besonderen  Baum  der  Schule  mit  Spielen 
beschäftigt.  Jedem  Kinde  wird  während  dieser  Zeit  ein  Vesperbrot 
gereicht,  dafs  wie  das  Frühstück  aus  abgekochter  Milch  und 
Brödchen  besteht.  Durchschnittlich  nehmen  etwa  100  Kinder  an 
dem  Horte  teil. 

Ober  die  TUtigkeit  der  Schulärzte  in  Darmstadt  enthält 

der  Jahresbericht  für  das  Schuljahr  1898/99  nicht  wenig  Interessantes. 
Der  Gresundheits-  und  Kräftezustand  der  Schulkinder  war  durch- 
schnittlich ein  befriedigender.  unter  5502  Untersuchten  war 
die  allgemeine  Konstitution  in  26,3  7o  der  Fälle  „gut"",  bei 
68,62  Vo  „mittel" ;  die  Note  „schlecht*'  kommt  im  ganzen  nur 
280  mal  vor,  was  einem  Prozentsatz  von  5,08  entspricht.  2308  Er- 
krankungsformen  wurden  beobachtet,  am  häufigsten  Blutarmut, 
nämlich  bei  553  (10,5  7o)  Mädchen  und  142  (2,5  %)  Knaben,  so- 
dann Skrofidose,  Rachitis,  Knocbenerkrankungen,   Erkrankungen  von 

S«hoifesnndheltopflege.  XXII.  42 
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Mund,    Nase   und   Hals   267   oder   4,8  Vo.      Ungefähr  80%  der 
untersuchten  Kinder  hatten  schlechte  Zähne.      Parasiten  (Läuse  bei 
Mädchen,  Krätze  bei  Knaben)  wurden  rund  200  mal  gefunden.  Die 
Ärzte  hielten  206  Sprechstunden  und  Schulbesuche  ab,  597  (10,8%) 
Kinder    wurden    unter    die    dauernde    Überwachung    gestellt,    294 
(5,3  %)  sind  beim  Unterricht  besonders  zu  berücksichtigen.   An  die 
Eltern    gingen   507    schriftliche    Mitteilungen.      Neben    der    Über- 
wachung des  Gesundheitsznstandes  der  Kinder  wurde  auf  die  Hygiene 
des    Unterrichts    und    diejenige    der    Schuleinrichtungen    ein    stetes 
Augenmerk  gerichtet  und  auch  zuweilen  auf  die  sich  in  dieser  Be- 
ziehung  ergebenden   Mifsstände  hingewiesen.      Die  Erfahrungen  des 
abgelaufenen  Jahres  haben  ergeben,  dals  es  unmöglich  war,   die  ur- 
sprüngliche  Dienstinstruktion    im    Rahmen    des    dazu    ausersehenen 
Zeitaufwandes  durchzuführen.    Dies  galt  hauptsächlich  von  demjenigen 
Paragraphen    der   Dienstordnung,    in  welchem  verlangt  wurde,    da(s 
sämtliche  Kinder  einer  jeden  Klasse   in  jedem  Semester  zweimal 
einer  äufseren  Untersuchung  unterworfen  werden  sollten.  Es  war  den 
Schulärzten  trotz   anerkennenswerter  Unterstützung  und  verständnis- 
vollen Entgegenkommens  seitens  des   Lehrpersonals,   selbst  mit  Zn- 
hülfenahme    von    aufserordentlichen    Besuchen    und    gröfserer    Aus- 
dehnung   der    Sprechstunden    als   vorgesehen,    kaum  möglich,    eine 
einmalige  Untersuchung  aller  Kinder  im  Semester  vorzunehmen. 
Diese  Erfahrung  führte   zu  dem  Antrage,    die  Dienstanweisung  ent* 
sprechend  abzuändern,  und   der  betreffende  Paragraph  (5)   hat  nut 
Zustimmung  des  Magistrates   nunmehr  folgenden  Wortlaut  erhalten: 
,,Die    erste    Hälfte    der    Besuchszeit    dient  zur  Bevision  von   etwa 
2 — 5  £Llassen  während  des  Unterrichts,    und  zwar  soU  jede  Klasse 
mindestens    zweimal  während   eines    halben  Jahres  besucht  werden. 
Bei    diesen    Besuchen    werden   sämtliche   Kinder    der   betreffenden 
Klasse   im  allgemeinen   besichtigt.      Die  unter  dauernder  ärztlicher 
Überwachung  stehenden,  sowie  sonstige  krankheitsverdächtige  Kinder 
werden  einzeln  untersucht.      Die  genaueren  Untersuchungen  werden 
sofort  oder  in  der  zweiten  Hälfte  der  Besuchszeit  in  dem  ärztlichen 
Sprechzinmier  vorgenommen.      Ebenso   sind   in   dem  letzterwähnten 
Teil  der  Besuchszeit  Kinder   aus   anderen,   an  dem  fraglichen  Tage 
nicht  besuchten   Klassen   in  dringenden   Fällen,    insbesondere  beim 
Verdacht    ansteckender  Erkrankung    dem  Arzte  zuzuführen.      Eine 
eingehende  Einzeluntersuchung  sämtlicher  Schüler  findet,   auiser  b^ 
der  Aufnahme  in  die  Schule,   im  dritten,   fünften  und  achten  Schul- 
jahre statt"  (^Techn.  Gemeindeblatf* ,  No.  9). 

Ein  nenes  Gesetz  fKr  die  Yolkssehulen  Dänemarks  wurde 
im  März  dieses  Jahres  vom  Reichstage  angenommen.  Durch  dieses 
Gesetz  erhalten  die  Volksschullehrer  eine  von  ihnen  längst  ersehnte 
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YerbesseroDg  ihrer  Ökonomisehen  Stellung.  In  den  Volksschulen  der 
Städte  soll  in  folgenden  Fächern  unterrichtet  werden:  Dänische 
Sprache,  Religion,  Schreiben,  Rechnen,  Geschichte,  Geographie, 
Gesang,  Zeichnen  und  (für  die  Knaben)  Turnen,  für  die  Mädchen  — 
weibliche  Handarbeit.  In  den  Schulen  auf  dem  l^ande  dieselben 
Fächer  mit  Ausnahme  des  Zeichnens.  Nach  dem  Vorschlage  der 
Schulkommission  können,  wo  die  Verhältnisse  es  erlauben,  noch 
folgende  Fächer  in  den  Schulplan  mit  aufgenommen  werden:  Unter- 
richt in  Naturkunde,  Slojd  (erziehliche  Handarbeit),  Mädchenturnen 
und  weibliche  Hausarbeit,  in  den  Städten  noch  Mathematik  und 
fremde  Sprachen.  Die  Anzahl  der  Kinder  einer  Klasse  darf  nach 
dem  neuen  Gesetze  in  den  Städten  35,  auf  dem  Lande  37  nicht 
ttberschreiten.  Ist  die  durchnittliche  Zahl  der  Kinder  in  sämtlichen 
Klassen  einer  Schule  in  zwei  auf  einander  folgenden  Jahren  gröfser 
als  dies  Maximum,  so  soll  eine' neue  Klasse  errichtet  werden  oder 
Abhälfe  in  anderer  Weise  stattfinden.  Auf  dem  Lande  wird  diese 
Bestimmung  den  Bau  vieler  neuer  Schulen  notwendig  zur  Folge 
haben.  Sowohl  in  hygienischer  wie  in  pädagogischer  Beziehung  ist 
diese  scharfe  Begrenzung  der  Kinderanzahl  einer  Klasse  gewifs  ein 
grofser  Gewinn.       (Mitget.  von  Dr.  AXBL  HERTBL-Kopenhagen.) 

Das   Sehfileriierbergswegen    in    den   Harzorten    ist   yon 

dem  auf  diesem  Felde  ganz  besonders  rührigen  „Harzklub^  auch 
im  laufenden  Jahre  wieder  wesentlich  gefördert  worden.  Im  Jahre 
1898  war  mit  91  Wirten  in  37  Orten  in  dieser  Hinsicht  ein  Über- 
einkommen abgeschlossen.  Jetzt  haben  sich  weitere  11  Zweigvereine 
bereit  erklärt,  Herbergen  einzurichten.  Von  in  Betracht  kommenden 
Harzorten  haben  sich  48  der  Sache  angeschlossen,  während  27  sich 
noch  ablehnend  verhalten.  Die  Aufforderung  zur  Benutzung  der 
Herbergen,  in  denen  den  Schtllem  gegen  Vorzeigung  einer  Ausweis- 
karte alles  zu  ermäfsigfen  Preisen  verabfolgt  wird,  ist  in  diesem 
Frühjahr  an  rund  700  Schulleitungen  gesandt  worden. 

Rigaer  Ferienkolonien*  Nach  der  j^Bigascken  Rundschau^ 
wurden  zur  Verpflegung  in  den  Ferienkolonien  106  Kinder  auf- 
genoDunen.  Die  Knaben,  36  an  der  Zahl,  begaben  sich  dieses  Jahr 
nach  Loddiger.  Für  die  Mädchen  wurden  zwei  Kolonien  ausgerüstet; 
die  eine,  bestehend  aus  43  Mädchen,  ging  nach  Assem,  die  zweite, 
in  der  Zahl  von  27  Kindern,  nach  Seigerben  im  Tuckumschen  Kreise. 
Der  Aufenthalt  der  Kinder  in  den  Kolonien  ist  auf  zwei  Monate 
festgesetzt. 
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eie  ferein  IBr  Volkshygiene",'  zu  dessen  Grün- 
i^r/f^^^jg  3f Anner   aus  allen   Ständen   zusammengetreten 
doßg  *^^^^ifdi'e  y^Mln.  Zig.""    meldet,   mit  Anfang  des  Winter- 
^^l  &ne  TliÄtigkeit  beginnen.     Er  bezweckt  „die  Ergebnisse 

bsi^i^^^^^^^Qj^  Forschung  und  Erfahrung   allen  Kreisen  unseres 
^^^    .-^^  Volkes  zugänglich  zu  machen    und  auch  auf  diesem  Ge- 
^f^   den  praJrtischen  Gewinn  der  Wissenschaft  in  den  Dienst   der 
Aiteeineinlieit   zu    stellen."      Durch   öffentliche    Vorträge,   Vereins- 
itxang^^j    Herausgabe  populärer,    hygienischer  Schriften,    eventaell 
seihst  durch  pekuniäre  Unterstützung   der  auf  Hebung  der  Volks- 
gesaxidheit  abzielenden   EinrichtuDgen   soll  der  Verein  sein   Ziel  zu 
erreichen  streben.    —    Das  wachsende  Verständnis  für  die  Bestre- 
bungen der  Hygiene  überhaupt  wird  auch  der  Schulgesundheitspflege 
zu  statten  kommen.     Deshalb  kann  auch  von  dieser  Zeitschrift  aus 
dem  „Deutschen  Verein  für  Volkshygiene"  nur  Erfolg  in  seinen  Be- 
strebungen gewünscht  werden. 

Eine  y,Deateche  Gesellschaft  f&r  VolksbXder^'  ist  im  April 

dieses  Jahres  auf  Anregung  des  „Berliner  Vereins  für  Volksbäder'' 
ins  Leben  getreten.  Zweck  der  Gesellschaft  ist  nach  §  1  der 
Satzungen  „Förderung  und  Hebung  des  Badewesens  im  ganzen 
deutscheu  Reich.  ^  Vorsitzender  der  Gesellschaft  ist  der  Berliner 
Dermatologe  Prof  Lassab,  der  für  Förderung  des  Badewesens  seit 
vielen  Jahren  unermüdlich  thätig  ist.  Die  Mitglieder  des  Vereins 
rekrutieren  sich  vorläufig  im  wesentlichen  aus  Medizinern  und  Hy- 
gienikern,  höheren  staatlichen  und  städtischen  Beamten,  Industriellen, 
Offizieren.  Den  Bestrebungen  des  Vereins  wird  von  den  Regie- 
rungen lebhaftes  Interesse  entgegengebracht.  Bei  der  Eröffnungs- 
sitzung waren  offizielle  Vertreter  zugegen  von  mehreren  preuCsischen 
Ministerien.  Der  Hygieniker  der  Berliner  Universität,  Prof.  Rubnbb, 
hob  in  seiner  Anrede  die  ungemeine  Wichtigkeit  der  Hautpflege 
durch  das  Badewesen  hervor ;  er  stellte  in  seinen  Ausführungen  die 
körperliche  Reinlichkeit  dar  als  ein  Element  von  höchster  sozialer 
Bedeutung  und  von  höchstem  hygienischen  Wert.  Der  Berliner 
Stadtschulrat  Geh.  Reg.-Rat  Bertram  empfahl  der  neuen  Gesellschaft 
als  eines  ihrer  Ziele  die  Förderung  der  Schulbäder. 

(Da  wir  seit  Jahren  in   dieser  Zeitschrift  die  Ausbreitung  der 


^  Siehe  diese  Zeitschrift,  1899,  8.  342. 
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Schalbäder  befürwortet  haben,  werden  wir  es  freudig  begrüisen, 
wenn  die  „Deutsche  Gesellschaft  fUr  Yolksbäder^  gerade  auf  diesem 
Gebiet  einen  Erfolg  ihrer  Bestrebungen  zu  verzeichnen  haben  wird. 
D.  Bed.) 

iBternationale  technische  Kommission  zur  Förderung  der 
physischen  Jugenderziehung.  In  einem  Anfrnf,  den  der  „Stand'' 
brmgt,  fordert  G.  Dement  dazu  auf,  bei  Gelegenheit  des  Kon- 
gresses Ober  körperliche  Erziehung,  der  während  der  AussteUung 
des  Jahres  1900  in  Paris  stattfinden  wird,  eine  internationale  Kom- 
mission zu  grtlnden,  welche  sich  der  Verarbeitung  der  in  verschiedenen 
Ländern  auf  diesem  Gebiete  gemachten  Erfahrungen  zu  Händen  des 
Publikums,  der  Gemeindeverwaltungen  und  Staatsregierungen 
widmen  soU. 

Das  neue  dänische  Schulgesetz,  das  am  1.  Januar  1901 

in   Kraft   treten    soll,    enthält,   wie   wir    einer  Notiz   der  ^Tädag. 
Beform^    (No.  28)    entnehmen,  u.  a.  folgende  Bestimmungen:   Die 
Schulzeit    beginnt   in    der  Regel  mit  dem  7.  und  endet  mit  dem 
14.  Jahr.     Eintritt  und  Austritt  geschieht  mit  jedem  Semesteranfang. 
Schulversäunmisse    werden    von    der    Kommunalverwaltung    bestraft. 
Kein  Lehrer  soll  mehr  als  35  Kinder  zur  Zeit  unterrichten.     Wird 
die  Zahl  fiberschritten,  so  soll  eine  neue  Klasse  eingerichtet  werden, 
oder  man  schickt  den  Überschufs  in  eine  Privatschule  oder  in  eine 
Nachbargemeinde.     Die  Unterrichtszeit   soll  jährlich  mindestens  41 
Wochen  betragen.     Über  Schul-  und  Lehreranzahl,  deren  Gehälter, 
Trennung  oder  Vereinigung  der  Geschlechter,  Schulfächer  und  deren 
Zahl   arbeitet  die  Gemeinde  Bestimmungen  aus.     Doch  sollen  diese 
der  Bestätigung   seitens    der  Schuldirektion   und   im  Streitfall   des 
Ministeriums   unterliegen.     Für   den   Unterricht   ist  folgendes  vor- 
geschrieben: Die  Vorschule  und  die  dieser  entsprechenden  Klassen 
bereiten  den  Unterricht  soweit  möglich  durch  Anschauungsunterricht 
vor.     Hierzu  sei  bemerkt,  dafs  der  eigentliche  Anschauungsunterricht 
bis  vor  etwa  zehn  Jahren  im  Lande  noch  unbekannt  war  und  durch 
einen    früheren    preulsischen    Lehrer   dort    eingeführt   wurde.     Die 
Kinder  lernen  lesen,  schreiben,   rechnen  mit  ganzen  Zahlen,   singen 
(leichte  Kinderlleder  und  Choräle),  femer  „im  wesentlichen^   durch 
Vor-   und .  Nacherzählung   biblische    Geschichte,    vaterländische   Ge- 
schichte und  Geographie  im  Auszuge.     In  den  übrigen  Klassen  wird 
unterrichtet  a)  in  Städten:  mündlich  und  schriftlich  Dänisch  (min- 
destens  287    Stunden  jährlich,    also   7   in   der  Woche),  Religion, 
Schreiben,  Rechnen,  Geschichte,  Geographie,  Gesang,  Zeichnen,  weib- 
liche  Handarbeiten   und   für  Knaben   Turnen.     Auf  Vorschlag    der 
Scholkommissionen  können  auch  Naturwissenschaften,  Handfertigkeits- 
unterricht,  Turnen  für  Mädchen  und  weibliche  Hausarbeiten  in  den 
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Standenplan  aufgenommen  werden,  und  wo  weitergehender  Unterricht 
beabsichtigt  wird,  auch  Mathematik  und  lebende  Sprachen,  b)  auf 
dem  Lande:  mündlich  und  schriftlich  Dänisch  (287  Stunden),  Re- 
ligion, Schreiben,  Rechnen,  Geschichte,  Geographie,  Singen  und  für 
Knaben  Turnen;  wo  eine  Lehrerin  angestellt  ist,  auch  weibliche 
Handarbeiten.  Will  es  die  Schulkommission,  so  kommen  auch  Natur- 
wissenschaften, Handfertigkeit  und  Turnen  fdr  Mädchen  mit  auf  den 
Lehrplan.  Lehrmittel,  die  nur  in  der  Klasse  gebraucht  werden, 
schafft  die  Gemeinde  an,  für  arme  Kinder  auch  alle  anderen. 

Die  Regelung  des  Zfichfigangsrechtes  der  Lehrer  im 
Kanton  Bern.  Den  Tagesblättern  zufolge  unterbreitet  der  Re- 
gierungsrat in  Bern  auf  Vorschlag  der  Erziehungsdirektion  dem 
Grofsen  Rat  den  Entwurf  einer  Gesetzesnovelle  zum  Schulgesetz  vom 
6.  Mai  1894.  Das  neue  Gesetz  enthält  einen  einzigen  Artikel, 
lautend  :  „Artikel  107  des  Gesetzes  über  den  Primarunterricht,  vom 
6.  Mai  1894,  wird  ergänzt  wie  folgt:  Art.  107  bis.  Der  Regierungsrat 
wird  ein  Reglement  erlassen,  das  feststellt,  in  welchen  Fällen  und 
in  welcher  Weise  die  körperliche  Züchtigung  als  äufserstes  Disziplinar- 
mittel  platzgreifen  darf." 

Motiviert  wird  der  Vorschlag  mit  folgendem  Satze:  Es  solle 
„in  unzweideutiger  Weise  die  körperliche  Züchtigung  nicht  absolnt 
verboten,  zugleich  aber  dafür  gesorgt  werden,  dafs  dieselbe  auf  das 
unentbehrlichste  Mafs  eingeschränkt  und  jede  mifsbräuchliche,  rohe, 
die  Würde  des  Lehrers  oder  die  Gesundheit  und  das  Gremüt  des 
Schülers  schädigende  Anwendung  der  Züchtigung  ausgeschlossen  werde.'' 

(Wir  sind  zwar  prinzipielle  Gegner  jeder  Prügelpädagogik, 
glauben  aber,  dafs  unter  den  Verhältnissen,  wie  sie  im  Kanton  Bern 
bestehen,  ein  absolutes  Verbot  der  körperlichen  Züchtigung  vom 
Grofsen  Rat  nicht  angenommen  würde.  So  scheint  es  uns  vernünftig 
zu  sein,  die  Prügelstrafe,  die  in  Bern  noch  in  grofsartigem  M&fe- 
Stabe  zu  blühen  scheint,  mindestens  etwas  zu  beschränken.    D.  Red.) 

Schnlhygiene  als  Universität« -Vorlesnnj;.  Nach  den  Vor- 
lesungsverzeichnissen der  deutschen  Universitäten  für  das  Winter- 
semester 1899/1900  ist  nur  in  Göttingen  eine  Vorlesung  über 
Schulhygiene  angezeigt,  und  zwar  von  dem  Privatdozenten  für 
Hygiene,  Herrn  Dr.  Reigekbaoh.  Es  wäre  zu  wünschen,  dafe  aach 
an  anderen  Universitäten  derartige  Kurse  abgehalten  würden. 

Pflichten,  aber  keine  Rechte.  Als  Gegenstück  snim  Be- 
schlüsse des  Regierungsrates  von  Bern,  welcher  den  Frauen  das 
Recht  einräumen  möchte,  Mitglieder  der  Schulaufsichtskommissionen 
sein  zu  dürfen,  bringen  wir  folgende  Mitteilung  der  „Schles.  8(^iui^ 
Btg.^:  Es  ist  zur  Kenntnis  der  Behörde  gekonmien,  dafs  bisher  in 
einzelnen  Kreisen  des   Regierungsbezirks  Breslau  weiblichen  selbst- 
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ständigen  Personen  die  Teilnahme  an  den  Schulvorstandswahlen 
gestattet  worden  ist.  Die  Anffassnng,  dafs  solche  weibliche  Personen, 
weil  sie  als  Mitglieder  der  Schalgemeinde  Abgaben  zu  entrichten 
haben,  berechtigt  sind,  selbst  oder  durch  Stellvertreter  an  den 
Wahlen  in  dieser  Schnlgemeinde  teilznnehmen,  ist  indessen  nach 
dem  ministeriellen  Erlais  yom  12.  September  1889  anzutreffend. 
Daher  ersucht  die  hiesige  königliche  Regierung  die  Landräte  des 
Bezirks,  die  Beteiligten  in  geeigneter  Weise  darauf  aufmerksam  zu 
machen. 

Untersuchiuig  toh  Kindern  durch  SchaMrcte  in  St.  Louis. 

Ein  interessantes  Experiment,  welches  die  Notwendigkeit  einer  ärzt- 
lichen Schulinspektion  deutlich  beweist,  wurde,  wie  wir  der  j^  Manch, 
med.  Wochensäir."^  (No.  34)  entnehmen,  in  St.  Louis  zur  Ausführung 
gebracht.  Innerhalb  eines  Quartals  wurde  eine  tägliche  ärztliche 
Inspektion  Yon  10  Schulen  mit  ca.  10000  Kindern  vorgenommen 
in  der  Weise,  daOs  jedes  irgendwie  krankheitverdächtige  oder  an 
einem  Gebrechen  leidende  Kind  zur  Untersuchung  vorgestellt  wurde. 
Yon  1600  Kindern,  die  zur  ärztlichen  Untersuchung  kamen,  mulsten 
156  wegen  ansteckender  Krankheiten  oder  aus  anderen  Gründen 
von  der  Schule  heimgeschickt  werden,  und  zwar  76  =  4.7  %  wegen 
Diphtherie,  Scharlach,  Masern,  Keuchhusten.  Affektionen  der  Mund- 
und  Nasenhöhle,  sowie  des  Respirationstraktus  waren  in  49  %, 
Hautkrankheiten  in  2,8  %,  Augenleiden  in  2S,8  %,  Ohraffektionen 
in  2,3  7o  der  Fälle  vorhanden. 

Sebnlarzt  in  Osnabrfick.  Der  für  die  evangelischen  Bürger- 
schulen in  Osnabrück  neu  angestellte  Schularzt  wird,  wie  die  „IVeu/*^. 
Lehrerztg.'^  berichtet,  folgende  Funktionen  ausüben:  1.  Die  neu- 
eingetretenen Kinder  daraufhin  prüfen,  ob  ihr  körperUcher  oder  ge- 
sundheitlicher Zustand  besondere  Rücksicht  bei  dem  Unterrichte 
erfordert;  2.  sich  gutachtlich  darüber  äufsem,  welche  Kinder  der 
Hilfsklasse  für  Schwachbegabte  zu  überweisen  sind;  3.  auf  Ersuchen 
des  zuständigen  Hauptlehrers  die  Schule  besuchen,  wenn  es  sich  um 
die  plötzliche  Erkrankung  eines  Kindes  oder  um  die  Feststellung 
von  ansteckenden  oder  ekelerregenden  Krankheiten  handelt;  einzelne 
Kinder  auch  in  deren  Wohnung  besuchen,  wenn  eine  dauernde  Be- 
freiung vom  Schulbesuche  oder  einzelnen  Schulfächem  in  Frage 
kommt  oder  ein  Zweifel  darüber  besteht,  ob  Schulyersäumnisse  durch 
Krankheit  gerechtfertigt  sind;  4.  alle  drei  Monate  die  Schulen  be- 
suchen und  dabei  mit  dem  Kreisschulinspektor  die  Gesundheits- 
verhältnisse der  Schulen  erörtern,  auf  die  richtige  Handhabung  der 
bestehenden  gesundheitlichen  Vorschriften  und  Anordnungen  achten 
und  seine  Wünsshe  und  Anträge  in  Bezug  auf  gesundheitliche  Ein- 
richtungen dem  Kreisschulinspektor  mitteilen. 
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Bei  der  Einriehtiiiig  einer  Hilfsklasse  fSr  Schwachsichtige 

für  die  evangelischen  Bttrgerschnlen  in  Osnabrück  sind  auf  eine  tof- 
läufige  Umfrage  45  Kinder  für  diese  Klasse  angemeldet  worden. 


2.mlix^t  Verfttgittiseti« 


Erklärung  des  OberhQrgermeisters  der  Stadt  Bonn, 
betreffend  den  Gennfs  alkoholischer  6etr&nke  in  den  Bonner 

Schulen. 

An  die  Redaktion  der  „Zeitschrift  für  Scholgesondheitspflege^  z.  H. 
des  Herrn  Professor  Dr.  Fb.  Esismank,  Zürich. 

In  No.  8  nnd  9  Ihrer  Zeitschrift  für  Schnlgesnndheitspflege  be- 
findet sich  auf  Seite  537  ein  Artikel  „Gennfs  alkoholischer  Getrftnke 
dnrch  Schulkinder." 

Ich  gestatte  mir  ergebenst  daranf  aufmerksam  zu  machen,  dafe 
die  angeblichen  Feststellungen  ohne  behördliche  Anordnung  tou  einer 
Seite  gemacht  worden  sind,  welche  zn  dieser  Untersuchung  weder 
befugt  noch  befiOiigt  war.  Die  dieserhalb  bei  den  Schulärzten  und 
den  in  Betracht  kommenden  beamteten  Organen  eingezogene  Auskunft 
hat  ergeben,  dafs  von  Alkoholismus  unter  der  Schuljugend  Bonns 
und  seinen  Folgen,  wie  sie  in  dem  genannten  Artikel  angegeben  sind, 
in  keiner  Weise  die  Rede  sein  kann. 

I.  V. :  Heuser. 

NachtrSgliche   Verfttgung  des   preufsischen   Kultusministers 
KU  dem  Zfichtigungserlafs  vom  1.  Mai  1899.^ 

„Der  Erlafs  vom  I.  Mai  d.  J.,  betreffend  die  Anwendung  der 
Strafe  der  körperlichen  Züchtigung  in  den  Volksschulen^  hat  Zweifel 
hervorgerufen,  die  mich  veranlassen,  noch  einmal  auf  die  Angelegenheit 
zurückzukommen. 

Der  Erlafs  geht  davon  aus,  dafs  die  Befugnis  der  Lehrer,  er- 
forderlichen Falls  auch  körperliche  Strafen  anzuwenden,  nicht  in 
Frage  gestellt  werden  soll.  Es  handelt  sich  lediglich  darum,  Vor- 
sorge zu  treffen,  dafs  die  Anwendung  dieses  letzten  und  äuisersten 
Strafmittels  durchaus  auf  die  dazu  geeigneten  Fülle  beschränkt  bleibt, 
und  da(s  dabei  jeder  zu  harten,  lieblosen  und  inhumanen  Ausschreitung 


^  Siehe  diese  Zeitschrift,  1899,  No.  8  und  9. 
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nachdrttddich  vorgebengt  wird.  Die  sittliche  Begründung  der  körper- 
lichen Züchtigung  in  der  Schule  beruht  auf  der  dem  Lehrer  ein- 
geräumten stellvertretenden  Wahrnehmung  elterlicher  Erziehungsrechte, 
ohne  welche  die  Schule  ihrer  erziehlichen  Aufgabe  nicht  gerecht  zu 
werden  vermag.  Die  Schulzucht  mufe  unter  allen  Umständen  das 
Gepräge  väterlicher  Zucht  tragen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  er- 
geben sich  bei  gewissenhafter  Anwendung  auf  den  Einzelfaü  von  selbst 
die  sittlichen  und  erziehlichen  Schranken  für  die  Handhabung  der 
körperlichen  Züchtigung  durch  den  Lehrer. 

Die  Erkenntnis,  dafe  jeder  Lehrer  dahin  streben  mufs,  durch 
Einwirkung  seines  Wortes  und  Einsetzen  seiner  ganzen  Persönlichkeit 
die  Anwendung  körperlicher  Strafen  möglichst  entbehrlich  zu  machen, 
ist  neuerdings  vielfach  nicht  festgehalten  worden.  Harte  körperliche 
Strafen  werden  oft  zu  den  notwendigen  Bedürfnissen  des  täglichen 
Schullebens  gezählt  und  als  Vorbedingung  der  Erzielung  guter  Klassen- 
leistungen betrachtet.  Es  ist  gewiDs  richtig,  dafs  eingewurzelter  Roheit, 
unbeugsamem  Trotz  und  ausgeprägter  Faulheit  gegenüber  eine  ernste 
Züchtigung  nicht  blols  dem  betroffenen  Schüler,  sondern  auch  als 
warnendes  Beispiel  seinen  Mitschülern  zum  Segen  sein  kann,  auf  der 
anderen  Seite  aber  vrird  eine  gewohnheitsmäßige,  auch  bei  geringen 
Verfehlungen  oder  gar  bei  Minderleistungen,  die  auf  mangelnder 
Begabung  der  Kinder  beruhen,  erfolgende  Anwendung  empfindlicher 
körperlicher  Züchtigungen,  namentlich  in  Klassen  mit  gemischten 
Geschlechtem,  nicht  der  Verrohung  der  Jugend  vorbeugen,  sondern 
durch  Abstumpfung  des  Gefühls  die  sittliche  Sphäre  der  Schule  gerade 
in  den  Augen  der'  Kinder  herabsetzen,  denen  sie  zum  Teil  ein  Er- 
satz für  die  fehlende  Fürsorge  im  Eltemhause  ist. 

Die  Thatsache  steht  nach  der  Erfahrung  fest,  dafs  gerade  die 
besten  Lehrer  am  wenigsten  zu  dem  Mittel  der  körperlichen  Züch- 
tigung greifen,  und  dafs  junge,  noch  unerfahrene  Lehrer  leicht  der 
auch  für  ihre  eigne  Zukunft  verderblichen  Versuchung  unterliegen, 
ihrer  unzureichenden  Leistungsfähigkeit  durch  den  leichtfertigen  und 
malslosen  Gebrauch  des  Stockes  nachzuhelfen. 

Eine  Anzahl  von  Fällen,  welche  wegen  unangemessener  oder 
übertriebener  Ausübung  des  Züchtigungsrechts  neuerdings  zu  meiner 
Kenntnis  gelangt  sind,  sowie  insbesondere  einige  Fälle,  in  denen 
wegen  mangelnder  Beobachtung  des  krankhaften  körperlichen  Be- 
findens des  Kindes  Züchtigungen  zu  einem  traurigen  Ausgange  geführt 
haben,  haben  das  Bedürbis  gezeitigt,  die  für  die  Ausübung  des 
ZOchtigungsrechts  bestehenden  Schranken  und  die  oft  verhängnisvolle 
Verantwortung  des  Lehrers  in  dieser  Beziehung  alles  Ernstes  von 
neuem  einzuschärfen  und  Mafsnahmen  zu  treffen,  die  ein  gewohnheits- 
mäfsiges,  leichtsinniges  Greifen  zum  Stock  ohne  ernsten  Anlafs  und 
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eine  Vollstreckang  der  Strafe  im  Zorn  nnd  in  der  ersten  Aufwallung 
thanlichst  ausschliefsen. 

Hier  ist  es  ein  Punkt  in  der  Verfügung  vom  1.  Mai  dieses 
Jahres,  dem  Bedenken  entgegengestellt  werden,  das  ist  die  Vorschrift, 
nach  welcher  sich  der  Lehrer  der  vorherigen  Zustimmung  des  Rektors 
oder  Schulinspektors  zur  Anwendung  einer  Züchtigung  versichern 
soll.  In  diesem  Punkt  hat  zunächst  die  Verfügung  vom  1.  Mai 
dieses  Jahres  in  öffentlichen  Besprechungen  insofern  eine  unzutreffende 
Auslegung  erfahren,  als  es,  wie  ich  ausdrücklich  bestätige,  durchaus 
im  Raiimen  dieser  Bestimmung  liegt,  wenn  ein  Lehrer,  um  ent- 
arteten Schülern  gegenüber  zu  den  von  ihm  für  notwendig  erachteten 
Züchtigungen  sofort  schreiten  zu  können,  bei  Besprechung  der  Ver- 
hältnisse seiner  Klasse  sich  mit  dem  Rektor  oder  Schulinspektor 
allgemein  darüber  verständigt,  dafs  gewissen  unbotmäTsigen  Schülern 
gegenüber  eine  ernste  Züchtigung  bei  neuen  Fällen  von  Roheit, 
Trotz  oder  Faulheit  zu  verhängen  sei.  Im  allgemeinen  und  als  Regel 
aber  möchte  ich  bei  der  den  Lehrern  nach  der  Verfügung  vom  1.  Mai 
zu  gebenden  Instruktion  festgehalten  sehen,  dals  die  bei  ernsteren 
Vergehen  notwendigen  Züchtigungen  nur  nach  beendeter  Unterrichts- 
stunde und,  sofern  irgend  ausführbar,  nach  Besprechung  mit  dem 
Hauptlehrer,  Rektor  oder  Schulinspektor  vorgenommen  werden,  wie 
dies,  ohne  dafs  die  Autorität  der  Lehrer  gelitten  hätte,  beispiels- 
weise von  alters  her  in  den  Regierungsbezirken  Merseburg  (Ver- 
fügung vom  15.  April  1863),  Eöslin  (Verfügung  vom  24.  Februar 
1868),  Königsberg  (Verfügung  vom  14.  April  1860)  vorgeschrieben 
war.  Die  in  der  letzterwähnten  Verfügung  dargelegten  Gesichts- 
punkte können  auch  jetzt  noch  im  wesentlichen  als  Anhalt  für  die 
bezüglich  der  körperlichen  Züchtigung  zu  treffenden  Anweisungen 
dienen. 

In  der  Presse  werden  Fälle  berichtet,  in  welchen  Eltern  ihre 
Kinder  mit  dem  Inhalt  des  Erlasses  vom  1.  Mai  in  einer  Weise 
bekannt  gemacht  haben,  welche  die  Autorität  des  Lehrers  in  den 
Augen  der  seiner  Erziehung  und  väterlichen  Zucht  anvertrauten 
Kinder  ernst  gefährden  mufs.  Ich  hoffe,  dafs  solche  Fälle,  wenn 
sie  überhaupt  vorgekommen  sind,  ganz  vereinzelt  bleiben,  erkenne 
aber  ausdrücklich  an,  dals  bei  einer  so  ernsten  Gefährdung  der 
Schuldisziplin,  wie  sie  hierin  liegt,  der  betreffende  Lehrer  bei  der 
Ausübung  des  ihm  gesetzlich  zustehenden  Züchtigungsrechts  den 
Schülern  und  deren  Eltern  gegenüber  frei  dastehen  muls.  Dafs  die 
Lehrer  da,  wo  dieser  Fall  vorliegt,  sich  als  befreit  von  der  Schranke 
der  vorherigen  Besprechung  einer  von  ihnen  zu  verhängenden  Züch- 
tigung ansehen  dürfen,  ist  ihnen  bei  der  Ausführung  der  diesseitigen 
Verfügung  vom  1.  Mai  d.  J.  zu  eröffnen. 
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Wenn  Böswilligkeit  und  Unverstand  es  auf  diese  Weise  der 
ünterrichtsverwaltnng  zur  Yermeidong  größerer  Übelstände  unmöglich 
machen  sollten,  Aasschreitangen  des  Zttchtigangsrechts  flberaU  wirksam 
vorzubengen,  so  würde  sich  die  Unterrichtsverwaltong  frei  wissen  von 
der  Verantwortang  für  Fälle,  wie  sie  der  Anlafs  za  der  Verfügung 
vom  1.  Mai  d.  J.  waren. 

Im  übrigen  vertraue  ich  auf  die  oft  unter  den  schwersten  Ver- 
hältnissen geübte  Selbstzucht  und  Pflichttreue  der  preuMschen  Volks- 
schullehrer, die  sie  aus  der  Erfahrung  der  letzten  Zeit  die  rechte 
Lehre  ziehen  lassen  wird. 

Was  die  einstweilig  angestellten  jungen  Lehrer  anlangt,  so 
wiederhole  ich,  dafs  dieselben,  soweit  irgend  ältere  Lehrkräfte  ver- 
fügbar sind,  nicht  zuerst  in  alleinstehende  Stellen  gesetzt  werden 
sollen.  Ist  dies  unvermeidbar,  so  sind  jedenfalls  nur  solche  Lehrer 
mit  der  Verwaltung  alleinstehender  Lehrerstellen  zu  betrauen,  die 
nach  ihrem  bisherigen  Verhalten  besondere  Gewähr  für  eine  treue 
und  in  Selbstzucht  feste  Amtsführung  bieten.  Solche  Lehrer  mögen 
dann  betreffs  der  Schranken  in  der  Ausübung  des  Züchtigungsrechts 
den  übrigen  Lehrern  gleich  behandelt  werden.^ 

{y^CentralöL  f,  d.  ges.  Untemchts-Verw.  in  Preufsen^. 

Aug.-Sept-Hefte,  S.  670.) 


£itterainr* 


Besprechungen. 

SucK,  Hans,  Die  gesundheitliche  Überwachnng  der  Schulen. 

Ein  Beitrag  zur  LOsung  der  Schularztfrage.    Hamburg  und 

Leipzig,  Leopold  Vofe  1 899.  36  S. 

Überblickt  man  die  Beratungen,  Thesen  und  Beschlüsse  hin- 
sichtlich der  Schularztfrage,  ^  so  lassen  sich  dieselben  in  zwei 
Gruppen  trennen:  die  eine,  von  Ärzten  herrührend,  fordert  am  dring- 
lichsten ärztliche  Schulaufsicht  mit  weitgehenden  Befugnissen;  die 
andere,  von  Schulmännern  aufgestellt,  bildet  gleichsam  die  Abwehr 
der  ersteren  und  fordert  Unterweisung  der  Lehrer  in  Hygiene. 
Bis  jetzt  bildete  diese  Frage  mehr  einen  Beratungsgegenstand  der 
Ärzte.      In   neuerster  Zeit  nehmen  jedoch  Lehrer  zu  dieser  Frage 


^  Bayb,  Bmanübl,  „Die  Schularztfrage^,  Wien  1894.  (Pädagogischer 
Litteraturbericht  anlfilBlich  des  25j&hrigen  Bestandes  des  Reichsvolksschal- 
gesetsea  vom  14.  Mai  1869.   Manzsohe  Buchhandlang.) 
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Stellung,  um,  wie  es  scheint,  eine  Verständigung  zwischen  den 
hauptbeteiligten  Organen,  den  Ärzten  und  Lehrern  herbeizufahren. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  ist  die  Schrift  Sugks  keine  unwichtige 
zu  nennen.  Der  Autor  ist  der  Ansicht,  dals  die  hygienische  Be- 
aufsichtigung der  Schulen  eine  Verstärkung  bedarf  und  dalfl  eine 
solche  ohne  Mithilfe  des  Arztes  nicht  durchführbar  ist.  Er  prüft 
zunächst,  ob  das  wesentliche  an  den  Forderungen  der  Mediziner  für 
den  Schularzt,  nämlich  seine  periodischen  Besuche  der  Klassen 
zwecks  hygienischer  Beaufsichtigung  und  sanitärer  Ffirsorge^  Ton 
dem  Werte  sind,  dafs  die  ganze  Frage  damit  gelöst  ist.  Er  kommt 
dabei  zu  dem  Schlüsse,  dafs  diese  periodischen  Besuche  wertlos 
sind,  wenn  die  Unterstützung  durch  den  Lehrer  ausbleibt.  Jedenfalls 
steht  das  Resultat  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  der  Störung  der 
friedlichen  Schularbeit.  Nach  seiner  Ansicht,  und  diese  dürfte  nicht 
vereinzelt  sein,  ist  es  daher  verfehlt,  auf  diesem  Wege  eine  befrie- 
digende Lösung  der  Schularztfrage  zu  erwarten.  Zur  Erreichung 
einer  besseren  hygienischen  Überwachung  der  Schulen  schlägt  er 
neue  Bahnen  vor.  Er  fordert  zunächt  die  sanitäre  Überwachung 
des  Individuums  in  planmäßiger,  geordneter  Weise  durch  Anlegung 
von  Gesundheitslisten  in  allen  Schulen  und  in  aUen  Schulklassen 
von  Seite  des  Lehrers  und  zwar  in  der  Weise  und  dem  Mabe,  wie 
es  die  Zwecke  der  Schule  erfordern,  da  die  Schule  eine  Erziehungs- 
and Bildungsanstalt  und  kein  Krankenhaus  ist.  Die  Gesundheitsliste 
soll  enthalten:  Name,  Alter,  allgemeiner  Körperzustand,  körperliche 
Mängel,  Krankheiten,  Intelligenz,  Bemerkungen.  Sodann  zeigt  Sück, 
dafs  der  Lehrer  imstande  ist,  eine  solche  Gesundheitsliste  zu  führen. 
Die  Angaben  betreffs  des  allgemeinen  Körperzustandes,  der  Ernäh- 
rung, hält  er  für  besonders  wichtig,  da  die  schlechte  Ernährung  des 
Kindes  im  Hause  sich  oft  als  Trägheit  in  der  Schule  äuisert.  Was 
also  eine  Folge  des  elenden  Körperzustandes  ist,  kann  vom  Lehrer 
leicht  bei  nicht  genügender  Beachtung  eine  ungerechte  Beurteilung 
erfahren.  Die  Aufstellung  dieser  Punkte  der  Gesundheitsliste  soll 
nicht  als  eine  endgiltige  betrachtet  werden,  sie  soll  nur  als  Anregung 
zur  Lösung  dieser  Frage  einen  neuen  Weg  zeigen.  Femer  verlangt 
SucK  Eintragungen  in  ein  Heft,  das  nur  die  Ergebnisse  bezüglich 
eines  Schülers,  aber  von  Jahr  zu  Jahr  während  der  ganzen  Schul- 
zeit angibt  —  Gesundheitspafs.  Der  Lehrer  tritt  in  diesen 
Gesundheitslisten  nicht  als  Diagnostiker  auf;  seine  Angaben,  die  nur 
der  Beobachtung  entstammen,  sind  aber  geeignet,  bei  vorhandenen 
Anomalien  Verdacht  zu  wecken  und  den  Arzt  aufmerksam  zu  machen. 
Dieser  wird  durch  die  Thäügkeit  des  Lehrers  in  weitestgehender 
Weise  entlastet  werden,  was  zur  Folge  haben  würde,  dafs  der  ein- 
zelne  Schularzt  seine  Arbeit   über  eine  gröfsere  Zahl  von  Schulen 
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«udefanen  könnte.  Die  ausgefällte  Liste  wird  dem  Schularzt  aber- 
mittelt,  der  jene  Schfller  bezeichnet,  die  von  ihm  in  besonderen 
Standen  —  nicht  während  der  Schulzeit  —  genauer  untersucht 
werden  mttssen.  Über  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  pflegt  der 
Arzt,  falls  es  für  die  Schule  notwendig  erscheint,  mit  dem  Lehrer 
Rficksprache. 

Betreib  der  Ausbildung,  Befähigung  und  Anstellung  der  Schul- 
ärzte weist  SUOK  auf  die  diesbezüglichen  Bestimmungen  des  König- 
reiches Ungarn  hin. 

Nicht  für  den  Schularzt  plaidiert  Sugk,  sondern  für  eine  schul- 
hygienische Organisation  zwecks  Beaufsichtigung  der  Schulen.  Die- 
selbe besteht  zuerst  aus  einer  Centralstelle  im  Ministerium,  die  als 
oberste  Behörde  entscheidend  und  ausschlaggebend  ist.  Die  bei  den 
Regierungen  befindlichen  Medizinalräte  haben  die  fflr  die  speziellen 
Verhältnisse  ihrer  Bezirke  notwendigen  Yerfägungen  zu  treffen.  Es 
folgt  dann  in  jedem  Kreise  der  Kreis-  und  Schulphysikus,  der  im 
Verein  mit  den  Lehrern  die  hygienischen  Vorschriften  ins  I^raktische 
umzusetzen  hat.  Es  lohnt  sich  der  Mühe,  in  die  kurzgefafste,  An- 
regung gebende  Schrift  Einsicht  zu  nehmen.  £.  BATR-Wien. 

80  Beigen  fftr  das  Mftdehenturnen.  Von  Clara  Obst,  Lehrerin 
an  der  Viktoriaschule  zu  Berlin.  Mit  36  Figuren.  Nebst  einem 
Vorwort  vom  städtischen  Obertumwart  Prof.  Dr.  Ed.  Angerstbin 
in  Berlin.  Zweite  durchgesehene  Auflage.  Berlin  1899.  R.  Gärtners 
Verlagsbuchhandlung.    Preis  kart.  Jü  1.80. 

Die  Sammlung  weist  yier  Schwenk-,  vier  Reihungs-,  drei  Win- 
dungs-,  fünf  Wiegegang-,  zwei  Kanon-,  einen  Ball-  und  einen  Stab- 
reigen auf,  es  ist  also  das  Gebiet  der  Ordnungsübungen  gebührend 
ausgenützt.  Wer  das  letztere  eingehend  pflegt,  findet  passende  Zu- 
sammenfassungen in  dem  vorliegenden  Werkchen.  Ist  der  körper- 
bildende Wert  solcher  Übungen  auch  nicht  grofe,  so  bereiten  sie 
doch,  wenn  aus  dem  Unterricht  herausgewachsen  und  nicht  mecha- 
nisch eingedrillt,  den  Schülern  in  der  Anordnung  und  im  Gelingen 
Freude.  J.  SPÜHLEB-Zürich. 

Prof.  Dr.  Fbedebick  Teacy.  Psyehologie  der  Kindheit«  Eine 
Gesamtdarstellung  der  Kinderpsychologie  für  Seminaristen,  Stu- 
dierende und  Lehrer.  Mit  Erlaubnis  des  Verfassers  nach  der 
vierten  neubearbeiteten  Auflage  des  Originals  aus  dem  Englischen 
übertragen  Ton  Dr.  J.  Stimpfl.  Mit  28  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig.  Wunderlich.    1899.    158  Seiten. 

Ein  hübsches,  leicht  verständliches  und  alles  Wichtige  ent- 
haltendes Resum^    der   Beobachtungen   über  die  Entwickelung  des 
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Geiste«  in  den  ersten  Lebensjahren.  Die  Broschtire  enth&lt  viel 
Thatsächliches  und  wenig  Theorie  —  glücklicherweise,  denn  ab- 
gesehen davon,  dafs  die  psychologischen  Theorien  noch  recht  kontrovers 
sind,  lassen  die  betreffenden  Abschnitte  an  Klarheit  etwas  zu  wünschen 
übrig  (Wille,  Moral,  Religion).  Auch  die  paar  Erlänterungen  über 
die  Entwickelnng  von  Ange,  Ohr  nnd  Gehirn  können  gar  keinen 
Begriff  von  der  Bildung  dieser  Organe  geben,  was  übrigens  dem 
Buche  nichts  schadet ;  sie  dürften  nebst  den  dazu  gehörigen  Figoren 
ganz  wohl  wegbleiben. 

Der  Übersetzung  spürt   man   das  Englische  noch  ziemlich  gut 
an,  doch  liest  sie  sic^  leicht.  BLBULSR-Burghölzli. 

Dr.  A.  Spitzneb.     Psychogene   StSrnngen  der  Schulkinder. 

Ein  Kapitel   der  pädagogischen  Pathologie.     Leipzig.     Ungleich. 

1899.  45  Seiten.  Preis  Ä  1.— 
Die  geistigen  Anomalien  der  Kinder  finden  bei  den  fort- 
geschrittenen Pädagogen  in  der  neuesten  Zeit  endlich  die  Beachtung, 
welche  ihre  eminente  praktische  Bedeutung  verlangt.  Bpitzneks 
Broschüre  macht  nun  ein  sehr  wichtiges  Kapitel  aus  L.  y.  STBÜMPEiiiiS 
verdientem  Buche:  „Die  pädagogische  Pathologie  oder  die  Lehre  von 
den  Fehlem  der  Kinder"*  einem  weitem  Leserkreis,  der  sich  vor 
grölsern  Lehrbüchern  noch  scheut,  zugänglich.  Sich  anlehnend  an 
einige  medizinische  Bearbeiter  der  Kindemeurosen  bespricht  Verf. 
in  knappem  aber  klarem  Stil  das  Wesen,  die  Ursachen  und  die 
Behandlung  der  für  den  Pädagogen  wichtigen  erworbenen  Störungen, 
welche  ihre  Wurzel  in  dem  Seelenleben  des  Kindes  haben,  und 
illustriert  seine  Ausführungen  durch  einige  sehr  lehrreiche  Erfah- 
rungen. Eine  vollständige  Darstellung  der  Hysterie  des  Kindesalters 
ist  natürlich  in  der  Broschüre  nicht  beabsichtigt;  es  fehlt  aber  nichts 
prinzipiell  Wichtiges. 

Das    Schriftchen    ist  allen   Erziehern,    welche   in  der  Materie 
nicht  bereits  auf  dem  Laufenden  sind,  sehr  zu  empfehlen. 

BiiEüLER-Burghölzli. 

Bewegungsspiele  in  Einzelbeschreibnngen  fttr  Schüler  und  Stu- 
dierende, für  Turner  und  Ausflügler,  wie  für  Familien  und  gesellige 
Kreise.     Herausgegeben  von  Karl  Schwalm. 
Heft     I:    Fufsball  ohne  Aufnehmen. 
„      H:    Deutcher  Schlagball  mit  Einschenker« 
„    ni:    SchleuderbaU. 
„    rV :    Lawn-Tennis. 
Wien  und  Leipzig.     Verlag   von  A.  Pichlers  Witwe  und  Sohn« 
1898.     Preis  50  4^  per  Heft. 
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Kleine  handliche  Hefte,  die  zur  Information  und  zum  Nach- 
sehen in  Streitfällen  leicht  in  die  Westentasche  gesteckt  werden 
können.  Von  den  vom  technischen  Ausschufs  heraugegehenen  „Spiel- 
regeln** unterscheiden  sich  diese  MEinzelheschreibungen**  äuTserlich 
durch  gröfseres  Format,  dann  durch  eine  Verbindung  der  Winke 
mit  den  Kegeln  und  da  und  dort  in  kleineren  Abweichungen  in  der 
Angabe  der  Regeln.  Im  allgemeinen  gut  verständlich,  darf  der 
Ausdruck  da  oder  dort  bei  Neuauflage  verdeutlicht  werden ;  so  sollte 
es  z.  B.  in  Heft  2  anstatt  „Zum  Bewerfen  eines  Lftufers  jedoch  ist 
ein  Fangball  nicht  geeignet*'  doch  eher  heifsen:  „Ein  Fangball 
darf  nicht  zum  Abwerfen  eines  Gegners  benätzt  werden*'. 
Wäre  es  nicht  auch  möglich,  auf  den  überall  mit  dem  BOde  des 
Tennisplatzes  versehenen  Titel  aufser  der  Ordnungsnummer  des  Heftes 
auch  den  Titel  des  Spieles  zu  setzen?  J.  SPÜHLER-Zfirich. 
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Das  erste  Jahr  der  Thätigkeit  der  Schulärzte  in  Darmstadt. 

Von 

Dt.  med.  E.  Langsdobf  in  Darmstadt. 

Seit  1.  April  1898  sind  in  Darmstadt  für  die  städtischen 
Mittel-  und  Volksschulen,  zunächst  für  die  Dauer  yon  zwei 
Jahren,  vier  Schulärzte  angestellt.  Sie  wurden  aus  der  Zahl 
der  bereits  länger  ihätigen,  städtischen  Armenärzte  entnommen 
und  einem  jeden  zwei  Schulgruppen  mit  zusammen  etwa 
1200  bis  1700  Schülern  zugewiesen.  Bei  der  Dienstanweisung 
diente  die  in  dieser  Zeitschrift  bereits  öfters  angeführte  In- 
struktion für  die  Schulärzte  der  Stadt  Wiesbaden  zum  Vorbild. 
Darnach  hat  der  Schularzt  alle  14  Tage,  bei  besonderen  Gre- 
legenheiten  auch  öfters,  jede  Schulgruppe  zu  besuchen  und  die 
Untersuchung  der  Schüler,  Besichtigung  der  Schulräume  u.  s.  w. 
vorzunehmen.  Für  jedes  Kind  ist  ein  Überwachungsbogen  an- 
zulegen, der  es  während  der  ganzen  Schulzeit  begleitet.  In 
einem  Punkte  ging  jedoch  die  Dienstanweisung  Darmstadts 
weit  über  diejenige  Wiesbadens,  ja  wohl  über  alle  bis  jetzt 
veröffentlichten  derartigen  Instruktionen  hinaus,  indem  sie  be- 
stimmte, dafs  in  jedem  Sommer-  und  Winterhalbjahre  eine 
zweimalige  Untersuchung  aller  Schüler  stattzufinden  habe. 
£s  zeigte  sich  aber  bald,  dafs  eine  viermal  jährlich  vorzu- 
nehmende Untersuchung  der  Kinder,  einerlei,  ob  sie  kränklich 
und  der  Überwachung  bedürftig,  oder  gesund  und  leistungs&hig 
waren,  sich  weder  in  der  ursprünglich  für  den  Schulbesuch 
festgesetzten  Zeit  ermöglichen  lieiSs,  noch  bei  den  im  allgemeinen 
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günstigen  Gesundheitsverhältnissen  der  Darmstädter  Sohüler 
notwendig  war.  Durchführen  liefs  sich  diese  Bestimmung,  die 
allerdings  den  Vorteil  brachte,  daüs  die  Ärzte  sofort  im  ersten 
Jahre  die  gesamten  Schüler  gründlich  kennen  lernten,  nur  mit 
Zuhülfenahme  von  Ü^berstunden  und  Extrabesuchen.  Die  Schul- 
ärzte gewannen  dabei  den  Eindruck,  daJs  solche,  von  manchen 
Seiten  ja  gewünschte,  häufige  Massenuntersuchungen,  voraus- 
gesetzt, dafs  nicht  besondere  Epidemien  herrschen  oder  ein  sehr 
schlechtes  Schülermaterial  in  Frage  kommt,  für  die  Praxis 
zwecklos  sind.  Einmal  nehmen  sie,  wenn  sie  mit  einiger 
Genauigkeit  vorgenommen  werden,  sehr  viel  Zeit  in  Anspruch, 
der  Unterricht  wird  gestört,  und  die  Lehrer,  auf  deren  Mit- 
wirkung der  Schularzt  angewiesen  ist,  sind  wenig  hiervon  er- 
baut. Andererseits  tritt  die  Beobachtung  der  wirklich  kränk- 
lichen und  der  Überwachung  bedürftigen  Kinder  dabei  in  den 
Hintergrund.  Das  Einzige,  was  erreicht  wird,  ist  ein  grölseres 
statistisches  Material,  allerdings  vielfach  auf  Kosten  der  Gründ- 
lichkeit. 

Infolge  dieser  Erfahrungen  wurde  auf  Antrag  der  Schul- 
ärzte von  der  städtischen  Verwaltung  die  Dienstanweisung, 
ähnlich  wie  in  Wiesbaden,  für  das  zweite  Jahr  dahin  geändert, 
dafs,  abgesehen  von  der  Untersuchung  der  Neuaufgenommenen, 
noch  eine  Untersuchung  der  im  dritten,  fünften  und  achten 
Schuljahre  stehenden  Kinder  stattfindet.  Aufserdem  soll  min- 
destens zweimal  im  Semester  eine  jede  Klasse  im  allgemeinen 
besichtigt  und  die  unter  Überwachung  stehenden  und  krankheita- 
verdächtigen  Schüler  genauer  untersucht  werden. 

Dem  nach  Ablauf  des  ersten  Jahres  der  Thätigkeit  der 
Schulärzte  erstatteten  Berichte  seien  folgende  kurze  Angaben 
entnommen : 

Die  hygienischen  Verhältnisse  der  Darmstädter  Schul- 
häuser sind  als  günstige  zu  bezeichnen.  Die  Bauten  stammen 
meist  aus  den  letzten  Jahren  resp.  sind  in  letzter  Zeit  umgebaut 
oder  vergröfsert  worden.  Grobe  Mifsstände  machten  sich  nirgends 
bemerkbar.  In  vier  Volksschulen  sind  Brausebäder  eingerichtet, 
die  von  den  Schülern   regelmäfsig  benutzt  werden.     EHeiDere 
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Anstände  ergaben  sioli  natürlich  überall.  Sie  betrafen  die  Über- 
füllung einzelner  Erlassen,  den  Mangel  an  riohtigen  Spucknäpfen, 
unzweckmäfsige  Beleuchtung  und  Heizung  mancher  Bäume,  das 
Fehlen  von  Kleiderhaken  auf  den  Gängen  einer  Schule  u.  s.  w. 

Auüserdem  hatten  die  Schulärzte  eine  einmalige  tägliche 
feuchte  Beinigung  jedes  Schulzimmers  einschliefslich  der  Gänge 
und  Treppen  als  wünschenswert  erklärt.  Dieser  Vorschlag, 
dessen  Berechtigung  allgemein  anerkannt  wurde,  scheiterte  zu- 
nächst an  dem  Kostenpunkte,  indem  hierzu  die  tägliche  An- 
nahme von  zwei  bis  drei  Hilfskräften  für  jede  Schule  erforderlich 
gewesen  wäre.  £s  wurde  daher  den  Schulärzten  anempfohlen, 
vorläufig  auf  die  Ausführung  der  den  Schuldienem  vorge- 
sohriebenen  Beinigung  der  Bäume  zu  achten.  Auiserdem 
wurde  in  den  meisten  Schulen  durch  Anbringen  von  Draht- 
matten auf  dem  Boden  nächst  den  Tfaüren  und  Treppen  dafür 
gesorgt,  dals  die  Schüler  vor  Betreten  der  Klassenräume  sich 
des   Hauptschmutzes   an   den  Schuhsohlen   entledigen  können. 

Nötig  ist  dabei,  dafs  die  Schulhöfe,  im  Sommer  durch 
Besprengen  und  im  Winter  durch  Trockenhalten,  möglichst 
ataub-  und  schmutzfrei  sind.  Voraussetzung  ist,  dais  der  Boden 
aus  einem  geeigneten  Material  besteht,  d.  h.  auf  festem  Unter- 
grund eine  wasserdurchlässige,  etwas  grobkörnige  Kiesschicht 
—  in  hiesiger  Gegend  ist  Bheinkies  zu  empfehlen  —  enthält 
und  ein  leichtes  Gefälle  besitzt. 

Ferner  wurde,  und  dies  dürfte  sich  überall  empfehlen, 
von  den  Schulärzten  die  Anschaffung  eines  kleinen  Verband- 
kastens zur  ersten  Hilfeleistung  für  jede  Schule  beantragt  und 
den  Schülern  eine  kurze  Anweisung  in  der  Handhabung  erteilt. 

Was  die  gesundheitlichen  Verhältnisse  der  Schüler  an- 
belangt, so  werden  dieselben  im  allgemeinen  als  befriedigende 
l>ezeichnet,  was  wohl  zumeist  den  günstigen  hygienischen  Ver- 
hältnissen der  Stadt  Darmstadt  zuzuschreiben  ist.  Dieselbe 
bildet  eine  Mittelstadt  mit  gesunder,  waldreicher  Umgebung 
Mreitläufiger  Bebauung,  guter  Wasserversorgung  und  Kanalisation, 
g^eringer  räumlicher  Ausdehnung  der  eigentlichen  Altstadt  und 
ixiäiSriger  Fabrikthätigkeit. 
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Bezüglich  einzelner  Erkrankungsformen  sei  auf  die  Tabelle 
am  Schlüsse  verwiesen,  die,  wie  erwähnt,  sämtliche  Schüler 
der  städtischen  Schulen  umfaüst.  Dabei  muDs  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden,  dals  die  absolute  Zahl  der  angeftahrten 
Krankheiten  (2'MH)  eine  bei  weitem  gröfsere  ist  als  die  Zahl 
der  erkrankten  Schüler,  da  z.  B.  ein  Kind,  das  skrophulös  ist 
und  eine  Yergröfserung  der  Rachenmandel,  sowie  eine  Binde- 
hautentzündung zeigt,  in  allen  drei  Rubriken  angeführt   wird. 

Die  allgemeine  Konstitution  wird  m  26,3Vo  als  „gut^,  in 
68,62%  als  „mittel*"  und  in  6,08%  als  „schlecht^  bezeichnet. 
Blutarmut  wird  als  häufigste  Erkrankungsform  angeführt,  nament- 
lich in  den  Mädchenschulen  mit  10,5%,  während  in  den  Ejoaben- 
schulen  nur  2,5%  als  blutarm  verzeichnet  sind.  Die  Zahl  der  skro- 
phulösen  und  rachitischen  Kinder  ist  eine  verhältnismäfsig  geringe. 

Hohe  Zahlen  ergaben  die  unter  Rubrik  Mund,  Nase  und 
Hals  angeführten  Leiden  Es  wurden  hierzu  Vergröiserungen 
der  Hals-  and  Rachenmandel,  Wucherungen  und  Katarrhe  der 
Nasenschleimhaut,  Kropfbildung  u.  s.  w.  gezählt.  In  ver- 
schiedenen Fällen  war  hierbei  die  Behandlung  eines  Spezial- 
arztes  notwendig.  Die  Zähne  der  meisten  Kinder  werden  als 
mangelhaft  bezeichnet. 

Ausgesprochene  Tuberkulose,  ebenso  wie  organische  Herz- 
fehler, waren  sehr  selten.  Nebengeräusche  der  Herzthätigkeit 
fanden  sich  öfters  bei  Blutarmut. 

Geklagt  wurde  in  den  Mädchenschulen  über  die  starke  Ver- 
breitung der  Kopfläuse  und  die  Schwierigkeit  deren  gründliciier 
Beseitigung.  Neuerdings  wurden,  wie  in  Wiesbaden,  gedruckte 
Formulare,  die  eine  kurze  Anweisung  zur  Behandlung  enthalten» 
zur  Zustellung  an  die  Eltern  eingeführt.  —  Erkrankungen 
der  Augen,  Sehstörungen,  Homhantflecken,  Katarrhe  u.  s.  ^w. 
wurden  5,8%,  Ohrenerkrankungen  2,1%  gezählt.  Ein  epide- 
misches Auftreten  von  Infektionskranheiten  wurde  nicht  bemerkt. 

Drei  wohlthätige  Einrichtungen  seien  noch  erwähnt,  ftir 
die  gerade  der  Schularzt,  der  den  Gesundheitszustand  seiner 
Schüler  genau  kennen  gelernt,  am  geeignetsten  erscheint,  eine 
richtige  Auswahl  treffen  zu  können. 
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In  den  Wintermonaten  wird  von  einem  besonderen  Komitee 
ein  Frühstück,  bestehend  in  warmer  Miloh  und  Semmeln,  für 
arme  und  kränkliche  Eänder,  bis  zu  15  ^/o  der  Gesamtzahl  ge- 
liefert. Sodann  werden  jährlich  etwa  40  Kinder  zu  einer  Kur 
nach*  dem  Soolbad  Nauheim  auf  Kosten  der  Stadt,  sowie 
gegen  30  Kinder  aus  Mitteln  einer  Stiftung  zu  einem  Land- 
aufenthalt in  den  Odenwald  geschickt.  Hauptsächlich  soll 
dies  den  kränklichen  und  dauernd  überwachten  Schülern  zu 
gute  kommen,  deren  Zahl  10,8  Vo  betrug. 

Besondere  Berücksichtigung  beim  Unterricht  wegen  Kurzsich- 
tigkeit, Schwerhörigkeit,  Unterleibsbrüchen  u.s.w.  fanden  5,3^0. 

Einem  Antrage  der  Schulärzte  auf  Anschaffang  der  „Zei^ 
sehritt  für  Schfdgesundheitspflege^,  um  es  den  Ärzten  zu  er- 
möglichen, über  die  Fortschritte  im  Gebiete  der  Schulgesundheits- 
pflege auf  dem  Laufenden  zu  bleiben,  wurde  von  der  Bürger- 
meisterei entsprochen. 

Ausdrücklich  hebt  der  Bericht  das  gute  Einver- 
nehmen  zwischen  den  Schulärzten  und  den  Lehrern 
hervor.  Es  hat  sich  hier  wie  fast  überall  gezeigt,  dafs  die 
theoretischen  BefQrchtungen,  es  könne  durch  die  Thätigkeit  des 
Arztes  die  Stellung  und  das  Ansehen  des  Lehrers  geschädigt 
werden,  sich  in  der  Praxis  durchaus  nicht  verwirklichen,  und 
es  ist  schwer  erklärlich,  dafs  von  mancher  Seite  dieser  Einwand 
gegen  die  Anstellung  von  Schulärzten  immer  wieder  angeführt 
wird.  Allerdings  gehört  von  selten  des  Arztes  ein  gewisser 
Takt  dazu,  der  sich  durch  keine  Instruktion  lernen  läfst. 

Der  Lehrer  soll  die  Empfindung  haben,  dafs  durch  die 
fiinführung  des  Schularztes,  die  ihm  ohnedies  eine  vermehrte 
Arbeit  —  Führung  der  Listen,  Vornahme  der  Messungen  und 
Wttgungen  —  verursacht,  die  eigene  angreifende  und  verant- 
worttingsreiche  Stellung  nicht  erschwert,  sondern  erleichtert 
wird.  Es  werden  sich  dann  bei  der  Achtung  gegenseitiger 
Interessen  keine  Übergriffe  nach  der  einen  oder  anderen  Seite 
ereignen,  es  werden  vielmehr  beide  Teile  zum  leiblichen  und 
geistigen  Wohle  unserer  heranwachsenden  Jugend  ihre  Kräfte 
anwenden. 
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Ergebois  der  Untersnehnngen  der  8  Sehnlgrnppen 


-———=—=—■—-—=— —==-™" 

a.  Aufnahme- 
Klassen 

b.  übrige 
Klassen 

Allgemeine  Konstitutioii 

gut 

283 

1164 

mittel 

513 

3262 

schlecht 

42 

238 

Wichtigere  ErkraDkungsformen. 

Blutarmut 

54 

641 

SkroDhulose 

17 

87 

Rachitis 

24 

44 

Wirbelsäule  und  Extremitäten 

8 

41 

Mund  —  Nase  —  Hals 

30 

237 

Bronchien  —  Lungen  —  Pleura. . . . 

14 

43 

Herz  und  Herzbeutel 

3 

74 

Baucheincreweide 

1 

20 

ünterleibsbrüche 

5 

42 

HauterkrankuDflren 

13 

85 

Parasiten 

38 

156 

Aufiren 

23 

298         . 

*-***o^**   •••.••••.••...••••••«.•...■ 

Ohren 

14 

105 

Sprachfehler 

13 

60 

fireistiffe  Schwäche 

10 

9 

ESpilepsie 

1 

7 

sonstige  Erkrankungen 

5 

86 

Summe : 

278 

2035 

Anzahl  der  abgehaltenen  Sprechstunden  bezw.  Schulbesuche 

206 

„         „     uDter  dauernder  ärztl.  Überwachung  stehenden  '. 

ICinder 

697 

„         j,    beim  Unterricht  besonders  zu  berücksichtigenden 

n 

294 

T» 

„     an  die  Eltern  gesandten  schriftlio 

ihen  Mitteilun 

gen 

507 
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Die  hygienischen  Einrichtungen 
am  Kommunal-Obergymnaeium  in  Aussig  (Österreich). 

Von 

Universitätslehrer  Jabo  Pawel  Wien. 

Im  zweiten  Hefte  des  zwölften  Jahrganges  dieser  Zeitschrift 
besprach  ich  die  hygienischen  Verhältnisse  am  Kommnnal- 
Obergymnasium  zu  Aussig  in  Österreich,  wie  sie  sich  aus  dem 
fOr  das  Schuljahr  1897/98  veröffentlichten  Jahresbericht  der 
Anstalt  ermitteln  lassen.  Im  Hinblick  auf  die  daselbst  resul- 
tierenden» so  überaus  günstigen  hygienischen  Ergebnisse,  glaubte 
ich  der  Behauptung  Ausdruck  geben  zu  müssen,  daCs  es  unter 
den  höheren  Lehranstalten  Österreichs  wohl  wenige  Schulen 
geben  dürfte,  welche  so  treffliche  hygienische  Einrichtungen 
besitzen  und  wo  man  der  gesundheitlichen  Wohlfahrt  der 
Mittelschuljugend  ein  solches  Mafs  an  Aufmerksamkeit  und  er- 
ziehlicher Fürsorge  zuzuwenden  beflissen  ist,  wie  dies  hier 
unter  der  rührigen  Leitung  des  Anstaltsdirektors  Dr.  Gustav 
ELbbgel  der  Fall  ist.  Inzwischen  haben  die  hygienischen 
Mabnahmen  der  Anstalt  mehrfache  wertvolle  Erweiterungen 
erfahren,  so  dafs  ich  nicht  anstehe,  dieselben  im  Anschlüsse 
an  den  vorerwähnten  Aufsatz  zur  Kenntnis  der  Leser  dieser 
Zeitschrift  zu  bringen. 

Eine  der  erfreulichsten  Neuerungen  ist  es,  da&  die  Anstalt 
mit  dem  Schuljahre  1898/99  ein  eigenes,  stattliches  6e< 
bftnde  erhielt,  bei  dessen  Herstellung  man  allen  hygienischen 
Anforderungen  der  Neuzeit  volle  Keohnung  zu  tragen  suchte. 
Das  Gebäude  ist  ein  zweistöckiges,  mit  einer  Kuppel  geziertes 
Eickhaus   und    ist   derart   gelegen,    dafs    die  Unterrichtsräume 
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hauptsächlich  gegen  Osten,  teilweise  aber  auch  gegen  Norden 
gerichtet  sind,  ein  Umstand,  der  für  die  gleichmafsige  Tages- 
belenchtung  der  Schulzimmer  überhaupt,  insbesondere  aber  für 
die  Temperatur  derselben  in  den  Sommermonaten  von  nicht 
geringer  Bedeutung  ist.  Der  Turnsaal  der  Anstalt  bildet 
einen  besonderen  Anbau  längs  der  Südseite  des  Schulhofes  und 
ist  nach  drei  Seiten  vollkommen  frei,  so  dafs  er  ein  genügendes 
Malis  an  Luft  und  Licht  besitzt.  Er  ist  16*5  m  lang,  9  m 
breit  und  6*3  m  hoch  und  hinsichtlich  seiner  Einrichtungen 
den  Bedürfnissen  der  Anstalt  vollkommen  entsprechend.  Der 
Zugang  zu  ihm  führt  vom  Souterrain  aus.  Daselbst  befindet 
sich  auch  das  Schülerbad,  welches  für  FulÜBbäder-  und 
Duschegelegenheit  mit  acht  Brausen  zweckmäfsig  eingerichtet 
ist.  Das  kalte  und  das  warme  Wasser  fliefst  da  in  einem 
Mischhahn,  in  dem  ein  Thermometer  versenkt  ist,  zusammen, 
so  daijs  man  zu  jeder  Zeit  die  Wassertemperatur  regeln  kann. 
Der  Boden  des  Baderaumes  ist  mit  sanftem  Gefäll  gegen  den 
Auslaufkanal  auszementiert  und  zum  Schutze  der  Schüler  vor 
Verkühlung  und  zur  Verhütung  des  Ausgleitens  mit  einem 
Holzplattenrost  bedeckt.  Die  Klassenzimmer  haben  durch- 
weg eine  Länge  von  9  m,  die  Breite  schwankt  zwischen  6*80 
und  6*95  m  imd  die  Höhe  zwischen  4'lö  und  4*25  m.  Die 
Fenster  haben  eine  lichte  Weite  von  130  cm;  sie  beginnen 
1  m  über  dem  Fufsboden  und  reichen  bis  unmittelbar  unter 
die  Decke,  so  dals  das  Verhältnis  der  vom  Licht  berührten 
Fensterfläche  zur  Bodenfläche  1  :  5*5  beträgt.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Fenster  aller  Unterrichtsräume  in  breite  Gassen  münden; 
vor  den  gegen  Osten  gelegenen  Fenstern  befindet  sich  ein  freier 
Raum  ohne  Anbau,  so  dafs  die  sämtlichen  Schüler  von  ihren 
Plätzen  aus  einen  grolsen  Teil  des  Himmelsgewölbes  sehen. 
Der  Fufsboden  der  Schulzimmer  ist  ein  Dielenboden 
und  soll  im  nächsten  Jahre  nach  erfolgter  Verspannung  der 
Fugen  und  Ritzen  mit  heifsem  Leinöl  oder  Teer  eingelassen 
werden.  Die  Wände  bieten  möglichst  wenig  Ablagerungs- 
flächen für  Staub  durch  Vermeidung  vorspringender  Gesimse ;  sie 
sind  in  einem  zarten    hellen  Farbenton   gehalten  und  bis    zu 
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einer  Höhe  von  1*5  m  mit  Ölanstrioh  yersehen.  Die  Thüren 
siDd  nach  anfsen  zu  öffiien;  Thürschützer  rerhüten  das  Be- 
schädigen des  Mauerwerks.  Die  steinernen  Treppen  haben 
eine  geringe  Steigung  und  sind  wie  die  mit  Chamotteplatten 
gedeckten  Gänge  durchgehends  über  2  m  breit,  über  4  m  hoch 
und  licht  und  luftig.  Bei  den  Stiegen  ist  jede  Winkelstufe 
▼ermieden;  die  Stufen  selbst  haben  eine  Breite  von  32  cm  und 
eine  Höhe  von  16  cm.  Die  Heizung  der  Schulräume  er- 
folgt durch  eine  von  der  Wiener  Firma  Körting  eingerichtete 
Niederdruck-Dampfheizung,  welche  bei  aufinerksamer  Bedienung 
und  gutem  Brennmaterial  vollkommen  zufriedenstellend  funk- 
tioniert; Schwierigkeiten  ergaben  sich  wegen  zu  tiefer  Lage 
der  Ableitungsröhren  für  das  Kondenswasser  im  Tumsaal. 
Für  die  Zuführung  frischer  Luft  und  Unterhaltung  aus- 
giebiger Ventilation  wird  durch  besondere  Leitungen  gesorgt. 
Die  Beleuchtung  unterhalten  in  jeder  Klasse  7  Auerbrenner, 
die  mit  weifsen  Schirmen  und  mit  matten  Augenschutzgläsern 
versehen  sind.  Für  das  nächste  Jahr  ist  die  Einführung  des 
elektrischen  Lichtes  in  Aussicht  genommen.  In  jedem  Stock- 
werke befinden  sich  drei  Ausläufe  vorzüglichen  Trinkwassers. 
Sämtliche  Bedürfnisräume  haben  Wasserspülung  und  er- 
halten ihre  Erwärmung  durch  die  Zentralheizung.  Als  Sitz- 
bänke dienen  zwei- bis  viersitzige  Sitzkipper  nach  LlCKROTH- 
sohem  System.  Dieselben  haben  in  der  1.  Klasse  ein  Gestell 
aus  Eisen,  in  den  übrigen  Klassen  ist  dasselbe  durch  ge- 
bogenes Holz  ersetzt.  Die  Bänke  sind  in  jeder  Klasse  iu  ver- 
schiedenen Qröfsen  vorhanden.  Schliefslich  sei  noch  erwähnt, 
dafis  die  Überkleider,  Überschuhe,  Kopfbedeckungen  und  Schirme 
in  besonderen  Garderoben  abgelegt  werden. 

Der  Turnunterricht  fand  durch  die  Anstellung  eines 
eigenen  Turnlehrers  und  die  Erbauung  einer  eigenen  Turnhalle 
eine  wesentliche  Förderung.  Die  Schüler  sind  zum  Besuche 
der  Turnstunden  verpflichtet;  befreit  waren  im  ganzen  acht 
Schüler,  also  6'7Voi  was  eine  entsprechend  geringe  Zahl  ist. 
Hinsichtlich  des  Betriebes  verweise  ich  auf  meinen  früheren 
Aufsatz.     Neu   und  wohlthätig   ist  die  Einführung  der  Kür- 
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tumstanden,  von  denen  im  ganzen  24  mit  einer  Beteiligung 
von  226  Schülern  abgehalten  wurden. 

Auch  das  Baden  erfuhr  durch  die  Einrichtung  eines 
eigenen  Bades  in  der  Anstalt  eine  wesentliche  Förderung. 

Für  das  Schwimmen  und  Schlittschuhlaufen  waren 
wie  im  Vorjahre  die  Verhältnisse  minder  günstig. 

Etwas  mehr  als  früher  wurde  das  Jugendspiel  kultiviert: 
es  wurde  im  ganzen  an  86  Spieltagen  gegen  72  im  Vorjahre 
gespielt.  Ordnung  und  Einteilung  blieben  dieselben  wie  im 
vorigen  Schuljahr. 

Das  Radfahren  wird  von  37  Schülern  gegen  31  im 
Vorjahre  betrieben. 

a)  Untersuchung  des  Gehörorganes, 
der  Nase,  des  Nasenrachenraumes  und  des  Rachens. 
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Die  Äasflüge  worden  wie  das  Jogendspiel  nnd  das 
Schwimmen  durch  die  Witterang  arg  beeinträchtigt;  doch 
konnten  im  ganzen  17  Anafläge  nnter  Teilnahme  von  273 
Sohttlero  aosgeftihrt  werden.  Über  die  nntemommeneii  Au8- 
flflge  ist  dem  Bericht  eine  eigene  Tabelle  heigegeben,  in 
welcher  aber  die  Zeit,  das  Wetter,  die  Teilnahme  n.  a.  Ana- 
konft  erteilt  wird. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  anch  femer  die  vor- 
genommenen ärztlichen  ÜntersachaDgen,  welche  diesmal 
nicht  ftosschlicfolioh  die  neneingetretenen  SchQler  (I.  El.)  be- 
trafen, sondern  auch  auf  einen  Teil  der  übrigen  Schüler  ans- 
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gedehnt  wurden  und  deren  Resultate  wir  hier  in  einigen  Tabellen 
wiedergeben  (S.  646  bis  649). 

Wie  im  Vorjahre  so  wnrden  auch  heuer  Messungen  und 
Wägungen  der  Schüler  yorgenommen.  Die  Durchfühnmg 
derselben  lag  dem  Turnlehrer  ob.  Auch  heuer  wurden  die 
Ergebnisse  sämtlicher  Untersuchungen  den  Eltern  der  Schüler 
mitgeteilt,  wobei  ihnen  gleichfalls  wie  im  Vorjahre  die  Not- 
wendigkeit einer  allflälligen  gesundheitlichen  Behandlung,  für 
ärmere  Schüler  unentgeltlich,  nahegelegt  wurde. 

Die  Direktion  der  Anstalt  spricht  schlieislich  allen,  welche 
die  Bestrebungen,  die  leibliche  Ausbildung  der  Schüler  zu 
fördern,  in  irgend  einer  Weise  unterstützt  haben,  den  ge- 
ziemenden Dank  aus ;  sie  selbst  aber  verdient  für  ihre  so  groliae 
Aufmerksamkeit  und  Fürsorge  um  das  Wohlbefinden  der  ihr 
anvertrauten  Jugend  den  gröfsten  Dank.  Möge  es  der  Anstalt 
vergönnt  sein,  sich  noch  lange  Jahre  einer  so  vortrefilichen 
Leitung  zu  erfreuen. 


Über  BriUenmillibraach  der  Jugend  im  16.  Jahrhundert. 

Von 

L.    KOTELMANN. 

Vor  drei  und  mehr  Jahrzehnten  konnte  man  öfter  im 
Publikum  die  Meinung  äufsern  hören,  dais  manche  Schüler 
eine  Brille  trügen,  ohne  einer  solchen  zu  bedürfen,  nur  um 
sich  ein  gelehrtes  Aussehen  zu  geben.  Wie  weit  diese  übrigens 
auch  heute  noch  nicht  völlig  verschwundene  Meinung  ^  begründet 

^  Auf  der  Berliner  Reformkonferenz  äulserte  Fürstbischof  Kopp  von 
Breslau,  man  möge  nur  den  Schalarst  in  die  Klassen  hineingehen  and 
in  den  mittleren  Klassen  die  diversen  auf  den  Nasen  der  Schüler  sitienden 
Zwicker  konfiszieren  lassen;  er  sei  überseugt,  dafs  man  schon  damit 
einer  grofsen  Gruppe  von  Schülern  einen  wesentlichen  Zukunftaschaden 
benehmen  werde,  indem  dieser  unzeitgemafse  und  unTemünfkige  Gebrau<^ 
von  Zwickern  bereits  in  den  mittleren  Klassen  die  Myopie  begünstige. 
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war,  vermögen  wir  nicht  zu  entseheiden,  doch  dürfte  gegen- 
wärtig ein  überflüssiges  Tragen  von  Brillen  höchst  selten  vor- 
kommen. Wenigstens  habe  ich  bei  der  Untersnchong  vieler 
Tausende  von  Schnlkindem  zwar  hin  und  wieder  unrichtig 
gewählte,  aber  niemals  unnötige  Augengläser  angetroffen. 

Dagegen  stiels  ich  kürzlich  auf  eine  interessante  Stelle  der 
j^Bibliothek  des  lüterarischen  Vereins  in  Stuttgart^  \  welche 
über  einen  eigentümlichen  Brillenmüsbrauch  der  Jugend  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  berichtet.  Die  be- 
treffende Stelle  lautet:  „In  den  grolzen  städten  der  Niderlande 
und  anderswo  sol  die  gewonheit  sein,  dafz  nicht  allein  die 
gar  alten  und  erwachsene,  sondern  auch  das  junge  gesindlein, 
knaben  und  mägdlein,  die  etwa  sauber  arbeit,  als  mit  neen, 
sticken  und  anderm  subtilen  dingen  umbgehen,  sich  auch  gar 
zeitlich  an  die  brillen  gewehnen  und  derer  gebrauchen.  Sol 
darzu  dienen  und  gut  seyn,  das  gesicht  also  lang  scharpff  imd 
klar  zu  behalten;  las  ich  gut  sein,  weis  aber  gleichwol  auch 
diCz,  dalz  die,  so  der  brillen  gewohnen  und  sie  nicht  auff  der 
nasen  haben,  auch  vielmahl  nicht  ein  pfennig  oder  etwas  anders 
recht  mögen  erkennen;  darumb  ich  mich  des  berühmens,  dafz 
die  brillen  das  gesicht  stärcken,  nicht  ein  kleines  verwunder; 
vielleicht  an  einem  mehr,  am  andern  weniger;  für  mich  kann 
ich  nicht  darvon  urtheilen,  sintemahl  ich  bifz  ietzt  etliche  über 
siebentzig  jar  lebe,  gott  sey  immer  und  ewig  lob,  der  gebe 
auch  fürter,  und  behalte  mich  bey  langer  gesundheit  nach 
seinem  göttlichen  willen  1  keine  brillen  tags  oder  beim  liecht 
gebraucht,  ja  in  die  nähe  und  ferne,  mein  starck  und  scharpff 
gesicht  bii2  auff  diese  stund  behalten;  denen  aber,  die  an 
gesicht  mangel,  trübe,  schwache  oder  blöde  äugen  haben,  ist 
es  ein  von  gott  bescheret  heilsam  mittel,  nemlich  der  gebrauch 
der  brillen." 

Danach  bestand  also  die  Sitte  oder  richtiger  die  Unsitte, 


^  S.  176;  XCVI  Wendunmuth  von  Hanbz  Wilhelm  Kibchhof, 
ietsigen  burggraven  des  fürstlichen  hauszes  Spangenberg  (anno  1601), 
heraosgegeb.  v.  H.  Öbtsblxt.    Tübingen,  1869. 
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dafs  selbst  jüngere  Kinder,  Knaben  wie  Mädcben,  bei  feiner 
Nahearbeit  Augengläser  benatzten.  Offenbar  waren  dies 
Konvexgläser,  was  schon  daraus  hervorgeht,  dals  auch  ^die 
gar  Alten ^,  d.  h.  die  Presbyopen  gleiche  Glftser  gebrauchten. 
Aufserdem  ist  in  der  Jugend  der  gewöhnlichste  Brechzustand 
der  Augen  die  fakultative  Hypermetropia,  bei  welcher  Konkav- 
gläser das  Sehen  nur  verschlechtern  würden. 

Wie  man  dazu  kam,  einen  so  weitgehenden  Gebrauch  von 
der  Brille  für  Kinder  zu  machen,  erklärt  sich  zunächst  daraus, 
dafs  dieselbe  vom  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  an  viel  leichter 
als  früher  beschafft  werden  konnte. 

Bis  dahin  war  sie  noch  etwas  besonders  Kostbares  und 
daher  auch  Seltenes  gewesen,  wofür  verschiedene  Berichte 
übereinstimmend  sprechen.  In  der  Lebensbeschreibung  des 
heiligen  Antonius,  Erzbischofis  von  Florenz,  der  im  Mai  1446 
starb,  findet  sich  als  Beweis  seiner  grofsen  Wohlthätigkeit 
unter  anderem  angeführt,  dalE  er  nicht  nur  seine  Wäsche, 
sondern  sogar  seine  Brille  an  Arme  verschenkt  habe.^  Von 
einem  so  wertvollen  Instrumente  ist  es  denn  auch  begreiflich, 
dais  öfter  von  ihm  gesagt  wird,  woher  dasselbe  stammte  und 
wer  dasselbe  besorgte.  So  hören  wir  von  dem  heiligen  Fran- 
cesco DE  Paola  (1435 — 1507):  „Als  der  heilige  Sendbote  des 
Gesichtes  seiner  Augen  beraubt  war,  hatte  er  ein  Paar  Augen- 
gläser, welche  ihm  aus  Frankreich  durch  die  Hand  des  Bruder 
FBANCisotrs  geschickt  worden  waren;  sobald  er  aber  diese  sich 
aufsetzte,  gewann  er  sofort  seine  frühere  Gresundheit  wieder.' 
Endlich  werden  sowohl  in  deutschen  wie  in  französischen  und 
englischen  Testamenten  des  15.  Jahrhunderts  die  Brillen  des 
Testators  nicht  nur  genau  aufgeführt  und  beschrieben,  sondern 
es  wird  auch  bestimmt,  wer  sie  erben  soll.  Man  verfügte  abo 
über  dieselben  ebenso,  wie  wir  heute  über  Juwelen  oder  sonstige 
Wertgegenstände  noch  besonders  testieren. 

Wirklich  Allgemeingut  ist  die  Brille  erst  einige  Zeit  nach 
Erfindung   der   Buchdruckerkunst    im  Jahre    1440    geworden, 

^  Acta  sanotoram  1.  May,  S.  341. 
'  Acta  sanctorum  1.  April,  S.  174 
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2nmal  jetzt  die  Kenntnis  des  Lesens  nnd  Schreibens  in  immer 
weitere  Kreise  eindrang.  Schon  auf  Bildern  aus  jener  Zeit 
kommt  sie  hänfig  vor.  In  einer  Darstellung  der  heiligen  drei 
Könige  vom  Jahre  1466  sieht  einer  derselben  durch  ein 
Doppelglas,  offenbar  um  das  neugeborene  Jesuskind  in  der 
Nähe  besser  betrachten  zu  können.  Bekannter  noch  sind 
Quintin  Msssys'  G-eldwechsler,  bei  denen  wir  gleichfalls  eine 
Brille  gewahren.  Ein  Holzschnitt  aus  der  1494  erschienenen 
ersten  Ausgabe  des  viel  gelesenen  j^Narrenschiffes^  von  Se- 
bastian Brant  stellt  einen  Gelehrten  mit  grofsem  Nasen- 
klemmer, Schlafimütze  und  zurückgestreifber  Narrenkappe  dar, 
wie  er  yor  einem  mit  Büchern  belegten  Doppelpulte  sitzt  und 
mit  einem  Wedel  die  Fliegen  von  seinem  Buche  verscheucht. 
Auch  bei  Sebastian  Bbants  Zeitgenossen  Geileb  von  Kaisers- 
BEBG  findet  sich  eine  Brille  abgebildet,  und  zwar  in  seiner  mit 
zahlreichen  Illustrationen  gezierten  ^Postüle^.  Eine  derselben, 
die  der  Predigt  ^an  unser  lieben  frawen  himmelfahrttag^  bei- 
gegeben ist,  veranschaulicht  die  letzten  Augenblicke  der  Mutter 
Maria.  Der  auf  einem  Bette  Liegenden  gibt  der  Apostel 
Johannes  ein  brennendes  Licht  in  die  Hand,  während  sie  von 
Petbüs  aus  einem  bereit  gehaltenen  Kessel  mit  Weihwasser 
besprengt  wird.  Von  ihr  abgewandt  aber  sitzt  ein  älterer 
Apostel,  in  ein  Gebetbuch  vertieft.  Er  hat  dasselbe  ziemlich 
nahe  an  die  Augen  gerückt  und  sich  deshalb  einen  Elneifer 
auf  die  Nase  gesetzt,  an  dem  die  groüsen  runden  Gläser  be« 
sonders  auffallen. 

Jedoch  nicht  nur  auf  Abbildungen,  sondern  auch  in  der 
Sprache  spielt  die  Brille  um  diese  Zeit  eine  bedeutende  Rolle. 
Bei  dem  1576  verstorbenen  Hans  Sachs  findet  sich  in  einem 
Schwanke  die  Stelle: 

„In  (mit)  der  chrietall  (Krystallglas)  und  der  parill  (Brille) 
kan  ich  auch  sehen  vil  gesiebt'', 

nnd  ähnlich  äuiseri  der  alte  GilhüsiüS  sich: 

„Ich  hab  hie  bei  mir  meine  brille, 
dardurch  ich  besser  sehen  kan.'' 

8oha]gMiindh«ltfpfl«g«.  TU.  44 
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Besonders  häufig  wird  der  Ausdruck  „die  Brille  aufsetaen^ 
im  Sinne  von  „genau  hinsehen^  gebraucht.  „Setzent  die  brilisn 
ufl^  BO  ruft  der  schon  einmal  zitierte  Geilbb  in  seiner 
y^Christenlich  bilgerschafft^  aus.  Auch  Luther  fordert  bei  der 
Erklärung  einer  Bibelstelle  einen  seiner  Gegner  auf:  ^lieber 
herr,  seteet  die  brillen  auf  die  nasen  und  sehet  den  tezt  recht 
an^.  Ebenso  schreibt  er  in  Bezug  auf  den  ihm  befreundeten 
Baseler  Pfarrherrn  Oecolampadius  einmal:  „Wenn  ich  aber 
PiRKHEiMEB  were,  wolt  ich  Eoolampad  eine  brill  schicken.'^ 
Noch  eine  andere  Redewendung  von  Luther  gehört  hieriier: 
etwas  „on  (ohne)  brill  und  latem^  finden  und  ebenso  ein  Vers 
aus  dem  Gedichte  „schimpf  und  emst^  von  J.  Fault: 

„kurze  lehr  und  Warnung  finstu  hie, 
allein  setz  brillen  auf  und  sih.^ 

Waren  demnach  Augengläser  im  16.  Jahrhundert  sdemlich 
Terbreitet,  so  führte  die  Erfahrung,  dafs  ältere  Leute  durch 
dieselben  schärfer  in  der  Nähe  sahen,  auf  den  Gedanken,  auch 
Kinder  bei  der  Betrachtung  „subtiler  dinge",  wie  „neen,  sticken 
und  ander  sauber  arbeit",  eine  Brille  tragen  zu  lassen.  Zu- 
gleich glaubte  man  die  Augen  dadurch  besser  konsenrieren 
zu  können,  weil  Presbyopen,  sobald  sie  ein  Konvexglae  be- 
nutzen, ohne  Anstrengung  lesen  und  daher  ihr  Sehoigan 
schonen. 

Dafs  das  Brillentragen  von  Kindern  besonders  „in  den 
grofzen  städten  der  Niderlande"  vorkam,  ist  zweifellos  auf  den 
blühenden  Zustand,  dessen  sich  die  dortige  Brillenindnstrie 
erfreute,  zurückzuführen.  So  werden  gegen  Elnde  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Middelburg,  der  Hauptstadt  der  niederländifiohen 
Provinz  Zeeland,  zwei  berühmte  Brillenschleifer  mit  Namen 
aufgeführt,  nämlich  Lippershey  und  Hans  Janssen,  von  denen 
der  letztere  mit  seinem  Sohne  Zacharias  zusammen  arbeitete. 
Zur  Zeit  Leeuwenhoecks,  des  bekannten  Naturforschers,  aber 
befanden  sich  deren  nicht  weniger  als  drei  in  Leyden,  wie 
denn  überhaupt  die  Kunst  des  BriUenschleifens  noch  lange  in 
Holland  heimisch  blieb.  Es  sei  unter  anderem  nur  daran  er* 
innert,  daüs  sich  der  Philosoph  Spinoza  in  Amsterdam  seinen 
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Dnterlialt  erwarb,  iadem  er  Q-Iaslineen  herstellte,  welche  seine 
Freunde  yerkauften. 

Die  Gewohnheit,  „gantz  junge  Leute  männlich-  und  weib* 
liehen  G^adüedits  Augen  -  stärokende  und  Gesicht  erhaltende 
Augen-Glaeser'^  schon  ^in  solchen  Jahren  gebrauchen  zu  lassen, 
wo  wogen  Schärffe  der  Augen  es  nodi  gar  nicht  nOhtig^,  scheint 
bis  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  bestanden  zu  haben.  Wenigstens 
q^iidit  dafiir  eine  Schrift,  welche  der  ziemlich  ruhmredige  Prd'^ 
fessor  der  Optik  imd  Hofmathematiker  des  Landgrafen 
Kakl  L  von  Hessen,  Hbnbich  Ludewig  Muth,  1780  in 
Kassel  unter  einem  langatmigen  Titel  ^  veröffentlichte.  In  der- 
selben heilst  es:  „Allhier  mulz  eine  befondere  Merckfamkeit 
und  üihr  ourieufe  Sache  melden/  welche  besonders  merekwürdig 
ist/  nemlioh/  wefi  gantz  junge  Leute  mftimlich-  und  weiblichen 
Gelehlechts  von  unfern  Augen-Gläfern/  fo  wir  mit  gröfter 
Mounitelle  aUezeit  verfertigen/  und  zwar  von  den  vitris  con- 
fervatoriis  gebrauchen  in  folchen  Jahren/  wo  wegen  Sebftrffe 
der  Augen  es  zwar  noch  gar  nicht  nöhtig/  deflen  ohngeachtet 
aber/  fie  folche  adhibiren  und  lieh  bedienen  bis  zu  24.  k  25. 
Jahren/  woselbst  der  Waohsthum  ftill  zu  ftehen  anfthet/  und 
die  Natur  alsdan  nur  zur  Vollkommenheit  zu/  würoket/  fo 
hat  es  die  Erfahrung  bezeuget/  dafz  alsdaü  folche  Leute  in  den 


*  PEBSPICILL^  CONSERVATORIA  AC  CORROBOBATOBIA, 
Oder  Angea-BtSrekende  und  Gelicht  erhaltende  Augen-Glaefer/  Bestehend : 
In  ener  v<^lItSndigen  Yerftellung/  wie  anoh  höehfbnöhtiger/  und  noch 
nicht  auf  Lieht  gehommener  ünterriohtung/  Von  Gcmftrvalion  snd  Er- 
haltung der  Augen  und  dm  OelichtB/  duroh  wahre  und  xMwh  reehten 
fnndamentis  der  Eunft  verfertigten  befondern  Augen-Gläfer/  für  allerley 
Gkittung  Menfohen/  fowol  Alte  als  Junge.  Da  nach  allen  Wahrheits- 
Grnnden  dargeleget  wird/  wie  lioh  zu  verhalten  in  Gebrauchung  der  fo 
C^enanten  Brillen ;  Damit  das  Gefioht  nicht  ruiniret/  oder  dahin  gebracht 
wird/  dalz  man  befländig  die  Glaefer  auf  der  Nasen  haben/  noch  sich 
immer  damit  quälen  mufz/  Jederman  und  ohne  ünterfcheid  zu  wüTen 
fehr  deutlich  dargelegt/  durch  Henrich  Ludewig  Muth.  Optioes  ProfelT. 
&  Mathematico  Aul.  SereniH.  Principis  CAROLI  L  Half.  Landgravii. 
CASSEL/  Gedruckt  bey  Henr.  Harmes/  F.  HelT.  Hof- Buchdrucker.  1730, 
S.  28—24. 
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25.  Jahren  die  GläXer  beyfeit  gethan/  ihre  Gelioht  aber  iß  in 
dem  Stande/  wie  es  zu  diefen  Jahren  gewefen/  geblieben/  und 
nicht  mehr  geändert  bis  ins  hohe  Alter/  wie  mir  den  ein 
Exempel  von  einem  92.  jährigen  Geiltliohen  bekandt/  welcher 
in  feiner  zarten  Jugend  das  Glück  gehabt  von  einem  gelahrten 
und  erfahrnen  Optico  folche  Gläfer  zu  bekommen/  und  lieh 
derer  zu  bedienen/  der  hat  folche  nach  diefem  Exempel  in 
den  24.  Jahren  weggelegt/  und  alle  die  Tage  feines  Lebens 
das  Auge  in  fürtreffliohem  Stande  behalten/  fo/  dalz  er  die 
allerzarteflie  Schrift;  im  92.  Jahre  feines  Alters  lefen  und 
fchreiben  können/  dergleichen  von  20.  bis  30.  Jährigen  febr 
guten  G^iichtem  nicht  praeftiret  werden  mögen.  ^ 

Wir  zweifeln  nicht,  dals  die  Augengläser  des  Herrn  Pro- 
fessor und  Hofmathematikus  von  ihm  „nach  rechten  fnndamentis 
der  Kunft''  und  „mit  gröfter  accurateffe  allezeit  verfertigt* 
worden  seien.  Gegen  seine  Behauptung  aber,  dafe  eine  in  der 
Jugend  ohne  Grund  getragene  Konvezbrille  eine  solche  im 
Alter  entbehrlich  mache,  wird  man  billig  Bedenken  hegen 
müssen.  Träfe  diese  seine  „noch  nicht  ans  Licht  gekommene 
Unterrichtung''  zu,  so  hätte  er  allerdings  „eine  befondere 
Mercklamkeit  und  fehr  curieufe  Sache  zu  melden/  welche  be- 
fondere merckwürdig  ist.^  Der  von  ihm  erwähnte  92jährige 
Geistliche,  der  als  Beweis  dienen  soll,  war  jedenfalls  in  jüngeren 
Jahren  Hypermetrop,  später  Emmetrop  und  zuletzt  Myop,  so 
daJB  es  nicht  überraschen  kann,  wenn  derselbe  noch  „die  aller- 
zartefte  Schrift  im  92.  Jahre  feines  Alters  lefen  und  fchreiben 
können/  dergleichen  von  20.  bis  30.  Jährigen  fehr  guten  G^ 
fichtem  nicht  praeftiret  werden  mögen^. 
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Uns  llerfaitttitlttn0en  unb  ^txtxntu. 


Von  der  konstitvierenden  Versammlung 

der 
schweüerischen  Oesellschaft  fbr  Schnlgesundheitspflege. 

Von 
F.  Erismann. 

Am  12.  Febmar  dieses  Jahres  hatte  in  Ölten  eine  Yer- 
sammlnng,  bestehend  aus  Vertretern  von  Behörden,  ans  Schul- 
männern, Hygienikem,  Ärzten  und  Architekten,  stattgefunden, 
behu£9  vorläufiger  Besprechung  über  die  Gründung  einer  schweize- 
rischen Gesellschaft  für  Schulgesundheitspflege.  Die  Yersamm- 
Inng  fafste  den  einstimmigen  BeschluTs,  es  sei  eine  derartige 
Gesellschaft  ins  Leben  zu  rufen  und  beauftragte  mit  den  für 
die  Ausführang  nötigen  Massnahmen  Dr.  Schmid,  Direktor 
des  schweizerischen  Gesundheitsamtes  in  Bern,  und  F.  Zollin oeb, 
städtischen  Schulsekretär  in  Zürich.  Auf  Sonntag,  den  8.  Oktober, 
erfolgte  dann  die  Einladung  zur  konstituierenden  Versammlung, 
welche  in  der  Aula  des  Gymnasiums  in  Bern  stattfinden  sollte. 
Auf  der  Trakiandenliste  standen :  1)  Festsetzung  des  Organi- 
sationsstatuts; 2)  Wahl  des  Vorstandes;  3)  Bestimmung  des 
nächstjährigen  Versammlungsortes;  4)  Referate  der  Herren 
Stadtarzt  Dr.  MüLLBR-Zürich  und  Schularzt  Dr.  Boueqüin- 
La  Chaux- de -Fonds  über  die  Schularztfrage. 

Nach  einigen  einleitenden  Bemerkungen  des  Präsidenten 
(Dr.  Schmid),  der  auch  die  einzelnen  Paragraphen  des  vor- 
liegenden Statutenentwui'fs  kurz  erläuterte,  wurden  die  Statuten 
in  der  hier  folgenden  Form  beinahe  ohne  Debatte  angenommer 
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Die  Versammlung  war  leider  nielit  so  zahlreioh  besnoht, 
wie  man  hätte  erwarten  können.  Namentlich  fiel  die  geringe 
Zahl  von  Vertretern  der  Lehrerschaft  anf.  Und  doch  hatte 
man  mit  Absicht  die  Zusammenkunft  auf  einen  Tag  an- 
beraumt, welcher  den  Lehrern  eine  sehr  günstige  Gelegenheit 
zur  Teilnahme  geboten  hätte,  da  auf  den  9.  und  10.  Oktober 
in  Bern  der  schweizerische  Lehrertag  angesetzt  war.  Wiederum 
ein  deutlicher  Beweis  daftir,  wie  gering  das  Interesse  f&r  schul- 
hygienische Fragen  bei  der  Lehrerschaft  noch  immer  ist. 

Organisatimstfttat 

der  Schweizerischen  G-esellschaft  für  Schulgesundheitspflege. 

Art.  1. 

Die  schweizerische  Gresellsohafk  für  Schulgesundheitspflege 
bezweckt  den  Meinungsaustausch  üker  schulhygienische  Fragen 
und  die  Verbreitung  und  Förderung  der  Schulhygiene  in  der 
Schweiz. 

Art  2. 

Diesen  Zweck  sucht  sie  zu  erreichen: 

a)  durch  Veranstaltung  von  Versammlungen  der  Gesellschaft» 

b)  durch  Herausgabe  eines  schweizerischen  Jahrbuches  für 
Schulgesundheitspflege, 

c)  durch  Schaffung  einer  Zentralstelle  für  Sohulgesundheits- 
pflege, 

c2)  durch  Bildung  von  Lokalsektionen, 

e)  durch  weitere  Anordnungen  imd  üntemehmungea,  welche 
dem  Gesellschaftszwecke  dienen  (öffentliche  Vorträge,  Publi- 
kationen, Instruktionskurse,  schulhygienische  Ausstellungen, 
Preisaufgaben  etc.) 

Art.  3. 

Die  Versammlungen  der  Gesellschaft  finden  alle  I — 2 
Jahre  statt;  in  der  Wahl  des  Versammlungortes  hat  eia  an- 
gemessener Wechsel  einzutreten. 

Mit  den   Versammlungen  werden    in    der  Regel    Spesial- 
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ansstellnngen    schulhygienischer   Objekte,     sowie     Demonfitra- 
tionen  solialhygienisoher  Einrichtangeii  verbnnden. 

Art.  4. 
Das  Jahrbuch  für  SohulgesundheitspfiegB  enthält: 

a)  di»  Referate  und  übrigen  Yerhandlungsgegenstände  der 
Jahresversammlung, 

b)  Belichte  über  die  Verhandlungen  der  Sektionen, 

c)  eine  Übersicht  über  die  schulhygienisohen  Erlasse  und  Be- 
strebungen in  den  einzelnen  Kantonen, 

d)  Arbeiten  über  sohulhygienische  Fragen,  insbesondere  Schul- 
hausbau, Sohulhausmobiliar,  Unterrichtshygiene,  Förderung 
des  gesundheitlichen  Wohles  der  Jugend  etc. 

Die  Herausgabe  kann  in  Verbindung  mit  einem  andern 
ähnlichen  Unternehmen  geschehen. 

Ausserdem  kann  die  Gesellschaft  für  den  Meinungsaus- 
tausch der  Mitglieder  unter  sich,  sowie  zur  Verbreitung  sohul- 
hygienischer  Ideen,  ein  eigenes  Korrespondenzblatt  unterhalten, 
beziehungsweise  bereits  bestehende  Publikationsmittel  als  Organe 
der  Gesellschaft  erklären. 

Art.  5. 
Die  Zentralstelle  fär  Schulgesundheitspflege  sammelt  die 
einschlägigen  gesetzlichen  Erlasse,  Berichte,  Publikationen,  so- 
wie Pläne  und  Kostenberechnungen  über  Schulhausbauten  etc., 
und  erteilt  Behörden  und  Privaten  unentgeltlich  Auskunft  über 
schulhygienische  Fragen;  dieselbe  kann  mit  einer  schweize- 
rischen permanenten  Schulausstellung  oder  einem  andern  ge- 
eigneten Institute  verbunden  werden. 

Art.  6. 

Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  vereinigen  sich  nach  Be* 
dürlnkr  kantons-  oder  gemeindeweise  za  Sektionen. 

Diese  beraten  schulhygienisohe  Fragen  mehr  lokaler  Natur; 
sie  ziehen  die  Verhandlungsgegenstände  der  Jahresversammlung 
nach  Gutfinden  in  Vorberatung  und  fördern  die  Gesellsohafts- 
zweeke  in  den  einzelnen  Landesgegenden. 
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Art.  7. 

Die  Gesellschaft  besteht  ans  Einzelmitgliedem  (beiderlei 
Geschlechts)  und  aus  KoUektiymitgliedern. 

Die  Einzelmitglieder  bezahlen  einen  Jahresbeitrag  von 
Fr.  5.  Al\b  KoUektiymitglieder  werden  diejenigen  Behörden 
betrachtet,  welche  einen  jährlichen  Beitrag  von  mindestens 
Fr.  20  entrichten. 

Die  Mitglieder  erhalten  das  Jahrbuch,  sowie  das  Korre- 
spondenzblatt unentgeltlich. 

Art.  8. 

Zur  Leitung  der  Gesellschaft  und  zur  Durchführung  der 
Gesellschaftszwecke,  sowie  zur  Vertretung  gegenüber  den  Be- 
hörden und  nach  aussen  bestellt  die  Gesellschaft  je  auf  die 
Dauer  von  3  Jahren  einen  Vorstand,  bestehend  aus  dem  Prä- 
sidenten, dem  Vice-Präsidenten,  einem  deutschen  und  einem 
französischen  Sekretär,  dem  Quästor  und  zwei  Beisitzern. 

Art.  9. 

Die  Ausgaben  der  Gesellschaft  werden  gedeckt: 

a)  aus  den  Mitgliederbeiträgen, 

b)  „    Subventionen  der  Behörden, 

c)  „    dem  Ertrag  des  Verkaufes  des  Jahrbuches, 

d)  „    allfälligen  Schenkungen  und  weitern  Beiträgen. 

Nach  Annahme  der  Statuten  wurde  ein  Vorstand  von 
7  Mitgliedern  gewählt  und  Dr.  Schmid  als  dessen  Präsident, 
ZoLLiNaEB  als  deutscher  und  Sandoz  als  französischer  Sekretär 
bezeichnet.  Sodann  wurde  auf  Einladung  von  Schulvorstand 
FBiTBCHi-Zürich  hin  diese  Stadt  als  Versammlungsort  für  das 
Jahr  1900  gewählt. 

Die  Referate  von  Dr.  Müller  und  Dr.  Boukquin  betonten 
die  Notwendigkeit  hygienischer  Überwachung  der  Schulen. 
Doch  bewegten  sich  die  Referenten  mehr  im  Allgemeinen, 
ohne  auf  die  Details  der  Organisation  des  Dienstes  der  Schul- 
ärzte  und  ihrer  Thätigkeit  einzugehen.     Es  schien  dies  Tiel- 
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mehr  ängstlioh  (vielleicht  etwas  zu  ängstlich)  vermieden  zu 
werden.  Diese  Vorsicht  drückte  sich  auch  in  den  Thesen 
MÜLLBBS  aus,  welche  folgendermassen  lauteten: 

1.  Zur  Wahrung  und  Förderung  der  Gesundheit  der  Schul- 
jugend ist  die  hygienische  Beaufsichtigung  aller  Schulen,  so- 
wohl auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt  erforderlich. 

2.  Durch  Ärzte  finden  periodische  Untersuchungen  des 
Gesundheitszustandes  der  Schulkinder  und  der  hygienischen 
Verhältnisse  der  Schulen  statt. 

3.  Die  Lehrer  bedürfen  notwendig  einer  hygienischen  Vor- 
bildung zu  ihrem  Berufe,  um  den  Erfahrungen  dieser  Wissen- 
schaft aus  eigenem  Antriebe  beim  unterrichte  nachleben  zu 
können. 

In  der  Diskussion  machte  EBiSMANN-Zürich  darauf  auf- 
merksam, dals  der  deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege in  seiner  letzten  Jahresversammlung  in  Nürnberg 
bei  Besprechung  der  Schularztfrage  viel  bestimmtere  und  weiter- 
gehende Forderungen  aufgestellt  habe,  als  dies  hier  in  den 
Thesen  der  Beferenten  geschehen  sei.  Er  begreife  wohl,  dals 
den  schweizerischen  Verhältnissen  entsprechend  einiges  Zurück- 
halten entschuldigt  werden  könne,  aber  etwas  weiter  als  der 
B.eferent  dies  gethan  habe,  dürfe  man  denn  doch  gehen,  fh: 
sei  weit  davon  entfernt,  ein  bureaukratisches  Institut  zu  befür- 
worten, aber  das  sollte  man  denn  doch  verlangen,  dass  wo 
möglich  Ärzte  mit  spezieller  hygienischer  Vorbil- 
dung als  Schulärzte  angestellt  werden,  da  es  nicht  von 
vorneherein  anzunehmen  sei,  dass  jeder  Arzt  als  solcher  auch 
die  nötige  Kompetenz  als  Schularzt  besitze,  während  andrer- 
seits die  Verantwortlichkeit  eine  nicht  geringe  sei.  Auch  sollten 
die  Pflichten  des  Schularztes  in  Beziehung  auf  die  periodischen 
Untersuchungen  der  Schulkinder  etwas  näher  präzisiert  sein 
als  dies  die  2.  These  des  Referenten  thue;  zum  mindesten 
sollte  betont  werden,  dass  allen  neu  eingetretenen  Kin- 
dern besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden 
müsse,  d.  h.  dass  ihr  Gesundheitszustand  einer  obligatorischen 
Untersuchung  durch  den  Schularzt  zu  unterwerfen  sei.    Schliefe' 
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lioh  erklärte  es  E.  als  nicht  genügend,  wenn  in  der  3.  These 
gesagt  sei,  dafs  die  Lehrer  notwendig  einer  hygienischen  Vor* 
bildang  bedürfen.  Dieser  Wunsch  sei  schon  oit  erfolglos  aas- 
gesprochen worden,  und  auch  seine  Yerwirklichnng  würde  nicht 
im  Stande  sein,  die  Verhältnisse  wesentlich  zu  bessern,  wenn 
die  Schulhygiene  nicht  für  alle  Lehrerkategorien 
als  obligatorisches  Prüfungsfach  erklärt  werde.  E. 
schlagt  Tor,  an  den  Thesen  die  von  ihm  angeregten  Abände- 
rungen vorzunehmen. 

SoHJBNK,  Schulvorstand  der  Stadt  Bern,  äufserte  sich  dahin, 
dafs  der  Staat,  indem  er  die  Kinder  zum  Schulbesuch  ver- 
pflichtet, auch  die  Verantwortung  für  ihr  ViTohlergehen  über- 
nehme. Mit  der  Errichtung  neuer  Schulhäuser  sei  es  nidit 
gethan;  es  könne  in  denselben  ganz  unhygienisch  ver&hren 
werden.  Auch  in  schönen  Schulzimmern  könne  die  Luft  schlecht 
sein,  wenn  nicht  ventiliert  wird.  Schulärzte  seien  im  Literesse 
der  hygienischen  Überwachung  der  Schulen  notwendig;  es  am 
aber  vorsichtig,  denselben  vor  der  Hand  ein  beschränktes  Pro- 
gramm zu  geben.  Man  solle  nicht  neue  Beamte  in  Gestalt 
der  Schulärzte  schaffen,  sondern  die  letzteren  einfach  aus  dw 
Reihe  der  praktischen  Arzte  nehmen.  In  Bern  haben  die  Be- 
hörden dafür  gewirkt,  dafs  Ärzte  in  die  Sohulkommissionen 
kommen,  obschon  die  Angelegenheit  gesetzlich  nicht  geregelt 
sei.  Richtig  sei  betont  worden,  dafs  die  Lehrer  hygienisch 
besser  vorgebildet  werden  müssen,  als  dies  gegenwärtig  d^ 
Fall  sei. 

Dr.  Rbighenbach  -  St.  Gallen  spricht  sich  gegen  die  An- 
stellung spezieller  Schulärzte  aus.  Es  sei  vor  der  Hand  genug, 
wenn  Ärzte  in  den  Schulkommissionen  ihren  Sitz  haben  und 
auf  diese  Weise  freiwillig  und  unentgeltlich  sich  der  hy- 
gienischen Verhältnisse  der  Schule  annehmen.  In  Beziehung  auf 
die  ärztliche  Untersuchung  der  Schulkinder  müsse  man  s^r  vor^ 
sichtig  verfahren ;  mit  Rücksicht  auf  die  Eltern  spricht  sich  B. 
sogar  gegen  eine  Untersuchung  der  Zähne  der  Schulkinder  aus. 

OoMBS- Lausanne,  JoBDY-Bem  u.  A.  sprachen  sieh  zu 
gunsten    der    von    Ebismann    vorgeschlagenen   Abänderungen 


663 

der  Thesen  aus;  dagegen  verwirft  der  Referent  Dr.  Müller 
jegliche  Erweiterung  seiner  Thesen  und  hält  an  einer  ganz 
allgemeinen  Fassung  derselben  fest. 

Aus  der  nach  Schlufs  der  Debatte  erfolgten  Abstimmung 
gingen  dann  die  Thesen  in  folgender  Gestalt  hervor: 

1.  Zur  Wahrung  und  Forderung  der  G-esundheit  der  Schul- 
jugend ist  die  ständige  hygienische  Beaufsichtigung  aller  Schulen, 
sowohl  auf  dem  Lande  als  in  der  Stadt  erforderlich. 

2.  Durch  Ärzte  finden  periodische  Untersuchungen  des  Ge- 
sundheitszustandes der  Schulkinder  und  der  hygienischen  Ver- 
hältnisse der  Schule  statt.  Wo  die  Verhältnisse  es  gestatten,  ist 
die  Anstellung  hygienisch  gebildeter  Schulärzte  wünschenswert. 

3.  Die  Lehrer  bedürfen  notwendig  einer  hygienischen  Vor- 
bildung zu  ihrem  Berufe,  um  den  Erfahrungen  dieser  Wissen- 
schaft aas  eigenem  Antriebe  beim  Unterrichte  nachleben  zu 
können.  Schulhygiene  sollte  für  alle  Lehrerkategorien  ein  all- 
gemein verbindliches  Prüfungsfach  sein. 

Die  Aufgabe  der  neugegründeten  Gesellschaft  ist  eine 
wichtige  und  hohe.  Wir  wünschen  von  Herzen,  dafs  die  Gesell- 
sehaft  Erfolg  haben,  recht  viele  Mitglieder  an  sich  ziehen  und 
einen  günstigen  Einflufs  auf  die  praktische  Durchführung  schul- 
hygienischer Forderungen  in  der  Schweiz  gewinnen  möge. 


Ans  den  Verhandlnngeii  des  Kongresses  des  deutschen  Vereitts 
fBr  Knabenhandarbeit  vem  1.  Oktober  1899  in  Karlsruhe. 

(Aus  einem  von  £.  v.  Schsngkbnbobff  mitgeteilten  Eongrefsberichte.) 

L  Üeber  den  gegenwärtigen  Stand  des  Handfertigkeits- 
nnterrichts  in  Deutschland  von  Lehrer  GÄATia-Posen. 

Der  Vortragende  entwarf  folgendes  auf  den  neuesten  statisti- 
schen UntersnchuBgen  beruhendes  Bild:  Die  derzeitige  Bewegung 
für  den  Knaben-Handarbeitsunterricht  blickt  am  1.  Oktober  auf  eine 
24jahrige  Vergangenheit  zurflck.  In  dieser  Zeit  sei  die  Idee  der 
Sache  zwar  in  die  weitesten  Kreise  des  deutschen  Volkes  getragen 
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worden  und  hätten  sich  über  20()0  Lehrer  bereits  der  Bewegung 
angeschlossen,  doch  aber  lie&en  die  inneren  wie  äniseren  Ver- 
hältnisse des  neuen  Unterrichtsfaches  noch  viel  zu  wünschen  übrig. 
Der  anfängliche  Hansindnstrie-  und  Hansfleifs- Unterricht  sei 
glücklicherweise  fast  ganz  geschwanden;  nnr  in  einzelnen  holstei- 
nischen Orten  und  in  17  Blindenanstalten,  sowie  5  anderen  ge- 
schlossenen Erziehnngs- Anstalten  werde  er  noch  betrieben.  Die 
meisten  übrigen  geschlossenen  Erziehongs-Anstalten  Deutschlands, 
darunter  18  Waisenhäuser,  46  Taubstummen- Anstalten,  hätten  den 
erziehlichen  Arbeits-Unterricht  eingeführt.  Das  Bestreben,  schon  in 
der  Schule  direkt  für  den  gewerblichen  Beruf  vorzubereiten,  hat  in 
Deutschland  nur  in  2  Schulen  Bedeutung  erlangt.  Die  Mehrheit 
der  deutschen  Hausfleüsschulen  verfolgt  nur  pädagogische  Zwecke. 
Insgesamt  bestehen  z.  Zt.  in  Deutschland,  und  zwar  in  605  Orten, 
861  Schulen  und  Anstalten,  die  in  1514  Werkstätten  Arbeitsunter- 
richt betreiben.  Hiervon  gehören  836  Schulen  und  Anstalten  der 
pädagogischen  Bichtung  an.  570  Arbeitsschulen  in  435  Orten,  mit 
948  Werkstätten,  zählt  Preufsen,  291  in  176  Orten,  mit  596  Werk- 
stätten, das  übrige  Deutschland.  Die  industriereichen  Bezirke  stehen 
voran.  In  Preufsen :  Oberschlesien  und  die  Rheinprovinz,  im  übrigen 
Deutschland:  das  Königreich  Sachsen.  Die  1514  Schülerwerkstätten 
entfallen  auf  286  selbständige  Handfertigkeits-Schulen  und  auf  238 
Volksschulen,  darunter  16  Hülfsschulen  mit  obligatorischem  Betriebe, 
17   Mittelschulen,    41    höhere    Schulen,  —  darunter   8   Gymnasien, 

6  Realgymnasien,  12  Real-  und  Oberrealschulen  und  15  Internate  — 

7  Präparanden-Anstalten,  26  Lehrer-Seminare,  93  Knabenhorte  und 
der   Rest    auf   verschiedenartige   geschlossene   Erziehungs -Anstalten. 

Die  Organisation  des  Arbeits  -  Unterrichts  in  den  einzelnen 
Schulen  und  Anstalten  ist  eine  recht  vielseitige.  69  Anstalten  haben 
den  gesamten  vom  deutschen  Verein  empfohlenen  Arbeitsgang  ein- 
geführt, darunter  16  ohne  die  Vorarbeiten;  von  den  übrigen  begnügen 
sich  mit  3  Arbeitsfächem  177  Schulen  und  Anstalten,  261  mit  2 
und  der  Rest  mit  1  Arbeitsfache.  535  Werkstätten  betreiben  Holz- 
schnitzen, 527  Papparbeit,  336  Hobelbankarbeit,  davon  68  eng  ver- 
bunden mit  Holzschnitzen,  77  die  Arbeit  der  Vorstufe,  35  Metall-, 
28  ländliche  Holzarbeit,  je  11  Drechseln  und  Modellieren  in  Tbon. 

Im  pädagogischen  Arbeitsunterricht  haben  sich  drei  Richtungen 
gebildet.  Die  praktisch-formale  Richtung  betrachtet  die  Handarbeit 
als  allgemeines  Bildungsmittel;  die  Vertreter  des  reinen  Anwendungs- 
Unterrichts  wünschen  nur  die  sogenannte  Schulhandfertigkeit;  die 
dritte  Richtung  will  den  Arbeitsunterricht  zur  Grundlage  einzelner 
Schulunterrichtsfächer  machen  und  durch  ihn  auf  die  Methode  des 
Schulunterrichts    einwirken.     Die    beiden    ersten    Richtungen    ver- 


665 

schmelzen  mehr  mid  mehr.  In  der  dritten  werden  von  Professor 
KuMPA  in  Darmstadt,  Schnlinspektor  Sohebeb  in  Worms  und 
Rektor  Bbückmann  in  Königsberg  i.  P.  zur  Zeit  eingehende  Ver- 
suche in  Volksschnlen  unternommen.  Auch  innerhalb  der  rein  er- 
ziehlichen Bichtung  zeigen  einzelne  Schulen  mannigfache  Eigen- 
artigkeiten, so  die  zu  Osnabrück,  Bockenheim,  Glauchau,  im  Kreise 
Neurode  i.  Schi.  etc.  Arbeitsgang  und  Methode  seien  theoretisch 
und  praktisch  völlig  durchgebildet.  Zahlreiche  Lehrer  und  Vereine 
haben  sich  dieser  Arbeit  unterzogen.  Die  Beteiligung  der  deutschen 
Lehrerschaft  an  den  Bestrebungen  des  deutschen  Vereins  ist  eine 
ständig  wachsende.  Über  2200  deutsche  Lehrer  h&tten  sich  bis 
jetzt  zu  Handfertigkeits-Lehrem  ausbilden  lassen,  darunter  950  in 
Leipzig  und  1250  in  80  Kursen,  die  im  übrigen  Deutschland  in 
33  Orten  veranstaltet  worden  sind.  Die  materiellen  Verhältnisse 
des  Arbeitsunterrichts  sind  zwar  noch  keine  befriedigenden,  doch 
brächten  verschiedene  Städte  für  die  Sache  nennenswerthe  Opfer,  so 
Httlhauseni.  E.,  Charlottenburg,  Mannheim,  Strafsburgi.E.,  Altena  u.a. 
Der  Begeisterung,  die  in  Kreisen  der  Führer  und  Handfertigkeits- 
Lehrer  für  den  Arbeitsunterricht  andauernd  vorhanden  ist,  sei  die 
erfreuliche  Entwickelung  und  die  segensreiche  Gestaltung  des  erzieh- 
lichen Arbeitsunterrichts  vor  allem  zu  verdanken. 


n.    Sind   die   in  letzter  Zeit   gegen   den  Handfertigkeits- 

nnterricht  erhobenen  Bedenken   berechtigt?     Von  Lehrer 

Neümann,  Leiter  der  Handfertigkeitsschule  in  Görlitz. 

Referent  berührt  zuerst  einige  der  über  die  Frage  gefaxten 
Beschlfisse  von  Lehrer- Versammlungen  nach  der  Richtung  hin,  da& 
zunächst  solche  der  schroffsten  Entgegenstellung,  dann  solche  einer 
freundlicheren  Stellungnahme  mitgeteilt  werden.  Als  Endresultat 
ergiebt  sich  zweierlei  aus  diesen  Beschlüssen:  1.  zur  Zeit  wird  die 
Eingliederung  der  Handarbeit  in  den  Lehrplan  der  Volksschule  ab- 
gelehnt; 2.  allseitig  aber  wird  anerkannt,  dafs  dem  genannten  Unter- 
richtsfach genügend  Bildungsmomente  innewohnen,  die  es  wünschens- 
wert erscheinen  lassen,  dasselbe  in  besonderen  Kursen  oder  Hand- 
fertigkeitsschulen wie  auch  in  geschlossenen  Erziehungs-Anstalten  zu 
pflegen.  Damit  ist  zur  Zeit  eine  Übereinstimmung  zwischen  den 
Zielen  und  Bestrebungen  des  deutschen  Vereins  für  Knabenhand- 
arbeit und  der  deutschen  Lehrerschaft  hergestellt,  denn  auch  der 
erstere  will  zur  Zeit  keine  Einfühmng  der  Handarbeit  in  den  Lehr- 
plan der  Volksschule.  Der  Vortragende  befällst  sich  nun  mit  den 
hauptsächlichsten  Einwendungen,  welche  gegen  die  Einführung  geltend 
gemacht  werden,    wonach   die  Volksschulen    bei  Eingliederung   des 
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Haadarbeits- Unterrichts  den  Charakter  als  allgemeine  Büdongs- 
Anstalt  verlieren,  der  Lehrer  znm  Handwerker  degradiert  od^  yom 
Techniker  verdrängt  werden  soll,  daHs  der  ^ndarbeits-Unterricht 
überflfissig  sei,  weil  Wort  und  Anschauung  als  Unterrichtsmittel  zor 
Erreichung  der  Lehrziele  vollkommen  ausreichend  sind,  kein  Raum 
im  Lehrplan  unserer  Schulen  vorhanden  sei,  endlich  die  Einffihrong 
zu  viel  Geld  koste.  Referent  erkennt  die  Berechtigung  einiger  Ein- 
wände, namentlich  desjenigen,  ^es  ist  gegenwärtig  kein  Raum  im 
Lehrplan  der  Yolksschiüe  vorhanden^,  an  und  zeigt  Mittel  und  Wege, 
wie  diese  Bedenken  zu  heben  seien.  Einige  werden  direkt  widerlegt 
oder  in  ihrer  Übertreibung  gezeigt.  Referent  resümiert  seine  Aoa- 
fCQinmgen  dahin:  1.  Es  haben  sich  infolge  Aufstellung  des  Yer* 
bandsthemas  alle  Lehrerkreise  mit  der  Frage  ernstlich  beschäftigt. 
Hat  dies  auch  vielfach  noch  ohne  Kenntnis  von  der  Einrichtung 
einer  Schul- Werkstatt  und  ihrem  Betriebe  geschehen  müssen,  so  bildet 
die  Beschäftigung  mit  der  Sache  selbst  schon  den  Eingang  in  die 
volle  Würdigung  unserer  Bestrebungen.  ^.  Fast  allseitig  wird  die 
Anerkennung  ausgesprochen,  dafs  dem  Handarbeitsunterricht  Bildnngs- 
momente  innewohnen  und  der  Wunsch  ausgedrückt,  d^iselben  in 
besonderen  Handfertigkeitsschulen  und  geschlossenen  Erziehungs- 
Anstalten  eingeführt  zu  sehen.  3.  Wenn  die  Frage  der  Einführung 
des  Handarbeits-Unterrichts  in  der  Schule  zur  Zeit  selbst  noch  ver- 
neint worden  ist,  so  darf  diese  Thatsache  durchaus  nicht  befremden. 
Mit  der  vermeintlichen  Forderung  hat  sich  die  Vorstellung  von  der 
sofortigen  Eingliederung  unter  den  gegenwärtigen  Schulverhältnissen 
und  Schuleinrichtungen  verbunden.  Das  würde  aber  nur  ein  Auf- 
pfropfen oder  ein  äufserliches  Hinzufügen  sein,  in  einem  Augenblicke, 
wo  alle  der  Schule  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  mit  anderen 
Fächern  besetzt  ist.  Der  deutsche  Verein  mufs  diese  Frage  zur 
Zeit  selbst  noch  verneinen.  4.  Eine  Anzahl  der  erhobenen  Bedenken 
schwinden  bei  genauerem  Zusehen,  wogegen  eine  andere  Anzahl  ak 
vollständig  berechtigt  anerkannt  werden  mufs.  Doch  steht  zu  erwarten, 
dafs  die  Zukunft  und  die  so  fortschreitende  Weiterentwickelong 
unserer  Schuleinrichtungen  diese  Bedenken  mehr  und  mehr  ver- 
schwinden lassen. 


Vom  IL  internationalen  Kongrefs  fBr  Eindersebnts 

(abgehalten  vom  14. — 17.  September  d.  J.  in  Budapest). 

Wir  bringen  nach  der  „  Wiener  med.  Wochensdtr.*^  ein 
Referat  über  die  ins  Gebiet  der  Schulhygiene  einschlagenden  Vortrigo. 
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Pro&ssor  W.  Goldzibhbb  erörtert  den  Schalonterricht  schwach- 
sichtiger  Kinder.  Es  sollten  Knrse,  den  speaellen  Anforderungen 
der  Blindenpädagogik  gem&fs,  errichtet  werden  fOr  mit  Augenleiden 
behaftete,  kurzsichtige  und  astigmatische  Kinder;  Schularzt  und 
Pftdagog  sollten  vereint  wirken,  um  diese  Kurse  raecU  ins  Leben 
xü  rufen. 

Dr.  K.  SzsGÖ  (Abbazia)  bespricht  die  Funktion  der  Seehospize 
nit  besonderer  Rflcksicht  auf  die  Wohlthätigkeitsvereine.  Klinische 
Erfahrungen  und  statistische  Daten  beweisen,  dafis  chronische  Kon- 
stitutioiiserkrankungen  nur  bei  Benutzung  des  Seeklimas  und  der 
Seebäder  zu  heüen  vermögen,  und  da  eine  Dauerbehandlung  un- 
•rlftblioh  ist,  empfiehlt  Szbqü  die  Errichtung  einer  Heilstätte  an  der 
ungarischen  Meeresküste.  —  Dr.  F.  Tobdaj  kommt  in  seinem  Vor- 
trage „Die  Skrophulose  und  die  Seehospize**  zu  ähnlichen  Schlüssen 
und  meint,  es  wäre  angezeigt,  mehrere  derartige  Heilstätten  zu  er- 
richten und  dieselben  mit  den  verschiedenen  Kinderspitälern  in 
Konnex  zu  bringen. 

Dr.  J.  CsiLLAO  erörtert  die  Beschützung  der  Kinder  gegen 
Alkoholismus  vom  gesetzlichen  und  gesellschaftlichen  Standpunkte. 
Die  Kinder  müssen  schon  in  der  Schule  auf  die  Schädlichkeiten 
des  Alkohols  aufmerksam  gemacht  werden,  auch  wären  Mässigkeits- 
vereine  für  die  Kinder  zu  errichten;  Lehrer  und  Ärzte  sollten  eben- 
faÜB  Abstinenzvereine  gründen,  die  Kinderalkoholiker  sind  in  hiezu 
gegründeten  Asylen  unterzubringen,  und  behl^dlich  müiste  verboten 
werden,  in  den  Wirtshäusern  allein  erscheinenden  Kindern  Getränke 
aasamfolgen. 

Dr.  J.  Gbösz  bespricht  den  Alkoholismus  der  Kinder  von 
ärztlicher  Seite  und  konklndiert  dahin,  dafs  Kinder  Alkohol  nur  als 
Medikament  gegen  Bekämpfung  drohender  Herzschwäche  bekommen 
dürfen.  —  Dr.  M.  Kekde  behandelt  dasselbe  Th^na  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Einflusses  von  Alkoholmilsbrauch  auf  das  Nerven- 
system des  Kindes. 

Dr.  H.  ScHUSGHNY  spricht  über  geistige  Ermüdung  kleiner 
Schulkinder  und  gelangt  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Infolge  des 
längeren  Sitzens  ermüden  die  Schulkinder  in  gleichem  Ma&e  geistig 
und  körpeilich,  es  ist  daher  dafür  zu  sorgen,  dals  die  geistige 
Arbeit  durch  Pausen  mehrmals  unterbrochen  werde,  und  während 
derselben  sollen  die  Kinder  spielen,  promenieren,  baden  oder  sich 
mit  Handarbeit  befassen.  2.  Es  wäre  wünschenswert,  die  Dauer 
einzelner  Lehrstunden  erheblich  abzukürz^.  3.  Die  Gesundheit  der 
geistig  überbürdeten  Kinder  erheischt  es,  dals  sie  öfters  Ferialtage 
bekommen.  4.  Die  Schulzeit  sollte  morgens  um  9  Uhr  beginnen, 
damit  sich  die  Kinder  gehörig  ausschlafen  können.    5.  Die  sanitären 
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Yorkehrangen  in  der  Schale  sollen  Schulärzte  mit  den  Pädagogen 
Tereint  treffen.  6.  Bei  gater  Luft  und  während  des  Sitzens  in  guten 
Bänken  ermüden  die  Kinder  geistig  weniger. 

Dr.  F.  Besgeb  berichtet  über  die  Häufigkeit  der  Zahnkaries 
bei  Kindern  ond  schlägt  zur  Yerhtttnng  derselben  Folgendes  vor: 
1.  In  sämtlichen  Staaten  sollten  Untersuchungen  der  Zähne  vor- 
genommen werden  und  aus  der  Yergleichung  der  hierbei  gewonnenen 
Daten  sind  Schlüsse  zu  ziehen.  2.  Lehrer,  Lehrerinnen  und  Eltern 
sollen  aufgeklärt  werden,  wie  sie  die  Kinder  zur  rationellen  Mund- 
pflege anzuhalten  haben.  3.  Der  Staat,  die  Stadt  oder  Wohlthätig- 
keitsvereine  sollen  für  die  Behandlung  kariöser  Zäfaine  bei  armen 
Kindern  sorgen,  wozu  die  in  den  Spitälern  errichteten  Ambulatorien 
dienen  könnten. 


kleinere  Ütitteiliingett. 


Die  PegtalozzihSaser  der  Stadt  Zflrich.  Dem  Geschäfts- 
bericht der  Zentralschulpflege  der  Stadt  Zürich  für  das  Jahr  1898 
entnehmen  wir  folgende,  diese  Anstalt  betreffende  Angaben. 

Die  Einrichtung  eines  Pestalozzihauses  für  die  Stadt  Zflrich 
entsprang  dem  dringenden  Bedürfnis,  auf  Abwege  geratene  Schul- 
kinder aus  den  städtischen  Yerhältnissen  heraus  an  einen  Zufluchts- 
ort zu  bringen,  wo  sie  durch  Unterricht  und  Arbeit  wieder  auf  den 
Weg  der  Pflicht  und  der  guten  Sitte  zurückgeführt  werden  können. 

Das  Unterrichtsgesetz  legt  Schulbehörden  und  Lehrern  die  Yer- 
pflichtung  auf,   nach  Kräften  ein  gutes  Betragen  der  Jugend   fiber- 
haupt,  also  auch  aufser  der  Schule,  zu  fördern;  sie  sind  berechtigt, 
die   Schüler  zur  Yerantwortung  zu  ziehen  für  ungebührliche  Hand- 
lungen,   welche  aufser  dem   Familienkreis  vor  sich   gegangen   sind. 
Die  Schulbehörden  dürfen  aber  nicht   dabei   stehen  bleiben,   dafs  sie 
die   verwahrlosten  Kinder   ^^zur  Yerantwortung^  ziehen,   sie   müssen 
auch  auf  bleibende  Hebung  des  Übels  hinwirken  und   ernstlich  ver- 
suchen, auch  solche  Kinder  zu  sittlich  guten  und  bürgerlich  brauch- 
baren  Menschen   heranzubilden.     Wo   die   häusliche   Erziehung   ans 
irgend  welchen  Gründen  nicht  ausreicht,   das  Kind  auf  den   rechten 
Weg  zu  bringen  und  es  darauf  zu  erhalten,  da  mufs  die  Öffentlichkeit 
mit  wirksamen  Mitteln  eintreten.     Geschieht  dies  nicht  zu   spät,  so 
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ist  Hoffiiong  aaf  Rettang  vorhanden;  bleibt  die  öffentliche  Ein- 
wirkung oder  private  Fürsorge  aus,  so  kann  der  junge  Mensch  der 
Laufbahn  des  Verbrechers  anheimfallen.  Oft  wird  es  auch  nötig, 
ein  fehlbares  Kind  nach  einem  Vergehen  unverzüglich  aus  der  Klasse 
zu  entfernen,  damit  nicht  seine  Mitschüler  der  Ansteckungsgefahr 
ausgesetzt  sind,  und  damit  es  sich  selbst  leichter  wieder  sittlich  er- 
holen kann. 

Nun  wäre  ja  die  natürlichste  Versorgung  eines  verwahrlosten 
Schülers  die  Unterbringung  in  ein  geordnetes  Familienleben.  Aber 
die  Zahl  solcher  Familien,  welche  ein  so  schwieriges  Erziehungswerk 
übernehmen  wollen,  ist  keine  grofse,  und  die  Zahl  derjenigen,  welche 
es  auch  in  richtiger  Weise  besorgen  können,  ist  noch  geringer.  So 
wird  es  durchaus  notwendig,  dals  man  auch  die  Anstaltserziehung 
zu  Hilfe  nehme. 

Die  für  Rettung  verwahrloster  Kinder  in  der  Schweiz  vorhan- 
denen Anstalten  reichen  nicht  aus,  um  dem  vorhandenen  Bedürfnis 
zu  genügen.  So  schritten  denn  die  Schulbehörden  der  neuen  Stadt 
Zürich  zur  Einrichtung  eines  Pestalozzihauses,  nachdem  sie 
mehrere  Jahre  lang  eigene  praktische  Erfahrungen  mit  der  Familien- 
erziehung und  der  Versorgung  in  auswärtigen  Anstalten  gemacht 
hatten.  Da  die  neue  Stadt  aber  noch  andere  grofse  Aufgaben  zu 
erfüllen,  so  insbesondere  Schulhäuser  zu  bauen  hatte,  so  lag  es  nahe, 
für  die  Lösung  dieser  Frage  auch  den  gemeinnützigen  Sinn  der  Be- 
völkerung zur  Mitwirkung  herbeizuziehen. 

Aus  der  Einnahme  eines  von  der  Schulbehörde  angeordneten 
Schülerkonzertes  wurde  am  27.  Februar  1895  der  Grund  zum 
Pestalozzifond  gelegt,  dessen  Bestimmung  die  Versorgung  körperlich 
und  geistig  schwacher,   sowie   verwahrloster  Schulkinder  sein  sollte. 

Am  12.  Januar  1896,  am  150.  Gedenktag  der  Geburt  unseres 
greisen  Mitbürgers  und  Menschenfreundes  Heinrich  Pestalozzi, 
wurde  auch  eine  dem  uneigennützigen  Streben  Pestalozzis  an- 
gemessene praktische  Liebesthat  ins  Festprogramm  aufgenommen. 
Die  Bevölkerung  kam  dem  Gedanken  sympathisch  entgegen.  Die  in 
den  städtischen  Schulen,  bei  den  festlichen  Veranstaltungen  in  den 
Kirchen  und  bei  gröfseren  Versamminngen  an  jenem  Tage  angeordnete 
Sammlung  freiwilliger  Beiträge  ergab  zu  Gunsten  des  Pestalozzifonds 
einen  Betrag  von  Fr.  33  383,  welcher  in  der  darauf  folgenden  Sitzung 
des  Grofsen  Stadtrates  vom  25.  Januar  1896  um  weitere  Fr.  15000 
ans  dem  allgemeinen  Bürgergute  und  durch  den  Verzicht  auf  Sitzungs- 
gelder sämtlicher  Behörden  um  einen  erfreulichen  Betrag  erhöht 
wurde.  Eine  Anzahl  Spezialfonds  im  Betrage  von  Fr.  16  884,  deren 
Bestimmung  durch  die  Stadtvereinigung  teilweise  gegenstandslos  ge- 
worden war,  wurden  später  ebenfalls  dem  Pestalozzifond  zugewiesen. 

Sehttlgesoiidhelttpfleg«  XII.  ^ 
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VorkehruDfl''"'  *                                          ^,  Bezirks  Zürich,  welche  durch 

vereint  t'  ^^//«vi^^^K'Ä/irloster  Kinder  bisher  diese 

Bänken  ^.-//        .v^>''^^'^y^'^^^l  »rendete  dem  Fond  einen  Beitrag 

^  y^'^'^.ffi^^flreja\yesen,  für  welches   sie   in   erster 

bei  F  ''f'iJ'^i*'*^''^  ^rXxi  Bemühungen  hatte  eintreten  lassen, 


1.  r 


r 


J^''^'f^''^^^^Z'/^^^^  sittlich    verwahrloster  Mindexjährige 

gen  ^^,  ^H/"^'  ^^^tliche  Aufgabe  zu  erklären.     Die  Stadt  Zürich 

^'  Jl^^^^  Otts  ^^  ^^ mit  grofeen  finanziellen  Opfern  an  Hand  nehmen 

^  »i^  ^^^^er^B  ^^ der  Kommission  erleichtern.     Viele  kleinere  und 

^i^^di^  ^^^^ßosseii  von  Einwohnern  der  Stadt  dem  Pestalozzifond 

%fgere  ^^^e  derselben  waren  mit  rührenden  Beweisen  begleitet, 

^,  ^^  '^^%halkindeT  von  sich  aus  ihr  „Sparhäfeli**  auch  nach  dem 

fjßfs  ^^^^e  der  schönen  Bestimmung  des  Fonds  dienstbar  machen 

^^^^^%  jcam  es,  dais  zu  Beginn  des  Jahres  1898  die  Summe  von 
130  000  für  das  gute  Werk  zur  Verfügung  stand.  Nun  durfte 
all  an  die  Ausführung  gehen.  Es  wurde  vom  Stadtrat  eine  Pestalozzi- 
hÄnstoDimission  von  sieben  Mitgliedern  bestimmt,  welche  die  vor- 
bereitenden Arbeiten  zu  besorgen  hatte.  Nach  längerem  Suchen 
gelang  es  dieser  Kommission,  zwei  kleinere  Landkomplexe  nebst  ent- 
sprechenden Wohnhäusern  im  Schönenwerd  -  Aathal  (Hinweil)  und  im 
Burghof-Dielsdorf  zu  erwerben.  Man  zog  zwei  kleinere  Aastalten 
vor,  weil  die  Erziehung  in  solchen  viel  leichter  vor  sich  geht,  als  in 
grofsen.  Nach  Schönenwerd  werden  die  jüngeren  Pfleglinge  ver- 
wiesen, welche  bis  zu  ihrer  Besserung  und  Entlassung  dort  bleiben 
sollen;  im  Burghof  finden  die  älteren,  über  zwölf  Jahre  alten  Schüler 
Aufnahme.  Im  verwichenen  Jahre  kamen  nach  Schönenwerd  zwölf 
Kinder,  zwei  Mädchen  und  zehn  Knaben;  nach  Burghof  elf  Knaben. 
Sämtliche  sollen  bis  nach  erfolgter  Konfirmation  in  den  Anstalten 
bleiben,  und  es  ist  zu  hoffen,  daTs  sie  alsdann  wieder  zu  brauchbaren 
Gliedern  der  menschlichen  Gesellschaft  umgewandelt  seien.  Die 
Zöglinge  stammen  meist  aus  ungeordneten,  teilweise  zerrütteten  Fa- 
milienverhältnissen, die  in  den  weitaus  meisten  Fällen  auf  alkoholische 
Einflüsse  zurückzuführen  sind;  „soziale"  Belastung  ist  also  vorhanden. 
Die  beiden  Hausväter  erstatten  recht  erfreuliche  Berichte  über  das 
Leben  und  Gedeihen  ihrer  Pfleglinge;  gründliche  Verdorbenheit  ist 
bei  keinem  zu  konstatieren.  Arbeit  und  Erholung  und  Spiel  wechseln 
in  anregender  Weise  mit  dem  Unterricht  ab.  Die  anfangs  etwas 
rauhen  Schalen  werden  durch  das  Gefühl,  hier  zu  Hause  und  gut 
versorgt  zu  sein,  feiner  und  der  gute  Kern,  der  im  Menschen  steckt, 
kommt  zur  Geltung. 

Die  Kinderarbeit  auf  dem  internationaleu  Franen-KoB- 
grefs  in   London.     In   den    „Schweig.    BJ.    f,    Wirtschafts-   und 
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SojsialpoUtik*'  {E,  15,  1899)  gibt  Lilly  BBAUN-Berlin  als  Teil- 
nebmerin  eine  treffliebe  Darstellung  jener,  wie  es  scbeint,  mebr  auf 
den  äuTseren  Effekt  als  auf  gründlicbe  Erörterung  der  Frauenfrage 
berechneten  Versammlung,  welcbe,  zumeist  aus  vornebmen,  in  sozialen 
Angelegenbeiten  wenig  gebildeten  Frauen  bestebend,  vom  26.  Juni 
bis  4.  Juli  d.  Js.  in  London  tagte.  Die  Besprechung  der  Kinder- 
arbeit —  schreibt  L.  Braun  —  war  reich  an  Zwischenfällen,  die 
fOr  die  nationalökonomische  und  sozialpolitische  Bildung  der  An- 
wesenden ein  trauriges  Zeugnis  ablegten.  Hierbei  machte  Deutsch- 
land eine  rühmliche  Ausnahme;  es  kam  eine  Abhandlung  von  Frau 
SiMSON  (Breslau)  zur  Verlesung,  die  ungeschminkte  Wahrheit  bot. 
Sie  erzählte  darin  unter  anderm  von  vieijährigen  (!)  Kindern,  die 
Streichholzschachteln  verfertigen  1  Übertroffen  wurde  diese  Schilderung 
nur  durch  die  AusfQhrungen  der  vom  Berliner  Kongrefs  her  wohl- 
bekannten Dr.  MOKTESBORi,  deren  Bericht  über  die  Kinderarbeiten 
in  den  Bergwerken  Siziliens  so  fOrchterliche  Bilder  darbot,  dafs  —  wie 
eine  englische  Zeitung  sagt  —  die  ,,eleganten  Zuhörerinnen  sich 
wohl  zum  ersten  Male  ihres  Putzes  schämten''.  Ob  die  Wirkung 
weiter  reichte?!  Unser  Zweifel  ist  berechtigt,  denn  trotzdem 
ein  spanischer  Delegierter  nicht  weniger  eindringlich  von  der  Not 
der  Kinder  sprach,  erhob  sich  eine  Dame,  um  —  natürlich  auch  im 
Namen  der  Freiheit  —  gegen  den  gesetzlichen  Kinderschutz  zu 
sprechen.  Es  wäre,  meinte  sie,  sehr  gut,  wenn  die  Kinder  sich 
frth  an  Arbeit  gewöhnten  und  die  landwirtschaftliche  Thätigkeit  sei 
tiberdies  ebenso  gesund  wie  angenehm  und  eine  Erziehung  fürs 
Leben.  Einer  der  Anwesenden  rief  der  Dame  entrüstet  zu,  ob  sie 
wohl  diese  Erziehung,  für  die  sie  schwärmte,  durchgemacht  habe? 
Er  habe  sie  am  eigenen  Leibe  erfahren,  und  sei,  da  er  zufällig 
dabei  nicht  in  Grunde  gegangen,  aus  Empörung  gegen  diesen  Mifs- 
brauch  der  Kinder  zu  der  Überzeugung  gekommen,  dafs  die  Kinder- 
arbeit überhaupt,  und  vor  allem  die  ländliche  Lohnarbeit  der  Kinder 
absolut  zu  verurteilen  sei. 

Kommnaale  Schnlbider  in  England.  Der  Stadtrat  von 
Leeds  hat,  wie  die  „Soc,  Praxis''  berichtet,  den  Schulkindern  der 
Stadt  Schwimmbäder  zur  Verfügung  gestellt ;  von  April  bis  September 
1898  benutzten  56000  Personen,  wovon  36000  Kinder,  die  Bäder 
unentgeltlich.  —  Ähnliche  Einrichtungen  freier  Schwimmbäder  für 
Schulkinder  bestehen  in  Brighton,  Birmingham,  Halifax,  Liverpool, 
Manchester  und  Rocbdale,  während  in  einer  Reihe  anderer  Städte 
minimale  Gebühren  für  die  Badebenutzung  von  Schulkindern  gefordert 
werden. 

Ein  Vater  als  Verteidiger  der  Prügelstrafe  in  den  Schnlen. 

In  Bezug  auf  den  bekannten  ErlaCs  des  preufsischen  Kultusministers 
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betreffend  das  Züchtigungsrecht  der  Lehrer,  hat  nach  der  „Kohlenser 
Volkszig,''  der  Lehrer  0.  in  Koblenz  von  dem  Vater  eines  Schülers 
folgendes  Schreiben  erhalten:  „Geehrter  Herr  0.!  In  der  Zeitung 
hahe  ich  die  Verfügung  des  Ministers,  betreffend  Züchtigungsrecht 
der  Lehrer,  gelesen,  der  wohl  viel  widersprochen  werden  wird.  Be- 
sonders die  ßestimroung  ist  mir  recht  bedenklich,  wonach  bei  körper- 
lichen Züchtigungen  zuvor  der  Rektor  oder  üauptlehrer  der  ScUule 
befragt  werden  soll.  Hierdurch  wird  nur  erreicht  werden,  daCs  die 
Lehrer  für  die  Folge  auf  dieses  Erziehungsmittel  verzichten!  und 
doch  ist  die  Mehrzahl  der  Kinder  ohne  Prügel  nicht  zu  ordentlichen 
Menschen  zu  erziehen.  Ich  ermächtige  Sie  daher  hiermit,  meinen 
Jungen  zu  prügeln,  wann  und  wo  er  es  verdient  hat,  ohne  vorher 
den  Leiter  der  Schule  zu  fragen.  Mit  vorzü^cher  Hochachtuog 
Ihr  ergebener  H.  K." 

Strafverfolgnng  eines  Lehrers  wegen  Überschreitang  des 
Zulässigen   Ma(ses   der  kSrperliehen   Züchtigung.     Wie   der 

„Hamb.  Corresp.^  mitteilt,  hat  der  Vater  des  am  1 1.  Oktober  1897 
verstorbenen  Schulknaben  Rudolf  Fischer  bei  der  Staatsanwalt- 
schaft des  Landgerichts  II  Berlin  abermals  den  Antrag  auf  Straf- 
verfolgung des  Lehrers  RiCHARi)  gestellt,  weil  dieser  durch  die 
Ausführung  einer  Züchtigung  den  Tod  des  Knaben  verchuldet  habe. 
Ein  gleicher  Antrag  war  bereits  am  23.  Oktober  1897  erfolgt,  da- 
mals jedoch  von  der  Staatsanwaltschaft  abgewiesen  worden  mit  der 
Begründung,  dafs  der  Knabe  nach  ärztlichem  Gutachten  an  einer 
allgemeinen  Bauchfellentzündung,  verbunden  mit  einer  ZerreiTsong 
des  Wurmfortsatzes  des  Blinddarms,  veratorben  sei  und  die  Ermitte- 
lungen keinen  Beweis  dafür  ergeben  hätten,  dafs  die  Todesursache 
mit  der  Züchtigung  in  ursächlichem  Zusammenhang  gestanden  habe. 
Auch  die  Frage,  ob  in  der  Züchtigung  ^an  und  für  sich**  der  That- 
bestand  einer  strafbaren  Handlung  zu  finden  sei,  wurde  von  der 
Staatsanwaltschaft  verneint,  da  in  der  Art  der  erfolgten  Züchtigung 
keine  Überschreitung  des  Züchtigungsrechtes  des  Lehrers  erblickt 
wurde.  Auf  die  gegen  diesen  Bescheid  bei  der  Oberstaatsanwalt - 
Schaft  erhobene  Beschwerde  wurde  in  ebenfalls  abschlägigem  Be- 
scheide jene  Begründung  bestätigt  und  namentlich  abermals  erklärt, 
dafe  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  der  Züchtigung  und 
dem  Tode  des  Knaben  zu  verneinen  sei.  Diesen  Erklärungen  der 
Staatsanwaltschaft  gegenüber  ist  nun  in  dem  neu  gestellten  Straf- 
antrage ausgeführt :  In  der  mit  der  Angelegenheit  zuszmmenhängenden 
Beleidigungsklage  Schöneberger  Lehrer  gegen  den  Redakteur  BuüNiNa 
und  Genossen,  die  vor  dem  Landgericht  II  Berlin  am  27.  uad 
28.  März  d.  J.  zur  Entscheidung  gelangte,  ist  vor  Gericht  durch 
Zeugenaussagen,  schriftliches  Gutachten  der  oberen  Medizinalbehörde 


673 

und  die  ganze  Yerhandlang  der  Beweis  erbracht  worden,  und  es  ist 
im  Erkenntnis  ausgesprochen,  dafs  1.  der  ganze  Zttchtignngsakt, 
wenn  nicht  die  unmittelbare,  so  doch  die  mittelbare  Todesursache 
des  Knaben  gewesen  ist,  und  dafs,  wenn  die  Züchtigung  nicht  ge- 
schehen wäre,  der  Knabe  heute  noch  am  Leben  sein  wttrde,  2.  der 
Lehrer  Richabd  überhaupt  keine  Veranlassung  hatte,  eine  Züchti- 
gung vorzunehmen,  und  3.  der  Lehrer  Richard  objektiv  wider- 
rechtlich gehandelt  hat,  indem  er  das  zulässige  Mafs  der  Züchtigung 
überschritt. 

Über  Sehfileransflfige  stellt  Stadtschulinspektor  Dr.  Fischer- 
Berlin  folgende  Leitsätze  auf:  1.  Schülerausflüge  sind  wegen  ihrer 
Bedeutung  für  die  Gesundheit  und  die  Erziehung  der  Kinder  auch 
von  den  Berliner  Oemeindeschulen  nach  Möglichkeit  zu  pflegen. 
2.  Selbst  die  grofse  Verantwortung,  welche  dabei  -die  beteiligten 
Lehrer  und  Lehrerinnen  unzweifelhaft  übernehmen,  sollte  nicht  zur 
Vernachlässigung  dieser  Ausflüge  führen.  3.  Ausflüge  der  ganzen 
Schule  haben  grofse  erziehliche  Bedeutung.  In  Rücksicht  auf  die 
schwierigen  Verkehrsverhältnisse  Berlins  werden  indes  meistens  an 
ihre  Stelle  Ausflüge  einzelner  oder  mehrerer  Klassen  treten  müssen. 
4.  Die  Oberklassen  der  Knabenschulen  sollten  während  des  Sommers 
etwa  monatlich  eine  Tagespartie  unternehmen,  die  dem  Wandern, 
dem  Spiel  und  der  Belehrung  zu  widmen  ist.  Für  die  anderen 
Klassen  empfehlen  sieh  Halbtagsausflüge.  5.  Es  sollte  dahin  gewirkt 
werden,  dafs  die  staatlichen  und  privaten  Vcrkehrsanstalten  für  die 
Ausflüge  Fahrgeldermälsigung  und  Klassenfahrscheine  gewähren.  6.  Um 
auch  ärmeren  Kindern  die  Beteiligung  an  den  Ausflügen  zu  ermög- 
lichen, müfsten  den  Schulen  ausreichende  Mittel  zur  Verfügung 
stehen.  7.  Neben  der  Schule  sollten  Wohlthätigkeitsvereine  oder 
Behörden  es  sich  zur  Aufgabe  machen,  Kindern  der  Grofsstadt  den 
Aufenthalt  in  guter  Waldluft  auch  an  Nachmittagen  und  in  den  Ferien 
zu  verschaffen,  wie  es  mit  Esfolg  in  Dresden  bereits  geschieht. 

(„Pädag.  Beform\  No.  34.) 

Unentgeltlicher    Massensehwimmunterrieht    in    Dresdien. 

Der  Dresdner  Turnlehrerverein,  welcher  neben  dem  Ausbau  des 
eigentlichen  Schulturnens  auch  die  übrigen  Richtungen  der  körper- 
lichen Ausbildung  sich  angelegen  sein  läfst,  hatte  sich  im  Laufe  des 
Jahres  1898  an  die  Schulbehörde  gewendet  um  eine  Beihülfe  zur 
Erteilung  unentgeltlichen  Schwimmunterrichtes  an  arme  Bezirksschüler. 
In  bereitwilligster  Weise  waren  800  M  Berechnungsgeld  in  den 
Haushaltplan  der  Stadt  eingesetzt  worden,  und  es  konnte  zur  Ver- 
wirklichung eines  langgehegten  Wunsches  geschritten  werden.  Aus 
der  Klassenstufe  des  vorletzten  Schuljahres  wurden  480  Schüler  aus- 
gewählt.    Durch  fleifsige  und  ausgiebige  Behandlung  der  Vorübungen 
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auf  dem  Lande  worden  die  Knaben  vor  den  Sommerferien  vorbereitet 
und  dann  während  der  Ferien  4  Wochen  lang  im  Schwimmen  anter- 
richtet.  8  Lehrer  übernahmen  den  Unterricht,  der  von  dem  hier- 
orts gebräuchlichen  insofern  bedeutend  abwich,  als  er  in  Form  von 
Massenunterricht  erteilt  wnrde.  Das  Resultat  kann,  wie  die  Probe 
am  13.  August  1899  ergab,  als  ein  recht  günstiges  bezeichnet 
werden.  Es  meldeten  sich  zur  Probe  420  Schüler.  303  (72%) 
durchschwammen  das  28  m  lange  Bassin  in  guter  üaltung  strom- 
abwärts, viele  auch  stromaufwärts,  und  77  legten  teils  V*  teils  ^1% 
der  Strecke  zurück,  so  dafs  380  (90%)  Schüler  mit  Erfolg  am 
Unterrichte  teilgenommen  haben.  Ein  ausführlicher  Bericht  über  die 
Einrichtung  des  Bades  und  über  die  ganze  Veranstaltung  ist  Im 
Oktober-  und  Novemberheft  der  ^Berliner  Monatsblätter  für  das  Tum^ 
wesen^,  herausgegeben  von  Ecjleb  und  Eckleb,  dargeboten  und 
kann  von  dorther  als  Sonderabdruck  bezogen  werden.  (Mitgeteilt 
i.  A.  des  Dresdener  Turnlehrervereins  von  Max  Klähr.) 

Dem  hier  Gesagten  fügen  wir  aus  der  j^Sächs.  Lehrer ßig.*^  noch 
folgendes  hinzu :  Die  vom  Dresdener  Turnverein  angewandte  Schwimm- 
lehrmethode beruht  darauf,  dafe  statt  des  zeitraubenden  und  kostspieligen 
Einzelunterrichtes  der  Massenunterricht  angewandt  wurde :  60  Schüler 
auf  zwei  Lehrer  in  einer  Stunde ;  dem  Schwimmen  im  Wasser  voraus 
ging  die  Erlernung  der  Schwimmbewegung  auf  dem  Lande,  das 
Trockenschwimmen,  dem  man  4  Stunden,  bei  Vereinigung  von  60 
Schülern  unter  einem  Lehrer  widmete.  In  der  That  lernten  einige 
geschickte  und  mutige  Schüler  durch  diese  Vorübung  das  Schwimmen 
schon  in  den  ersten  Stunden.  Im  Enabenbade  hatte  man  12  ein- 
fache, billige  Anhänggurte,  sogenannte  Angeln,  angebracht  und  12 
Korkgürtel  in  Gebrauch  gestellt.  Auf  jeden  Schüler  kamen  nur  12 
Übungszeiten  im  Wasser;  dennoch  wurde  ein  glänzender  Erfolg 
erzielt,  der  dem  Geschick  und  der  Ausdauer  der  unterrichtenden  8 
Mitglieder  des  Vereins,  dem  Eifer  der  Schüler  und  der  ungemein 
günstigen  Witterung  zuzuschreiben  ist.  In  mehreren  Städten  des 
Reiches  wendet  man  jetzt  seine  Aufmerksamkeit  dem  Schwimmen  für 
die  unbemittelten  Schüler  zu.  Da  der  hiesige  Turnlehrerverein  mit 
der  Idee  des  Massenschwimmens  und  des  vorbereitenden  Trocken- 
schwimmens einen  ungemein  glücklichen  Griff  gethan  hat,  steht  zu 
erwarten,  dafs  die  Methode  vielfach  Nachahmung  finden  wird. 

Ffir  die  Frfifbog  von  Lehrern  in  praktiseher  Hygiene 

hat  das  „Sanitary  Institute"  in  London  eine  Anleitung  herausgegeben. 
Sie  umfafst  3  Teile:  I.Gesundheitspflege  des  Menschen,  einschliels- 
lieh  der  notwendigsten  physiologischen  Kenntnisse.  Dahin  werden 
gerechnet  Nahrung,  Kleidung,  körperliche  Übung,  Unglücksfälle  in 
Schulen,  elementare  Kenntnis  von  den  infektiösen  und   anderen  Er- 


675 

krankungen,  z.  B.  adenoiden  Wucherungen,  Chorea.  2.  Hygiene  des 
Schalgebäudes  und  der  Privatwohnungen,  Grundrifs,  Bau,  Wasser- 
Yersorgung,  Aborte,  Abwässer-Leitungen,  ferner  Heizung,  Beleuchtung, 
Ventilation.  3.  Hygiene  des  Unterrichts.  Durch  die  Vorbereitung 
zu  dieser  Prüfung  werden  die  Lehrer  veranlafst.  sich  eingehend  mit 
der  Gesundheitspflege  zu  beschäftigen  und  somit,  wie  j^The  Lancef" 
ausführt,  auch  befähigt  sein,  ihre  Schüler  Dinge  zu  lehren,  welche 
diesen  für  ihr  ganzes  Leben  Nutzen  bringen  werden. 

Was  kann  nnd  soll  die  Volksschule  znr  Bekämpfung  des 
Alkoholismns  beitragen!  Über  dieses  Thema  hielten,  wie  wir 
der  y^EnÜialisamkeiV'  (No.  6)  entnehmen,  die  Herren  Professor  Mab- 
THAiiER  und  Dr.  med.  Ost  in  einer  Konferenz  der  gesamten 
Lehrerschaft  der  Stadt  Bern  Vorträge.  Aus  den  Leitsätzen  der  Re- 
ferenten heben  wir  folgendes  hervor:  „Als  Erziehungsanstalt  wirkt 
die  Volksschule  indirekt  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus  mit. 
Dies  ist  aber  nicht  derart,  dafs  dadurch  das  Übel  wesentlich 
Abbruch  erlitte.  Um  seiner  allgemeinen  Verbreitung  und  seiner 
unermefslichen  verderblichen  Wirkungen  willen  bedarf  der  Alkoholismus 
auch  im  Schuluntenicht  einer  besonderen  Behandlung  und  direkten 
Bekämpfung.  Fast  alle  Unterrichtsfächer  lassen  sich  gelegentlich  zu 
Belehrungen  über  die  Wirkungen  und  Ursachen  des  Alkoholismus, 
sowie  über  Notwendigkeit  und  Mittel  seiner  Bekämpfung  ohne  Be- 
einträchtigung des  allgemeinen  Unterrichtszieles  und  -Zweckes,  vielmehr 
zur  Förderung  beider,  verwenden.  Die  passenden  Gelegenheiten  sind 
vom  Lehrer  geflissentlich  zu  suchen  und  gewissenhaft  auszunützen. 
Die  Schulbücher  sind  bei  Gelegenheit  im  Sinne  der  Bekämpfung  des 
Alkoholismus  zu  bereichern.  Es  ist  anzustreben,  dafs  die  Lehrer- 
bildungsanstalten die  Lehrer  mit  der  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus 
erforderlichen  Sachkenntnis  ausrüsten/^  Die  über  hundert  Personen 
starke  Versammlung  sprach  ihre  Zustimmung  zu  den  Leitsätzen  aus 
nnd  ernannte  eine  Spezialkommission  zur  Ausarbeitung  eines  Pro- 
gramms, um  in  dieser  Angelegenheit  etwas  zu  thun. 

Schnlsanatorinm  für  Mädchen  in  Davos.  Seit  16  Jahren 
besteht  nach  der  ^N.  Zürch,  Ztg."'  am  genannten  Orte  eine  derartige 
Anstalt  unter  der  Leitung  der  Frl.  Anna  und  Bertha  Dickes. 
Das  Institut  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  eine  rationelle  Ver- 
bindung von  Anstaltsbehandlung  im  Hochgebirge  und  Schule  her- 
zustellen, in  einer  Weise,  dafs  die  Gesundheit  der  Zöglinge  in  erster, 
der  Schulunterricht  erst  in  zweiter  Linie  berücksichtigt  werden  soll. 
Es  will  schulpflichtigen  Mädchen  von  schwächlicher  Gesundheit  den 
wohlthuenden  Aufenthalt  in  einem  für  ihre  zarte  Konstitution  geeigneten 
Klima  ermöglichen  und  ihnen  während  dieser  Zeit  das  Elternhaus 
ersetzen.     Es  ist  eine  Heil-  und  Lehranstalt,  nicht  etwa  eine  Pflege- 
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anstalt  fClr  Schwerkranke.  Vor  einigen  Jahren  wnrde  die  geschlossene 
Austaltsbehandlang  eingeführt  und  die  Oberleitung  des  Internats  in 
die  Hände  eines  Arztes  gelegt.  Gegenwärtig  können  bis  zu  18 
Schülerinnen  aufgenommen  werden.  Die  individuellen  Bedürfnisse 
der  einzelnen  werden  bestmöglich  berücksichtigt,  obschon  das  Anpassen 
an  den  Gang  der  Schule  oft  grofse  Schwierigkeiten  bereitet.  Blut- 
arme Mädchen  treten  besser  im  Sommer  ein,  weil  sie  sich  dann 
leichter  akklimatisieren,  als  im  Winter.  Der  Stundenplan  ist  so  ein- 
gerichtet, dafs  dem  Aufenthalt  im  Freien,  fünf  bis  sechs  Stunden 
täglich,  selbst  in  den  Wintertagen  kein  Eintrag  geschieht.  Ein  Teil 
des  Unterrichts  Avird  auf  einer  nach  Süden  gerichteten  Terrasse 
erteilt.  Mit  dem  Institut  ist  ein  Externat  verbunden,  das  den  Davoser 
Töchtern  alle  Vorteile  einer  guten  Privatschule  bietet.  Die  Vor- 
steherinnen werden  durch  tüchtige  Lehrkräfte  unterstützt.  Für  Re- 
ligion, deutsche  Litteratur  und  Musik  sind  Fachlehrer  angestellt. 
Von  fremden  Sprachen  werden  die  französische  und  die  englische 
besonders  berücksichtigt  und  gepflegt.  Die  Thätigkeit  in  der  Externen- 
schule führte  namentlich  in  den  beiden  letzten  Jahren  zu  sehr  be- 
friedigenden Resultaten.  Eine  Anzahl  Schülerinnen  bestanden  mit 
sehr  gutem  Erfolg  die  Aufnahmeprüfung  an  höheren  Mädchenschulen 
der  Schweiz  und  Deutschlands.  (Höhere  Töchterschule  in  Basel, 
Ecole  sup6rieure  Lausanne,  Viktoriastift  Karlsruhe,  Eatharinenstift 
Stuttgart,  höhere  Schulen  in  Leipzig  und  Berlin.)  Einige  dieser  jungen 
Mädchen  wurden  in  eine  höhere  als  die  ihrem  Alter  entsprechende 
Klasse  versetzt  und  halten  dort  mit  älteren  Gefähiünnen  Schritt. 

Keine  Trennung  der  Geschlechter  in  den  Volksschulen 

Barmens.  In  der  Stadtverordneten -Versammlung  zu  Barmen  am 
18.  April  d.  J.  wurde,  wie  die  „Pädagog.  Beform''  (Nr.  33)  berichtet, 
von  der  Verwaltung  die  Mitteilung  gemacht,  dafs  die  städtische  Schnl- 
deputation  infolge  der  bei  der  Etatsberatung  gegebenen  Anregung 
die  Frage  der  Trennung  der  Geschlechter  in  den  städtischen  Volks- 
schulen eingehend  geprüft  habe  und  zu  dem  Entschlufs  gekommen 
sei,  der  Anregung  keine  Folge  zu  geben,  da  sich  bei  der  jetxt  be- 
stehenden Einrichtung  bisher  Übelstände  nicht  ergeben  hätten.  Stadt- 
verordneter EiGKWOBTH  machte  dagegen  geltend,  dafs  die  meisten 
Städte  im  Gegensatz  zu  diesem  Beschlufs  zur  Trennung  der  (k- 
schlechter  übergegangen  seien.  Er  trat  für  die  Trennung  der  Ge- 
schlechter hauptsächlich  mit  der  Begründung  ein,  dafs  die  Mädchen 
hierbei  besser  für  das  Leben  vorbereitet  werden  würden,  was  gegen- 
wärtig in  Barmen  nur  in  ungenügendem  Mafse  der  Fall  sei.  Eine 
weitere  Verhandlung  über  die  Frage  fand  nicht  statt. 

Schnlsparkasse   in    Oerlikon    bei   Zürieh.     Im   Dezember 
1895    errichtete,    wie  die  Lokalblätter  mitteilen,    die  Primarschnl- 
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pflege  dieses  Ortes  eine  Scholsparkasse  nach  dem  Markensystem,  and  eft 
hat  sich  in  der  Folge  gezeigt,  dais  die  Schalbehörde  damit  einen  gaten 
Griff  gethau  hat  and  dais  ihre  Bestrebangen  frachtbaren  Boden  ge- 
funden haben.  Die  Sparkasse  wurde  bis  jetzt  im  ganzen  von  558 
Kindern  benatzt,  welche  in  3607  Einlagen  Fr.  7546  einlegten. 
Dies  macht  durchschnittlich  Fr.  2,09  pro  Einlage  und  Fr.  13,5  pro 
Schüler.  Marken  wurden  Ton  den  Einlegern  21  493  Stück  gekauft. 
Wieder  zurückgezogen  wurden  Fr.  1857,65.  Das  Gesamtguthaben 
der  Schüler  beträgt  gegenwärtig  (mit  den  Zinsen)  Fr.  6143,  welches 
Kapital  teils  bei  der  Kantonalbank  und  teils  bei  der  politischen  Ge- 
meinde Oerlikon  angelegt  ist.  Wenn  schon  aus  den  oben  an- 
geführten Zahlen  die  fleifsige  Benutzung  dieses  Institutes  seitens  der 
Schulkinder  hervorgeht,  so  hat  doch  noch  ein  grofser  Prozentsatz  der 
Schülerschaft  von  demselben  keinen  Gebrauch  gemacht.  Es  ist  dies 
um  so  mehr  zu  bedauern,  als  die  Kasse  vorzüglich  geeignet  ist,  den 
Kindern  Gelegenheit  zu  geben,  ihre  kleinen  Ersparnisse  zu  sammeln 
und  anzulegen. 

Tragen  zu  acliwerer  Schulmappen.^  In  der  „Gartenlaube'' 
macht  Marie  Schönbrünn  auf  das  Kapitel  der  Schulmappen  von 
älteren  Schülerinnen  aufmerksam  und  tadelt  mit  Recht,  dafs  dieselben 
dorch  allzu  grofses  Gewicht  die  Trägerinnen  nicht  selten  in  augen- 
fälliger Weise  belästigen  und  die  Kürperhaltung  der  Mädchen  un- 
günstig beeinflussen.  Die  Lehrerinnen  sollten  darauf  ein  wachsames 
Auge  haben,  und,  falls  die  Mappen  gar  zu  schwer  und  voll  sind, 
eine  Untersuchung  derselben  veranlassen.  An  der  Hand  des  Stunden- 
planes sei  festzustellen,  welche  Bücher  die  Schülerin  jeweilen  für 
einen  halben  oder  ganzen  Tag  gebrauche.  In  den  meisten  Fällen 
komme  eine  Menge  nicht  notwendiger  Dinge  zum  Vorschein,  welche 
die  Schülerin  unnötig  belasten.  Das  ist  oft  bei  sehr  ängstlichen 
Kindern  der  Fall,  die  in  der  Besorgnis,  etwas  zu  vergessen,  Unnötiges 
mitnehmen;  es  kommt  aber  auch  bei  unordentlichen  Schülerinnen  vor, 
welche  ohne  Wahl  einfach,  was  ihnen  zunächst  liegt,  in  die  Mappe 
stecken.  Kommt  dann  der  Mutter  eine  solche  schwere  Mappe  in 
die  Hand,  so  beklagt  sie  die  bedauernswerte  Trägerin,  zumal  wenn 
sie  einen  weiten  Schulweg  hat,  und  fürchtet  mit  Recht  eine  zu  grofse 
Belastung  des  jugendlichen  Körpers. 

Dieses  Überladen  der  Schüler-  und ,  Schülerinnenmappen  mit 
BQchem,  Heften  etc.  ist  ein  Übelstand,  den  eine  wohlgeleitete  Schule 
yenneiden  sollte.  Die  preufsischen  Schulaufsichtsbehörden  haben 
diesem,  manchem  als  etwas  ganz  Unbedeutendes  erscheinenden  Punkte 
ihre  Aufimerksamkeit  zugewendet.     Der  Unterrichtsminister  hat  sogar 
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den  Medizinalrat  zur  Begutachtung  darüber  aufgefordert.  Es  wurden 
Erhebungen  gepflogen  und  in  verschiedenen  Schulen  Wägungen  von 
Schulmappen  und  Büchern  veranstaltet,  die  ein  nicht  unerhebliches 
Gewicht  ergaben.  Die  leere  Mappe  allein  wiegt  manchmal  1  bis  2 
Pfund.  Mit  Inhalt  steigt  ihr  Gewicht  bereits  für  die  Unterklassen 
auf  3Va  Pfund. 

Wie  ist  nun  dem  Übelstande  allzuschwerer  Schülermappen  ab- 
zuhelfen? Für  die  Lehranstalten,  betont  Marie  Sohönbrunn,  er- 
wächst die  Pflicht,  so  wenig  wie  möglich  Bücher  in  die  Schule  mit- 
bringen zu  lassen.  Ferner  mufs  gestattet  sein,  dafs  durch  ihre  Gröfse 
oder  Dicke  allzu  sehr  ins  Gewicht  fallende  Lehrmittel,  wie  Bibeln, 
Atlanten  u.  s.  w.  in  der  Schule  aufbewahrt  werden  dürfen  und  können, 
um  das  Hin-  und  Hertragen  derselben  zu  vermeiden,  besonders  für 
solche  Schülerinnen,  welche  weit  weg  von  dem  Schulhaus  wohnen. 
Außerdem  überzeuge  man  sich  in  gut  beaufsichtigten  Schulklassen 
durch  häufige  Mappenkontrolle,  ob  die  über  das  Mitbringen  der 
Bücher  etc.  gegebenen  Anordnungen  auch  befolgt  werden.  Doch 
kann  die  Schule  gerade  in  diesem  Falle  die  Unterstützung  des  Eltern- 
hauses nicht  entbehren.  Namentlich  sollte  die  Mutter  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  prüfenden  Blick  in  die  Mappe  werfen;  sie  würde  hierbei 
manchmal  darüber  staunen,  was  die  Mappe  alles  mögliche  unnötige 
Schulzeug  (oft  noch  von  Mitschülerinnen  geliehene  Bücher)  enthält. 
Dabei  würde  sie  auch  auf  Reinlichkeit  hinsichtlich  der  äu&eren  Er- 
scheinung von  Heften  und  Büchern  sehen  und  fände  sicher  manches 
ausgeschriebene  Heft  oder  zerknüllte  Blatt,  das  zu  beseitigen  wäre. 


Sa^esgefdjit^tHf^es. 


Franen  als  Hitglieder  der  SehnlkommisHionen.    Auf  Antrag 

des  Erziehungsdirektors  Gobat  hat  die  Regierung  von  Bern,  wie 
die  Schweizer  Zeitungen  melden,  einen  Gesetzesentwurf  betreffend  die 
Wählbarkeit  der  Frauen  als  Mitglieder  der  Schulkommissionen  aus- 
gearbeitet.    Er  lautet: 

§  1.  Frauenspersonen  sind,  unter  den  nämlichen  Bedingungen 
wie  die  Männer,  als  Mitglieder  der  Schulkommissionen  der  Primar- 
und der  Mittelstufe  wählbar. 

§  2.  In  keiner  Schulkommission  dürfen  zugleich  sitzen:  Ver- 
wandte in  gerader  Linie,  Verschwägerte  in  gerader  Linie,  Geschwister, 
Ehemann  und  Ehefrau. 
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Die  Bestimmungen  der  Gemeindereglemente,  welche  den  Ans- 
sclilofs  noch  auf  weitere  Grade  der  Verwandtschaft  und  Schwägerschaft 
ausdehnen,  sind  vorbehalten. 

§  3.  Der  §  3,  letzter  Absatz  des  Gesetzes  vom  27.  Mai  1877 
betreffend  die  Aufhebung  der  Kantonsschule  in  Bern  u.  s.  w.  erhält 
folgende  Fassung:  Die  Schulkommissionen  bestehen,  mit  EinschluTs 
des  Präsidenten,  aus  wenigstens  fünf  Mitgliedern,  von  denen  der 
Regierungsrat  ein  Mitglied  mehr  als  die  Hälfte  und  die  Gemeinde 
oder  Genossenschaft  die  übrigen  Mitglieder  wählen.  Den  Präsidenten 
bezeichnet  die  Kommission  aus  ihrer  Mitte. 

§  4.  Wenn  eine  Primarschnlkommission  mindestens  drei  weib- 
liche Mitglieder  zählt,  so  kann  von  der  Bestellung  des  in  §  14  des 
Gesetzes  über  die  Mädchenprimararbeitsschulen  vom  27.  Oktober  1878 
vorgesehenen  Frauenkomitees  Umgang  genommen  werden. 

§  5.  Die  mit  gegenwärtigem  Gesetz  im  Widerspruch  stehenden 
Gesetzesbestimmungen  sind  aufgehoben. 

§  6.  Dieses  Gesetz  tritt  nach  seiner  Annahme  durch  das  Volk 
sofort  in  Kraft. 

(Wir  halten  diesen  BeschluTs  des  Bernischen  Regierungsrates, 
im  Interesse  der  Schule,  für  sehr  wichtig.  Es  liegt  in  der  That 
kein  vernünftiger  Grund  vor,  warum  man  den  Frauen  die  Mitwirkung 
auf  diesem  Gebiete  länger  versagen  sollte.  Die  Befähigung  hierzu 
wird  man  den  Frauen  doch  gewifs  nicht  abstreiten  wollen,  nachdem 
wir  ja  von  Alters  her  gewohnt  sind,  die  Mutter  als  Erzieherin  der 
Kinder  zu  betrachten.  Wird  doch  gerade  diese  Aufgabe  der  Frau 
fortwährend  gegen  diejenigen  Personen  weiblichen  Geschlechts  aus- 
gespielt, welche  nach  höherer  Bildung  zum  Zwecke  selbständiger 
Erwerbsthätigkeit  streben  Mit  Annahme  des  Gesetzes  durch  den 
Grofsen  Rat  des  Kantons  Bern  wäre  also  auf  dem  Gebiete  dieses 
Kantons  em  Wunsch  verwirklicht,  für  den  Oberstabsarzt  Jägeb  von 
Königsberg  die  diesjährige  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für 
öffentliche  Gesundheit  zu  interessieren  versuchte,  der  aber  von  der 
Versammlung  ohne  Diskussion  ad  acta  gelegt  wurde.     D.  Red.) 

Gegen    die    W&hlbarkeit    der   Frauen    in    die    Schnl- 

kommissionen.  Vor  dem  Berner  Grollen  Rat  liegt  bekanntlich  ein 
von  Erziehungsdirektor  Gobat  ausgearbeiteter  Gesetzentwurf  über 
die  Wählbarkeit  der  Frauen  in  die  Schulkommissionen.  Über  diesen 
Entwurf  ärgert  sich  ein  bemischer  Lehrer  im  ^InteUigenzblatt"^  un- 
menschlich. Er  schreibt,  früher  seien  es  die  Pfarrer  gewesen,  die 
im  Schulwesen  überall  die  erste  Geige  spielen  wollten.  Heutzutage 
seien  es  sogenannte  Frauen,  sogenannte,  denn  echte,  wahre  Frauen 
lassen  sich  entschieden  nicht  in  die  Schulbehörden  wählen.  Wohl 
aber  drängen  sich  solche  hinzu,  die  von  der  schwierigen  Erzieher- 
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arbeit  in  der  Schule  keinen  Hochschein  haben,  die  mit  ihren  ver- 
kehrten Ansichten  nnr  erbitterte  Kämpfe  erzengten,  die  selbstverständlich 
nnr  zum  I^  achteil  der  Schule  geführt  werden  können.  Wenn  man 
doch  absolut  Frauen  in  die  Öffentlichkeit  ziehen  wolle,  so  solle  man 
sie  doch  zuerst  in  kirchliche  Behörden  wählen  lassen,  oder  man 
wähle  sie  in  Armenbehörden.  Mit  der  Zulassung  des  weiblichen 
Elements  in  die  Schulbehörden  sei  dem  Klatsch  und  Streit  Thflr  und 
Thor  geöffnet.  Was  fttr  Geschichten  könnten  zum  Beispiel  bei  einer 
Lehrerwahl  entstehen!  Dafs  ein  junges  hübsches  Männchen,  und  sei 
es  noch  so  unerfahren,  einem  bestandenen,  vielleicht  nicht  mehr 
schönen  Lehrer  wohl  in  den  meisten  Fällen  vorgezogen  wikrde,  sei 
Thatsache.  Die  Bemer  Lehrer  wünschen  gerechtigkeitsliebende, 
kräftige,  einsichtige  Männer  als  Vorgesetzte,  nicht  aber  ein  launen- 
haftes Weiberregiment.  Man  hoffe,  dafs  der  Grofse  Rat  Gobats 
Gesetz  in  den  Papierkorb  lege.  Sollte  aber  ein  Gesetz  dem  Volke 
vorgelegt  werden,  so  würden  die  Lehrer  nichts  unterlassen,  um  ihm 
ein  seliges  Ende  zu  bereiten. 

(Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dafs  es  unter  der  bernischen  Lehrerschaft, 
die  übrigens  erst  in  neuester  Zeit  wiederum  das  Recht  des  Prflgelos 
für  sich  mit  einer  Energie,  die  eines  besseren  Zieles  würdig  wäre, 
in  Anspruch  genommen  hat,  noch  Persönlichkeiten  mit  derartig  kultur- 
feindlichen Anschauungen  gibt,  und  es  wäre  sehr  wünschenswert,  dals 
der  betreffende  Lehrer  von  seinen  mehr  fortschrittlich  gesinnten 
Kollegen  eine  derbe  Zurückweisung  erführe.     D.  Red.) 

Berliner  Schnlsnstände.  Um  die  Schulnot  in  Berlin  zu  heben, 
beantragte,  wie  die  „Päd,  Reform^  (Beil.  zu  No.  39)  meldet,  der 
dortige  Magistrat  im  Laufe  dieses  Sommers  bei  den  Stadtverordneten 
die  Einrichtung  von  Schulbaracken  auf  Schulhöfen.  Die  Debatte 
über  diese  Vorlage  gab  den  Stadtverordneten  Veranlassung,  überhaupt 
die  Berliner  Schulbauzustände  einer  Kritik  zu  unterziehen.  Namentlich 
wurde  das  System  der  sogenannten  „fliegenden**  Klassen  moniert  und 
in  abfälliger  Weise  auf  das  gemietete  Schulhans  Memelerstra&e  hin- 
gewiesen, das  als  völlig  unzureichend  und  unsauber  (Wanzen)  hinge- 
stellt wurde.  Dem  Stadtschuirat  Bertbam  flel  die  nicht  beneidenswerte 
Aufgabe  zu,  über  die  gerügten  Mifsstände  Auskunft  zu  geben.  £r 
versprach,  das  Schulhaus  Memelerstrafse  in  den  Ferien  durch  Reinigung 
und  Desinfektion  in  ein  ^ Schmuckkästchen**  umwandeln  zu  lassen 
und  entgegnete  weiter  denjenigen  Stadtverordneten,  welche  auf  die 
Überfüllung  der  Klassen  hingewiesen  hatten,  dafs  aus  den  Berlins 
Gemeindeschulen  trotz  der  vorhandenen  Übelstände  eine  ganze  Anzahl 
tüchtiger  Männer  hervorgei'angen  sei,  und  dafs  ja  auch  die  Mitglieder 
der  Stadtverordnetenversammlung  zum  Teil  die  Gemeindeschulen  be- 
sucht  hätten.     Diese    sehr    durchsichtige   Schmeichelei    wollte    aber 
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nicht  recht  wirken  nnd  es  wurde  trotz  dieser  Versicherung  des  Stadt- 
achulrats  das  Verlangen  laut,  die  Schulhäuser  Berlins  gesundheits- 
gemälser  auszugestalten.  Die  bislang  übliche  Einrichtung  der  Schul- 
zimmer  in  den  Berliner  Gemeindeschulen  spricht  jedoch  leider  fast 
allen  gesundheitlichen  Anforderungen  Hohn.  Die  „Berliner  Schul- 
bank*^ ist  so  unhygienisch  wie  nur  möglich.  Der  Abstand  zwischen 
Pultkante  und  Sitz  —  wagerecht  gemessen  —  beträgt  bis  zu  12  cm. 
Die  Schaler  müssen  sich  beim  Schreiben  weit  Yornüber  legen;  es 
ist  wissenschaftlich  anerkannt,  dafs  derartige  Bänke  unbedingt  zu 
verwerfen  sind,  da  sie  bei  achtjährigem  Gebrauche  den  Schüler  fast 
ausnahmslos  in  seiner  Gesundheit  schädigen.  Rückgratsverkrümmung, 
Kurzsichtigkeit,  Brust-  und  Magenbeschwerden  sind  vielfach  von  der- 
artigen Bänken  verursacht.  Wenn  einzelne  kräftige  Naturen  trotz 
achtjährigem  Gebrauch  dieser  Bänke  gesund  bleiben  und  es  zu  acht- 
baren Stellungen  in  der  menschlichen  Gesellschaft  bringen,  so  ist  dies 
doch  nicht  als  ein  Beweis  für  die  Zweckmäfsigkeit  der  Schul- 
einrichtungen anzusehen,  wie  dies  aus  den  Worten  des  Herrn  Stadt- 
schulrats Bbbtram  in  der  letzten  Stadtverordnetensitzung  herausklang. 
Schlechtere  und  unzweckmäfsigere  Schulbänke,  als  sie  bisher  in  der 
stolzen  Reichshauptstadt  in  Anwendung  sind,  darf  selbst  die  aller- 
ärmste  Dorfgemeinde  nicht  beschaffen,  oder  es  legt  sich  die  Regierung 
ins  Mittel.  Die  Bänke  sind  an  dem  Saalboden  fest  angeschraubt 
und  ist  hierdurch  die  Reinigung  natürlich  anfserordentlich  erschwert. 
Rein  Wunder,  wenn  Ungeziefer  auf  diese  Weise  eine  Stätte  zu  ge- 
deihlicher Vermehrung  findet,  wie  dies  u.  a.  in  der  Schule  der 
Memelerstrafse  der  Fall  ist.  Doch  viel  gefährlicher  als  diese  kleinen 
blutgierigen  Feinde  sind  die  Feinde,  die  nur  das  bewaffnete  Auge 
zu  erkennen  vermag;  die  Milliarden  von  Krankheitserregern,  die  in 
den  Berliner  Schulzimmem  eine  geschützte  Kulturanlage  finden. 
Wenn  die  Schulzimmcr,  wie  dies  in  Berlin  der  Fall  ist,  so  eingerichtet 
werden,  dafs  der  Saalboden  für  eine  geordnete  Reinhaltung  un- 
zugänglich ist,  so  ist  dies  eine  grobe  hygienische  Versündigung.  Es 
ist  tausendmal  wichtiger,  die  Gesundheit  zu  pflegen,  als  die  Krankheit 
zu  heilen.  Besser  tausend  Mark  für  bessere  Schulreinigung  ausgeben, 
als  zehntausend  Mark  für  die  Ferienkolonien  oder  die  Heilung  tuber- 
kulöser Kinder.  Die  Berliner  Schulzimmer  mit  ihrer  mangelhaften 
Beinignng  bilden  jedoch  eine  groOse  Gefahr  für  die  Gesundheit  der 
Schüler.  Man  stelle  sich  zum  Vergleich  ein  grofses  Wohnzimmer 
einer  Familie  von  zehn  Personen  vor,  welches  mit  Tischen,  Stühlen, 
SchrfCnken  nnd  Kommoden  dicht  gefüllt  ist,  und  denke  sich  alle  diese 
Möbel  am  Saalboden  unverrückbar  angeschraubt.  Dieses  Zimmer 
wird  wöchentlich  dreimal  ausgekehrt,  und  zwar  von  einer  fremden 
Person,  die   an  der  Reinhaltung  dses   Raumes    kein  Interesse    hat. 
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Wie  ein  derartiges  Zimmer  nach  einem  Jahre  aussieht,  das  kann 
sich  wohl  jeder  vorstellen,  desgleichen  die  Folgen  einer  derartigen 
Einrichtung.  Die  Befestigung  der  Schulhänke  am  Saalboden  ist 
deshalb  anbedingt  zn  verwerfen,  femer  auch  die  Anwendung  von 
Bänken  mit  Plusdistanz,  bei  denen  sich  die  Schfiler  vornüber  bengen 
müssen.  Möge  es  der  Macht  der  öffentlichen  Meinung  gelingen, 
gründliche  Besserung  der  Berliner  Schulzustftnde  zu  erzielen. 

Die  Lehrerschaft  des  Kantong  Bern  f3r  die  liSrperliche 
Zfichtignng.  Wie  die  Tagesblätter  melden,  beschlofs  die  bemische 
kantonsJe  Schulsynode  auf  ihrer  letzten  Versammlung  hinsichtlich 
des  körperlichen  Züchtigungsrechtes  in  der  Schule,  der  Grolse  Rat 
sei  einzuladen,  das  Schulgesetz  dahin  abzuändern,  dals  dem  Lehrer 
das  nämliche  Eecht  der  körperlichen  Züchtigung  zustehe, 
wie  dem  Inhaber  der  elterlichen  Gewalt.  Klagen  von  Eltern 
gegen  Lehrer  wegen  körperlicher  Züchtigung  sind  bei  der  Schul* 
kommission  anzubringen  und  erst  dann,  wenn  hier  keine  Ver- 
ständigung erfolgt,  können  sie  bei  den  ordentlichen  Gerichten  an- 
hängig gemacht  werden. 

Ffirsorge  fBr  arme  Schulkinder.  Die  Generalversammlnng 
der  Kulturgesellschaft  von  Bmgg  (Kanton  Aargau)  hat  unlängst  be- 
schlossen, der  Vorstand  solle  nächsten  Winter  in  den  Schulgemeinden, 
wo  sich  das  Bedürfnis  zeigt,  armen  Schulkindern  ein  Mittagessen 
und  Schülern  mit  weitem  Schulwege  für  die  Unterrichtszeit  warme 
Hausschuhe  verabreichen  lassen. 

Regelung  der  gewerblichen  Arbeit  schnlpflichtiger  Kinder 
im  Regierungsbezirk  Potsdam.  Wie  wir  der  „5oc.  Praxis*'  ent- 
nehmen, hat  der  Regiemngspräsident  zu  Potsdam  eine  Umfrage  Ober 
den  Stand  der  gewerblichen  Arbeit  schulpflichtiger  Kinder  in  den 
einzelnen  Ortschaften  des  Bezirks  veranlasst,  auf  Gmnd  deren  eine 
einheitliche  Regelung  der  gewerblichen  Beschäftigung  schulpflichtiger 
Kinder  für  den  ganzen  Regierungsbezirk  beabsichtigt  wird.  Die 
Magistrate  von  Charlottenburg  und  Rixdorf  wollen  dessenungeachtet 
besondere  Polizeiverordnungen  über  diesen  Gegenstand  erlassen.  In 
Charlottenburg  soll  die  Beschäftigung  von  Schulkindern  von  6  Uhr 
Abends  bis  6  Uhr  Morgens  verboten  werden.  In  Rixdorf  hat  der 
von  der  Stadtverordneten- Versammlung  zur  Beratung  der  Frage  ein- 
gesetzte Ausschufs  beschlossen,  den  Stadtverordneten  vorzuschlagen, 
den  Magistrat  um  Erlafs  einer  Polizeiverordnung  folgenden  Inhalts 
zu  ersnchen: 

1.  Schulkinder  dürfen  in  öiSentlichen  Etablissements,  Gastwirt- 
schaften n.  s.  w.  zur  Bedienung  der  Gäste  nicht  verwendet  werden. 
2.  Schulkindern  ist  das  Feilhalten  von  Waren  auf  öffentlichen  Plätzen 
und  Strafsen  untersagt.     3.  Die  gewerbliche  Beschäftigung  von  Kin- 
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dern  unter  10  Jahren  ist  nicht  gestattet.  4.  Schulkinder  tther  10  Jahre 
dürfen  im  Sommer  von  8  Uhr  ahends  bis  5^/«  Uhr  morgens  und  im  Winter 
von   8  Uhr  Abends  bis  6V«  Uhr  früh  nicht  beschäftigt  werden. 

Ungfiltigkeit  von  Polizeiverordiinngen  fiber  Kinder- 
basehkftigiing.  Das  Oberlandesgericht  Jena  hat  einen  Geraer 
Bäckermeister,  der  trotz  entgegenstehenden  Ortsstatuts  Schulkinder 
vor  Beginn  der  Yormittagsschule  zum  Austragen  der  Frühstücks- 
brOtchen  benutzt  hatte,  freigesprochen,  da  kein  Schulvorstand  das 
Recht  habe,  die  Schulkinder  in  ihrer  freien  Zeit  zu  beaufsichtigen 
oder  in  die  Verfügung  über  ihre  freie  Zeit  einzugreifen.  Die  Be- 
schäftigung der  Schulkinder  sei  durch  Reichsgesetz  geregelt  und  eine 
dem  letzteren  gegenüberstehende  Polizeiverordnung  nicht  zu  Recht 
bestehend.  Diese  rein  formalistische  Entscheidung  —  wie  sie  ähn- 
lich seiner  Zeit  in  Hamburg  ergangen  ist  —  zeigt  aufs  neue,  wie 
notwendig  eine  Erweiterung  des  reichsgesetzliehen  Schutzes  der  Schul- 
kinder ist.     (j^Soc.  Praxis.^) 

Mafsnabmen  gegen  die  gewerbliche  Kinderarbeit  in  Uelzen. 

Durch  eine  Polizeiverordnung  des  Magistrats  wird  die  Verwendung 
schulpflichtiger  Kinder,  welche  das  11.  Lebensjahr  noch  nicht  voll- 
endet haben,  zu  gewerblichen  Arbeiten,  insbesondere  zum  Austragen 
von  Backwaren,  Milch,  Zeitungen  u.  s.  w.,  sowie  zum  Kegelaufsetzen, 
zu  sonstigen  Httlfeleistungen  in  Schankwirtschaften,  zum  Feilhalten 
von  Blumen  und  ähnlichen  Gegenständen  verboten.  Die  Beschäfti- 
gung solcher  Kinder,  welche  das  11.  Lebensjahr  vollendet  haben, 
mit  gewerblichen  Arbeiten  darf  nicht  vor  6  Uhr  morgens  beginnen 
und  nicht  über  8  Uhr  abends  hinaus  dauern.  Es  ist  diesen  Kin- 
dern innnerhalb  des  Zeitraums  von  5  Uhr  morgens  bis  8  Uhr  abends 
—  abgesehen  von  den  Schulstunden  —  eine  Freizeit  von  mindestens 
3  Stunden  (für  die  Erholung  und  für  die  Anfertigung  der  häuslichen 
Schularbeiten)  zu  gewähren.     (j^Soc.  Praxis.^) 

LXndlicbe  Kinderarbeit.  Wie  sehr  man  in  gewissen  Kreisen 
bestrebt  ist,  die  Schuljugend  der  landwirtschaftlichen  Arbeit  dienst- 
bar zu  machen,  beweist  auch  die  Thatsache,  dafs  man  bereits  ernst- 
lich erwägt,  ob  nicht  ein  allgemeines  Interesse  und  Bedürfnis  vor- 
liege zur  Beantragung  von  Fahrpreisermäfsiguug  für  Schulkinder 
zur  Erreichung  ländlicher  Arbeitsstellen.  Die  Landwirtschaftskammer 
in  Brandenburg  hat  ihrerseits  ein  Gutachten  des  landwirtschaftlichen 
Zentralvereins  über  diese  Frage  eingefordert.  Der  Vorstand  dieses 
Vereins  hat  jedoch  erfreulicherweise  eine  ablehnende  Stellung  zu 
dieser  Frage  eingenommen  und  erklärt,  da£s  ein  allgemeines  Interesse 
und  Bedürfnis  für  eine  solche  Einführung  nicht  vorliege  und  dem- 
nach vor  weiteren  Schritten  in  dieser  Angelegenheit  abzuraten  sei, 
da  vorher  die  von  einer  solchen  Mafsregel  zu  erwartenden  Folgen 
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auch   vom  ethischen  und  volkswirtschaftlichen  Standpunkt   näher  za 
erwägen  sein  würden.     („IV.  Lehrer ztg.'^) 

Volks-  und  Jagendspiele.  Am  4.  und  5.  Oktober  fanden 
in  Eisenach  im  „Hotel  znm  Rantenkranz'',  unter  zahlreicher  Betei- 
ligung der  Mitglieder  aus  den  verschiedensten  Landesteilen,  vereinigte 
Sitzungen  des  Vorstandes  und  einiger  Sonderausschüsse  des  Zentral- 
Ausschusses  zur  Förderung  der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutsch- 
land statt.  Der  Stand  der  ganzen  Bewegung  ist  ein  hoch  erfreu- 
licher. Der  Königsberger  Eongrefs  dieses  Jahres,  die  zahlreich 
abgehaltenen  Spielkurse  zur  Ausbildung  von  Lehrer  und  Lehrerinnen, 
manche  groise  und  kleine  Volks-  und  Jugendspielfeste  sind  aulser- 
ordentlich  gut  verlaufen,  und  in  immer  weitere  Kreise  dringt  die 
Überzeugung  von  der  grofsen  Bedeutung  der  Volks-  und  Jugendspiel*- 
sache  ffli  die  Gesundheit  wie  für  unser  Vaterland.  Schon  äufserlich 
zeigt  sich  der  segensreiche  Erfolg  der  Arbeit  des  Zentral-Ausschusses 
in  der  Zunahme  der  Spielplätze  in  Deutschland.  Mehrfacher  Auf- 
forderung der  Berliner  Arbeitsgruppe  für  soziale  Wohlfahrtspflege 
der  Pariser  Weltausstellung  folgend,  beschlofs  der  Vorstand,  jetzt 
eine  Erhebung  über  die  Spielplätze  in  Deutschland  zu  ver- 
anstalten und  die  Ergebnisse  auf  der  Weltausstellung  in  geeigneter 
Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Für  das  Jahrbuch  des  Zentral- 
Ausschusses  1900  liegt  wiederum  ein  reicher  Stoff  vor,  und  es  ist 
ein  sehr  erfreuliches  Zeichen  des  Lebens  in  der  deutschen  Volks- 
und Jugendspielbewegung,  dafs  stets  neue  Gesichtspunkte  und  neue 
Mitarbeiter  erstehen,  so  dafs  der  Inhalt  der  Jahrbücher  in  jedem 
Jahre  ein  reicherer  werden  kann. 

Für  die  Belebung  der  Bewegungsspiele  in  den  deutschen  Hoch* 
schulen,    worüber    im    letzten   Jahrbuch    eine    gründliche   Erhebung 
durch   Dr.   RissOM-Heidelberg   stattgefunden   hat,   sollen  jetzt   nene 
Anregungen  gegeben  werden.   Zu  den  im  Sommer  d.  J.  ausgeschriebenen 
Preisaufgaben   des  Ausschusses    über    die  Veranstaltung 
von  Jugendfesten   an   höheren  Schulen,   an   städtischen  Knaben- 
schulen, an  Mädchenschulen  und  an  Landschulen  waren  22  Arbeiten 
eingelaufen,  von  welchen  prämiiert  wurden  diejenigen  des  Gymnasial- 
oberlehrer ScHEtöDER-Hadersleben  (höhere  Schulen),  Oberlehrer  Pets&s- 
Kiel   (Knabenschulen)  und   der   Lehrer  Fbiedkich  LAN0B-Schöne- 
berg   bei    Berlin   und   Vorschullehrer   ÜINZ-Hadersleben   (beide    f^ 
Landschulen,  jeder  den  halben  Preis).     Die  Arbeiten  für  die  Mädchen- 
schulen  sollen  nochmals   ausgeschrieben  werden.     Sie  sind   bis  zun 
1.  März    1900    an    den   Geschäftsführer   des    Zentral- Ansschasses, 
Professor  H.  Raybt,  Leipzig,  Löhrstrafse  3/5  einzusenden,  von 
dem  auch  die  n^eren  Bedingungen  bezogen  werden  können.     (Mit- 
geteilt durch  £.  V.    SCHENCKBKBOBFF-GörlitZ.) 
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Umtliift  )0erftt0tttt0tti. 


Ywkehraiigeii  gegen  Infektioiiflkmikheiten  in  Rrziehnngs- 

aastalten. 

Erlafs  der  k.  k.  niederösterreichischen  Statthalterei 

vom  17.  Juni  1899,  Z.  35845, 

an  sämüicbe  unterstehenden  politischen  Behörden. 

AnliyiBlich  des  Auftretens  von  Scharlach  in  einem  Eonvikte 
mausten;  um  einer  Weiterverbreitung  dieser  Infektionskrankheit  unter 
den  Zöglingen  sicher  zu  begegnen,  bei  Bertlcksiohtigung  der  lokalen 
Verhältnisse  die  gesunden  Zöglinge  so  rasch  wie  möglich  aus  der 
AmMt  entfernt  werden. 

Die  (der)  .  .  .  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daCs,  um  eine 
aof  diese  Weise  mögliche  Verschleppung  ansteckender  Krankheiten 
möglicbat  hiBtanzuhalten,  mit  dem  Erlasse  des  Ministeriums  des  Innern 
vom  26.  DezeBd)er  1896,  Z.  42643  (intimiert  mit  dem  Statthalterei- 
Erlasse  vom  4.  Jänner  1897,  Z.  122564  ex  1896),  wenn  in  einem 
Konvikte,  einem  Internate  und  in  anderen  ähnlichen  Instituten  eine 
Infektionskrankheit  zum  Ausbruche  kommt,  und  es  im  sapitäts- 
polizeiUchen  Interesse  behufs  einer  raschen  Tilgung  notwendig  erscheint, 
da&  die  gesunden  Zöglinge  dieser  Anstalten  nach  Hause  entlassen 
werden,  angeordnet  wurde,  die  Abreise  derselbe«  stets  rechtzeitig 
dem  Gemeindevorstande  und  der  vorgesetzten  Bezirkshauptmanuschaft 
unter  Angabe  dea  Reisezieles  anzuzeigen,  damit  die  Gemeinde  und 
die  politische  Behörde,  in  deren  Gebiet  sich  diese  Personen  begeben, 
behojk  aufinerksamer  sanitätspolizeilicher  Wahrnehmung  ihres  Ge- 
flnup^eitszustaiwies  während  der  allfälligen  Inkubationszeit  im  kürzesten 
Wege  verständigt  werden  können. 

Bisi  derartigen  Entlassungen  von  Schnlem  und  Pfleglingen  ist 
jedoch  darauf  zu  achten,  da&  vor  der  Abreise  der  unbedenkliche 
G^snndheitsznatand  derselben  sichergestellt  und  die  E^eider  und  Effekten 
deainfiziert  werden. 

Hiervon  wird  die  (der)  ...  zur  Darnachachtung  und  weiteren 
V^antassnng  in  die  Kenntnis  gesetzt. 

(„Do«  österr.  Samtätswwn'',  No.  30.) 

8ehn]g«8undheit8pfleg6  XII.  46 
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Zwangsweise    Zuführung   beharrlicb   s&nmiger   Kinder   znr 

Schale  nnd  Berechtigung  der  SchnlbehSrden,  dazu  die  Hilfe 

der  PolizeibehSiSen  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Berün,  den  27.  Mai  1899. 
Auf  die  Vorstellung  vom  1.  Februar  d.  Js. 

Die  Entscheidungen  des  Herrn  Regierungspräsidenten  zu  N.  .  .  . 
vom  12.  Dezember  v.  Js.  und  des  Herrn  Oberpräsidenten  zu  N.  .  .  . 
vom  26.  Januar  d.  Js.,  dafs  Kinder,  welche  ohne  Grund  beharrlich 
die  Schule  versäumen,  zwangsweise  zur  Schule  geführt  werden  dürfen 
und  dafs  den  Schulbehörden  die  Berechtigung  zusteht,  zur  Durch- 
führung dieser  Mafsregel  die  Hilfe  der  Polizeibehörden  in  Anspruch 
zu  nehmen,  entsprechen  dem  bestehenden  Rechtszustande. 

Es  muüs  daher  bei  diesen  Entscheidungen  das  Bewenden  behalten. 
Der  Minister  der  geistlichen  etc.  ^^^  ^.^^^^  ^^^  ^^^ 

Angelegenhelen.  j^  Auftrage:   von  Bitteb. 

Im  Auftrage:  Kügler.  ^ 

{„Centralbl.  f,  d.  ges,  ühterrkhtsverto,  inPreufsen.^  Juli-Heft.) 

Über  den  Lfiftungsbetrieb  in  den  Sehnlen  der  Stadt  Wien, 

Magistrat  der  k.  k.  An  die  Leitungen  der  sämtlichen 

Reichshaupt-  und  Residenzstadt  Bttrgerschulen,  Volks-  u.  Bürger- 

Wien,  schulen  und  Volksschulen  der 

Bezirke  I— XIX. 

Kurrende. 

Der  Magistrat  der  Stadt  Wien  hat  sich  im  Einvernehmen  mit 
dem  Wiener  Bezirksschulrate  auf  Grund  der  diesfalls  kommissioncQ 
gepflogenen  Beratung  bestimmt  gefunden,  den  IV.  Abschnitt  der  der- 
malen geltenden  Vorschriften  für  den  Heizungs-  und  Lüftungsbetrieb 
in  den  Schulen  der  Stadt  Wien  (2.  Auflage,  pag.  20,  21,  22),  ,,Lüften 
mittelst  offener  Fenster^  teilweise  abzuändern,  wie  folgt: 

1.  Als  alinea  2  des  Absatzes  a  tritt  folgende  Bestimmung 
in  Kraft: 

Während  der  schönen  Jahreszeit  hat  in  allen  Lehrzimmem, 
dann  aber  auch  auf  den  Stiegen,  Gängen  und  Aborten  die  Lüftung 
mittelst  öffnen  der  Fenster  spätestens  um  6  Uhr  morgens  zu  beginnen« 

2.  An  Stelle  der  alinea  4  und  5  des  Absatzes  b  treten  fol- 
gende Bestimmungen: 

Bei  einer  Aufsentemperatur  unter  15  Grad  C.  bis  0  Grad  C. 
ist  sofort  nach  dem  Vormittags-Unterrichte  auch  in  Schulzimmem  mit 
ausgiebigen  Lüftungs-Einrichtungen  (Gruppe  A)  mindestens  eine  halbe 
Stunde,  bei  einer  Aufsentemperatur  unter  0  Grad  eine  Viertel- 
stunde lang  durch  Öffnen  der  Fenster  zu  lüften. 
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Nach  Schlnlä  des  Nachmittags-Unterricbtes  ist  im  enteren  Falle 
mindestens  eine  Stande,  im  letzteren  eine  halbe  Stande  aaf  dieselbe 
Weise  za  lüften.  Die  Stiegen,  Gänge  and  Aborte  sind  darcb  öfiEnen 
eines  oder  nach  Bedarf  mehrerer  Fenster  sofort  nach  Schnlschlafs 
Tor-  and  nachmittags  za  lüften.  Diese  Lttftnng  hat  bei  einer  Tem- 
peratar  von  15  Grad  C.  bis  0  Grad  G.  mindestens  eine  halbe  Stande, 
bei   einer  Temperartnr  anter  0  Grad  eine  Yiertelstnnde  za  daaern. 

3.  An  Stelle  der  alinea  6  des  Absatzes  b  tritt  als  alinea  7  fol- 
gende Bestimmang: 

In  den  Schalzimmern  ohne  aasgiebige  Lüftangs-Einrichtangen 
(Grappe  B)  sind  nach  Schlafs  des  vor-  and  nachmittägigen  Unter- 
richtes in  jedem  Lehrzimmer  gleichfalls  die  inneren  and  äafseren 
Fenster,  and  zwar  mindestens  in  derselben  Daaer  wie  es  oben 
(alinea  4)  vorgeschrieben  erscheint,   behafs  Lüftang  offen  za  halten. 

4.  Als  Schlafs  des  4.  Abschnittes  nach  Absatz  c  desselben  sind 
folgende  Bestimmangen  einznfügen: 

Wenn  in  einer  Schale  gewerblicher  Unterricht  oder  solcher 
einer  Fachschale  etc.  stattfindet,  so  haben  anmittelbar  nach  Schlafs 
desselben,  auch  in  dem  Falle,  wenn  dieser  Schlafs  bereits  in  eine 
vorgerückte  Abendstnnde^  fällt,  die  benatzten  Lehrräame  anter 
allenUmständen  eine  Yiertelstande  lang  darch  Öffnen  der  Fenster 
gelüftet  za  werden. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daÜB  sowohl  nach  der  vorgeschrie- 
benen Reinignng  and  Lüftang,  sowie  insbesondere  beim  Herannahen 
eines  Stnrmes  oder  sonstigen  Unwetters  behafs  Hintanhaltnng  von 
Wind-  and  Wetterschaden  die  Fenster  vom  Schaldiener  sofort  za 
schliefsen  sind. 

Ebenso  selbstverständlich  sind  die  Fenster  znr  Nachtzeit  stets 
geschlossen  za  halten. 

Hievon  wird  die  Schnlleitang  mit  dem  Ersnchen,  den  dort  zu- 
geteilten Schaldiener  im  Sinne  dieser  neaen  Bestimmangen  anter 
Hinweis  aaf  §  3  Absatz  2e  der  Schaldiener-Instraktion  instraieren 
zü  wollen,  and  mit  dem  Bemerken  verständigt,  dafs  für  den  FaU, 
als  die  Vorschriften  für  den  Heiznngs-  and  Lüftangsbetrieb  in  den 
Schalen  der  Stadt  Wien  noch  nicht  oder  nicht  mehr  im  Besitze  der 
Schnlleitang  sein  sollten,  darch  den  Schaldiener  sofort  em  Exemplar 
derselben  im  Stadtbanamte  (B^ireaa  für  Heizang  and  Ventilation)  zam 
Amtsgebraache  za  beheben  ist. 

Wien,  am  29.  September  1899. 

Der  Magistrats-Direktor. 
(Gez.)  Tachaü. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Batb.) 

>  Vt9  Uhr  abends. 

46* 
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Volluschrift  tlber  das  Wesea  der  Tubeiimtefte  und  Aber 
Sehutzm&fsiiahiiiea  gegen  dieaelbe. 

Bezirksschulrat  der  k.  k. 
Beiehshaupt-  u.  Residenzstadt  An  sämtliche  Sehulleitimgeir. 

Wien.     G.  Z.  2232. 

I. 

Laut  eines  an  die  n.  ö.  Bezirkshauptmannschaften  gerichteten 
Erlasses  der  k.  k.  n.-ö.  Statthalterei  vom  10.  März  1899,  Z.  17477. 
haben  die  zahlreichen  Opfer,  welche  die  Tuberkulose  unter  der  Be- 
Yölkerung,  aber  insbesondere  unter  den  arbeitenden  Klassen  fordert, 
sowie  die  Erfahrung,  dafs  die  Verbreitung  dieser  verheerenden  In- 
fektionskrankheit vielfach  auf  die  Unachtsamkeit  der  Umgebung  des 
Kranken  und  die  Unvertrautheit  weiter  Bevölkerungsschichten  mit 
den  einfachsten  Yorsichtsmafsregeln  zurückzuführen  ist,  dea  Verband 
der  n.  ö.  Bezirkskrankenkassen  veranlafst,  die  Initiative  zu  ergreifen, 
um  durch  Autklärung  der  Bevölkerung  dem  Umsichgreifen  dieser 
Seuche  entgegenzuwirken. 

Zu  diesem  Zwecke  hat  sich  die  zur  Durchführung  eines  hierauf 
bezughabenden  Beschlusses  betraute  Verbandsverwaltung  der  Unter- 
stützung hervorragender  Fachmänner  versichert  und  durch  dieselben 
eine  kurzgefasste  Belehrung  über  das  Wesen  und  die  Schutzmafs- 
nahmen  zur  Verhinderung  der  Verbreitung  dieser  Krankheit  ausarbeiten 
lassen.  Diese  Volksschrift  ist  soeben  im  Verlage  des  Vereins  „Heil- 
anstalt Alland^  erschienen,  und  stellt  sich  nicht  nur  ihrem  Inhalte 
nach  als  für  die  allgemeine  Verbreitung  sehr  geeignet  dar,  sondern 
dürfte  auch  zur  Förderung  der  allgemeinen  sanitätspolizeilichen  Be- 
strebungen zur  Bekämpfung  der  Lungentuberkulose  sicherlich  beitragen. 

Ein  Plakat  gleichen  Inhalts  wurde  von  dem  genannten  Vereine 
in  Verbindung  mit  dem  n.-ö.  Gewerbevereine  und  dem  Verbände 
der  Bezirkskrankenkassen  aufgelegt. 

Diese  Druckschriften  liegen  sowohl  bei  der  Arbeiter-Unfall- 
Versicherungsanstalt,  als  auch  bei  sämtlichen  Bezirkskrankenkassen 
auf  und  können  daselbst  kostenfrei  angesprochen  werden. 

Die  Schulleitung  wird  über  Auftrag  des  k.  k.  n.-ö.  Landesschul- 
rates  vom  1.  April  1899,  Z.  3213,  auf  diese  Aktion  aufmerksam 
gemacht  und  zur  thunUchsten  Mitwirkung  an  derselben  aufgefordert. 

Vom  Bezirkschulrate  der  Stadt  Wien, 

am  8.  Aprü  1899. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter: 

(Gez.):  GuoLEB. 

(Mitgeteüt  von  Direktor  E,  B^tr.) 
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Bezirksschulrat  der  k.  k. 
Beiobsbaiipt-  und  Residenzstadt 

Wien. 
G.  Z.  2232  n.  3004  ex.  1899. 

n. 

Im  Nachhange  zu  dem  h.  ä.  Dekrete  vom  8.  April  1899» 
Z.  2232,  werden  die  Schulleitungen  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dafe  sich  das  von  dem  Vereine  ^Heilanstalt  Alland^  aufgelegte 
Plakat  „Achtung  vor  der  Tuberkulose'^  zum  Anschlag  an  den  Schul- 
hftusem  nicht  eignet,  und  dafs  bei  dem  genannten  Vereine  Schritte 
eingeleitet  wurden,  um  denselben  zu  einer  neuen  Ausgabe  eines 
soldien  für  die  Schu]|jugend  geeigneten  Plakates  zu  veranlassen. 
Wien,  am  12.  Mai  1899. 

Vom  Bezirksschulräte  der  Stadt  Wien. 

Der  Vorsitzende-Stellvertreter : 

(Gez.):  GUGLEB. 

(Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Batb.) 


■—"■■■      '■■    ■■     ■■  ■  -«■  .»-pp      — ^— ^— »■ 
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Besprechungen. 

WoLPEBT,  A.  und  WoLPEBT,  H.  Die  Lnft  und  die  Methoden 
der  Hy^ometrie.  (Theorie  und  Praxis  der  Ventilation  und 
Heizung.  H.  Bd.)  Berlin,  1899,  W.  &  S.  Loewenthal.  8^ 
388  Seiten.  M.  10.—. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  ü.  Band  des  Werkes  „Theorie 
und  Praxis  der  Ventilation  und  Heizung^  derselben  Autoren.  Die 
Verfasser  behandeln  in  dem  ersten  Teil  des  kaum  fttr  den  Studierenden 
bestimmten,  aber  für  den  Fachmann,  namentlich  den  Techniker  in- 
teressanten Buches  in  sehr  eingehender  Weise  die  physikalischen 
Eigenschaften  der  Luft  und  des  Wasserdampfs.  Auch  die  für  ein- 
schlägige Untersuchungen  nötigen  Instrumente,  wie  Barometer,  Mano- 
meter etc.  werden  genau  beschrieben  und  abgebildet.  Insbesondere 
ist  das  Verhalten  des  Wasserdampfes  in  der  Luft,  namentlich  seine 
Verbreitung  in  derselben  einläfslich  behandelt. 

Ein  sehr  interessanter  Abschnitt  ist  deijenige  über  Luft- 
verdfinnung,  welche  in  eine  relative  und  eine  absolute  unterschieden 
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wird,  je  nachdem  dieselbe  durch  Eindringen  von  Wärme  in  die  Luft, 
also  ohne  Verminderung  der  Spannkraft  entsteht,  oder  auf  andere 
Weise,  unter  Verminderung  der  Spannkraft. 

Auch  die  Kapitel  über  Störung  des  Gleichgewichts  durch  relative 
Luftverdünnung,  speziell  die  Einwirkung  warmer,  relativ  verdünnter 
Luft  auf  die  Ausflufsgeschwindigkeit  kalter  Luft,  sowie  diejenige  des 
Überdruckes  kalter  auf  den  AusAuIb  warmer,  relativ  verdünnter  Luft 
werden  für  denjenigen,  welcher  sich  in  die  Theorie  der  Ventilation 
vertiefen  will,  von  entschiedenem  Interesse  sein. 

Sehr  instruktiv  und  anschaulich  ist  die  Zusammenstellung  der 
in  Abbildungen  wiedergegebenen  Versuche  über  die  durch  Reibung 
und  Ausbreitung  des  Luftstroms  verursachte  absolute  Luftverdünnung. 

Der  zweite  Teil  des  Baches  handelt  über  die  Methoden  zur 
Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit.  Demselben  ist  als  Einleitung  ein 
Kapitel  über  die  hygienische  Bedeutung  der  Luftfeuchtigkeit  voraus- 
geschickt, das  namentlich  von  der  Entwärmung  des  Körpers,  speziell 
derjenigen  durch  Wasserdampfabgabe,  und  von  der  Wärmeregulierung 
handelt.  Es  finden  in  demselben  auch  die  neueren,  im  RUBNEBschen 
Institut  ausgeführten  Arbeiten,  welche  für  die  Frage  der  Wirkung  der 
Luftfeuchtigkeit  auf  den  Menschen  von  grundlegender  Bedeutung 
sind,  eingehende  Beachtung.  Recht  interessant  ist  auch  die  dieses 
Kapitel  beschliefsende  Aufzählung  von  „Stimmen  über  die  Luft- 
feuchtigkeit", welche  recht  deutlich  beweist,  wie  unrichtig  es  ist, 
die  die  Postulate  betreffende  Menge  der  Luftfeuchtigkeit  innerhalb 
zu  enger  Grenzen  zu  normieren.  Jedenfalls  betonen  die  Verfasser 
mit  Recht,  dafs  ein  zu  niederer  Feuchtigkeitsgehalt  der  Gesundheit 
zuträglicher  ist  als  ein  zu  hoher. 

Den  gröfsten  Teil  des  Buches  (circa  240  Seiten)  nehmen  die 
Methoden  zur  Bestimmung  der  Luftfeuchtigkeit  in  Anspruch.  Es 
finden  namentlich  die  vielen  für  diesen  Zweck  konstruierten  Instrumente 
erschöpfende  Besprechung. 

Prof.  0.  Roth- Zürich. 

BucHNEDEB,  FRANZ,  Schiilzeit.  I.  Über  die  Enflastnng  der 
Nachmittage  yom  Unterrichte  an  den  Volks-  nnd  Bflrger- 
schnlen  der  Stadt  Wien;  IL  Die  Unterrichtszeit  der  Yolks- 
schnlen  in  25  Städten  Mittelenropas.  Mit  drei  Tabellen. 
Wien,  Manz,  1897.  8^  83  S.  M.  1,80. 

Die  Frage  der  Entlastung  der  Nachmittage  Tom  Unterrichte  aa 
den  Volks-  und  Bürgerschulen  hat  in  Wien  ihre  Geschichte.  Schon 
am  Beginne  der  achtziger  Jahre  hatten  die  Ärzte  Wiens  in  einer 
Eingabe  an  das  österr.  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  den 
Einflufs  der  groben  Sommerhitze  auf  die  Schulkinder  als  nachteilig 
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bezeichnet  und  den  Entfall  des  nachmittägigen  Unterrichts  bei  hoher 
Temperatur  der  Luft  als  wünschenswert  bezeichnet,  und  im  Jahre 
1882  legte  der  Bezirksschulrat  der  Stadt  Wien  allen  Bezirkslehrer- 
konferenzen die  Frage  zur  Beantwortung  Yor:  „Welchen  Einflnis 
hat  die  allzu  grofse  Sommerhitze  auf  die  Schüler  der  Volks-  und 
Bürgerschulen  Wiens,  und  auf  welche  Weise  können  die  Nachteile, 
welche  daraus  entstehen,  am  besten  gemildert  oder  beseitigt  werden?*' 
Diese  Frage  wurde  von  allen  Lehrerkonferenzen  im  Sinne  der  von 
den  Ärzten  gemachten  Eingabe  beantwortet,  und  im  Mai  1886  er- 
folgte ein  Ministerialerlafs,  welcher  anordnete,  dafs  an  den  Yolks- 
scholen  vom  15.  Juni  an  bis  zum  Schlüsse  des  Schu^'ahres  (Mitte 
Juli)  der  Nachmittagsunterricht  gänzlich  zu  entfallen  habe;  hierbei 
sollte  es  gestattet  sein,  dem  Vormittagsunterrichte,  wofern  er  bis 
dahin  zwei  Stunden  nicht  überschritten  habe,  eine  dritte  Stunde  zu- 
zulegen. Dieser  Erlafs  kam  den  Wünschen  der  Lehrerschaft  und 
des  Publikums  in  vollem  MaTse  entgegen  und  schien  geeignet,  den 
Forderungen  der  Gesundheitspflege  ausreichend  zu  dienen,  ohne  die 
pädagogischen  Verhältnisse  der  Schule  allzu  sehr  zu  berühren.  Aber 
er  wurde  im  Februar  1887  durch  einen  anderen  ersetzt,  welcher 
anordnete,  dafs  an  den  Volksschulen  Wiens  alljährlich 
während  der  Zeit  vom  1.  Juni  bis  zum  Ende  des  Schul- 
jahres der  Nachmittagsunterricht  nur  an  jenen  Tagen 
gänzlich  zu  entfallen  habe,  an  welchen  die  Temperatur 
der  freien  Luft  im  Schatten  um  10  Uhr  vormittags  auf 
18^  R.  (22,5®  C.)  gestiegen  ist;  wenn  aber  die  Temperatur 
der  freien  Luft  im  Schatten  erst  während  der  Mittags- 
stunden oder  erst  während  der  ersten  nachmittägigen 
Unterrichtsstunde  die  Höhe  von  20®  (25®  C.)  erreiche,  so 
sei  der  Unterricht  nach  der  ersten  nachmittägigen  Unter- 
richtsstunde zu  schliefsen. 

Auf  Grund  dieses  zweiten  Ministerialerlasses  wurde  nun  ver- 
fahren, und  BuGHNEDEB  berichtet,  dafs  im  Durchschnitt  für  die 
zehn  Jahre  1885 — 1894  die  Zahl  der  gänzlich  oder  teilweise  schul- 
freien Nachmittage  vom  1.  Juni  bis  15.  Juli  jährlich  29  betragen 
habe,  während  sich  die  Zahl  der  Nachmittage  mit  vollständigem 
Schulunterrichte  auf  durchschnittlich  15  belief.  In  diesen  Zahlen 
an  und  für  sich  liegt  nun  ja  nichts  Beunruhigendes;  aber  dieselben 
weisen  nach  den  einzelnen  Jahren,  infolge  der  Ungleichmässigkeit 
und  Sprunghaftigkeit  der  Witterungsverhältnisse,  sehr  grofse  Schwan- 
kungen auf:  in  dem  einen  Jahre  gab  es  fast  fortwährend,  in 
deoa  anderen  ab  und  zu,  in  dem  dritten  aber  fast  niemals  Ver- 
anlassung, den  Schulunterricht  an  den  Nachmittagen  wegen  der  hohen 
Lufttemperatur  einzustellen.    Und  dieser  Umstand  ist  es  nun,  welcher, 
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nach  der  Ansicht  des  Verfassers,  die  an  und  för  sich  so  wKAlthfttige 
Einrichtung  der  sogenannten  Hitzeferien  in  ihrem  Werte  schmälert; 
es  wird,  wie  er  sagt,  der  Schale  (und  auch  Eltern  und  SchQlem) 
die  Möglichkeit  henommen,  im  vorneherein  über  die  Zeit  zn  ver- 
fQgen  nnd  einen  bestimmten  Plan  für  die  Yerwendnng  derselben  luid 
eine  geregelte  Thfttigkeit  zu  fassen;  es  kommt  in  Lehrer  nndSchUleir 
eine  Anfregong,  wdche  dem  Unterrichte  nicht  zum  Vorteile  gereicht. 
B.  hält  die  Hitzeferien  vom  hygienischen  Standpunkte  ans  fftr  voll- 
kommen gerechtfertigt  und  billigt  sie  auch  —  wenigstens  nadi  ge- 
wissen Eichtungen  hin,  in  pädagogischer  Hinsicht;  aber  er  findet, 
dafe  der  Nützen,  welchen  sie  bringen  können,  yoUständig  paraljsiert 
werde,  wenn  sie  in  unbestimmbarer  und  ungeregelter  Weise  ein- 
treten und  eine  im  yorhinein  unmefisbare  Dauer  und  Erstreckung  haben. 
Infolge  der  gemachten  Erfahrungen  kommt  nun  B.  zu  dem  Schlüsse, 
es  wäre  natürlich  die  Rückkehr  zu  den  Grundzügen  des  MiniBterial- 
erlasses  vom  Mai  1886,  d,.h.  den  gänzlichen  Entfall  des 
Nachmittags- Unterrichtes  in  der  heifsen  Sommerzeit, 
eyentuell  mit  etwas  gröfserer  Belastung  des  Vormittags, 
anzustreben;  nur  mttfste  dann  der  Eintritt  der  Hitzeferien  auf 
einen  früheren  Zeitpunkt,  d.  h.  nicht  erst  auf  den  15.  Juni,  sondern  attf 
den  1.  Juni,  15.  oder  1.  Mai  angesetzt  werden.  Bei  dieser  Gdegenheft 
entsteht  nun  für  B.  die  Frage,  ob  es  nicht  anginge,  die  gröbere 
oder  geringere  Entlastung  der  Nachmittage  yom  Schulunterrichte  im 
Laufe  des  ganzen  Schuljahres  zu  bewerkstelligen  und  wi^igstetts 
den  wissenschaftlichen  Unterricht  ausscfaliefslich  auf  den  Vormittag 
zu  yerlegen.  Er  zitiert  Aussprüche  yon  A.  Eulenbübg  und  Gbibs- 
BAGH,  welche  den  Nachmittags  -  Unterricht  streng  yerurteilen  (und 
hierin,  nach  unserer  Ansicht,  entschieden  zu  weit  gehen.  D.  Ref.), 
will  aber  selbst  diese  wichtige  Frage  weder  in  der  einen,  noch  in 
der  anderen  Richtung  entscheiden  und  möchte  nur,  dafs  sie  von  den 
bei  ihrer  richtigen  Lösung  interessierten  Kreisen  in  Erwägtmg  ge- 
zogen werde. 

Im  n.  Teile  seiner  Schrift  bringt  B.  sehr  interessante  Angaben 
über  die  Unterrichtszeit  der  Volksschulen  in  25  Städten  Mitteleuropas, 
wie  sie  dem  Bezirksschulrate  der  Stadt  Wien  infolge  eines  Rund- 
schreibens an  die  betreffenden  Städteyerwaltungen  zugegangen  war^. 
Man  ersieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dafs  im  allgemeitten  die 
vormittägige  Unterrichtszeit  yomehmlich  den  LehrflU^hem  wissen- 
schaftlicher Natur  gewidmet  ist,  während  der  Nachmittag  mt^  d^n 
technischen  Unterrichte  (Schreiben,  Zeichnen,  Gesang,  Handarbeit  eCc.) 
dient,  dafs  dagegen  in  Bezug  auf  Anberaumung  der  täglichen  Unter- 
richtszeit (Unterrichtsbeginn,  Verteilung  der  Unterrichtsstunden  an 
den  Vor-  und  Nachmittagen)  eine  sehr  grofse  Mannigfaltigkeit  exiatiert. 
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Eine  migeteüte,  d.  h.  nnr  an  den  Vormittagen  angesetzte  Yolksaehnl- 
ÜDterrichtszeit  haben  oor  Hamburg  und  Königsberg;  in  allen  anderen 
Bt&dten  ist  der  Unterricht  geteilt.  Dieselbe  Verschiedenheit  henrscht 
auch  in  Bezog  anf  die  Anberanmong  nnd  das  Ansmab  der  wöchent- 
licheli  Ferialzeit  (der  Donnerstag -Nachmittag  ist  frei,  der  ganze 
Donnerstag  ist  frei,  Mittwoch  nnd  Samstag  sind  regelmft&ige  Ferial- 
Nachmittage  etc.),  sowie  hinsichtlich  des  Beginnes  und  Sohlasses  des 
Sohnfjahres,  der  Dauer  nnd  Anberanmong  der  längere,  mehrere 
Tvge  oder  Wochen  andauernden  Schulferien,  die  häuslichen  Schul- 
arbeiten, die  Einrichtungen  zur  Erholung  der  Kinder  in  der  schul- 
freiau  Zeit  u.  s.  w.  Schulaufgaben  ffir  den  hftnslichen  Fleüs  werden 
in  den  Volksschulen  aller  Städte,  von  welchen  Auskünfte  erbeten 
worden  sind,  gegeben,  mit  alleiniger  Ausnahme  Ton  Zürich,  wo  vom 
Vorstände  des  Schulwesens  sch(m  im  Jahre  1890  die  Verfügung  er- 
lassen wurde,  dafs  in  der  Elementarschule  von  Hausaufgaben 
abzusehen  sei,  und  daüs  dieselben  in  der  S^amdar-  und  der  Real- 
sahule  möglichst  zu  beschränken  seien.  Nach  dem  Ausdrucke  B.8 
sind  innerhalb  des  in  Betrachtung  stehenden  geographischen  Gebietes 
(26  Städte)  hinsichtlich  der  häuslichen  Schularbeiten  alle  Abstufungen 
von  der  gänzlichen  Freihaltung  der  Schüler  bis  zu  staunenswert 
grofser  Belastung  derselben  anzutreffen.  Diese  Thatsacbe  verdi^t 
Jed^falls  die  Beachtung  der  städtischen  Schulbehörden  und  es  wäre 
namentlich  da,  wo  die  „staunenswert  grofse  Belastung^  der  Elementar- 
sehtüer  mit  Hausanij^aben  noch  existiert,  wirklich  an  der  Zeit,  dafs 
der  Vorgang  Zürichs  nachgeahmt  und  einmal  ernstlich  abgesattelt  werde. 
B.  hat  sidi  dadurch,  dafs  er  die  Aufmei^samkeit  weiterer  Kreise 
auf  diese  Verhältnisse  lenkte,  ein  entschiedenes  Verdienst  um  die 
Gesundheitspflege  in  der  Volksschule  erworben. 

F.  Ebibmann -Zürich. 

Dr.  H.  EULBKBUBG  Und  Dr.  Tbeod.  Bach.    Schnlgesviidheitfl- 
Ma%.    Der  Seholbau  nnd  das  ünterriehtawesen  yam  hygie- 

nisehen  Standjinnkte.  H.  umgearbeitete  und  erweiterte  Auf- 
lage. Berlin  1898  und  1899.  5.,  6.,  7.  und  8.  Lieferung. 
(8.481  bis  llOd.y 

Die  uns  vorliegenden  rier  Hefte  des  Werkes  von  EüLENBuna 
vad  Bach  sind  neuerliche  Beweise  dafOr,  dafs  die  Verfasser  mit 
grofser  Sorgfalt,  Umsicht  und  Sachkenntnis  ihre  Aufgabe  erfassen. 
In  dem  hier  Fortsetzung  findenden  Kapitel:  Nebenanlagen 
des  ^chulhauses  werden  die  Spiel-  und  Sportplätze  be- 
sprochen.    Wir  finden  hier  gar  manchen  Wink  für  den  jugendlichen 


^  S.  diese  Zeiiasehnfty  1897,  S.  5S0  ff. 
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E 


E'  z;/^  ^j^  der  ^fist  der  Wunsch,  dafe  die  Jugend- 

ßgct  ^^  ^.^^en  und  Rudern,    die  doch  in  freier 


i«f^  ^^^^/e  ä^f^bbättang  des  Körpers  bezwecken,   nicht 

^ji^A   ""^^Aü^  ^^^(/Aeitsschädlich  wirken  mögen.     Nach  der 

^  /^^^^^""^J^^^  Königl.  preufeischen  Kultusministers,  be- 

"^f^ilan^  ^^  ^^d  EiJ^T^^ohtnng   ländlicher  Volksschul- 

^ffeod  ^^tf^ein    nenexQ^    Schulbanksystem    besprochen    (Kabl 

hgas^^    fbei  ^^^<^^^^  ^^^  Tischplatte  auf  eisernen  Laufschienen 

ScB^^'^  ist,    ^5  ^^^^*  ^^^  ^^^  Überblick   deijenigen   Schulein- 

yorxi^^^^  ^.g  naf  einer  Gewerbeausstellung  als  Normalschulklassen 

^^'**l/dem  Kapitel:  Die  Schulstubenluft  in  ihrer  hygie- 
.  .^^  Bedeutung  wird  dieser  Gegenstand  auf  circa  100  Seiten 
h' prochen.  Die  Mikroben  der  Schulluft  stammen  stets  von  trockenem 
Material,  also  vom  Schulstaube.  Derselbe  besteht  aus  StraTsenstanb, 
der  meist  mittels  des  Schuhwerks  in  die  Schulzimmer  hineingetragen 
^'rd.  Referent  ist  der  Meinung,  dafs  auch  mit  den  Kleidern  sehr 
viel  Staub  in  das  Schulzimmer  gebracht  wird;  ein  Grund  mehr  fOr 
die  Unterbringung  der  Oberkleider  in  geeigneten  Räumen.  Es  werden 
sodann  die  organischen  Bestandteile  der  Luft  und  die  ver- 
schiedenen Untersuchungsmethoden  besprochen.  Letztere 
werden  einer  eingehenden  Kritik  unterzogen.  Es  würde  zu  weit  führen, 
wollten  wir  hier  die  Ansichten  der  Verfasser  über  Lüftung  and 
Heizung  des  Schulzimmers  genau  wiedergeben  und  die  Ton 
ihnen  besprochenen  Lüftungs-  und  Heizungssysteme  erwähnen.  All- 
gemein gtQtig  kann  die  von  Vielen  geforderte  Begrenzung  der  Yen* 
tilationsgröise  auf  das  Dreifache  des  Rauminhalts  der  Schulstube 
nicht  sein;  will  man  sie  nur  für  die  Verhältnisse  mittelgrofser  Räume 
gelten  lassen,  so  ist  immerhin  ein  besonderer  Kanal  für  Zu-  und  Ab- 
luft erforderlich.  Von  der  Fensterventüation  sprechend,  erwähnen 
die  Verfasser  die  das  ganze  Oberfenster  einnehmenden  Gla^alousieen, 
die  sich  leicht  reinigen  und  handhaben  lassen.  DieTRELAT-APPBBTschen 
durchlöcherten  Scheiben  —  pro  Quadratmeter  3000  bis  5000  k^el- 
förmig  nach  innen  gerichtete  Löcher  enthaltende,  3,5  mm  dicke, 
durchscheinende  Scheiben  —  können  die  Verfasser  nicht  empfehlen. 
Die  Lüftung  mittels  Kanäle  ist  von  den  durch  die  Beheizung  erzeugten 
Temperaturdifferenzen  abhängig,  weshalb  die  Verfasser  hier  auf  die 
Art  der  Beheizung  übergehen  und  den  Unterschied  zwischen  der 
Lokal-  und  Zentralheizung  näher  in  Betracht  ziehen.  Ein  Yorzüg- 
licher  Schulofen  ist  der  irische  Ofen  nach  dem  System  MirsasAYB, 
der  auch  nach  den  Erfahrungen  der  Heiztechniker  sehr  gerühmt 
wird.     Bei  Neuanlagen  sollte  man  diesen  Ofen  vornehmlich  im  Auge 
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behalten,  falls  die  Anlage  von  Gasschnlöfen  anf  unüberwindliche 
Hindernisse  stossen  sollte.  Von  den  Zentralheiznngs-Systemen  wird 
die  Niederdruck-Dampfheizung  als  praktisch  geschildert.  — Der 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  ist  auf  unser  subjektives  Wohl- 
befinden von  Einflufs.  Die  gebräuchlichen  Untersuchungsmethoden, 
sowie  die  vorliegenden  Ergebnisse  sind  jedoch  unzulänglich  und 
geben  uns  kern  klares  Bild  über  den  hygienischen  Einflnis  der  Luft- 
feuchtigkeit, so  dafs  die  Verfasser  speziellere  Untersuchungen  in 
physiologischer  Beziehung  sich  vorbehalten. 

Die  künstliche  Beleuchtung  mufs  zumeist  in  den  Winter- 
monaten  in  Anwendung  gebracht  werden.  Bei  der  direkten  Be- 
leuchtung ist  jedoch  der  Nachteil  des  rechtseitigen  Lichteinfalles 
nicht  zu  umgehen.  Die  Idee,  in  Schulen  indirekte  oder  diffuse 
Beleuchtung  einzuführen,  rührt  von  Erismann  her.  Durch  eine 
solche  Beleuchtung  ist  das  Entstehen  störender  Schatten  aus- 
geschlossen. 

Obzwar  die  Beziehung  zwischen  den  Gesundheitsstö- 
rungen der  Schüler  und  dem  Schulbesuch  in  den  verschie- 
denen Kapiteln  schon  erörtert  wurde,  finden  wir  fOr  diese  dennoch  ein 
separates  Kapitel,  in  welchem  die  Verfasser  dieses  wichtige  Thema 
der  Schulhygiene  mit  einer  nicht  alltäglichen  Gründlichkeit  und  Sach- 
kenntnis behandeln. 

Die  Verfasser  gehen  von  dem  richtigen  Grundsatze  aus,  dafs 
man  bei  der  Annahme  von  Schul krankheiten  sehr  vorsichtig 
sein  muis  und  bei  einer  diesbezüglichen  Beurteilung  stets  zu  unter- 
scheiden hat,  inwiefern  das  Haus  oder  die  Schule  oder  auch  die 
individuelle  Körperkonstitution  dabei  beteiligt  ist.  Bis  auf  wenige 
Ausnahmen  kennen  wir  kein  typisches  Krankheitsbild,  welches  seinen 
Entstehungsgrund  allein  im  Schulbesuch  hat. 

Beim  Lesen,  Schreiben  und  Zeichnen  kommt  es  zunächst 
auf  Augenschutz  und  gute  Körperhaltung  an.  Beim  Lesen 
ist  es  zunächst  der  Druck  der  Bücher,  an  den  verschiedene 
hygienische  Anforderungen  gesteUt  werden  müssen.  Es  werden  die 
Gröfse,  Form,  Dicke  der  Buchstaben  besprochen,  und  der  Approche, 
des  Durchschusses,  der  Zeilenlänge,  des  scharfkantigen  Druckes  und 
der  Qualität  der  Druckerschwärze  gedacht.  Der  Frage  gegenüber, 
ob  die  Antiqua-Schrift  der  Fraktur-Schrift  vorzuziehen  sei,  nehmen 
die  Verfasser  keine  bestimmte  Stellung  ein,  sondern  behalten  sich  die 
Beurteilung  derselben  vor.  —  Das  Schreiben  bezw.  der  Schreibakt 
wird  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  einer  eingehenden  Betrachtung 
unterzogen.  Verfasser  erklären  sich  für  die  Steilschrift,  nur  wünschen 
sie,  man  möge  die  Bezeichnung  ^Steilschrift^  fallen  lassen,  weil  man 
darunter   oft  kerzengerade  Buchstaben   versteht.     Die   Bezeichnung 
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^gerade  Schrift''  oder  „Gradschrift''  wttarde  sich  w^t  mehr 
empfehlen,  weil  sie  als  Gegeosatz  von  „Schief-  oder  Schr4g- 
schrift**  den  Unterschied  richtiger  zam  Aasdnick  bringt.  Es  folgen 
nach  Regeln  bezüglich  der  Körperhaltung  beim  Schreiben,  die  Analyse 
der  Schreibbewegungen  des  Zeigefingers  (Extension,  Flexion,  Ab- 
didction  nnd  Addnktion)  nnd  die  Benrteilnng  der  Schreib- 
materialien vom  hygienischen  Standpunkt.  Bezflglich  des  Zeichneae 
werden  ebenfalls  die  Wflnsche  der  Schulhygieniker  mitgetheilt. 

Die  Frage  der  Kurzsichtigkeit  hat  in  der  letzten  Zeit  die 
Hygieniker  stark  beschäftigt.  In  dem  uns  vorlieg^den  Teile  dieses 
grofs  angelegten  Werkes  finden  wir  diese  Frage  ihrer  Wichtigkeit 
entsprechend  behandelt,  die  verschiedensten  Ansichten  betre&  deB 
Entstehens  der  Myopie  sind  daselbst  angefiUut,  ebenso  Tabellen, 
welche  die  Zunahme  der  Kurzsichtigkeit  in  der  Schule  veranschao- 
lichen  und  vergleichende  Daten,  welche  beweisen  sollen,  dafs  die 
Myopie  nicht  nur  bei  der  studierenden  Jugend  verbreitet  ist.  Auf- 
fallend ist  es  aber,  dafs  wir  dem  Namen  Hsbmakn  Gohks  sozu- 
sagen nur  in  dem  Kapitel  „Statistische  Erhebungen^  begegnen. 
Professor  Cohk  hat  die  Frage  der  Schulmyopie  nicht  nur  im 
Laufenden  erhalten,  er  hat  sie  auch  in's  Rollen  gebracht. 

Von  den  übrigen  Refraktionsanomalien  wird  des  Astig- 
matismus, der  Anisometropie  und  schlieislich  der  Hypermetropie, 
welch  letztere  von  den  Refraktionsstörungen  dem  Schüler  die  meisten 
Unannehmlichkeiten  bereitet,  gedacht.  Nach  den  Kapitehi  Seh- 
schärfe und  Schielen  finden  wir  jenes,  welches  die  Brillen- 
verordnung zum  Gegenstande  hat.  Dann  folgt  die  Augenpflege 
oder  Diätetik  des  Auges. 

Dieses  Kapitel  wird  nicht  nur  von  Pädagogen,  sondern  auch 
von  Ärzten  mit  vielem  Nutzen  gelesen  werden.  Nur  etwas  fällt  uns 
auf.  Seite  847  finden  wir  folgende  Stelle:  „traten  wieder  rheu- 
matische Beschwerden  ein,  aus  denen  sich  ein  letaler  typhöser  Pro- 
zefs  mit  Darmblntungen  entwickelte".  Dies  ist  nicht  richtig,  es 
kann  sich  zu  einem  Rheumatismus  ein  Typhus  gesellen,  aber  am 
einem  Rheumatismus  entwickelt  sich  kein  Typhus. 

Die  Verfasser  gehen  nun  auf  die  Infektionskrankheiten 
über,  von  denen  sie  nicht  nur  jene  ausführlich  beschreiben,  welche 
häufig  als  durch  die  Schule  verursacht  betrachtet  werden  müssen 
(Masern,  Scharlach,  Diphtherie,  Keuchhusten  u.  s.  w.),  sondern  audi 
solche,  deren  Infektionsstoff  kaum  in  die  Schule  verschleppt  werden 
dürfte  (Typhus,  Rückfallfieber,  akuter  Gelenkrheumatismus  u.  s.  w.). 
Überall  finden  wir  die  Anfangssymptome,  den  Verlauf,  die  Prognose, 
Ätiologie,  Prophylaxis  und  die  nötige  Desinfektion  des  Näheren 
beschrieben.     Dafs  die  Verfasser  eine  ganze  Pathologie  der  Krank- 
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heiten  des  sohalpffichtigen  Alters  wie  des  Schülers  im  aUgemeinen 
geben  woüen,  ist  daraus  zu  ersehen,  dafs  sie  die  verschiedenen 
BinddbaatleideD,  den  Krankheiten  der  Nase,  der  Mundhöhle, 
der  Z&hne,  des  Rachens  und  der  Ohren  besondere  Aufmerk- 
samkeit zuwenden.  -—  In  dem  uns  vorliegenden  Teile  dieser  „Schul- 
gesondheitslehre^  finden  wir  noeh  die  Anatomie,  Pathologie  und 
Prophylaxis  der  Skoliose,  welche  mit  derselben  Grflndlichkeit 
erörtert  werden,  wie  wir  sie  auf  jeder  Seite  dieses  Werkes  konsta- 
tieren können. 

Schularzt  Dr.  Heinbich  SoHUBCHNr-Budapest. 
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Iritfilirifl  fit  Sil|tti||rMlirit$yf^^ 

Xn,  Jahrgang.  1899.  No.  12. 


<9rt9ittaUb^it)ltttt$eti. 


Die  Überbttrdimg  der  Lehrer  an  höheren  Lehranstalten. 

Mitgeteilt  von 
Dr.  SoHMiD-MoNNARi),  Aizt  ia  Halle-Saale. 

Auf  der  Münohener  NaturfoisoherFersammlüng  im  Sep- 
tember 1899  war  doreh  eine  Yereinignng  mehrerer  Abteilimgen 
ein  ganzer  Vormittag  in  Anspruch  genommen  mit  Besprechung 
des  Themas  „Beform  des  höheren  Schulwesens".  Es  wurden 
dabei  mit  ziemlicher  Einmütigkeit  von  Lehrern^  Ärzten  und 
sonstigen,  im  praktischen  Leben  stehenden  Anwesenden  die 
Thesen  angenommen,  welche  nachher  den  Weg  durch  alle 
Zeitungen  gemacht  haben.  In  diesen  Thesen  war  nicht  nur 
der  Schf&ler,  sondern  vor  allem  der  überbürdeten  Lehrer  gedacht. 

Es  scheint  hier  ein  wunder  Punkt  berührt  worden  zu  sein. 
Denn  kaum  waren  jene  Berichte  ins  Land  gegangen,  als  von 
den  yerschiedensten  Seiten,  namentlich  aus  Lehrerkreisen,  mir 
Zustimmungserklftrungen  und  Herzensergüsse  zugingen.  Die 
Berichte  machen  den  Eindruck  der  Wahrhaftigkeit,  und  es 
lohnt  sich,  Einiges  aus  ihnen  ans  Licht  zu  ziehen.  Aus  guten 
Ghrflnden  werde  ich  die  Namen  meiner  Gewährsmänner  nicht 
nennen.  Ich  lasse  im  folgenden  einen  Bericht  aus  der  Rhein- 
proyinz  folgen,  der  im  wesentlichen  wohl  die  Zustände  auch 
auf  manchen  anderen  höheren  Lehranstalten  Preulsens  getreulich 
wiedeigibt 
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^Eiine  Hauptbelastung  des  Lehrers  besteht  in  den  Korrekturen 
der  schriftlichen  Arbeiten.  Was  die  Zahl  dieser  Arbeiten  an- 
betrifft, so  gibt  es  hierüber  gleichlautende  Bestimmungen  für 
die  ganze  Monarchie.  Ich  gebe  die  Zahlen  für  die  Gym- 
nasien. 

Im  Latein  wird  jede  Woche  eine  schriftliche  Rein- 
arbeit angefertigt,  abwechselnd  Hausarbeiten  und  E^lasaenarbeiten. 
Im  Griechischen  und  Französischen  werden  alle 
14  Tage  derartige  Arbeiten  angefertigt.  Am  besten  haben 
es  die  Mathematiker,  indem  sie  am  wenigsten  mit  Korrekturen 
geplagt  sind.  In  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde  und 
Religion  werden  keine  schriftlichen  Arbeiten  gemacht. 

Das  Jahr  wird  abzüglich  der  Ferien  zu  vierzig  Wochen 
gerechnet.  In  diesen  vierzig  Unterrichts wochen  hat  ein  Lehrer 
durchschnittlich  4000  Hefte  zu  korrigieren.  Nun  mufs  man 
freilich  einen  Unterschied  machen.  Lateinische  Arbeiten, 
sowie  deutsche  Diktate  in  iSexta,  Quinta  und  Quarta  erfordern 
zur  Korrektur  bei  weitem  nicht  so  viel  Zeit,  wie  deutsche 
Aufsätze.  Ein  deutscher  Aufsatz  erfordert,  bei  einigermalBen 
gründlicher  Korrektur,  je  nach  der  Klassenstufe,  20  bis  45 
Minuten.  Ich  kenne  gewissenhafte  Lehrer,  die  erklärt  haben, 
zu  einem  Primaneraufsatz,  der  seine  10  bis  15  Seiten  lang  ist, 
brauchten  sie  eine  volle  Stunde. 

Es  kommt  daher  zur  Beurteilung  der  Korrekturelllast 
wesentlich  darauf  an,  wie  stark  eine  Klasse  besetzt  ist.  Real- 
gymnasien und  Oberrealschulen  sind  wegen  der  fehlenden 
„Berechtigung*^  ihrer  Abiturienten  meistens  in  den  oberen 
Erlassen  dünn  besetzt;  um  so  mehr  dafür  die  Gymnasien. 
Dort  drängt  sich  alles  zusammen,  was  einerseits  das  einjährige 
Zeugnis  erwerben  bezw.  ersitzen,  andererseits  sich  zum  TJni- 
versitätsstudium  vorbereiten  will. 

Nun  komme  ich  auf  den  Kern  der  Überbürdung,  unter 
der  der  höhere  Lehrerstand  leidet,  und  zwar  besonders  die 
Herren,  die  an  vollberechtigten  Anstalten,  d.  h.  den  Gymnasien, 
sowie  den  ebenso  stark  besuchten  Realschulen,  und  den^l^ttleren 
Klassen  der  Oberrealschulen  und  Realgymnasien  unterrichtet 
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das  ist  die  verhängnisvolle  Yerfügang  betreffs  der  Maximal- 
stnndenzahl. 

Niemals  hat  den  höheren  Lehrerstand  ein  vernichtenderer 
Schlag  getro£fen  als  jene  Yerfügang,  die  der  Kultusminister 
unmittelbar  nach  der  letzten  Gehaltsaufbesserung,  offenbar 
unter  dem  Drucke  des  Finanzministers,  erlassen  hat.  Danach 
sollen  die  Lehrer,  entsprechend  den  höheren  Gehaltssätzen, 
auch  stärker  „belastet"  werden,  d.  h.  mit  kurzen  Worten, 
jeder  solle  fortan  womöglich  24  Unterrichtsstunden  pro  Woche 
oder  4  Stunden  pro  Tag  geben.  Ausnahmen,  die  durch  Alter 
und  Kränklichkeit  der  betreffenden  Lehrer  geboten  erscheinen, 
müssen  besonders  begründet  werden. 

Seit  dieser  Zeit  müssen  die  Direktoren,  wenn  sie  den 
Lehrplan  und  die  ünterrichtsverteilung  für  das  kommende 
Schuljahr  bei  den  Provinzial-Schulkollegien  einzureichen  haben, 
genauen  Nachweis  führen,  ob  auch  alle  Lehrer  genügend  „be- 
lastet^  sind  und  wenn  nicht,  worin  dies  seinen  Grund  hat; 
darum  der  beständige  Kampf,  den  gewissenhafte  Direktoren, 
die  für  die  Gesundheit  ihrer  Kollegen  ein  Herz  haben,  mit 
der  Behörde  Jahr  für  Jahr  führen  müssen,  z.  B.  darüber,  warum 
zwanzig  Lehrer,  die  an  einer  stark  besuchten  Anstalt  unter- 
richten, nicht  20  bis  24  Stunden  pro  Woche  geben. 

Nun  vergleiche  man  einmal  den  himmelweiten  Unterschied 
zwischen  den  Lehrern  an  kleinen  Anstalten,  oder  in  den  Primen 
der  B^algymnasien  und  Oberrealschulen,  die  selten  mehr  als 
fünfzehn  Schüler  zählen,  mit  den  Lehrern  an  den  Riesenanstalten 
gröüserer  Städte,  besonders  an  den  Königlichen  Gymnasien  der 
Bheinprovinz:  Elberfeld,  Barmen,  Düsseldorf,  Bonn,  Koblenz, 
nicht  zu  vergessen  Neufs,  Münstereifel,  Emmerich  und  Trier, 
die  vorzugsweise  von  angehenden  katholischen  Theologen  be- 
sucht werden,  ganz  besonders  aber  Köln.  In  Köln  findet  man 
an  den  Königl.  Gymnasien  Sexten  von  55  bis  60  Schülern, 
Quinten,  Quarten  und  Untertertien  von  46  bis  50  u.  s.  w., 
Obertertien,  Unter-,  ja  selbst  Obersekunden  von  35  bis  40 
Schülern  und  darüber,  Primen  selten  unter  25  Schülern.  Nun 
berechne  man   einmal,   wie  furchtbar  die  Korrekturenlast  ist, 
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die  die  Ärmsten,  welche  an  solchen  Anstalten  unterrichten, 
infolge  der  Maximalstnndenzahl  zu  tragen  haben;  eine  Last, 
nnter  der  auch  die  Stärksten  nach  wenigen  Jahren  zusammen- 
brechen müssen.  Ich  behaupte  auf  das  Bestimmteste,  leider 
auch  aus  eigener  Erfahrung,  dafs  es  zahlreiche  Lehrer  gibt, 
die  monatlich  860  bis  400  flefte  zu  korrigieren  haben,  oder 
in  den  vierzig  Unterrichtswochen  des  Jahres  nahezu  40001 
Möge  doch  das  Kultusministerium  einmal  über  diesen  Punkt 
eine  eingehende  Untersuchung  anstellen  lassen,  dann  wäre  mit 
einem  Male  die  traurige  Thatsache  erklärt,  warum  in  den  letzten 
Jahren  die  Urlaubsgesuche  wegen  hochgradiger  Nervosität  oder 
flalsleiden  in  so  erschreckendem  Mafse  zunehmen,  und  warum 
der  Mann,  der  sich  dem  idealen  Beruf  des  Lehrers  widmet, 
zehn  Jahre  früher  aufgerieben  wird,  als  die  Vertreter  anderer 
gleichwertiger  Berufe.  Und  das  sind  nur  die  Durchschnitts- 
resultate.  Es  ist  aber  eine  nicht  mehr  wegzuleugnende  That- 
sache, dalb  es  kaum  noch  eine  grOAere  Lehranstalt  gibt,  an 
der  nicht  jedes  Jahr  ein  oder  gar  mehrere  Lehrer  unter  der 
übermäfsigen  Last  zusammenbrechen  und  auf  längere  Zeit  be- 
urlaubt werden  müssen. 

Aber  es  kommt  noch  besser.  Qott  sei  Dank  ist  wenigstens 
der  Nachmittagsunterricht  ziemlich  allgemein  in  der  Bhein- 
provinz  verschwunden,  besonders  aber  in  den  greisen  Städten,  wo 
allein  schon  die  weiten  Schulwege  die  Verlegung  des  Unterrichts 
auf  den  Vormittag  gebieterisch  verlangten.  Eine  traurige 
Ausnahme  machte  Köln  mit  Bezug  auf  die  neuen  höheren 
Lehranstalten.  Daselbst  haben  die  Direktoren  von  drei  König- 
lichen Gymnasien,  trotz  des  Widerspruchs  ihrer  Lehrerkollegien, 
einen  Dreibund  geschlossen  zur  Aufrechthaltung  des  für  G^ist 
und  Körper  gleich  nachteiligen  Nachmittagsunterrichtes.  An 
einem  dieser  Königlichen  Gymnasien  findet  sich  dann  noch 
eine  ganz  besondere  Einrichtung,  die  wir  am  SchluCs  des 
19.  Jahrhunderts  für  unmöglich  halten  würden,  wenn  sie  uns 
nicht  ausdrücklich  bestätigt  worden  wäre.  Dort  hat  der  Direktor 
seinen  durch  überfüllte  Klassen,  Maximalstundenzahl  und  Nach- 
mittagsunterricht bis  zum  äuTsersten  belasteten  Lehrern  rundweg 
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erklärt,  er  wolle  jeden  seiner  Lehrer  auch  nachmittags  an  der 
Anstalt  sehen  und  richte  den  Stundenplan  so  ein,  dais  wo- 
möglich keiner  der  Herren  einen  freien  Nachmittag 
habe.  —  Wir  sind  überzeugt,  daii»  die  vorgesetzte  Behörde 
von  diesen  Zuständen  keine  Kenntnis  hat,  denn  sonst  würde 
sie  gegen  eine  derartige  Menschenquftlerei  schon  längst  ein- 
geschritten sein. 

Doch  dies  nur  nebenbei.  Kehren  wir  zu  der  unseligen 
Ministerialverfügung  betreu  der  Mazimalstundenzahl  zurück. 
Was  den  Erlafs  derselben  veranlaist  hat,  ist  klar.  Man  wollte 
sparen:  indem  man  die  Oberlehrer  möglichst  mit  der  Höchst- 
stundenzahl belastete,  hoffte  man  an  jeder  Anstalt  eine  oder 
gar  mehrere  Stellen  sparen  zu  können.  Diese  Rechnung  hat 
sich  nach  jeder  Richtung  hin  als  falsch  erwiesen.  Unter  den 
Folgen  haben  Lehrer  und  Schüler,  ja  der  Fiskus  selbst  in 
gleicher  Weise  zu  leiden. 

Die  vermeintlichen  Ersparnisse  werden  erzielt  zunächst 
auf  Kosten  der  Gesundheit  und  Leistungsfähigkeit 
der  Lehrer. 

und  nun  die  Schüler  an  den  greisen  Lehranstalten. 
Wir  haben  gesehen,  dafs  durch  das  fiDanzielle  Moment  das 
pädagogische  ganz  in  den  Hintergrund  gedrängt  wird.  Die 
Klassen  werden  bis  zum  Bersten  angefüllt.  Teilungen  über- 
füUter  Klassen  sind  besonders  an  Königlichen  Anstalten  aus 
Mangel  an  Raum  und  Geld  schwierig. 

Wenn  in  den  unteren  Klassen  50  Schüler  und  darüber, 
in  den  mittleren  40  bis  50,  in  den  oberen  30  bis  40  sitzen, 
was  wird  da  aus  dem  minder  beanlagten  Schüler,  und  wie 
können  da  die  wenigen  begabten  Schüler  genügend  beschäftigt 
oder  gefördert  werden  I  Zumal  wenn  der  durch  die  hohe  Zahl 
der  Pflichtstunden  und  der  damit  verbundenen  Korrekturen 
abgehetzte  Lehrer  nur  noch  mit  halber  Kraft  arbeiten  kann. 
Und  nun  endlich  der  Fiskus  selbst.  Die  Ersparnisse, 
die  durch  die  Maximalstundenzahl  erzielt  sind,  werden  reichlich 
aufgewogen  durch  die  immer  zahlreicher  werdenden  Vertretungen 
erkrankter  bezw.    beurlaubter  Lehrer,   sowie   durch   vorzeitige 
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PeDsioniemng  derselben.  Das  ist  das  Resultat  I  Dais  hier 
Hilfe  und  zwar  die  allerschleonigste  Hilfe  not  thut,  darüber 
wird  sich  nach  den  obigen  Ausführungen  jeder  Einsichtige 
klar  sein.  Den  Weg,  der  rasch  und  sicher  zum  Ziele  führt, 
hat  die  diesjährige  Versammlung  der  Naturforscher  und  Ärzte 
in  München  durch  ihre  ebenso  sachkundigen  wie  maCsvollen 
Beschlüsse  klar  vorgezeichnet: 

1.  Herabsetzung  der  Maximalstundenzahl  für  die  Lehrer 
auf  16  bis  18  pro  Woche;  damit  wird  von  selbst  eine  Über- 
lastung mit  Korrekturen  wegfallen. 

2.  Festsetzung  einer  Normal-  und  Maximal-Schülerzahl  ftir 
die  einzelnen  Klassenstufen.  Dann  wird  auch  die  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  einfach  unmögliche  „individuelle^  Be- 
handlung der  Schüler  zu  ihrem  ßechte  kommen. 

Die  Durchführung  der  Münchener  Beschlüsse  erfordert 
einen  ganzen  Mann,  der  die  Lebensinteressen  des  seiner  Obhut 
anvertrauten  Standes  gegen  das  allgewaltige  Finanzministerium 
siegreich  zu  behaupten  weüs.  Möge  der  Mann,  der  jetzt  von 
der  roten  Erde  nach  Berlin  berufen  ist,  um  das  Unterrichts- 
ministerium in  das  neue  Jahrhundert  hinüberzuführen,  der  er- 
sehnte Messias  sein. 

Die  Entschließung  des  Kultusministers  in  dieser  Sache 
wird  für  die  fernere  Entwickelung  der  höheren  ünterrichts- 
anstalten,  besonders  des  höheren  Lehrerstandes  entscheidend 
sein.  Es  genügt,  auf  folgende  Thatsache  hinzuweisen,  die  ftlr 
sich  selbst  spricht.  Li  allen  übrigen  Berufen,  die  eine  akademische 
Vorbildung  oder  doch  das  Abiturientenzeugnis  verlangen,  herrscht 
ein  so  entsetzlicher  Andrang,  dais  die  Behörden  sich  desselben 
kaum  noch  zu  erwehren  vermögen.  Im  höheren  Lehr&ohe 
herrscht  geradezu  Mangel.  Das  Provinzial- Schulkollegium  in 
Koblenz  verfügt  thatsächlich  nicht  mehr  über  den  nötigen 
Nachwuchs  an  jüngeren  Lehrern,  so  dais  wiederholt  Gesuche 
um  Überweisung  eines  jüngeren  Lehrers  zur  Vertretung  eines 
erkrankten  Oberlehrers  etc.,  nicht  berücksichtigt  werden 
konnten." 
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Körperliche  und  geistige  Frtth-  und  Spätentwickelnng. 

Von 

Dr.  med.  Baub, 
Seminararzt  in  Sohwftb.  Gmünd. 

Vortrag,  gehalten  im  schnltechnisohen  Enrsas  1899  am  katholischen 

Schallehrerseminar  in  Sohw&b.  Gmünd. 

Wenngleich  die  SchlaGsfolgerangeii,  die  sich  ans  der  6e- 
handlnog  des  heutigen  Themas  ergeben,  zunächst  nur  in  Grois- 
atttdten  realisierbar  sind,  so  glaubte  ich  trotzdem  über  dasselbe 
hier  sprechen  zu  sollen,  indem  ich  überzeugt  bin,  dafs  viele 
der  folgenden  Ausführungen  auch  auf  ländliche,  klein-  und  mittel- 
st ädtische  Verhältnisse  übertragen  werden  können. 

Jeder  menschliche  Oeist  hat  das  Bestreben,  von  Anfang 
bis  zu  Ende  seines  Daseins  sich  in  gesetzesmälsigen  Bahnen  zu 
halten  und  sich  in  diesen  möglichst  kräftig  und  gleichmälsig 
zu  entwickeln.  An  Talent  und  Fähigkeiten  bekommt  jeder 
soviel  auf  die  Welt,  dafs  er  damit  hausen  könnte.  Leider  ist 
aber  dieses  Talent  manchmal  schon  durch  die  Vererbung  von 
geistigen  und  körperUohen  Fehlern  mit  Fesseln  bedacht  worden 
oder  wird  durch  die  Erziehung  mit  solchen  belegt,  so  dals  es  sich 
nicht  mehr  so  frei  entwickeln  kann  wie  es  sich  ohne  diese  Hemm- 
nisse entwickelt  hätte.  Manchmal  aber  auch  hat  es  den  Anschein, 
als  ob  die  geistigen  Fähigkeiten  eine  Frühreife,  d.  h.  schon  in 
sehr  jugendlichem  Alter  eine  aufserordentliohe  Bethätigung 
zeigten,  indem  Einder  auf  Fragen  Antworten  erteilen  oder 
selbst  Fragen  stellen,  die  man  sonst  von  Kindern  in  den 
betreffenden  Lebensaltem  zu  hören  nicht  gewohnt  ist.  Da 
erfahrungsgemäfs  die  eine  oder  andere  Abnormität  in  der  Ent- 
wiekelung  der  geistigen  Fähigkeit  in  der  Schule  eine  besondere 
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Pädagogik  verlangt,  da  femer  auch  die  körperliche  Fräh-  lud 
Spätentwiokelang  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  erfordert, 
weil  die  geistigen  Fähigkeiten  einerseits  von  dem  körperlichen 
Zustande  beeinflufst  werden,  andererseits  es  strenge  Pflicht  der 
Schule  ist,  die  körperlichen  Kräfte  der  ihr  anvertrauten 
Kinder  nicht  zu  milsbrauchen,  so  ist  es  wohl  am  Plate,  die 
Fragen  der  körperlichen  und  geistigen  Minderwertigkeit,  der 
körperlichen  und  geistigen  Frühreife  unter  eine  kritische  Lupe 
zu  nehmen. 

Beginnen  wir  mit  der  letzteren.  Ich  kann  sagen,  dals 
alle  geistig  frühreifen  Kinder,  wie  sie  so  im  gewöhnliqben 
Leben  genannt  werden,  pathologisch,  geistig  krank  sind  und  dafs  es 
meist  das  Nervensystem  ist,  das  bei  diesen  Kindern  sehr  früh 
Not  gelitten  hat  oder  durch  Vererbung  schwach  und  reisbar  das 
Erdendasein  erblickte.  Wie  es  körperliche  Hyperästhesien 
(Überempfindlichkeiten)  gibt,  so  gibt  es  auch  geistige,  und 
wie  jene  etwas  Krankhaftes  bedeuten,  so  auch  diese.  Körper- 
liche Hyperästhesien  sind  in  unserem  nervösen  Zeitalter  eine 
häufige  krankhafte  Erscheinung,  Wie  viele  Nervöse  gibt  es, 
die  eine  überaus  feine  Empfindung  für  Licht  haben  —  ein 
kleines  Flämmchen  macht  ihnen  Lichtscheu,  wie  viele,  die 
einen  überaus  verfeinerten  Geruch-  und  Geschmackssinn  be- 
sitzen, wie  viele,  von  denen  ein  leiser  Ton  als  quälendes  G^ 
rausch  empfunden  wird.  —  Solchen  körperlichen  Hyperästhe- 
sien analog  gibt  es  auch  geistige,  im  (rehimzentrum  sich 
befindende.  Es  sind  allesamt  Beizzustände  mit  dem  ver- 
schleierten Stempel  der  Schwäche,  die  wie  bei  den  körperlichen 
über  kurz  oder  lang  in  die  ofifene  Erschlaffung  und  Lähmung 
umschlagen  müssen.  Wenn  man  nun  dieses  weifs,  so  wird 
man  umsichtiger  Weise  solche  Sünder  nicht  noch  mehr  reizen, 
nicht  durch  erschwerte  Fragestellungen  ihr  überreiztes  GMüni 
noch  mehr  ködern  Leider  geschieht  dies  nur  zu  oft.  Was 
die  Eltern  glücklich  und  stolz  macht,  das  ist  das  Lob,  das 
man  der  Lebhaftigkeit  und  Aufgewecktheit  des  gescheiten 
Kindes  spendet,  und  dieses  Glückseligkeitsgefühl  wül  stets  ge- 
steigert sein.     Die  guten  Eigenschaften,  das  tiefe  G^müt;  der 
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kräftige  Wille  und  klare  Verstand  reifsen  znr  Bewunderung 
hin»  und  doch  halten  diese  Kinder  nicht  viel,  wennwöhl  sie 
riel  versprechen,  und  was  sie  noch  halten  würden,  wird  Yon 
einer  unverständigen  Umgebung  erst  recht  verdorben.  Diese 
reizbaren,  schwachen  Wunderkinder  sind  eine  Fata  morgana, 
die  ihre  glänzenden  Eigenschaften  im  farbigsten  Lichte  er- 
scheinen lassen.  Bei  näherem  Zusehen  aber  ist  es  eitles 
Gaukelspiel,  das  nur  scheinbar  glänzt,  in  Wahrheit  aber 
schwere  Krankheit  bedeutet. 

Wenn  solche  Kinder  nicht  schon  bald  das  Opfer  reizbarer 
Schwäche  werden  sollen,  so  mulSs  die  Schule  in  erster  Linie 
zurückhalten,  der  glühenden  Phantasie  keine  weitere  Nahrung 
geben,  der  übersprudelnden  Verstandesthätigkeit  Ablenkung 
verschafiPen  durch  Pflege  der  körperlichen  Spiele  u.  dergl. 
Solchen  Kindern  schwere  Exempel  zu  geben,  hieJse  Öl  ins 
Feuer  giefsen.  —  Noch  viel  mehr  als  an  der  Schule  dürfte  es  an 
der  häuslichen  Erziehung  liegen.  Hier  beiist  es  insbesondere 
vorsichtig  sein  gegenüber  der  glänzenden  Begabung  und  der 
vielversprechenden  G-enialität  dieser  Wunderkinder;  hier  heilst 
es  bedenken,  dafs  manch  glänzendes  Feuer  nur  ein  Strohfeuer 
ist,  das  nach  kurzem,  allerdings  helllichtem  Brennen  rasch  in 
sich  zusammensinkt  und  desto  rascher  erlischt,  je  mehr  man 
in  dasselbe  bläst.  Man  hat  schon  häufig  die  Beobachtung  ge- 
macht, da&  die  frühreifen  Kinder  gerne  bald  einer  Krankheit 
zum  Opfer  fallen,  und  in  der  That  ist  dieser  Umstand  wieder 
ein  Beweis  für  den  unumstöislichen  Satz:  „mens  sana  in  cor- 
pore sano^. 

Diese  reizbare  Verstandesschwäche  solcher  Kinder  ist 
meist  die  Folge  einer  tiefsitzenden  konstitutionellen  Krankheit, 
die  blolis  einer  Anregung  bedarf,  um  rasch  den  Körper  zu 
Grunde  zu  richten.  Leider  ist  es  auch  nicht  so  selten,  da& 
Kinder  mit  verblü£Eenden  Geistesgaben  rasch  und  stark  zur 
völligen  Degtoeration  herabsinken  und  in  ausgesprochene 
Psychosen  verfallen,  und  dies  ereignet  sich  desto  sicherer  und 
desto  früher,  je  mehr  die  Kinder  verkannt  und  je  mehr  sie, 
anstatt   dals    man   sie   schonen  und  sachverständig  behandeln 
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würde,  gehetzt  werden,  je  melir  man  mit  solchen  Kindern  nnd 
ihren  schimmernden  Qeistesgaben  prahlt,  die  glitzernde  Frfüi- 
reife  in  ihrer  wahren  Weise  nicht  erkennt  nnd  strikte  gegen 
Naturgesetze  handelt. 

Kann  man  von  einer  körperlichen  Frühreife  reden? 
Wenn  man  von  einer  körperlichen  Frühentwickelung  spricht, 
so  ist  weniger  die  Gesamtentwickelnng  des  Körpers  gemeint, 
als  vielmehr  nur  ein  Teil  derselben,  und  zwar  hauptsftchlich 
auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtssphäre.  Sie  werden  häufig  in 
die  Lage  kommen,  ärztliche  Zeugnisse  entgegenzunehmen,  nach 
denen  ein  Kind  wegen  Frühreife  vor  der  Zeit  aus  der  Schule 
entlassen  werden  soll.  Es  mag  nun  sein,  dals  Knaben  und 
Mädchen  wegen  rorgeschrittener  körperlicher  Entwickelung 
nicht  mehr  in  die  Bänke  p&ssen,  die  für  ihre  Schulklasse  vor- 
handen sind,  sie  aber  deswegen  vom  Schulunterricht  zu  dis- 
pensieren liegt  wohl  kein  Grund  vor.  Es  dürfte  mit  wenigen 
Kosten  verknüpft  sein,  solchen  Ausnahmen  durch  besondere 
Schultische  gerecht  zu  werden.  Was  die  geschlechtliche  Früh- 
entwickelung besonders  der  Mädchen  anbelangt,  so  könnte  von 
einer  Schädigung  des  Leibes  durch  einen  weiteren  Schulbesuch 
gesprochen  werden,  insofern  als  infolge  der  anhaltenden 
sitzenden  Lebensweise  die  ünterleibsorgane  sich  nicht  in  der 
Weise  entwickeln  und  für  ihren  zukünftigen  Beruf  vorbereiten 
könnten,  wie  es  notwendig  wäre.  Die  Ünterleibsorgane  er- 
fuhren durch  das  lange  Sitzen  Blutstockungen;  diese  Blut- 
stockungen erreichen  unter  Umständen  in  einem  Organe,  das 
in  Umbildung  begriffen  und  daher  blutreich  ist,  einen  hohen 
Grad,  und  so  kann  es  sehr  leicht  vorkommen,  dals  schon  und 
gerade  in  der  Schule  der  Grund  gelegt  wird  zu  den  häufigen 
Frauenübeln  —  den  Entzündungen  der  Ünterleibsorgane  und 
deren  Schleimhäute.  Da  sich  die  körperliche  Entwickelung  teil- 
weise schon  mit  dem  12.  Lebensjahre  vollzieht  (in  südlichen 
Ländern  schon  früher),  so  wird  immerhin  ein  kleiner  Teil  der 
zwei  letzten  Schuljahre  mit  der  Pflege  der  Entwickelung  zu 
rechnen  haben.  Diese  Mädchen  aus  der  Schule  auszusohlielsen 
halte  ich  für   keine  nötige  Malsregel;  vielmehr  halte  ich  nur 
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fär  notwendig,  dafs  dieselben  vom  vielen  Sitzen  befreit  werden, 
dafs  ihnen  kurze  aber  öftere  Pansen  znr  Erholung  im  Freien 
yersohafft  werden,  und  dafs,  was  wohl  das  beste  ist,  das 
Mädohentnmen  mit  ihnen  kultiviert  werde;  dann  wird  nicht 
nur  manches  Frauenübel  verhütet,  das  im  stände  ist,  AU- 
gemeinkrankheiten,  Hysterie  etc.  hervorzurufen  und  damit  das 
Lebensglück  einer  Familie  zu  zerstören,  sondern  es  wird  auch 
dadurch  der  Entwickelung  eines  kräftigen  Menschengeschlechtes 
Vorschub  geleistet. 

Was  bei  Mädchen  in  diesem  Alter  zutrifft,  gilt  ebenso, 
wenn  auch  in  geringerem  Malse,  für  Knaben  im  Pubertäts- 
alter; auch  bei  ihnen  gilt  es  zu  schonen  und  körperlich  zu 
üben.  Dieses  ist  eine  entschiedene  Forderung  der  Schul- 
hygiene. 

Ich  komme  nun  zur  Behandlung  der  körperlich  zurück- 
gebliebenen Kinder  und  der  Eander,  die  anormal  ent- 
wickelt sind  — j  zu  der  Behandlung  der  körperlichen  Schwäch- 
linge und  der  Krüppel.  Zu  den  ersteren  dürften  nicht  nur 
die  Kinder  gerechnet  werden,  die  im  allgemeinen  schwach  ge- 
baut sind,  sondern  auch  solche,  die  mit  irgend  einem  chroni- 
schen Leiden  behaftet  sind.  Viele  derselben  bedürfen  des 
gänzlichen  Ausschlusses  aus  der  Schule,  was  durch  den  be- 
handelnden Arzt  vorgeschlagen  werden  müfste;  viele  aber  sind 
fähig,  den  Schulbesuch  teilweise  oder  ganz  unter  Einschrän- 
kung dieses  oder  jenes  Lehrgegenstandes,  imter  Berücksichtigung 
des  jeweiligen  Leidens  und  stets  unter  sachgemäiser  körperlicher 
Anleitung  zu  vollführen.  £[inder  mit  körperlichen  Schwäche- 
zuständen, mit  Blutarmut,  chronischen  Lungenleiden  (mit  Aus- 
schlufs  der  Tuberkulose),  chronischen  Herzleiden,  chronischen 
Magen-  und  ünterleibsleiden,  chronischen  Nierenerkrankungen 
und  Bückenmarksleiden  dürften  allesamt  einer  Schulbildung 
zugänglich  sein.  Da  aber  jedes  derartige  Kind  einer  genauen 
Individualisierung  bedarf  und  diese  nur  der  Arzt  einzuleiten 
yermag,  so  dürfte  das  jeweilige  ünterrichtspensum  von  Arzt 
und  Lehrer  gemeinschaftlich  festzustellen  sein.  Der  letztere 
aber  mufs  pädagogische  Pathologie  kennen,  wenn  er  nicht  dem 
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Kinde  zum  Sohaden  unterrichten  will ;  Geduld  und  Naobaiolit, 
genaue  BeobachtuDg  und  Umsicht   müssen    die  Eigenaohaften 
eines  Lehrers  sein,    der  die  pathologische  Klasse,    in  der  alle 
kranken  Kinder,   jedoch  nicht  über  die  Zahl  von  20  gehend, 
vereinigt  werden  sollten.    Auch  Eander  mit  nervösen  Übeln,  wie 
z.  B.  Veitstanz,   oder  mit  Erkrankungen  des  Blutes  und  der 
Knochen  infolge  von  Skrophulose  und  Rhaohitis  (englische  Krank- 
heit) dürften  in  solchen  Sonderklassen  Unterkunft  finden.    Unter 
dieser  letzteren  Kategorie  von  Kindern  befinden  sich  die  vielen 
Krüppel,  die  oft  genug  gute  geistige  Fähigkeiten  besitzen,  für 
die   es  schade    wäre,    wenn    man   sie    vernachlässigen    würde. 
Solche  Krüppelschulen  finden  sich  daher  schon  mehrfach,   be- 
sonders in  Schweden  und  Norwegen.^    Auch  das  Mals  und  die 
Art  der  körperlichen  Übungen  ist  jeweilen  für  jedes  Kind  von 
Arzt   und  Turnlehrer  festzustellen;    hier  schickt  sich  niemals 
eines  für  alle.  Geschieht  auch  hierin  genaue  Individualisierung,  so 
wird   das   körperliche  Übel  sicherlich   durch   die  Schule  nicht 
schlechter,    sondern    eher   besser,    und    das    Kind  entwickelt 
nebenbei   seine  geistigen  Fähigkeiten,    die  man  heutzutage  so 
notwendig  hat,   um  zu  leben.  —  Wohl   ist  gegenwärtig  eine 
Sonderung  solcher  Kinder   in   eigenen  Schulen   nur   in  Grofs- 
Städten  möglich,  aber  es  liefse  sich  nach  meiner  Ansicht  auch 
in   kleinen   Städten    und  auf  dem  Lande   vieles  ermöglichen, 
namentlich  dann,  wenn  die  Humanitätsbestrebungen  sich  auch 
der  Schulbildung  körperlich  defekter  Kinder  annähmen  und  man 
auf  diese  Weise  nicht  nur  für  die  Armen  im  Geiste,   sondern 
auch  für  diejenigen  im  Körper  sorgen  würde;    in    dieser  Be* 
Ziehung  wäre  mildthätigen  Stiftungen  und  der  staatlichen  Für- 
soi^   ein   weites,    segensreiches  Arbeitsfeld   geö&et,    und   es 
wäre   mit   dankenswerter  Freude    zu  begrülsen,   wenn  auch  in 
Deutschland,  das  sonst  mit  staatlichen  gemeinnützigen  Fürsorgen 
immer  an  der  Spitze  der  Kultur  marschiert,  man  auch  für  die 
Ärmsten  der  Armen  —  die  Krüppel  und  Siechen  —  und  spe- 
ziell für  ihre  zweckmäiSsige  Schulbildung  ein  warmes  Herz  hätte. 


^  8.  diest  ZeiUchHft,  1898.  8.  4,  872  and  617. 
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Kioht  weniger  notwendig  erscheint  mir  endlich  die  Ein- 
richtung von  Sonderklasaen  für  geistig  inferiore  Kinder 
zu  sein.  Die  Fürsorge  für  dieselben  in  dieser  Begehung  ist 
allerseits  anerkannt»  nnd  streitet  man  sich  vielfach  nur  noch 
nm  das  Wie  nnd  das  Was. 

Um  sich  selbt  ein  Urteil  in  dieser  Sache  zn  bilden^  ist  es 
notwendig,  die  einzelnen  Stnfen  der  geistigen  Minderwertige 
keiten  anseinanderznhalten.  Man  unterscheidet  gewöhnlich 
4  derselben:  1.  den  Blödsinn,  2.  den  nicht  bildnngs&higen 
Schwachsinn,  8.  den  bildunga&higen  Schwachsinn  nnd  4.  die 
Sohwachköpfigkeit. 

Die  beiden  ersten  Formen  kommen  für  den  Pädagogen  nicht 
in  Betracht,  nm  so  mehr  aber  der  bildungsfähige  Schwachsinn 
und  die  Sohwachköpfigkeit.  Während  für  den  bildungsfUiigen 
Schwachsinn  allerwärts  Anstalten  bestehen,  die  darnach  streben, 
die  Zöglinge  zu  einigermalisen  brauchbaren  Mitgliedern  der 
menschlichen  Gesellschaft  zu  machen,  dadurch,  dafs  individuali- 
sierenderweise  die  Sinne  der  Kinder  entwickelt  werden,  da£i 
sie  ihre  GliedmaTsen  gebrauchen  lernen,  dafs  ihnen  ein  An- 
schauungsunterricht in  den  weitesten  Formen  Begriffe  von 
Gewicht  und  Zeit,  Pflanzen  und  Tieren,  Mein  und  Dein, 
Gutem  und  Bösen  beibringt,  und  dafs  ihre  brach  liegende 
Unterscheidungsgabe  geweckt  und  zur  Entwickelung  gebracht 
wird.  Geht  hiermit  Hand  in  Hand  ein  wenig  Gymnastik,  so 
wird  man  bei  diesen  armen  Kindern  oft  Erstaunliches  erreichen. 
Ich  kann  mich  als  Hausarzt  einer  derartigen  Anstalt  (Dizenbaoh) 
des  öfteren  von  den  groJben  geistigen  Fortschritten  dieser  Im- 
becillen  Überzeugen. 

Ein  noch  günstigeres  Arbeitsfeld  dürfte  der  Pädagogie 
durch  individuelle  Behandlung  der  Schwachköpfe,  von  denen 
es  eine  grölsere  oder  geringere  Anzahl  in  jeder  Schule  gibt, 
sich  darbieten.  Solche  Kinder  sind  vielfach  eine  Plage 
für  die  Lehrer  und  die  Schule.  Sie  vermögen  mit  bestem 
eigenen  Willen  und  demjenigen  des  Lehrers  nicht  mitzu- 
kommen; besondere  Aufmerksamkeit  vermag  der  letztere,  der 
sein  Lehrpensum  zu  vollführen  hat,  solchen  Kindern  nicht  zu 
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schenken,  und  so  rutschen  diese  Kinder  von  Eselsbank  zu  Esels- 
bank; sie  verlieren  den  Mut  und  das  Selbstvertrauen,  werden 
milstrauisoh  und  widerspenstig,  und  das  Hänseln  der  anderen 
Kinder  weckt  in  ihnen  den  Jäheom,  kurz,  sie  kommen  geistig 
nicht  vorwärts;  im  Gegenteil,  ihr  Geist  schläft,  ihr  Gemüt 
verroht,  und  unbrauchbar  für  jeglichen  Beruf  verlassen  solche 
Kinder  die  Schule,  und  wie  anders  könnte  es  sein,  wenn 
für  sie  eine  besondere  Klasse  mit  einem  verständnüsvoUen 
Lehrer  vorhanden  wäre,  der  die  geistigen  Schwachheiten,  die  oft 
blois  einseitige  sind,  kennt,  mit  Lust  und  Liebe  sich  jedes  Kindes 
annimmt,  den  Geist  weckt,  das  Gemüt  in  günstiger  Weise 
entwickelt,  das  moralische  Bewulstsein  stärkt  und  die  Kinder 
zu  einem  brauchbaren  Geschlecht  heranzieht.  Eine  Entfernung 
solcher  ELinder  ans  einer  normalen  Schule  ist  im  Literesse  der 
geistig  gesunden  Kinder,  des  Lehrers  und  der  Geistesschwachen 
dringend  zu  fordern.  In  einer  Sonderklasse  dagegen,  die  eben- 
falls nicht  mehr  als  20  Schüler  zählen  sollte^  würde  jedes 
Kind  einzeln  unterrichtet,  jedem  einzelnen  würde  die  nötige 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  das  Hänseln  der  anderen  Kinder 
hört  auf  und  der  Ehrgeiz  wird  geweckt,  baldigst^wieder  in  die 
Normalklasse  übergehen  zu  dürfen.  Man  hat  daher  auch  bis 
jetzt  mit  allen  derartigen  Sonderklassen  nur  die  günstigsten  Er- 
fahrungen gemacht,  besonders  dann,  wenn  sich  diese  Neben- 
klassen an  die  Hauptschule  angliedern  und  den  Kindern 
das  Gefühl  des  gänzlichen  Abgesondertseins  genommen  wird. 
So  bestehen  heute  in  Berlin  mehrere  solcher  Schulen  mit  300 
Kindern,  und  in  ganz  Deutschland  in  52  Städten  202  Schulen 
mit  4299  Kindern  (2412  Knaben,  1887  Mädchen)  und  223 
Lehrern. 

Schwierigkeiten  dürften  sich  für  Durchführung  eines  solchen 
Planes  nur  dadurch  ergeben,  dafs  die  Grenze  zwischen  geistiger 
Vollentwickelung  und  geistiger  Schwachheit  oft  schwer  zu 
finden  ist,  und  dals  die  Eltern  in  falschem  Schamgefühl  sich 
der  wohlthätigen  Einrichtung  nicht  bedienen  werden.  Viel- 
fach sind  nicht  blofs  unter  den  Schwachbegabten  Schülern, 
sondern  auch  unter  den  am  begabtesten  erscheinenden  solche,  die 
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nur  unter  genauer  BertLoksiohtigung  ihres  körperlichen  Zu- 
Standes  angefafst  werden  dürfen.  Manchmal  scheint  die  geistige 
Befähigung  nicht  heeinträohtigt  zu  sein,  so  lange  die  Anforde- 
rungen nicht  zu  greis  sind;  tritt  aber  dieser  Moment  ein,  so 
schwankt  das  Gleichgewicht,  es  geht  abwärts.  Hilft  das  elter- 
liche Haus  noch  mit,  die  Zuchtmittel  der  Schule  zu  unter- 
stützen, so  ist  ein  geistiger  Inferior  bald  geschaffen.  Solche 
Kinder  früh  als  psychopathisch,  als  minderwertig  zu  erkennen, 
ist  eine  Hauptkunst  des  Lehrers,  und  diese  Kunst  wird  nur 
durch  sorgfältige  Beobachtung  erlernt.  Das  Gemüt  solcher 
Kinder  weicht  firühzeitig  von  der  Norm  ab.  Die  Kinder  sind 
reizbar,  eigensinnig,  empfindlich,  manchmal  grausam  und  lieb- 
los;  andere  sind  teilnahmslos  gleichgültig;  wieder  andere 
weichherzig  und  mitleidig.  In  der  Begel  treten  zwei  Ebctreme 
auf:  ein  Kind  ist  zu  ruhig  und  still,  und  nichts  erweckt  sein 
Interesse;  ein  anderes  ist  unruhig,  stört  seine  Mitschüler  und 
ist  flatterhaft.  Ist  dem  Lehrer  für  ein  Kind  durch  die  Ab- 
normität des  Q^müts  ein  Kriterium  gegeben,  so  wird  bald 
auch  die  Praxis  in  der  Schule  ihn  die  Fähigkeiten  des  Kindes 
richtig  und  sicher  beurteilen  lassen.  Als  allgemeine  Norm  lielse 
sich  folgender  Grundsatz  aufstellen :  In  die  Hilfsschulen  resp. 
Nebenklassen  gehören  diejenigen  Kinder,  die  infolge  mangel- 
hafter geistiger  Begabung  für  das  Leben  und  die  Arbeit  in  der 
normalen  Schule  ungeeignet  sind.  Man  darf  solche  Eänder 
diesen  Klassen  zusprechen,  die  zur  Absolvierung  einer  Yolks- 
schulklasse  in  einer  Schule  mit  7  Schulklassen  mehr  als  2  Jahre 
gebrauchen.  Ausgeschlossen  sollen  alle  Kinder  sein,  die  gar 
keine  Fortschritte  zeigen.  Da  Schwachbegabung  häufig  mit 
körperlicher  Krankheit  einhergeht,  indem  der  Schwachbegabte 
weniger  widerstandsf^ig  ist,  so  muls  man  natürlich  diesem 
ein  Schullokal  geben,  das  allen  hygienischen  Anforderungen 
his  aufis  Kleinste  entspricht.  DaTs  der  Arzt  bei  Schwachbegabten 
Kindern  den  Lehrer  auf  deren  körperliche  und  geistige  Mängel  noch 
im  besonderen  aufmerksam  machen  soll,  halte  ich  für  dringend 
notwendig ;  die  Thätigkeit  des  Arztes  und  des  Lehrers  an  den 
Nebenklassen  der  Schwachköpfigen  muTs  eine  eng  verknüpfte 
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Bein.  Bei  FestateUung  der  Zahl  der  Unternohtastonden,  der 
Dauer  der  Pausen,  der  Besehäftigong  in  den  Erholungsatanden, 
in  der  Wahl  des  BeroiGs  eto.  soll  der  Arzt  den  Lehrer  beraten, 
der  Lehrer  aber  soll  auf  der  anderen  Seite  den  Schatz  seiner  ge- 
sanunelten  Erfahrungen  dem  Arzte  mitteilen,  dann  wird  sieherlioh 
zum  Nutzen  der  armen  geistigen  Sohwäohlinge  gearbeitet. 

Alles  Arbeiten  aber  in  der  Schule  hilft  nichts,  wenn  nicht 
auch  die  häusliche  Erziehung  mit  ihr  Hand  in  Hand  geht 
Zunächst  sollen  die  Eltern  im  Auge  behalten,  dals  es  ihre  heilige 
Pflicht  ist,  ihren  Eindem  zur  grOlstmöglichen  Bildungsstufe 
zu  yerhelfen,  und  dals  nichts  schlimmer  ist,  als  in  £GÜischem  Eigen- 
dünkel zu  verharren  und  es  zu  yerschmähen,  ein  Kind,  das 
einmal  schwach  ist,  in  die  „Eselschule**  zu  schicken.  Den 
Eindem  selbst  ist  hierdurch  ein  schlechter  Dienst  erwiesen, 
da  sie  sich  später  nur  schwer  durch  das  Leben  ringen  werden« 
und  die  Eltern  vermehren  auf  diese  Weise  nur  ihre  eigene 
Sorge.  Wenn  dann  noch  vollends  die  Eltern  den  schwiMshen 
Eindem  ihre  Leidenschaften  nicht  wehren,  dann  ist  es  um 
die  Erreichung  eines  guten  Zieles  geschehen. 

Für  den  Pädagogen  also  ist  in  Enichtnug  von  Neben- 
klassen für  Schwachbegabte  ein  arbeitsreiches  Feld  gegeben. 
Er  möge  nie  erlahmen  der  guten  Sache  zu  dienen,  mit  klarem 
Wissen,  festem  Willen  und  warmem  Herzen.  Auch  bei  uns 
in  Württemberg  ist  die  Frage  nach  Errichtung  von  Sonder- 
klassen für  Schwachbegabte  in  gutem  Fluise.  Hoffen  wir, 
dafs  die  guten  Q^danken  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  sind. 
Die  Früchte  können  nicht  ausbleiben,  wenn  die  Eltern  auch 
ihren  Teil  beitragen;  je  früher  die  richtige  Behandlung  solcher 
Kinder  beginnt,  desto  besser  ist  es ;  je  mehr  man  nicht  auf  eine 
glänzende,  sondern  auf  eine  glückliche  Zukunft  absieht, 
desto  besser  ist  es.  Kommt  dann  das  Kind  noch  in  eine  Sonder- 
klasse, was  nur  im  Einverständnis  mit  den  Eltern  geschehen 
dürfte,  so  wird  es  sicherlich  vor  drohendem  Ruin  bewahrt  und 
ein  brauchbares  Jditglied  der  menschlichen  Gesellschaft  werden. 
Möge  die  Kraft  dem  Willen  entsprechen,  die  Ausdauer  der 
Aufgabe. 
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Kmmm  oder  gerade? 

Von 

Karl  MiLLA-Wien.* 

Die  beigefügte  Abbildung  stellt  eine  neue  Schulbank  von 
MiLLA  vor.  Sie  besitzt  als  wesentliche  Eigentümlichkeit  eine 
schlangenförmig  gekrümmte  Vorderkante  sowohl  des  Tisch- 
ais auch  des  Fachbrettes,  derart,  dafe  eine  Einbuchtung  im 
Tische  entsteht,  die,  von  entsprechender  Gröfse,  dem  Ober- 
körper des  Schreibenden  Spielraum  zum  Einschmiegen  ge- 
währt, während  die  zu  beiden  Seiten  der  Einbuchtung  ent- 
stehenden halbinselförmig  hervortretenden  Flügel  den  Armen 
Stütze  bieten.  Diese  Unterstützung  beider  Arme  ist  geboten, 
obgleich  dieselben  an  den  Seiten  der  Brust  liegen,  wobei  sie 
sich  also  in  natürlicher,  ungezwungener  Haltung  befinden  und 
nicht  in  unbequemer,  weil  gezwungener  Weise  vorgeschoben 
sind,  und  die  Brust  nicht  an  die  Tischkante  gedrückt  werden  mu&, 
wie  es  bei  der  geraden  Tischkante  stets  geschieht.  Durch  die 
Flügel  ist  der  Schreibende  aufgefordert,  ja  förmlich  genötigt, 
eine  solche  Stellung  einzunehmen,  dafs  seine  Vorderseite  recht- 
winklig zur  Längsabmessung  des  Tisches  gekehrt  ist  und  dals 
er  aufrecht  sitzt.  Aber  auch  selbst  dann,  wenn  er  schief  zur  Bank- 
länge gerichtet  ist,  finden  seine  Arme  noch  immer  Auflegefläche 
in  den  Seitenflügeln,  so  dafs  er  niemals  genötigt  ist,  blofs  einen 
Arm  aufzulegen,  wie  dies  bei  der  Schulbank  mit  gerader  Kante 


^  Wir  geben  diesem  Aufsatze  Baum,  obgleich  wir  das  Prinzip,  auf 
welchem  die  Konstruktion  der  von  Milla  vorgeschlagenen  Schulbank 
beruht,  nicht  für  richtig  halten  und  mit  den  Ausführungen  des  Ver- 
fassers in  manchen  Teilen  nicht  einverstanden  sind.  Audiatur  et  altera 
pars!    Die  Bedaktion. 

Schvlffttsiindheittpflege.  XII.  48 
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vorkommt,  wodxirch  der  andere  (linke)  nur  noch  ein  Fleokcben 
zum  Anklammem,  keineswegs  aber  eine  richtige  Unterlage  findet; 
er  hängt  dann  herab,  nnd  durch  ihn  wird  auch  der  Oberkörper 
unwillkürlich  herabgezogen,  neigt  sich  zur  Seite,  krümmt  sich 
bedeutend  und  es  entsteht  eine  ebenso  unschöne,  wie  ungesunde 
und  der  Entwickelung  des  Kindes  höchst  nachteilige  Haltung, 
die  nur  zu  oft  in  Erscheinung  tritt. 

Es  ist  doch  zweifellos,  dafs  die  natürliche,  ungezwungene 
Haltung  des  Schreibenden,  der  eine  Stütze  für  die  Arme  be- 
nötigt, nur  eine  solche  ist,  die  den  Oberarmen  gestattet,  an 
den  Seiten  der  Brust  herabzuhängen,  ja  eher,  daüs  sie  einen 
Ausschlag  nach  rückwärts  haben,  nicht  aber,  dais  sie  nach 
vorn  geschoben  werden  müssen.  Man  versuche  es  einmal,  bei 
einem  unserer  gewöhnlichen,  d.  i.  mit  gerader  Kante  versehenen 
Tische,  beide  Arme  auf  die  Tischplatte  zu  legen.  Sofort 
wird  man  erkennen,  dals  dies  eine  unbequeme,  die  Brust  be- 
engende Lage  ist,  die  man  keineswegs  auf  die  Dauer  ertragen 
mag  und  ertragen  kann,  abgesehen  von  dem  Eindruck  höchster 
Unschöne,  den  sie  hervorruft. 

Etwas  besser  und  gewissermaJsen  durch  die  Jahrhunderte 
alte  Grewohnheit  geheiligt  wird  die  Haltung,  wenn  man  den 
linken  Arm  ganz  von  der  Tischplatte  herabgleiten  läist,  um  so 
wenigstens  den  rechten  Arm  an  der  Seite  des  Körpers  halten 
und  dabei  doch  Stütze  für  denselben  finden  zu  können.  Eß 
ergibt  sich  dies  naturnotwendig  aus  der  uralten  Form  der 
Tischkante,  die  fast  ausnahmslos  gerade  verläuft.  Beim  „runden 
Tisch"  aber,  der  die  erhabene  Seite  seiner  Krümmung  dem 
Schreibenden  zukehrt,  ist  es  in  dieser  Beziehung  nur  noch 
schlimmer  bestellt. 

Diese  einseitige  Unterstützung  hat  aber  zur  Folge,  dafii 
der  Oberkörper  unwillkürlich  gekrümnit  wird,  wohl  auch  schlaff 
herabhängt  und  so  ein  Bild  gewährt»  das  im  G-runde  genom- 
men nicht  minder  häuslich  wirkt,  als  das  „Lünuneln*  beim 
Auflegen  beider  Arme  auf  den  Tisch.  Doch  nicht  genug  da- 
ran. Eine  solch  gekrümmte  Haltung  des  Oberkörpers  bei 
einem  zarten  Kinde  während  der  Jahre  des  Wachstums,  der 
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Dmok  auf  die  Brost  durch  das  unwillkürliche  Anlehnen  an 
die  harte  Tischkante,  die  Behinderung  des  vollen  Atem- 
sehöpfens,  das  anhaltende  Krttmmen  der  Wirbelsäule  kann  nur 
▼OD  den  übelsten  Folgen  für  die  Leibesentwiokelung  begleitet 
sein.  Zu  alledem  kommt  aber  noch  die  mehr  und  mehr  über- 
hand nehmende  Kurzsichtigkeit  der  Schuljugend,  die  wiederum 
in  den  überwiegenden  Fällen  der  geraden  Tischkante  als  Folge- 
erscheinung der  durch  sie  bedingten  Körperhaltung  in  die 
Schuhe  geschoben  werden  mufs.  Denn:  gerade  Tischkante 
eeugte  schiefe  Körperhaltung,  diese  schlaffes  Seitwärtshängen 
und  damit  zu  starkes  Nähern  des  Auges  an  die  Schrift.  Wenn 
nun  letzteres  anhaltend  fortgesetzt  wird,  wie  es  das  weitgesteckte 
Unterrichtsziel  wohl  unabweislich  mit  sich  bringt,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dals  dies  auch  noch  den  Wechselbalg  Kurz- 
sichtigkeit  zeugen  wird. 

Und  ist  nicht  die  allgemein  verbreitete,  wenn  auch  nicht 
vorteilhafteste  und  schönste  Schrift,  d.  i.  die  Sshrägschriflb  eine 
Foigeferm  jener  Haltung,  die  wir  uns  an  der  geraden  Tisoh- 
kante  angeeignet  haben?  Gewifs!  Dafs  man  aber  in  letzterer 
Zeit  diese  Schriftform  durch  die  sogenannte  Steilschriffc  zu  er- 
setzen bemüht  war,  zeigt  im  Grunde  genommen,  dafs  man  viel- 
leicht weniger  der  Schrägschriftform,  als  der  mit  derselben  ver- 
knüpften Körperhaltung  den  Krieg  erklären  wollte.  In  der 
That  bedingt  die  Steilschrift  eine  gerade  Körperhaltung  und 
hatten  unsere  Schulbänke  mit  der  herkömmlichen  Kantenform 
dieser  Haltung  jenen  Vorschub  geleistet,  den  man  wohl  voraus- 
setzte, den  sie  aber  nicht  leisteten,  weil  sie  ihn  nicht  leisten 
konnten,  so  würde  diese  Neuerung,  die  sich  aus  einem  natür- 
lichen Bedürfhisse  heraus  entwickelt  und  auch  sonst  gute 
Gründe  für  sich  hat,  mehr  Anhänger  gefunden  haben  als  sie 
in  der  That  fand,  und  es  würde  dadurch  manchem  Übel,  das 
die  schiefe  Körperhaltung  mit  sich  bringt,  gesteuert  worden  sein. 

Wir  sehen  also,  was  eine  scheinbar  so  einfache  und  harm- 
lose Sache,  wie  es  die  gerade  Tischkante  ist,  für  ganze 
Hensehengeeohleohter  zur  Folge  haben  kann,  weswegen  auch 
€lie  Schulbankfirage  eine  ^ Frage",  ja  in  gewissem  Sinne   eine 

48* 
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Kalinrfrage  geworden  ist.  Denn  so  unbedingt  notwendig  es 
für  die  Menschheit  ist,  einen  Teil  der  Jugendzeit  in  der  Schul- 
bank zu  Yerbringen,  so  ist  dagegen  nicht  zu  leugnen,  dafs  dieees 
Sitzen  in  der  Schulbank  auch  manchen  Nachteil  mit  Büok- 
sicht  auf  die  körperliche  Entwickelung  der  menschlichen  Art 
im  Gefolge  hat,  welcher  Nachteil  zu  fühlbar  ist,  alB  dab  man 
leichten  Sinnes  darüber  hinweggehen  könnte.  Man  hat  darum 
den  Turnunterricht  als  wesentlichen  Gegenstand  unter  die 
übrigen  Unterrichtsgegenstände  aufgenommen  und  hat  Spiele, 
Ausflüge  ins  Freie  u.  s.  w.  eingeführt,  um  jene  Nachteile  wett 
zu  machen.  Wenn  nun  eine  Schulbank  geeignet  ist,  Nachteile, 
die  eine  schlecht  eingerichtete  Bank  im  Gefolge  hat,  von 
vornherein  zu  yermeiden,  so  dünkt  mich,  wird  sie  sich  wohl 
den  Weg  in  die  Schule  bahnen. 

Ist  die  Behauptung  zu  gewagt,  die  da  lautet:  Die  Schul- 
bank mit  einwärts  gekrümmter  Tischkante  und  (daraus 
folgend)  vorspringenden  Flügeln  als  Armstützen  für 
beide  Arme  ist  geeignet,  den  Übeln,  die  mit  der  geraden 
Tischkante  verknüpft  sind,  zu  begegnen? 

Besehen  wir  uns  die  Sache  etwas  näher. 

Der  schreibende  Schüler  findet  auch  beim  Geradeausschauen 
und  Aufrechtsitzen  in  den  Seitenflügeln  der  Bank  Lehnen  fär 
beide  Arme,  so  dafs  er  gar  keinen  Anlals  hat,  schief  zu 
sitzen,  den  Körper  zu  krümmen  oder  schlaff  und  einseitig 
herabhängen  zu  lassen.  Deshalb  wird  er  auch  den  Kopf  nicht 
zu  tief  neigen  und  somit  das  Auge  dem  Papier  nicht  zu  sehr 
nähern. 

Die  Armlehnen  der  Bank  bieten  sich  nicht  minder  dem 
Lesenden,  beziehungsweise  dann  als  einladende  Stütze  dar, 
wenn  das  Kind  ohne  Handthätigkeit,  ruhig  den  Worten  des 
Lehrers  lauschend,  in  der  Bank  sitzt.  Hier  wird  sich  die 
Bank  dadurch  bewähren,  dafs  sie  dem  „Tändeln"  vorbeugt 
und  somit  dem  Lehrer  seine  Aufgabe,  Schulzucht  zu  erhalten, 
erleichtert. 

Es  sprechen  aber,  wie  ich  glaube,  noch  andere  Gründe  da- 
für, der  neuen  Bank  Beachtung  zu  schenken. 


Der  Zugang  zum  Sitzplatze  ist  frei  ron  jeder  Qnerleiste, 
Bber  welche  der  Schiller  beim  Ein-  and  Austreten  zu  steigen 


hatte,  wie  bei  allen  anderen  mir  bekannten  Sohnlbftnken,   Dieser 
Dogehinderte  Zagang  ist  nnn  nicht  nnr  beqneiD,  sondern  gerade- 
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zu  ein  onerlfiMiolies  Erfordernis  einer  guten  Sohulbank.  Denn 
es  ist  ein  grofser  Mangel,  wenn  die  Bank  beim  Eingange  eine 
dicke  Leiste  aufweist,  die  ein  derartiges  Weghindemis  bildet» 
dais,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  sogar  mancher  Unfall  durch  sie 
hervorgerufen  wird. 

Dieser  freie  Zugang  konnte  dadurch  gewonnen  werden, 
dals  der  Tisch  in  der  Mitte  (an  der  Grenze  eines  Sitzplatzes) 
Stütze  findet»  indem  er  hier  mit  dem  Sitzbrette  fest  verbunden 
ist,  mit  ihm  ein  unzertrennliches  Ganzes  bildet  und  dadurch 
gleichzeitig  die  gröiste  Standfestigkeit  gewinnt. 

Die  neue  Schulbank  trägt  gar  keine  beweglichen 
Teile.  ESs  ist  eine  nur  allzubekannte  Er&hrung  der  Lehrer,  dals 
das  Auf-  und  Niederlegen  bewegUoher  Teile  des  Tischbrettes 
oder  des  Sitzes  fast  unvermeidlich  mit  Klopfen,  Schnarren» 
Quietschen  u.  s.  w.  verbunden  ist.  Was  aber  bei  beweglichem 
Tischbrette  wirklich  unvermeidlich  bleibt,  das  ist,  dafedasUm-und 
Übereinanderlegen  der  Teile  eines  Tischbrettes  vorher  das  Weg- 
räumen von  Lernmitteln  und  Unterbringen  derselbenimFachraume 
erfordert,  ja  ich  habe  es  oft  mit  angesehen,  dafs  das  Kind, 
um  dem  Gebote  des  Lehrers  möglichst  rasch  nachzukommen» 
beide  Hände  mit  Feder»  Heft,  Buch  u.  s.  w.  gefüllt  hatte  und 
dann  nur  ein  oder  der  andere  Finger  frei  blieb,  mit  welchem 
schliefslich  das  notwendige  Umlegen  nur  in  höchst  unbequemer 
(ungeschickter)  Weise  vorgenommen  wurde,  wobei  es  wahrlich 
kein  Wunder  war,  wenn  dem  Kinde  das  bewegliche  schwere 
Brett  aus  den  Fingern  glitt  und  mit  Getöse  herabfiel. 

Auch  ist  es  durchaus  nicht  ausgeschlossen  und  durch  die 
Erfahrung  thatsäohlich  belegt,  daüs  sich  die  Kinder  Hände  oder 
Finger  zwischen  beweglichen  Bankteilen  quetschen  und  ver- 
wunden. Kurz,  die  Übelstände  mit  beweglichen  Bankteilen 
sind  so  grols,  daüs  man  sie  nur  so  lange  als  notwendige  in  den 
Kauf  nimmt,  als  man  keine  Bank  mit  nur  fixen  Bestand- 
teilen hat. 

Die  einzelnen  hintereinander  stehenden  Bänke  der  Milla- 
Schulbank  können  mittels  Haken»  die  in  entsprechende  Ein- 
schnitte der  Leiste,   welche  die  beiden  TischftÜae  einer  Bank 
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ungefiüir  in  der  Höhe  des  Sitzbrettes  miteinander  verbindet, 
einzulegen  sind,  so  verbunden  werden,  dafs  alle  zusammen- 
genommen ein  Ganzes  bilden,  welches  nur  schwer,  d.  h.  nur 
absichtlich  zu  trennen  ist.  Die  Erfahrung  lehrt,  daCs  auch 
dieser  Umstand  von  Bedeutung  ist,  wenn  es  gilt,  Ruhe  und 
Ordnung  beim  Unterrichte  aufrecht  zu  erhalten. 

Die  neue  Schulbank  hat  eine  grofse  Lege-  und  Fach- 
fläche des  Tisches. 

Wenn  wir  berücksichtigen,  dafs  die  Lösung  der  Abstand- 
frage bei  der  gewöhnlichen  Schulbank  zumeist  durch  Umlegen 
eines  Teiles  der  Tisohfläche,  also  Bedecken  des  anderen  zu 
erreichen  gesucht  wird,  so  ergibt  sich  hier  eine  unverhfiltnis- 
mälsig  kleine  Tischfläche  (Belegfläche),  wozu  noch  kommt,  dafs 
bei  diesem  Umlegen  Lerngeräte,  die  vorher  Platz  fanden,  er^t 
weggeräumt  werden  müssen,  damit  das  Umlegen  oder  Ver- 
schieben vorgenommen  werden  kann.  Dieser  höchst  mangel- 
haften Einrichtung  gegenüber  mufs  zugegeben  werden,  dais 
eine  fixe  Tischfläche  entschieden  vorteilhafter  und  an  sich 
gröüser  sein  müsse.  Bei  meiner  Schulbank  ist  die  wirkliche 
Tischfläche  in  der  That  gröiser,  als  bei  anderen  Bänken,  aber 
sie  kann  auch  ideell  über  die  Wirklichkeit  hinausreichen.  Denkt 
man  sich  z.  B.  die  Schulbank  beim  Zeichenunterrichte  ver- 
wendet (ohne  jede  Abänderung  des  wesentlichen  Baues),  so 
kann  der  Ausschnitt  des  Tischbrettes  gar  nicht  in  Betracht  kom- 
men, denn  die  beiderseitigen  Flügel  stützen  das  Beifsbrett  in 
solchem  Mafse,  als  wäre  die  Einbuchtung  gar  nicht  vorhanden. 
Es  erscheint  daher  nicht  notwendig,  Zeichensäle  mit  besonderen, 
gröberen  Bänken  auszustatten,  beziehungsweise  kann  von  der 
Anlage  besonderer  Zeichensäle  unter  Umständen  ganz  ab- 
gesehen werden.  Ungefthr  dasselbe  gilt  auch  beim  Handarbeits- 
nnterrichte  der  Mädchen,  denn  auch  hier  erfordert  der  Stick- 
rahmen eine  grölsere  Tischbreite,  die  ihm  aber  die  Flügel  in 
derselben  Art  gewähren,  wie  dem  Beiüsbrette. 

Mit  dem  Tischbrette  gewinnt  auch  das  unter  demselben 
befindliche  Fach  an  Gi-rölse,  da  das  Fachbrett  fast  dieselbe 
Form  besitzt,  wie  das  Oberbrett. 
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Da  bei  der  nenen  Sohulbank  gar  keine  beweglichen  Teile 
vorkommen,  also  auch  keine  Eisenbestandteile,  keinerlei  Mecha- 
nifimus,  keine  wegen  der  Beweglichkeit  leicht  zerbrechlichen 
Teile»  die  deshalb  besonders  dauerhaft  (stark)  hergestellt  werden 
müTsten,  da  sie  femer  ftir  alle  Verhältnisse,  die  der  Zeichen- 
und  Handarbeitsunterricht  mit  sich  bringt,  in  den  meisten 
Fällen  ausreicht,  so  ergibt  sich,  dab  dieselbe  auch  billig  ist. 

Es  erübrigt  mir  noch»  einiges  über  die  Neigung  des 
Tischbrettes  zu  sagen. 

Bei  meiner  Schulbank  ist  keine  Neigung  des  Tischbrettes 
vorhanden,  sondern  das  Brett  ist  wagerecht  gelegt.  Meine  Er- 
fahrungen sagen  mir  nämlich,  dafs  die  ausführbare  Neigung 
dem  beabsichtigten  Zwecke  nur  in  höchst  ungenügender  Weise 
entspricht  und  dafs  sie  andererseits  nachteilig  ist.  Sie  ent- 
spricht  nicbt,  weil  eine  so  starke  Neigung  (mindestens  45^),  wie 
sie  erforderlich  wäre,  um  dem  Lesenden  bei  aufrechter  Haltung 
Bequemlichkeit  zu  gewähren,  nicht  anzubringen  ist,  da  das 
Brett  seine  sonstige  Eigenschaft,  Belegfläche  zu  bilden,  voll- 
ständig einbülsen  würde.  Die  geringe  Neigung  jedoch,  die 
thatsächlich  gegeben  wird,  befriedigt  einerseits  in  ungenügendem 
Maise,  andererseits  ist  sie  doch  wieder  zu  stark,  um  das  Herab- 
gleiten von  Lese-  und  Schreibgeräten  zu  hindern,  weshalb  sie 
eben  auch  nachteilig  ist. 

Li  ähnlicher  Weise  gilt  dies  auch  beim  Schreiben.  Da 
nun  der  vermeintliche  zweifelhafte  Vorteil,  der  mit  der  Nei- 
gung aufgegeben  wird,  gegen  wesentliche  wirkliche  Vorteile 
eingetauscht  und  aufgewogen  wird,  wenn  man  die  wagerecht 
gelegte  Tischplatte  wählt,  so  habe  ich  es  bei  meiner  Bank  vor- 
gezogen, die  ungeneigte  Tischfläche  thatsächlich  einzuführen, 
und  dies  um  so  mehr,  als  die  Seitenflügel  der  Tischplatte  auch 
in  dieser  Beziehung  so  günstig  wirken,  dafs  eine  Neigung  der 
letzteren  überhaupt  überflüssig  erscheint.  Denn  eine  solche 
wird  um  so  notwendiger,  je  näher  das  Auge  des  Schülers  dem 
Tischbrette  steht,  und  dies  ist  eben  der  Fall,  wenn  der  Schüler, 
durch  die  Bank  veranlaist,  tief  gebeugt  sitzt.  Da  aber  die 
neue  Schulback   zum  aufrechten  Sitzen  veranlaist,   so  verlangt 
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sie  auch  die  bessere  wagerechte  Tischplatte,  die  ja  doch 
in  den  weitaus  überwiegenden  Fällen,  bei  den  gebräuchlichen 
Tischen  des  gewöhnlichen  Lebens,  selbst  bei  Schreibtischen 
nicht  nur  ohne  fühlbaren  Nachteil  zur  Anwendung  kommt» 
sondern  auch  als  einzig  richtig  mit  Entschiedenheit  ver- 
langt wird. 


Berichtigung. 

In  unserem  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  17.  Ab- 
teilung (mathematischer  und  naturwissenschaftlicher  Unterricht) 
der  diesjährigen  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Ärzte,  betreffend  Schulreform,  und  Unterrichtshygiene 
{diese  Zeitschrift  No.  10,  S.  603  ff.)  heilst  es,  Dr.  Schmid- 
MoNNASD  habe  die  erste  These  über  diesen  Gegenstand  u.  a. 
mit  dem  Hinweise  darauf  begründet,  „dafs  auf  den  klassischen 
Gymnasien  weniger  Latein,  Deutsch  und  Mathematik  getrieben 
werde,  als  an  den  Realgymnasien.'' 

Wir  erhielten  dann  unterm  9.  November  einen  Brief  von 
Herrn  Wegehaupt,  dem  Direktor  des  Wilhelm-Gynmasiums 
in  Hamburg,  welcher  uns  darauf  aufmerksam  macht,  dals  die 
oben  erwähnte  Behauptung,  insoweit  sie  sich  auf  das  Latein 
beziehe,  auf  einem  Lntum  beruhe.  Zum  Beweise  hierfür  zitiert 
der  Verfasser  des  Briefes  die  in  den  Lehrplänen  verschiedener 
deutscher  Staaten  für  Latein  angesetzte  Stundenzahl.     Dieselbe 

beträgt: 

für  Gymnasien  für  Realgymnasien 

Li  Preussen  62  (jetzt  vielfach  65)  43 

^    Bayern  66  60 

^    Sachsen  71—73  64 

„   Württemberg  81  74*/« 

Da  wir  den  Bericht  nach  unsem  in  München  gemachten 
Itotizen  verfafst  hatten,  so  wandten  wir  uns  an  Dr.  Sohmid- 
MoNNASB  um  gefällige  Aufklärung,  und  erhielten  von  ihm  das 
jaachstehende    Schreiben,    aus    welchem    hervorgeht,     daCs    in 
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uneerer  Berichterstattang  in  der  That  ein  Irrtum  unterlaufen  ist 
und  dafe  Dr.  Schmid-Mokkard  die  betre£Pende  Äufserung  mit 
Bezug  auf  das  Latein  nicht  gethan  hat.  Wir  beeilen  uns,  uob 
für  diesen  Irrtum  sowohl  bei  Dr.  Sghmid-Moknard,  als  bei 
den  Lesern  der  Zeitschrift  für  Schulgesundheitspflege  zu  ent- 
schuldigen und  betrachten  hiemit  die  Sache  als  abgethan. 

Die  Redaktion. 


Berichtigang  ttber  mein  Münchener  Referat. 

Von 

Dr.  ScHMiB-MoKNABD  (Halle  •  Saale). 

Auf  Seite  609  dieser  Zeitschrift  findet  sich  in  einem 
Berieht  über  das  von  mir  in  München  gegebene  Referat  die 
Angabe,  daüs  auf  den  klassischen  Gymnasien  weniger  Latein 
getrieben  werde  als  an  den  Realgymnasien.  Ich  bemerke 
hierzu,  dais  ich  diese  Äulserung  nicht  gethan  habe  und  dab 
sie  irrtümlich  in  den  Bericht  aufgenommen  wurde.  Der  Be- 
richt stammt  nicht  von  mir  und  ist  mir  auch  nicht  in  Korrektur 
zugegangen.  Erst  durch  die  Zuschrift  eines  Lesers  des  Blattes 
bin  ich  auf  die  unrichtige  Wiedergabe  aufinerksam  geworden. 
Eher  kann  ich  die  auf  Seite  611  gegebenen  Zahlenangaben 
gemacht  haben,  welche  in  dem  Bericht  über  das  Referat  des 
Herrn  Dr.  Hebbebich  demselben  wohl  irrtümlich  zugeschrieben 
werden,  um  die  Sache  auf  das  Thatsächliche  zurückzufahren, 
gebe  ich  hier  meine  Notizen.  Dieselben  habe  ich  entnommen 
einem  Lokalblatt,  welches  einen  Auszug  aus  dem  letzten 
KuNZESchen  Kalender  für  das  höhere  Schulwesen  Preufeens 
wiedergab,  der  nach  Angabe  des  Blattes  aus  dem  pftdagogischen 
Wochenblatt  stammte.  Nach  dieser  Quelle  machte  ich  folgende 
Angaben:  Der  Abiturient  des  Oymnasiums  mit  760  Standen 
Französisch  darf  ohne  weiteres  französische  Philologie  studieren, 
der  der  Oberrealschule  mit  1880  Stunden  aber  nicht  ohne  Nach« 


727 

•xamen.  Der  Gymnasiast  mit  1040  Standen  Dentsoh  hat  Be- 
rechtigang  ffir  das  Stadium  der  deutschen  Sprache;  der  Real- 
gymnasiast mit  1140  Stunden  Dentsoh  darf  dieselbe  nur  als 
Nebenfach  studieren,  und  der  Oberrealsohüler  mit  1360  Stunden 
Deutsch  darf  sie  erst  studieren,  wenn  er  die  Ergänzungsprüfung 
macht. 

Mathematik  und  Naturwissenschaften  hat  der  Gymnasiast 
nur  1360  bezw.  720  Stunden  gehabt,  aber  er  darf  beides 
studieren  ohne  Nachprüfong  und  hat  dieselben  Rechte  wie  der 
OberrealschtLler,  der  1880  bezw.  1440  Standen  hatte. 

Während  der  Apothekerberuf  dem  Gymnasiasten  mit  dem 
Zeugnis  von  Obersekunda  nach  480  naturwissenschaftlichen 
Stunden  offensteht,  ist  dies  dem  Oberrealschulabiturienten  ver- 
sagt, der  im  gleichen  Alter  wie  der  Obersekundaner  des  Gym- 
nasiums bereits  720  naturwissenschaftliche  Stunden  hinter  sich 
hat.  Nur  diese  Angaben  habe  ich  gemacht  und  keine  anderen. 
Ich  habe  zunächst  keine  Veranlassung,  ihre  Richtigkeit  zu  be- 
zweifeln. Sie  sollten  unsere  Ansicht  begründen,  dafs  die 
alleinige  Berechtigung  des  Gymnasiums  für  die  Mehrzahl  der 
höheren  Berufe  nicht  durch  dessen  Bildungsgang  gerechtfertigt 
sei.  Andererseits  möchte  ich  ausdrücklieh  hervorheben,  dafs 
mit  diesen  Bemerkungen  nicht  beabsichtigt  war,  den  Werth 
gymnasialer  Bildung  für  gewisse  Berufe  in  Zweifel  zu  ziehen. 
Vielmehr  sollte  der  Meinung  Ausdruck  gegeben  werden,  dals 
für  yiele  praktische  Lebensberufe  eine  nicht  rein  gymnasiale 
Vorbildung  zweckmäiaiger  sei,  und  schlielslich  schwebte  bei 
diesen  Bestrebungen  die  Uoffnimg  vor,  dals  mit  der  Gleich- 
berechtigung der  realen  Anstalten  die  für  das  Gymnasium  un- 
geeigneten Elemente  von  demselben  weggehen  würden,  so  dals 
die  Gymnasien,  nicht  mehr  überfüllt,  mit  einem  geeigneten 
SohtÜermaterial  wieder  ihren  eigentlichen  Zweck  in  weit  voll* 
kommener  Weise  zu  erreichen  in  der  Lage  sein  würden. 
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liu»  Derfattiiitlnit$en  ttn)  tterettieti. 


Bericht  der  städtischen  Schulhygiene-Kommission  in  Wies- 
baden ftber  die  Thätigkeit  der  SchulSrzte  im  Jahre  1898/99. 

Begleitschreiben  des  Stadtrates  Professor  Fb.  Kalls 

vom  7.  Juli  1899. 

Aus  dem  anliegenden  Bericht  über  die  Thfttigkeit  der 
Schalärzte  im  letzten  Schuljahre  ist  zu  ersehen,  dais  sich  die 
neue  Einrichtung  in  erfreulicher  Weise  fortentwickelt  hat. 

Die  Schulärzte  haben  sich  bemüht,  ihre  Thätigkeit  immer 
einheitlicher  zu  gestalten,  so  dafs  die  den  Qesamtüberblick  be- 
einträchtigenden subjektiven  Momente  im  Urteile  der  einzelnen 
Ärzte  mehr  und  mehr  zurücktreten. 

Die  Bestrebungen,  die  Einschleppung  ansteckender  Krank- 
heiten durch  neu  in  die  Schule  tretende  Kinder  zu  verhindern, 
sind  von  dem  Königlichen  Polizei -Präsidenten  dadurch  unter- 
stützt worden,  dafs,  unserer  Anregung  entsprechend,  die  An- 
weisung der  Polizeireviere,  den  Schul  Vorstehern  die  Namen 
derjenigen  Schüler  mitzuteilen,  in  deren  Familien  eine  an- 
steckende Krankheit  ausgebrochen  ist,  dahin  erweitert  wurde, 
dafs  in  diese  Mitteilungen  ^uch  diejenigen  Kinder  aufzunehmen 
sind,  welche  zur  Aufnahme  in  eine  Schule  in  den  näohsten 
zwei  Monaten  entweder  bereits  vorgemerkt  sind  oder  vorgemerkt 
werden  sollen. 

Ebenso  verfügte  der  Königl.  Polizei-Präsident,  dals  in  den- 
jenigen ElrankheitsfWen,  welche  eine  Desinfektion  erfordern, 
beim  Vorhandensein  schulpflichtiger  Kinder  nach  Ausführung 
der  Desinfektion  von  dem  betr.  Polizeirevier  dem  betr.  Schul- 
Vorsteher  stets  sofort  direkte  Mitteilung  zu  machen  und,  dafii 
dies  geschehen,  bei  Rücksendung  der  bezüglichen  Verhandlungen 
anzuzeigen  sei. 
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Gkmz  besonders  wirksam  erwies  sich  die  auf  G-nind  des 
Yom  Königl.  Kreisphysikus  abgegebenen  Gutachtens,  die  Be- 
hauung mit  Ungeziefer  sei  als  ansteckende  Krankheit  zu  be- 
handeln, in  der  zweiten  Hälfte  des  Schuljahres  geschafifene 
Möglichkeit,  polizeiliche  Hilfe  zu  zwangsweiser  Reinigung  an- 
zurufen. 

Die  von  den  städtischen  Körperschaften,  unserem  Antrage 
gemäis,  beschlossene  Nachuntersuchung  sämtlicher  Kinder  im 
3m  5.  und  8.  Schuljahre  wird  die  Bedeutung  der  schulärztlichen 
Einrichtung  ganz  wesentlich  erhöhen,  denn  es  wird  damit  eine 
Grundlage  gewonnen  für  die  Beurteilung  einer  Menge  hoch- 
wichtiger Fragen,  insbesondere  in  BetrefiF  der  hygienischen 
Wirkung  der  Art  der  ünterrichtserteilung,  der  Lokalitäten  und 
ihrer  Einrichtung. 

Das  Verhältnis  der  Schulärzte  zu  der  Lehrerschaft  und 
zu  den  Eltern  der  Schulkinder  ist  ein  befriedigendes  geblieben. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dais  der  städtische  Schulinspektor 
auf  Wunsch  der  Kommission  die  Lehrer  angewiesen  hat,  in 
Zukunft  bei  allen  länger  als  acht  Tage  dauernden  Krankheiten 
der  Schulkinder  einen  entsprechenden  Eintrag  in  die  letzte 
Spalte  des  Gesundheitsscheins  zu  machen  und  zwar  unter  An- 
gabe der  Art  der  Krankheit,  falls  diese  aus  dem  ärztlichen 
Zeugnisse  zu  ersehen  ist. 

Bericht  des  ältesten  Schularztes  Dr.  F.   Guntz 

vom  11.  Juni  1899. 

A.   Im  allgemeinen. 

Auch  im  Schuljahre  1898/99  verlief  die  Thätigkeit  der 
Schulärzte  der  Dienstordnung  entsprechend. 

Eine  oberflächliche  Besichtigung  der  neu  eingetretenen 
Kinder  hat  in  den  ersten  drei  Tagen  stattgefunden, 
jedoch  ohne  besonderen  Erfolg;  speziell  ansteckende  Krank- 
heiten sind  dabei  nicht  ermittelt  worden.  Es  ist  bei  dieser 
Untersuchung  von  den  Ärzten  wieder  die  Schwierigkeit  hervor- 
gehoben worden,  die  einer  irgend  genauen  Untersuchung  der 
noch  undisziplinierten  Kinder  entgegensteht. 
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1 .  Bei  der  im  Verlauf  der  ersten  Tier  Wochen  stattgehabten 
genaueren  Untersuchung  haben  sich  tou  etwa  1300  Blindem 
nur  15  durch  Vorlage  eines  hausärztliohen  Zeugnisses  der 
Untersuchung  durch  den  Schularzt  entzogen. 

Die  näheren  Resultate  dieser  Untersuchung  sind  aus  der 
unten  angeführten  kurzen  Übersicht,  wie  aus  den  beiliegenden 
Einzelberichten  zu  ersehen. 

Bei  den  Mittelschulen  stellt  sich  das  Verhältnis  der 
„guten^,  ^mittleren*^  und  „schlechten^  Gesamtkonstitution 
wie  44,9  :  54,8  :  0,3%,  bei  den  Volksschulen  dagegen  wie 
34,4  :  58,8  :  6,8%. 

Unter  den  etwa  300  Kindern  der  Mittelschulen  wurden 
bei  32,  also  weniger  als  11 7o,  Erkrankungen  festgestellt  (ab- 
gesehen von  zahlreichen  Erkrankungen  der  Zjihne),  und  bei 
den  etwa  970  Kindern  der  Volksschulen  495  Erkrankungen 
(ohne  die  der  Zähne)  also  51%. 

Bezüglich  der  Unterschiede  bei  Elnaben  und  Mädchen 
ergibt  sich,  dafs  von  „schlechter^  Gesamtkonstitution  waren: 
1.  Mittelschulen:  Knaben 07o,  Mädchen  0,6%,  und  bei  2.  Volks- 
schulen: Knaben  5%  und  Mädchen  11%. 

Betr.  der  übrigen  Erkrankungen  sind  Unterschiede  zwischen 
Knaben  und  Mädchen  wenig  bemerkbar,  bezw.  nicht  genau 
hervorgehoben ;  indes  betrafen  von  den  99  während  der  Sprech- 
stunden konstatierten  Fällen  von  Läusen  etwa  95,  ebenso  wie 
die  13  bei  den  Erstuntersuchungen  festgestellten  Fälle,  nur 
Mädchen. 

2.  Die  Durchschnittszahl  der  in  den  ärztlichen  Sprechstunden 
zur  Beobachtung  gebrachten  Erkrankungen  schwankt,  wie  aus 
untenstehender  Zusammenstellung  eraichtlich,  zwischen  1  (in 
der  sehr  günstigen  Mittelschule  der  Bheinstrafse)  und  7;  es 
wurden  femer  den  Schulärzten  gelegentlich  der  Sprechstunden 
eine  gröfsere  Anzahl  von  Kindern  zugeführt,  betr.  Entscheid 
über  Teilnahme  am  Baden,  welche,  als  nicht  zur  eigentlichen 
KrankenstatiBtik  gehörend,  nicht  mit  aufgezählt  sind. 

In  acht  Fällen  (Bleichstrafsenschule)  konnten  ansteokeDde 
Erkrankungen    ermittelt   und    die   betreffenden    Kinder  sofort 
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aus  der  Schule  ausgesohieden  werden  (3  Röteln,  1  Masern 
und  4  KenoUiusten). 

Betr.  der  Länsefrage  ist  berichtet,  dafs  die,  auf  Ghrund 
des  Einverständnisses  mit  derKönigl.  Polizeibehörde  ermöglichte, 
zwangsweise  Reinigung  im  städtischen  Krankenhause,  die  in 
drei  Fällen  zur  Durchführung  kam,  ja  schon  die  den  Eltern 
schriftlich  mitgeteilte  Androhung  einer  solchen,  gute  Früchte 
getragen  hat. 

Im  vorigen  Jahre  betrug  die  Zahl  der  mit  Ungeziefer, 
Läusen  und  Erätze  Behafteten  194  und  in  diesem  Jahre  125; 
also  eine  bemerkenswerte  Besserung! 

Im  Laufe  des  Schuljahres  wurden  femer,  wie  unten  er- 
sichtlich, in  etwa  100  Fällen  den  Eltern  schriftliche  Mitteilungen 
betr.  Erkrankungen  ihrer  Kinder  zugesandt;  bei  etwa  '/s  der- 
selben (65)  konnte  ein  direkter  Erfolg  konstatiert  werden  (Be- 
schaffung von  Bruchbändern,  Brillen,  Vornahme  operativer 
und  medikamentöser  Behandlung  etc.).  In  etwa  achtzig  Fällen 
wurde  ärztlicherseits  besondere  Rücksichtnahme  beim  Unterricht, 
Turnen  etc.  angeordnet. 

3.  Die  hygienischen  Verhältnisse  der  Schulgebäude  haben 
den  Schulärzten  nur  wenig  Gelegenheit  zur  Thätigkeit  gegeben; 
einige  Ausstellungen  sind  in  den  Einzelberichten  zu  ersehen. 

Über  die  sonstige  Thätigkeit  der  Schulärzte  ist  zu  be- 
richten, dals  zu  Beginn  des  Schuljahres  wieder  eine  Anzahl 
Kinder  gemeinschaftlich  durch  sämtliche  Schulärzte  untersucht 
wurde,  behufs  möglichster  Einigung  in  der  Beurteilung  der 
Oesamtkonstitution  der  Kinder. 

Durch  Dr.  PAaENSXBCHEB  und  Dr.  Eöxia  wurde  ins- 
gesamt an  19  LehreriDuen  und  17  Lehrer  aus  den  verschie- 
denen Schulen  ein  kurzer  Unterrichtskursus  erteilt  über  „erste 
Hilfeleistung**  und  den  Gebrauch  der  für  die  städtischen 
Schulen  angeschafften  Sanitätskasten.  Eine  kurze  schriftliche 
Gebrauchsanweisung  ist  den  letzteren  beigelegt  worden. 

Diese  Einrichtung  hat  sich  in  einigen  Schulen  im  Laufe 
cles  Jahres  bei  glücklicherweise  nur  leichten  Unfällen  und  Ver- 
letzungen durchaus  zweckmäßig  und  nützlich  erwiesen. 
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Ferner  sind  die  sämtlichen  Schulpedelle  durch  den  ältesten 
Schularzt  in  dem  Gehrauche  der  Desiufektionskasten  und  der 
Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffes  unterwiesen  worden. 

In  mehrfachen  kollegialen  Zusammenkünften  der  Schul- 
ärzte unter  sich,  wie  hei  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  mit 
der  Schulhygienekommission,  kamen  eine  Anzahl  sohulhygie- 
nischer  Fragen  zur  Besprechung  und  Erledigung,  unter  den- 
selben sind  zu  erwähnen:  die  auf  ministerielle  Anregung  erfolgte 
Begelung  der  Anzeigepflicht  hei  übertragbaren  Erkrankungen  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  Schulbesuch;  die  Ausdehnung 
der  Dienstordnung;  Brustmessungen  durch  Ärzte,  nicht  Lehrer, 
bei  allen  als  „schlecht"  bezeichneten  £indem ;  Vorschläge  betrefiBa 
der  Yom  Magistrat  genehmigten  Untersuchungen  des  3.,  5.  und 
8.  Jahrganges  der  Schulkinder  etc. 

Durch  den  ältesten  Schularzt  ist  beim  Magistrat  Einsprache 
erhoben  worden  gegen  die  geplante  Unterbringung  von  Volks- 
brausebädem  und  Volksbibliotheken  in  den  städtischen  Schul- 
gebäuden. In  der  erfolgten  Antwort  wurde  thunlichste  Be- 
rücksichtigung der  schulärztlichen,  hygienischen  Bedenken 
gegen  die  betreffende  Einrichtung  zugesagt,  ein  unbedingtes 
Femhalten  der  letzteren  von  den  Schulgebäuden  jedoch  nicht 
zugestanden. 

B.   Im  besonderen. 

In  beiliegender  Tabelle  (S.  732)  findet  sich  eine  ziffermälsige 
Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  schulärztlichen  Thätigkeit: 
Anzahl  der  gefundenen  wichtigeren  Erkrankungen  —  bei  der 
Erst- Aufnahme-Untersuchung  wie  in  den  Sprechstunden,  Anzahl 
der  gemachten  Mitteilungen  etc.  getrennt  nach  den  einzelnen 
Schulen. 


Das  Fofsballspiel. 

Ans  einem  Vortrage  von  H.  Sghböer  in  der  Turn- 
vereinigung Berliner  Lehrer. 

Einleitend  machte  der  Vortragende,  sich  hauptsächlich  auf  Pro- 
fessor Kochs  Geschichte  des  Fufsballs  im  Altertum  und  in  der  Neu- 
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zeit  beziehend,  einige  geschichtliche  Bemerkungen,  und  beleuchtete 
sodann  den  Wert  des  Spiels.  Hierbei  wurde  erwähnt,  da(s  die  Hei- 
mat des  Fulsballspiels  nicht,  wie  so  oft  behauptet  wurde,  England 
sei,  sondern  dals  dasselbe  unter  verschiedenen  Namen  schon  den 
Griechen  und  Römern  bekannt  gewesen  und  von  den  letzteren  auf 
ihren  Eroberungszügen  weithin  verbreitet  worden  sei.  Auch  im 
Mittelalter  soll  es  an  verschiedenen  Orten  vorübergehend  praktiziert 
worden  sein. 

Die  neuere  Entwickelung  des  Fuüsballspiels,  in  der  die  Eng- 
länder die  führende  Rolle  übernommen  haben,  liegt  in  der  Richtung 
des  „Sports^,  worunter  wir,  im  Gegensatz  zum  Turnen,  die  ein- 
seitige Pflege  einer  einzigen  Form  oder  einiger  Formen  der  Leibes- 
übung mit  dem  Endzwecke  der  Höchstleistung  verstehen.  Das  eng- 
lische Fufsballspiel  ist  Sportspiel.  Es  hat  demgemälß  zur  Ent- 
stehung des  Berufsspielertums  und  zur  Einbürgerung  öffentlicher 
Schau-  und  Wettkämpfe  —  ähnlich  den  Gladiatorenkämpfen  des 
Altertums  —  geführt. 

In  Deutschland  bekämpfen  sich  zur  Zeit  zwei  Richtungen :  eine 
Partei,  dem  Vorbild  der  Engländer  folgend,  begünstigt  das  „Sport- 
spiel^ und  will  demnach  auch  Fubball  in  diesem  Sinne  betrieben 
wissen;  die  anderehält  an  der  überlieferten  Auffassung  des  „Tam- 
spiels^  fest  und  sucht  auch  das  Fufsballspiel  im  Geiste  des  deut- 
schen Turnens  zur  Geltung  zu  brmgen.  Das  Sportspiel  erweckt  Be- 
denken in  erziehlicher,  ästhetischer  und  gesundheitlicher  Beziehung; 
es  führt  zur  übermäisigen  Betonung  und  Übung  der  Wettspiele  und 
damit  zu  Ausschreitungen,  Übertreibungen  und  Entartungen.  Wird 
aber  Fufsball  im  Geiste  des  deutschen  Turnens  betrieben,  mit  ver- 
einfachten Regeln  und  nicht  mit  dem  Endziele  des  öffentlichen  Wett- 
kampfes, so  ist  es  gesundheitlich  von  grofeem  Werte  und  wegen 
seines  geistigen  Gehalts  mit  aufserordentlich  starker  Anziehungskraft 
ausgestaltet.  Seine  Einführung  in  Schulen  (mit  Ausschlufs  der 
Mädchenschulen)  und  Turnvereinen  ist  daher  zu  befürworten.  Es 
sollte  jedoch  in  der  Regel  nur  von  Knaben  gespielt  werden,  die 
das  12.  Lebensjahr  überschritten  haben.  Jeder  undeutschen  Sprach- 
mengerei,  sowie  auffallender,  buntscheckiger  Bekleidung  ist  dabei  mit 
Entschiedenheit  entgegenzutreten. 

Die  Ausführungen  des  Vortragenden  fanden  den  vollsten  Bei- 
fall der  zahlreich  anwesenden  Mitglieder  und  führten  noch  zu  einar 
längeren  lebhaften  Besprechung,  in  der  die  Kollegen,  die  auf  dem. 
Spielplätzen  bei  ihren  Schülern  praktische  Erfahrungen  gesammelt 
hatten,  sich  im  Sinne  SchbOers  äufserten.  Es  wurde  allgemem 
bedauert,  dafs  in  Berlin  nur  die  Schüler  der  höheren  Schulen  den. 
Segen  des  Fu&ballspiels  genielsen  dürfen,  während  den  Leitern  der 
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Spiele  für  YolksschOler  der  Betrieb  des  Fnfsballspiels  untersagt  ist. 
Als  Ergebnis  der  Besprechung  ist  nachstehende  Resolution  anzusehen : 
„Das  deutsche  Fufsballspiel,  im  turnerischen  Sinne  betrieben,  ist  für 
Erwachsene  und  Schüler  eines  der  beliebtesten  und  anregendsten 
Spiele.  Besondere  Gefahren  und  Nachteile  in  gesundheitlicher  Be- 
ziehung sind  bei  geeigneter  Leitung  mit  diesem  Spiele  nicht  ver- 
bunden; gegensätzliche  Behauptungen  entbehren  der  thatsächlichen 
Begründung.^ 
(Mitteilung  von  0.  Pülwee  in  der  y^Zischr,  f.  Tum-  w.  Jugd^p.*^  No.  10.) 


Tom  Brandenbnrgischen  StSdtetage. 

(Technisches  Gemeindehlatt,  Nr.  13.) 

Auf  dem  unter  dem  Vorsitz  von  Oberbürgermeister  Dr.  Adolph- 
Frankfurt  a.O.  am  18.  und  19.  September  ds.  Js.  in  Potsdam  ab- 
gehaltenen XXII.  Brandenburgischen  Städtetag  gelangte  u.  a.  auch 
die  Schularztfrage  zur  Behandlung.  Nach  einem  die  Zweck- 
mäßigkeit der  Anstellung  von  Schulärzten  in  durchaus  befürwortendem 
Sinne  behandelnden  Referat  von  Bürgermeister  MÜLLER-Brandenburg, 
und  nachdem  der  Vorsitzende  neben  der  Anstellung  von  Schulärzten 
auch  die  Wahl  von  Ärzten  in  die  Schuldeputationen  empfohlen  hatte, 
nahm  der  Städtetag  durch  folgende  Resolution  Stellung  zu  der  Frage : 
„Der  Städtetag  erkennt  an,  dafs  die  Anstellung  von  Schulärzten  für 
die  gesundheitliche  Entwickelung  unserer  Bevölkerung  von  gro&em 
Werte  ist.  Der  Städtetag  empfiehlt  daher  den  Städten  der  Provinz 
Brandenburg,  mit  der  Anstellung  von  Schulärzten  vorzugehen.'' 

Femer  berichtete  StadtschuLrat  Dr.  NEUFFEBT-Charlottenburg 
Aber  die  Fortschritte  der  Schulen  für  Schwachbegabte  Kinder. 
Auf  Grund  der  Darlegungen  des  Referenten  und  nachdem  von  an- 
derer Seite  günstige  Erfahrungen  über  derartige  Anstalten  mit- 
geteilt worden  waren,  gelangten  folgende  Leitsätze  des  Referenten 
zur  Annahme:  „1.  Das  Ziel  der  Hilfsschule  ist,  die  schwachsinnigen, 
aber  noch  bildungsßüügen  Kinder  zu  gesitteten  und  im  Leben  brauch- 
baren Menschen  zu  erziehen.  2.  Zur  Erreichung  dieses  Zieles 
empfiehlt  es  sich,  in  allen  gröfseren  Städten  von  über  25  000  Ein- 
wohnern mehrstufige  Hilfsschulen  einzurichten,  in  welchen  die  schwach- 
ainnigen  Kinder  eine  ihrem  geistigen  und  körperlichen  Zustande 
angemessene  Unterweisung  empfangen.  3.  Die  Erziehung  der  schwach- 
sinnigen Kinder  in  Hilfsschulen  ist  im  allgemeinen  den  geschlossenen 
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Anstalten  vorzuziehen.  4.  In  GroJsstädten  sind  Nachhilfeklassen  für 
normal  befähigte  Kinder,  die  aus  irgendwelchen  Grttnden  in  der 
Klasse  nicht  mit  fortkommen,  «n  empfehlen;  geistig  geschwächte 
Kinder  sind  von  denselben  jedoch  auszuschliefsen.  5.  Die  Hilfs- 
schulen sind  selbständige  öffentliche  Anstalten;  eine  auch  nur  räum- 
liche Verbindung  mit  einer  Volksschule  oder  mit  einer  Idioten-  bezw. 
Irrenanstalt  ist  zu  yermeiden.  6.  Die  dreistufigen  Hilfsschulen 
haben  wesentliche  Vorzüge  vor  den  zwei-  und  besonders  vor  den 
einstufigen;  letztere  sind  nur  als  Notbehelf  zu  betrachten;  ihr  bal- 
diger Ausbau  ist  anzustreben.  7.  Alle  Kinder,  welche  wegen  mangeln- 
der Begabung  in  zwei  Jahren  das  Klassenziel  der  untersten  Volks- 
schulklasse nicht  erreichen,  sind  einer  Untersuchung  behufs  Aufiiahme 
in  die  Hilfsschule  zu  unterwerfen.  8.  Es  sind  gesetzliche  Bestim- 
mungen nötig,  welche  die  Überweisung  schwachsinniger  Kinder  in 
die  Hilfsschule  auch  gegen  den  Willen  der  Eltern  ermöglichen. 
9.  Es  ist  wünschenswert,  dafs  schwachsinnige  Kinder  ein  oder  zwei 
Jahre  über  das  schulpflichtige  Alter  hinaus  in  der  Hilfsschule 
bleiben.  Für  die  aus  der  Schule  Entlassenen  sind  Fortbildungskurse  ein- 
zurichten. 10.  Bei  der  Aufnahme  in  die  Hilfisschule,  sowie  bei  der 
Entlassung  aus  derselben  ist  ein  psychiatrisch  gebildeter  Arzt  zu- 
zuziehen. Derselbe  soll  auch  sonst  dem  Leiter  der  Hilfeschnle  als 
Beamter  zur  Seite  stehen  und  den  Gesundheitszustand  jedes  Kindes 
al^ährlich  mehrmals  prüfen.  11.  Die  Klassenfrequenz  gehe  in  ein- 
stufigen Hilfsschulen  nicht  über  12  hinaus,  bei  drei-  und  mehr- 
stufigen nicht  über  20  bezw.  25.  Eine  Trennung  der  Kinder  nach 
Geschlecht  und  Konfession  ist  nicht  erforderlich.  12.  Pädagogische 
Vorbereitungskurse  fQr  Lehrer  an  Hilfsschulen  sind  ein  dringendes 
Bedürfnis. " 


tber  Messungen  und  Untersuchungen  an  Schulkindern 

von  Dr.  SCHLiTZ-Heilbronn. 

(Vom  Anthropologenkongrefs  in  Lindau,  abgehalten 

vom  4. — 7.  Septembw  1899). 

Die  von  Schlitz  angestellten  Untersuchungen  erstreckten  sich 
auf  1413  Schulkinder  des  Oberamts  Heilbronn  und  betrafen  den 
Längen-  und  Breitenindex  des  Kopfes,  des  Gesichtes,  die  Farbe  der 
Augen,  der  Haare,  den  Körperwudis  und  schlie&lich  noch  die 
geistige  Begabung.  Zunächst  wurden  die  Schüler  nach  Farbe  der 
Augen  und  Haare  und  dem  Kopfindex  untersucht;  hier  ergab  sich 
folgendes  Resultat: 
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Reinrassige  Blondköpfe  (blaue  Angen,  weifse  Farbe)  8%,  hierza 
kommen  noch  blonde  Mittelköpfe  6%,  im  ganzen  also  14%  ger- 
manischer Abstammung.  Ferner  4%  dunkle  Langköpfe,  20%  rein- 
rassige braune  Brachycephalen  und  über  19%  blonde  Brachycephalen, 
die  überall  da  nachzuweisen  sind,  wo  braune  Kurzköpfe  und  blonde 
Langköpfe  sich  ungehindert  entfalten  können.  Weiterhin  35% 
Brachycephalen  mit  Mischfarben  und  7  Vo  Langköpfe  mit  Mischfarben. 

Die  Durchschnittsgröise  der  blonden  Langköpfe  war  140  cm, 
der  dunklen  Langköpfe  141  cm,  der  Eurzköpfe  131  cm. 

Bei  der  Untersuchung  auf  den  Grad  der  Intelligenz  geschah 
die  Einteilung  seitens  der  Lehrer  in  Erstklassige,  Mittelbegabte  und 
Unterbegabte. 

Am  besten  stellten  sich  die  dunklen  Langköpfe  mit  27  %  Erst- 
begabten und  nur  29%  Brittbegabten,  die  blonden  Langköpfe  haben 
bei  24  %  Erstbegabten  den  höchsten  Prozentsatz  an  Unterbegabten, 
nämlich  33%.  Die  rein  braunen  Eurzköpfe  haben  22%  Erst- 
begabte und  32%  Unterbegabte,  die  blonden  Eurzköpfe  nur  21% 
Erst-  und  28%  Unterbegabte;  letztere  beiden  bilden  mithin  das 
solide  Mittelgut.  Schlitz  möchte  aus  seinen  Untersuchungen  schliefsen, 
dals  die  Mischung  der  beiden  Hauptrassen,  des  blonden  Germanen 
und  des  dunklen  Brachycephalen,  der  Entwicklung  der  Intelligenz 
der  Bevölkerung  eher  förderlich  als  hinderlich  sei. 

(„Wien,  med.   Wochenschr,"^  No.  44.) 


ftUtnere  ÜKtittetlungen. 


strengt  der  Unterricht  in  der  Prima  oder  in  der  Sexta 

mehr  au?  Hierüber  äufsert  sich  E.  Huckebt  im  y^Pädag,  WochenU,^ 
in  der  Richtung,  dafs  die  Vorbereitung  und  die  Eorrektur  für  den 
Lehrer  in  der  Prima  thats&chlich  aufreibender  sei  als  für  den  Lehrer 
der  Sexta,  dals  es  sich  aber  mit  dem  Unterrichte  selbst,  seiner  Er- 
fahrung nach,  vollständig  umgekehrt  verhalte.  „An  jedem  Dienstag 
—  fährt  er  fort  —  kann  ich  das  so  recht  beobachten,  da  ich  an 
dem  Tage  in  der  Prima  Deutsch  und  Geschichte,  in  der  Sexta  zwei 
lateinische  Stunden  zu  geben  habe.  Ich  kann  nur  sagen,  dais  der 
Unterricht  in  der  Prima  mich  nicht  sonderlich  anstrengt,  während 
der  Unterricht  in  der  Sexta  mich  tüchtig  angreift.  Die  Ursache 
liegt  nicht  etwa  in   einer  Abneigung  gegen  den  Unterricht  in   der 
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Sexta.  Im  Gegenteil  freue  ich  mich  jedesmal,  wenn  unser  Direktor 
etwa  alle  fünf  Jahre  mir  mitteilt,  da&  ich  wieder  einmal  Ordinarius 
der  Sexta  werden  solle.  Auch  ist  die  Sexta  zur  Zeit  nicht  stark 
besucht,  sie  enthält  33  Schtller. 

Woher  kommt  es  nun,  daüs  dieser  Unterricht  so  anstrengend 
und  nervenerregend  ist?  Erstens  ist  jeder  Anfangsunterricht  schwer. 
Dann  mufs  man  in  der  Sexta  immer  und  immer  wieder  und  viel, 
viel  öfter  als  in  der  Prima  dasselbe  sagen,  und  immer  und  immer 
wieder  sieht  man,  dafs  einige  Schüler  das  Durchgenommene  doch 
noch  nicht  verstanden  haben  oder  es  wenigstens  noch  nicht  an- 
zuwenden verstehen.  Diese,  man  möchte  sagen,  fast  in  jedem  Augen- 
blicke erneute  Beobachtung,  dafs  einige  Schüler  doch  wieder  nicht 
richtig  haben  folgen  können,  greift  meiner  Beobachtung  nach  die 
Nerven  sehr  an.  Dazu  kommt  das  fortwährende  Sprechen,  während 
man  in  der  Prima  doch  mal  fünf  oder  zehn  Minuten  hintereinander 
nur  die  Schüler  sprechen  lassen  kann.  Endlich  die  Erzielnng  der 
Aufmerksamkeit  und  die  Handhabung  der  Disziplin.  Auch  wenn  der 
Lehrer  keine  besondere  Schwierigkeit  mit  der  Handhabung  der  Disziplin 
hat,  so  wird  sie  ihm  in  der  Sexta  doch  fortwährend  zu  schaffen 
machen,  wenn  er  Strenge  und  Milde  richtig  miteinander  vereinigen 
will.  Dem  Tyrannen  und  dem  Schwächling  bezw.  Gleichgültigen 
mag  die  Handhabung  der  Disziplin  in  der  Sexta  keine  Nervenerregung 
verursachen,  wer  aber  in  jeder  Beziehung  ein  richtiges  Verhalten 
der  ganzen  Klasse  erzielen  will,  ohne  dies  doch  durch  die  blofse 
Furcht  der  Schüler  erreichen  zu  wollen,  der  wird  zumeist  den  EinfluTs 
einer  solchen  Thätigkeit  auf  seine  Nerven  wohl  verspüren.  Die 
stete  Aufmerksamkeit  aller  Schüler  ist  in  der  Sexta  viel  schwerer 
zu  erreichen  und  die  Unaufmerksamkeit  macht  sich  zudem  viel  leichter 
kenntlich  als  in  der  Prima. 

Wenn  man  die  Anstrengung,  welche  der  Unterricht  in  der  Prima 
und  Sexta  nach  den  einzelnen  Seiten  der  Vorbereitung,  Korrektur 
und  des  Unterrichts  selbst  miteinander  vergleicht,  dann  wird  man 
wohl  zweifelhaft  werden  können,  ob  man  den  Unterricht  in  der  Prima 
ftlr  aufreibender  halten  soU.^ 

Schlechte  Luft  in  einem  nenen  Schnlhanse.  Hierüber 
schreibt  Dr.  Dornblüth  aus  Rostock  in  der  „ÄrzÜ,  Mcmaissckr^ 
(No.  10)  folgendes:  „In  einer  der  gröfsten  Städte  Deutschlands 
hörte  ich  kürzlich  lebhafteste  Klagen  über  die  Schulluft  in  einem 
der  neueren  Schulhäuser;  Ventilationseinrichtungen  seien  vorhanden, 
wirkten  aber  im  Sommer  nicht  genügend,  und  die  Luft  sei  nach 
den  Mitteilungen  von  Lehrerinnen  thatsächlich  so  schlecht,  dafs  ihnen 
schon  beim  Eintreten  übel  und  schlimm  wtlrde  und  sie  im  Laufe 
des  Unterrichts  mehr  oder  weniger  Kopfschmerzen  bekämen  und  zum 
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unterrichten  unfähig  würden.  Ob  vor  dem  Unterrichtsbeginn  gelüftet 
werde,  konnte  ich  nicht  erfahren;  wahrscheinlich  sei  es  nicht,  da 
man  morgens  bereits  schlechte  Lnft  vorfinde;  ganz  besonders  schlimm 
sei  es  bei  Regenwetter,  da  die  meisten  Schirme  und  Überkleider 
ihren  Platz  in  den  Klassen  hatten.  Am  Schlüsse  des  Unterrichts 
würden  die  Fenster  von  Schülerinnen  geö£fnet,  aber  zehn  Minuten 
darauf  seien  sie  alle  wieder  geschlossen,  weil  —  das  dem  Schul- 
diener bequemer  sei.  Die  Lehrerinnen  wagten  weder  auf  ihn  per- 
sönlich, noch  auf  den  Direktor  einzuwirken,  weil  beide  weder 
Verständnis,  noch  Interesse  für  die  Sache  haben  sollten;  man  finde 
übrigens  dasselbe  auch  bei  den  Lehrern  nicht,  die  durch  Gewohnheit 
abgestumpft  schienen.  In  Bezug  auf  letzteres  will  ich  hinzufügen,  dafs 
mir  eine  grofse,  neue,  musterhaft  gebaute  Doppelschule  bekannt  ist,  wo 
die  oberen  Lüftungsfenster  während  des  Unterrichts  fast  nur  auf 
der  Mädchenseite  offen  zu  sein  pflegen  und  auch  das  Brausebad  von 
Mädchen  viel  mehr  benutzt  wird,  als  von  den  Knaben! 

Jene  Schule  hat  einen  Schularzt,  der  wohl  die  richtige  Instanz 
wäre,  um  Klagen  über  schlechte  Luft  und  mangelhafte  Lüftung 
anzubringen,  worauf  er  sich  ohne  Zweifel  durch  Augenschein  über- 
zeugen würde,  ob  die  Klagen  begründete  sind.  Ob  er  unauf- 
gefordert und  unangemeldet  Besuche  in  der  Schule  machen  darf 
oder  mufs,  konnte  mir  nicht  mitgeteilt  werden.  Dagegen  erfuhr  ich 
bei  der  Gelegenheit,  dafs  er  Schulsäumige  auf  Mitteilung  durch  den 
Direktor  aufzusuchen  und  mit  Krankheitszeugnissen  zu  versehen 
habe,  was  ihn  u.  a.  während  einer  Masernepidemie  nötigte,  in  frühen 
Morgenstunden  nicht  weniger  als  sechzig  Treppen  zu  ersteigen!*^ 

Mehr  Erciehnng!  Die  Genfer  Zeitschrift  „Xa  semaine  litUraire^ 
bringt  in  ihrer  Nummer  vom  15.  April  1899  einen  Aufsatz  über 
„Unterrichtspläne''  (Programmes  d'£tudes),  in  welchem  unserem  mo- 
dernen Schulwesen  der  Vorwurf  gemacht  wird,  dafs  es  über  lauter 
Unterricht,  womit  die  liebe  Jugend  beglückt  werde,  die  Hauptsache, 
den  Hauptzweck  —  die  Erziehung  aus  dem  Auge  vertiere. 

Nachdem  der  Verfasser,  Jules  Cabbaba,  unsere  heutigen  Lehr- 
pläne als  „dickleibig''  und  an  allen  Folgen  dieses  ungesunden,  über- 
satten Zustandes  krankend  bezeichnet  hat,  so  sehr  krankend,  daÜB 
ihnen  wohl  ein  Aderlafs  oder  eine  „Entfettungskur"  zu  raten  wäre  — , 
stellt  er  fest,  dafs  bei  all  der  Fülle  des  Gebotenen  unsere  Jugend 
im  Grunde  unwissend  und,  was  noch  schlimmer,  ungeschliffen  und 
rauhbeinig  werde,  dafs  GenuCssucht,  Rücksichtslosigkeit  und  Un- 
dankbarkeit bei  ihr  immer  mehr  überhand  nehmen.  Das  Opfer,  das 
die  Eltern  oft  unter  mancherlei  Entbehrungen  gebracht  haben,  werde 
von  den  Kindern  gar  nicht  angeschlagen;  man  spüre  nichts  mehr 
von  der  früheren  Liebe,  Achtung  und  Dankbarkeit;    Zuchtlosigkeit, 
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zum  allermindesten  aber  Gleichgiltigkeit  and  Charakterlosigkeit  seien 
an  deren  Stelle  getreten.  Woran  liegt  es  nun,  fragt  Gabbaba,  dafs 
unsere  so  hochgepriesene,  mit  so  viel  Opferwilligkeit  bewerkstelligte 
„Erziehung^  solch  negative  Resultate  zeitigt?  Es  liegt  daran,  dafs 
man  nur  lehrt,  nur  unterrichtet,  aber  dabei  ganz  vergifst,  dafs 
man  auch  den  Menschen  erziehen,  emporheben  (Clever)  soll;  die 
Verstandesbildung  überwuchert  die  Herzensbildung.  Man  sehe  sich 
nur  einmal  die  Lehrpläne  der  niedersten  wie  der  höheren  Schalen  anl 
Es  sind  die  reinsten  Encyklopädien,  multa,  non  multum,  sehr  viel 
Unnötiges,  überfiflssiger  Ballast.  35  bis  40  Wochenstunden,  wozo 
noch  die  vielen  Hausaufgaben  treten  I  Als  sollten  alle  unsere  Söhne 
und  Töchter  zu  Gelehrten,  zu  Blaustrümpfen,  zu  Pedanten  und  Bücher- 
würmern, zu  wandelnden  Wörterbüchern  und  sprechenden  Konversations- 
lexika ausgebildet  werden  I  Man  könne  sich  kein  fruchtloseres  Be- 
streben, kein  gefährlicheres  Unterfangen  denken  als  diese  Art  von 
Schulbildung. 

„Wir  befinden  uns  auf  einem  Holzwege",  meint  der  Verfasser, 
„denn  es  wird  niemand  im  Ernste  glauben  wollen,  dals  das  alles, 
was  man  da  in  die  jungen  Köpfe  hineinpfropfen  will,  auch  wirklich 
darin  haften  bleibe,  ohne  wieder  ausgerottet  zu  werden.  Das  fünf- 
zehn- bis  zwanzigjährige  Gehirn  verhält  sich  ähnlich  wie  der  Magen 
in  jedem  Lebensalter.  Es  kann  den  ihm  gebotenen  Stoff  eben  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Grenze  in  sich  aufnehmen.  Was  es  nicht 
verarbeiten  kann,  gibt  es  wieder  von  sich.  Was  darüber  ist,  ist 
vom  Übel;  daher  jener  Nahrungsüberdrufs,  jene  geistige  Übersättigung, 
die  freilich  auch  wieder  ein  Glück  ist.  Die  Natur  ist  auch  hier 
gescheiter  als  der  Mensch;  das  Übermafs,  das  ihr  zugemutet  wird, 
sondert  sie  wieder  aus.  Aber  das  alles  braucht  Zeit;  diese  Zeit 
aber  hätte  man  können  besser  anwenden! 

„Aber  das  System  ist  nicht  blofs  fruchtlos,  es  birgt  aach  Ge- 
fahren in  sich.  Es  erzeugt,  ohne  dafs  dies  freilich  in  seiner  Absicht 
läge,  in  der  lernenden  Jugend  die  Erkenntnis,  dafs  Zeit  und  Mühe 
verloren  werden;  sie  wird  mutlos,  nützt  ihre  Spannkraft,  ihre 
Elastizität  ab,  hülst  ihre  Leistungsfähigkeit  ein  und  verliert  die 
Freude  am  Lernen.  Und  die  Lernlust  sollte  man  der  Jugend  doch 
vor  allem  beibringen!  Wie  soll  sie  aber  Lust  und  Liebe  gewinnen 
zu  etwas,  was  sie  als  Last,  als  Bürde  empfindet,  worunter  sie  zu- 
sammenbrechen muls?  Wie  soll  sie  ihre  Befriedigung  finden  in 
Dingen,  die  unser  bestes  Erbstück,  das,  was  uns  zu  Menschen  macht, 
unsere  Vernunft,  unser  Urteil,  unser  Gewissen,  unseren  Sinn  fttrs 
Gute,  Schöne  und  Sittliche,  ja  unseren  Willen  brachliegen  lassen? 
Denn  zur  Aufnahme,  ich  sage  nicht  einmal  zur  Verarbeitung,  so 
vielen  Wissens  wird  ja  immer  und   immer   wieder  blofis   eines  be- 
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anspracht,  unser  Gedächtnis.  Das  ist  aber  noch  lange  nicht  nnser 
bestes  Teil,  es  ist  namentlich  nicht  das,  was  uns  vom  Tiere  unter- 
scheidet. 

„Das  Gefthrlichste  und  Bedenklichste  hieran  ist,  dafs  für  die 
„Erziehung**,  ftlr  die  wahre  Bildung  dabei  wenig  Baum  gelassen  ist. 
Wie  sagt  doch  Lbibkiz:  „Der  Erzieher  ist  der  Lehrmeister  der 
Zukunft  der  Gesellschaft.  **  Das  haben  wir  yergessen.  Darum  werden 
die  jungen  Leute,  die  wir  „heranbilden'^,  immer  schlechter  erzogen. 
Wie  sollte  es  auch  anders  sein?  All  ihre  Zeit,  aufser  der,  die  ihnen 
bleibt  zum  Essen,  zum  Schlafen  und  zur  Unterhaltung,  ist  von  der 
Schule  mit  Beschlag  belegt,  und  die  Schule,  ja  die  unterrichtet  sie 
wohl,  aber  sie  erzieht  sie  nicht.  Sie  bildet  wohl  ihren  Verstand, 
sie  pfropft  ihnen  ihr  Gedächtnis  voll,  aber  ihrem  Herzen  sagt  sie 
nichts.  Sie  lernen,  wenns  gut  geht,  unterscheiden,  was  gut  oder 
böse  ist;  aber  viel  Zeit  wird  sicherlich  hierauf  nicht  verwendet. 
Das  Oberläfst  die  Schule  dem  Hause. 

„Der  Schule  den  Unterricht  — ,  die  Erziehung  aber,  die  Herzens- 
bildung der  Familie  anzuvertrauen,  ja,  das  wäre  freilich  das  Ideal! 
Aber  wie  ist  es  in  Wirklichkeit?  Ich  habe  schon  gesagt,  dazu  läfst 
die  Schule  der  Familie  schon  gar  keine  Zeit.  Und  die  Familie? 
Die  meint,  die  Schule  sei  dazu  da,  ihr  diese  Sorge  abzunehmen. 
Solange  man  dies  meint,  wird  die  Jugend  nicht  in  der  Schule  und 
nicht  im  Hause  erzogen;  sie  mufe  sich  selber  ganz  ohne  Beihilfe  er- 
ziehen, „emporheben^,  oder  es  geht  ihr,  wie  einem,  der  zwischen 
zwei  Stöhle  hinunterfUlt  auf  den  Boden  und  dort  sitzen  bleibt.  Sie 
wird  nicht  emporgehoben,  im  Gegenteil. 

„Ja,  selbst  wenn  ihnen  Zeit  dazu  gelassen  würde,  wie  viel  gibt 
es  denn  Häuser,  auf  die  hier  ein  Verlafs  wäre?  Viele  Väter  und 
Mütter  glauben  schon  genug  gethan  zu  haben,  wenn  sie  ihre  Kinder 
zur  Schule  schicken.  Dort  lernt  man  ja  alles,  auch  gutes  Betragen 
und  Lebensart.  Wie  viele  sind  denn  bestrebt,  ihren  Kindern  mit 
gutem  Beispiele  voranzugehen?  Tragen  nicht  viele  gar  in  erster 
Linie  die  Schuld  an  der  Verderbnis  ihrer  Söhne  und  Töchter?  Ich 
möchte  sie  nicht  zählen,  wenn  ich  es  könnte.^ 

Also,  wir  müssen  abzuhelfen  suchen.  Der  Unterricht  mufs  um- 
kehren, meint  der  Verfasser.  Der  Stoff  mufe  vermindert  werden. 
Wir  müssen  uns  darein  finden,  dafs  unsere  Kinder  weniger  Dinge 
lernen.  „Ob  sie  sie  lernen  müssen  oder  nicht,  das  kommt  doch 
aafs  Gleiche  hinaus,  wissen  thun  sie's  ja  nachher  doch  nicht.  .  .  . 
Verwenden  wir  lieber  die  Zeit,  die  ja  doch  verloren  wäre,  darauf, 
sie  zu  erziehen,  „ihren  Geist,  ihr  Herz  zu  bilden*',  wie  sich  unsere 
Yftter  in  ihrer  schlichten,  aber  verständigen  Art  ausdrückten!  Unter 
allen  Umständen  Verminderung  des  Lehrstoffes!  .  .  .  Weg  mit  allem 
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Zuviel  an  Theorie  nnd  anch  an  Praxis,  mit  allem  Spezialistentom 
nnd  Fachwissen,  mit  dem'  alten  Urkundenkram  1  Soll  das  nun 
heifsen:  Etwas  Geschichte,  etwas  Geographie,  etwas  Botanik,  etwas 
Himmelskande,  viel  Sittenlehre,  Naturreligion,  gar  nichts  von  Kunst 
und  Litteratar  —  nach  dem  Rezept  des  RousSEAüschen  „£mile^? 
Nein,  das  wäre  doch  zu  dürftig  I  Aber  eines  dtlrften  wir  uns  aus 
dem  „£mile"  als  Grundsatz,  den  man  leider  längst  vergessen  hat, 
entnehmen:  Der  Unterricht  soll  nicht  gleich  sein  einer  Waffe,  vom 
Lehrenden  dem  SchOler  geboten,  er  soll  nicht  sein  ein  grimmiges 
Mordwerkzeug  im  Kampfe  ums  Basein,  ein  mehr  oder  weniger  schnell 
zum  Ziele  ftlhrendes  Mittel,  seinen  Nächsten  vom  Wege  hinabzustofsen, 
um  sich  seineu  Platz  an  der  Sonne  zu  erstreiten. 

„Also,  entlasten  wir  unsere  Schullehrpläne;  weniger  Utilitarismus, 
weniger  Jagen  nach  ganz  gemeinem  Nutzen  sei  die  Losung!  Ver- 
bannen wir  daraus  unerbittlich  alles,  was  nicht  erzieherisch  ist,  nicht 
so  wirken  kann!  Es  ist  ohne  weiteres  ersichtlich,  wie  die  Auswahl 
zu  treffen  wäre,  und  es  ist  auch  nicht  meines  Amtes,  die  abzuhauenden 
unfruchtbaren  Feigenbäume  oder  die  zu  beschneidenden  Auswüchse 
näher  zu  bezeichnen.  Aber  auch  die  bisher  vernachlässigten,  eigentlich 
erzieherisch  wirkenden  Fächer  sollten  dann  ganz  anders  als  bisher 
darin  zur  Geltung  kommen.  ,  .  ."^ 

„Geben  wir  —  so  schliefst  der  Verfasser  —  der  Schule  wieder 
eine  Seele;  sie  soll  uns  nicht  Fachleute,  Handwerker  oder  Arbeiter, 
nicht  Gelehrte  oder  gar  Gelehrtinnen  liefern,  sondern  Menschen, 
Männer,  im  weitesten,  im  edlen  Sinne  des  Wortes,  und  wenn  es 
möglich,  auch  Frauen.  Sie  lege  hundertmal,  tausendmal  mehr  Wert 
auf  das  Gewissen  als  auf  das  Wissen,  sie  bringe  weit  weniger  den 
Wissensdurst  als  das  Pflichtgefühl  zur  Entfaltang;  sie  lehre  das  Gute 
und  das  Schöne,  Nächstenliebe,  Gerechtigkeits-,  Aufopferungsliebe 
statt  der  Eigenschaften  des  unterschwefligen  Natrons  und  der  Zahl 
der  Frauen  Heinrichs  VI  IL  Die  Schule  sei  eine  Gehilfin,  nicht  eine 
Gegnerin  der  Erziehung :  damit  ist  im  groCsen  und  ganzen  der  Weg 
zur  Umkehr  vorgezeichnet.  Leicht  ist  es  wohl  nicht,  ihn  zu  be- 
schreiten, aber  er  mnfs  beschritten  werden." 

(Prof.  Dr.  G.  Jägebs  ^MonaisblaW  No.  11,  1899.) 

Gewerbliche  Arbeit   der  Sehnlkinder  in  Wflrttemberg. 

Nach  den  j^Münch,  N.  Nachr. ^  ist  schon  während  der  letzten  Staats- 
haushaltsbcratung  von  mehreren  Abgeordneten  auf  die  unerfreuliche 
Thatsache  hingewiesen  worden,  dafs  die  Kinderarbeit  in  Württemberg 
in  stetiger  Zunahme  begriffen  ist.  Nach  den  statistischen  Ermitte- 
lungen wurde  W.  schon  1895  in  diesem  Stück  nur  nodi  von  Lippe 
und  Bayern  übertroffen;  seitdem  aber  hat  sich  das  Verhältnis  noch 
viel  schlimmer  gestaltet,  wie  auf  Grund  der  durch  die  Bezirksschnl- 
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Inspektoren  in  24  Oberämtem  (das  ist  in  mehr  als  einem  Drittel 
des  Landes)  angestellten  Umfragen  sich  ergibt.  Im  Oberamt  Bal- 
lingen hat  sich  die  Zahl  der  gewerbsmäfsig  beschäftigten  Kinder  seit 
1895  von  123  auf  1937  vermehrt,  das  heilst,  sie  hat  sich  etwa 
verfünfzehnfacht:  in  Reutlingen  ist  von  142  anf  1226  gestiegen,  in 
Nürtingen  von  106  anf  1068,  in  ETslingen  von  181  anf  550.  Dnrch 
diese  kolossalen  Zunahmen  wird  der  Rflckgang  der  Einderarbeit,  den 
einzelne  Oberämter  (wie  Stnttgart-Stadt,  Göppingen,  Ulm,  Neuen« 
bürg,  Tuttlingen)  aufweisen,  weitaus  wett  gemacht.  Nun  ist  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  viele  Familien  durch  den  Ertrag  der  Kinder- 
arbeit allein  die  zum  Leben  nötigen  Mittel  gewinnen  und  andern- 
falls durch  Betteln  ergänzen  mttfsten,  was  jetzt  durch  Arbeit  ge- 
wonnen wird.  Aber  der  Kinderarbeit  stehen  doch  wieder  so  gewichtige, 
gesundheitliche,  soziale  und  sittliche  Bedenken  entgegen,  dafs  die 
berufenen  Stellen  allen  Grund  haben,  der  Sache  ihre  volle  Aufmerk- 
samkeit zu  widmen. 

Die  gewerbliche  Beschiftigiuig  sehnipflichtiger  Kinder 

in  Prenfsen.  Die  Berichte  der  preufsischen  Gewerberäte  für  1898 
stellen  fest,  dals  die  gewerbliche  Beschäftigung  schulpflichtiger  Kinder 
fast  im  ganzen  Staatsgebiete  erheblich  zugenommen  hat.  In  den 
Fabriken  ist  diese  Zunahme  allerdings  nur  unbedeutend  (1897: 
1359,  1898:  1421  Kinder).  Die  Kinderbeschäftigung  zieht  sich 
immer  mehr  auf  die  Hausindustrie  und  in  die  kleineren  gewerblichen 
Betriebe  zurück,  findet  hier  aber  zum  Teil  in  einem  Umfange  statt, 
von  dem  die  grofse  Öffentlichkeit  bisher  kaum  eine  rechte  Yoirstellung 
hat.  Insbesondere  ist  die  tägliche  Arbeitsdauer  vielfach  aufserordent- 
lieh  bedeutend. 

Folgende  charakteristischen  Angaben  mögen  hier  nach  der  ^8oc. 
Praxis**  hervorgehoben  werden: 

Bezirk  Potsdam:  „In  der  Tabakindustrie,  besonders  in  den 
kleineren  handwerksmäfsigen  Betrieben,  nimmt  die  Beschäftigung 
schulpflichtiger  Kinder  zu,  ohne  dafs  sich  eine  gesetzliche  Handhabe 
zur  Abwehr  darbietet.  Dasselbe  ist  in  der  gesundheitsschädlichen 
Putzfedemindustrie  der  Fall,  welche  ihren  Betrieb  mehr  und  mehr  in 
die  Hausindustrie  veriegt.*'  Frankfurt  a.  0. :  „In  mehreren  Fabriken 
wurden  Kinder  gleich  den  jugendlichen  Arbeitern,  also  10  Stunden, 
in  einer  Ziegelei  sogar  11  Stunden  beschäftigt.  Manchmal  drängen 
sich  die  Kinder  zu  den  zehnstündigen  Arbeitsschichten  heran,  indem 
sie  den  Meistern  angeben,  bereits  14  Jahre  alt  zu  sein.*'  Berlin- 
Gharlottenburg:  „Es  wurde  festgestellt,  dafs  in  hausindustriellen 
Betrieben  31  männliche  und  5  weibliche  schulpflichtige  Kinder  im 
Alter  bis  zu  7  Jahren  abwärts  mit  Dütenkleben  5  bis  7  Stunden 
lang  täglich  beschäftigt  waren.    Der  Wochenverdienst  dieser  Kinder 
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schwankt  von  80  /^  bis  zu  3  M.  Wieviel  Kinder  aufserdem  noch 
als  Heimarbeiter  beschäftigt  werden,  war  nicht  festzustellen.  Auf 
Grand  des  Gesetzes  kann  dieser  langen  Daner  von  Kinderarbeit  leider 
noch  nicht  entgegengetreten  werden."  Pommern:  „Die  Polizei- 
organe einer  gröfseren  Stadt  trafen  mehrfach  nachts  in  Zeitnngs- 
expeditionen  schalpflichtige  Kinder  beim  Falzen  von  Zeitnngen  an. 
Der  Gewerbeinspektor  gab  sein  Gutachten  dahin  ab,  dafe  leider  der 
§  135  der  Reichs-Gewerbeordnung  anf  diese  Kinder  nicht  anzu- 
wenden sei^  da  die  Zeitungsexpeditionen  in  den  vorliegenden  Fällen 
selbständige  Handelsbetriebe  wären  und  unabhängig  neben  den  ge- 
werblichen Betrieben  der  Druckereien  stünden."  Erfurt:  „Für  Möhl- 
hausen  und  die  Eichsfeldischen  Weberdörfer  liegen  die  gröfseren 
Milsstände  der  Kinderarbeit  innerhalb  des  Familienlebens  selbst,  in- 
dem die  Kinder  hier  ungebührlich  lange  spulen  müssen."  Der 
niedrige  Lohn  der  hausindustriellen  Handweber  ist  das  Haupthindernis 
einer  Einschränkung  der  Kinderarbeit. "*  Münster:  „In  einem  gröfseren 
Bauhofe  arbeiteten  2  Knaben  von  13  bis  14  Jahren  täglich  zehn 
Stunden.  Aus  der  geringen  Zahl  der  festgestellten  Vergehen,  be- 
treffend Beschäfbigungsdauer  und  Pausen  jugendlicher  Arbeiter  und 
Kinder  unter  14  Jahren,  darf  nicht  geschlossen  werden,  daHs  die 
gesetzwidrige  Ausnutzung  dieser  Personen  zu  den  Seltenheiten  gehöre. 
Namentlich  in  Ziegeleien  ist  es  aufserordentlich  schwer,  Yei^ehen 
dieser  Art  festzustellen,  da  nicht  selten  die  jugendlichen  Arbeiter 
von  den  Ziegelmeistern  wegen  der  den  Aufsichtsbeamten  zu  machen- 
den Angaben  mit  Anweisungen  versehen  werden  (vergl.  „Soxr.  IV." 
YHI.  Jahrg.  No.  43  Sp.  1147).  Das  krankhafte  Aussehen  der 
jugendlichen  Arbeiter  in  den  Ziegeleien  ist  eine  Folge  der  Über- 
anstrengung und  der  zu  kurzen  Nachtruhe.*'  Arnsberg:  ^Über  die 
in  der  Hausindustrie  beschäftigten  Kinder  können  nur  Angaben  aus 
dem  Stadtbezirk  Iserlohn  gemacht  werden.  Es  wurden  hier  298 
männliche  und  319  weibliche  Kinder  beschäftigt.  Während  die  Zahl 
in  den  Jahren  1895  bis  1897  eine  stetige  Abnahme  zeigte,  ist  sie 
jetzt  gegen  das  Yoijahr  um  103  gestiegen."  Aus  dem  gleichen 
Aufsichtsbezirke  werden  2  Fälle  übermäTsig  langer  Beschäftigung  von 
Kindern  und  jugendlichen  Personen  in  Ziegeleien  berichtet.  Koblenz: 
^In  einer  Schwemmsteinfabrik  beschäftigte  ein  Arbeiter  2  schul- 
pflichtige Kinder  von  10  und  13  Jahren  nach  dem  Unterricht  von 
4  bis  9  Uhr  mit  Formen  (klopfen)  von  Bimssandsteinen.  Die  Kinder 
erhielten  2,20  M  pro  1000  Steine,  während  der  Arbeiter  5  Jt  be- 
kam, dafür  allerdings  alle  anderen  Arbeiten  (Kalklöschen,  Speis- 
mengen, An-  und  Abfahren  der  Steine)  besorgen  mulste.  Der  Ar> 
heiter  und  der  Besitzer  der  Steinfabrik  wurden  zu  einer  Geldstrafe 
von  50  und  30  JK  verurteilt.     In  einer  Holzsägerei  hatten  13jährige 
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Knaben  eine  Arbeitszeit  yon  10  and  11  Stunden,  obwohl  auf  der 
Tabelle  die  Arbeitszeit  richtig  angegeben  war.  Der  Fabrikbesitzer 
nnd  der  Werkmeister  wurden  mit  nur  6  und  3  iM  Strafe  belegt. 
Ein  Cigarrenfabrikant  wurde  mit  nur  1  iL  bestraft,  weil  er  12-  und 
ISjährige  Mädchen  über  6  Stunden  mit  Abrippen  von  Tabak  be- 
schäftigte.^ 

Der  Jahresbericht  des  Minden  er  Gewerberats  teilt  bereits  die 
Ergebnisse  der  vom  Reichskanzler  angeordneten  Erhebung  vom 
28.  Februar  1898  Aber  die  gewerbliche  Einderarbeit  im  Bezirke 
mit.  Danach  waren  in  dem  Bezirke  in  1959  Schulklassen  105  407 
Schiller  vorhanden,  von  denen  insgesamt  10326  oder  9,807o  (6016 
Knaben  und  4310  Mädchen)  gewerblich  beschäftigt  waren.  Auf  mehr 
als  3  Stunden  am  Tage  war  die  Erwerbsarbeit  bei  5872  Kindern 
(3549  Knaben  und  2323  Mädchen  oder  5,57%)  ausgedehnt.  Da 
bei  der  Erhebung  vom  28.  Februar  1898  die  landwirtschaftliche 
Beschäftigung  aufier  Betracht  geblieben  ist,  so  gestatten  diese  Ziffern 
einen  RttckschluCs  auf  die  Kinderbeschäftigung  überhaupt  nicht.  Die 
grolse  Mehrheit  der  gewerblich  beschäftigten  Kinder,  nämlich  5863 
(3214  Knaben  und  2649  Mädchen)  entfällt  auf  die  Gigarren- 
industrie.  Von  den  in  dieser  Industrie  beschäftigten  Kindern 
mulsten  nicht  weniger  als  3551  mehr  als  3  Stunden  am  Tag  arbeiten 
und  zwar  an  allen  6  Tagen  der  Woche  mehr  als  3  Stunden  3066  Kinder. 

Diese  Verhältnisse  illustrieren,  wie  die  „Soc.  Prax.^  richtig 
bemerkt,  aufs  Deutlichste,  wie  wenig  damit  erreicht  ist,  dafs 
nur  die  Fabrikarbeit  der  Kinder  gesetzlich  verboten  ist. 
Im  Jahre  1891  waren  1883  Kinder  in  Gigarrenfabriken  be- 
schäftigt; 1896  infolge  des  Inkrafttretens  der  Arbeiterschutzgesetz- 
gebung dagegen  nur  noch  11  Kinder  und  seitdem  überhaupt  keine. 
Dafär  hat  sich  aber  die  Hausindustrie  entwickelt  und  wird  vor- 
wiegend mit  kindliehen  Hilfskräften  betrieben.  In  welcher  geradezu 
unglaublichen  Ausdehnung  dies  geschieht,  erheUt  daraus,  dals  in  fünf 
Orten  im  Kreise  Herford,  deren  Schulen  zusammen  von  1461  Kin- 
dern besucht  werden,  721  Kinder  in  der  Gigarrenindustrie  beschäf- 
tigt sind  und  zwar  531  an  allen  Wochentagen  mehr  als  3  Stunden 
am  Tage.  Der  Kultusminister  hat  unlängst^  die  Königlichen  Re- 
gierungen angewiesen,  dahin  zu  wirken,  dafs  das  Verbot  der  Be- 
schäftigung schulpflichtiger  Kinder  zu  gewerblichen  Zwecken,  soweit 
es  die  örtlichen  Verhältnisse  erfordern,  im  Wege  der  Polizeivörord- 
nnng  ausgedehnt  werde.  —  So  erfreulich  an  sich  dieses  Vorgehen 
ist,  so  kann  es  doch  nur  als  ein  Notbehelf  bis  zur  reichsgesetzlichen 
Regelung  der  Angelegenheit  gelten. 

'  Cmträlbl  f.  d.  ges.  UnierrichtsverwaLtung  in  Preuflen,  1899,  S.  377 
nnd  666. 
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Über  die  Kinderarbeit  ii  Langenbielan  schreibt  Hans 
Wandbeb  in  einem  „Ein  Marsch  durch  die  Webergegend ^  betitelten 
Feuilleton  im  „  Vorwärts"' : 

„Bei  2104  Kindern,  über  die  von  den  Schulen  Auskunft  ge-* 
geben  wurde,  waren  1130,  also  53%  erwerbsmäCsig  beschäftigt, 
darunter  verschiedene  doppelt  oder  mehrfach.  In  den  unteren 
Klassen  mit  den  jüngeren  Jahrgängen  waren  im  allgemeinen  weniger 
als  in  den  oberen  Klassen  beschäftigt,  in  denen  88 — 90%  Thätige 
gezählt  wurden.  Mit  industriellen  Arbeiten  waren  876  Kinder  be- 
schäftigt, davon  mit  Spulen  842,  die  übrigen  mit  Tüdierknüpfen, 
Kammstricken  u.  s.  w.  Beim  Spulen  verdienten  sie  pro  Woche 
0,30—1,80  jK,  im  Durchschnitt  1  ü,  beim  Tücherknüpfen  0,50  JK, 
beim  Kammstricken  0,75  ü.  Mit  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
waren  209  Kinder  beschäftigt.  Mit  Feldarbeit,  Hütedienst,  Holz-, 
Beeren-  und  Pilzesammeln  verdienten  sie  etwa  1,50  JL  und  darüber. 
Mit  Holzhacken,  Botendiensten,  Flaschenspülen,  Backwaren-Verkauf 
u.  a.  erarbeiteten  sich  108  Kinder  einiges  Essen,  Kleidung  oder  ein 
wenig  Geld.     Ein  Knabe  bekam  Bier  statt  Geld. 

Die  Arbeitszeit  der  Kinder  begann  meist  1  Uhr  mittags,  aber 
bei  einem  Kinde  zweimal  in  der  Woche  um  2  Uhr  früh,  bei  einem 
andern  Kinde  täglich  4  Uhr  früh,  bei  44  Kindern  täglich  5  Uhr 
früh,  bei  100  Kindern  täglich  Vs6  Uhr  oder  6  Uhr  früh.  Die 
Arbeit  endete  meist  6  bis  7  Uhr  abends,  aber  bei  22  Kindern  erst 
um  8  Uhr,  bei  3  Kindern  nach  10  Uhr,  einige  Kinder  waren 
periodisch  die  Abende  bis  in  die  Nacht  hinein  beschäftigt. 

Die  Arbeitszeit  betrag  wöchentlich  bei  329  Kindern  37  bis 
40  Stunden,  bei  76  Kindern  40—50  Stunden,  bei  18  Kindern  50 
bis  60  Stunden,  bei  3  Kindern  sogar  über  60  Stunden.  993  Kinder 
arbeiteten  6  Tage  in  der  Woche,  78  alle  7  Tage.  Die  Notwendig- 
keit der  Erwerbsarbeit  konnte  nur  bei  72  Kindern  in  Abrede  ge* 
stellt  werden;  bei  421  Kindern  war  die  Frage  nicht  zu  entscheiden; 
bei  den  übrigen  637  Kindern  bildete  zweifellos  die  drückende  Not 
die  alleinige  Ursache  ihrer  Thätigkeit,  trotzdem  883  Kinder  noch 
beide  Eltern  hatten,  207  Halbwaisen  und  nur  18  Ganzwaisen  waren. 

Zu  all  diesem  kommt,  dals  ein  Lehrer,  nur  die  Hauptlehrer 
ausgenommen,  126 — 140  Kinder  unterrichten  mufs. 

Da  ist  es  allerdings  kein  Wunder,  dats  oft  die  Hälfte  der 
Kinder  in  der  Klasse  „sitzen  bleibt." 

Ein  Lehrer  bemerkte,  dafs  die  Kinder  meist,  wenn  sie  eben 
ermuntert  worden  sind,  gleich  wieder  in  sich  zusammensinken.  Die 
Aufmerksamkeit  und  die  Leistungen  der  unteren  Klassen  sind  besser 
als  die  der  oberen,  weil  von  den  ganz  Kleinen  noch  nicht  so  viele 
sich  selbst  ernähren  müssen. 
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Bei  einem  Hausgenossen  einer  Witwe  hatte  ich  Gelegenheit,  die 
Thätigkeit  der  Kinder  za  betrachten.  Der  Mann  safs  am  Webstahl. 
Mit  seinen  verstümmelten  Händen  warf  er  rastlos  das  Webeschiffchen 
hin  und  her.  „Da  verdien  ich,  wenn  ich  vun  frieh  um  finfe  bis 
in  de  Nacht  nm  achte  oder  nenne  trete,  a  finf  Mark  a  Wnchen. 
Un  da  das  nicht  reicht,  geht  a  Frau  in  da  Fabriken.  Da  hat  se 
vier  Mark.  Ja,  ich  habe  sieben  Kleenen;  an  das  sein  na  nenn 
Mftaler.    Da  müssen  halt  de  Kleenen  ooch  mit  ran.*' 

Dieses  „mit  ran^  sah  also  aas:  Aaf  einem  Balken  des  Web- 
stahles hockte  ein  Mftdchen  von  etwa  fünf  Jahren,  das  einen  Säag- 
ling  aaf  dem  Arm  wiegte.  Zwei  andere  Kinder  sahen  za,  wie  ein 
sechsjähriger  Knabe,  der  mir  vieijährig  schien,  Garn  spalte.  Seine 
kleine  Rechte  drehte  unablässig ;  mit  den  kleinen,  zarten  Fingern 
der  Linken  hielt  er  den  Faden  an  die  Holzspale  and  mit  seinen 
Aogen  starrte  er,  ohne  anfzasehen,  aaf  seine  Arbeit.  Sein  gro&er 
Kopf  schien  von  dem  dürren  Hals  bei  der  gebückten  Haitang  fort- 
während abfallen  za  wollen. 

So  sah  and  sieht  die  Kindheit  jener  Weberkinder  aas,  die 
„glücklich^  den  Würgern  Krampf  and  Brechdarchfall  entronnen  sind.^ 

{nPädag.  Beform^  No.  44,  1899.) 

Über  Schulen  fBr  Schwachbefthigte  im  deutschen  Reiche 

gibt  im  nenesten  Reichs -Medizinal -Kalender  der  Direktor  des  Er- 
ziehangshaases  „Sophienhöhe"  bei  Jena,  J.  Tbüpeb,  eine  Übersicht, 
geordnet  nach  Städten,  Zahl  der  Schüler  and  der  Waisen.  Aach  die 
Leiter  der  einzelnen  Schalen  sind  genannt.  Die  Zasammenstellang  ergibt 
in  57  Orten  4464  Schüler  (and  Schülerinnen),  verteUt  auf  2 1 1  Klassen , 
and  zwar  aaf  170  gemischte,  23  Knaben-  and  18  Mädchenklassen. 
Schnlbransebäder  in  TSfs.  Im  Primarschnlhaas  der  bei  Winter- 
thor  gelegenen,  an  Arbeiterfamilien  reichen  Gemeinde  TOlfi  sind,  wie 
die  j^Schweiz.  Bl,  f.  Qesdhtspfl."  mitteilen,  die  von  'der  Firma  Ge- 
brüder Sulzer  erstellten  Braasebäder  kürzlich  in  Gebraach  gesetzt 
worden.  Die  Einrichtang  ist  derart,  dafs  gleichzeitig  12  Kinder 
gebadet  bezw.  abgednscht  werden  kOnnen.  Neben  dem  Daschelokal 
befinden  sich  zwei  Ankleideränme,  so  dafs  die  Brausen  nnnnter- 
brochen  za  benatzen  sind.  Die  Gementböden  haben  hölzerne  Gitter, 
damit  die  badenden  Kinder  die  Kälte  des  Cements  weniger  spüren. 
Die  nötige  Linge,  Vorhänge,  Frottiertücher,  Schürzen  etc.  hat  die 
Arbeitsschale  geliefert.  Begreiflicherweise  ist  es  für  die  Schüler  and 
Schülerinnen  aller  Klassen  eine  wahre  Frende,  allwöchentlich  so  ein 
erfrischendes  Braasebad  nehmen  za  können.  Für  den  Winter  wnrde 
Vorsorge  getroffen,  da(s  alle  Ränme,  diejenigen  zam  Ab-  and  An- 
kleiden and  zar  Dasche,  vermittelst  einer  Warmwasserleitang  er- 
wärmt werden  können. 
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SchuIbrausebSder  in  Hannover.  Im  Schnlljahr  1898/99 
waren  nach  der  „2V.  Lehrergtg.**  bei  13  Bürgerschulen  Brausebäder 
im  Betrieb.  Im  ganzen  wurden  201  648  Bäder  abgegeben  gegen 
161 191  im  Vorjahr.  Der  Zuwachs  ist  durch  Eröffnung  der  neuen 
Schulen  am  Eleinenfelde  und  an  der  SchaufelderstraCse  entstanden. 
Der  Gesamtdurchschnitt  der  Badenden  betrug  65  7o«  die  allgemeine 
Beteiligung  ist  demnach  als  gut  zu  bezeichnen. 

Über  die  Notwendigkeit  einer  grOfseren  Pflege  der  Links- 
hindigkeit.  Direktor  Emai^uel  Bayb  hat  an  den  Bezirksschul- 
rat der  Stadt  Wien  das  Ersuchen  gestellt,  die  Notwendigkeit  einer 
grOlseren  Pflege  der  Linkshändigkeit  in  den  Schulen  in  Erwägung 
zu  ziehen.  Zur  Unterstützung  seines  Ansuchens  führt  er  sein^  auf 
dem  IX.  internationalen  Eongreis  für  Hygiene  und  Demographie  zu 
Madrid,  1898,  diesbezüglich  gehaltenen  Vortragt  an  und  aulser- 
dem  Nachfolgendes:  Professor  Dr.  Julius  Baumank,  ordentlicher 
Professor  der  Psychologie  an  der  Universität  Göttingen,  schreibt: 
„Die  Sprachvorrichtungen  haben  ihr  Centrum  bei  der  Mehrzahl  dxx 
Menschen  in  der  linken  Himhemisphäre.  Bei  allen  rechtshändigen, 
d.  h.  98  %  &Uer  Menschen  wird  nämlich  nur  die  dritte  linke  Stim- 
windung  auf  das  Sprechen  eingeübt,  wahrend  bei  Linkshändern  der 
entsprechende  Teil  der  rechten  Stimhälfbe  dafür  eintritt.  Wie 
detailliert  aber  auch  innerhalb  eines  so  kleinen  Bezirkes  hier  alles 
ist,  erhellt  aus  den  bunten  Erscheinungen  der  Aphasie,  des  Sprach- 
verlustes. Bei  diesen  Erscheinungen  ist  nun  die  Kenntnis  der  Vor- 
gänge zugleich  ein  Mittel  zur  Abhilfe.  Gützhakn  heilt  centro- 
motorische  und  centrosensorische  Aphasie  durch  Hervorrufung  und 
Einübung  eines  neuen  motorischen  Sprachcentrums.  Die  Laute  werden 
zuerst  einzeln  durch  Nachahmung  der  charakteristischen  Artiknlations- 
stellungen,  dann  in  Verbindung  geübt.  Daneben  gehen  linkshändige 
Schreibübungen*.  Nach  den  einzuübenden  Worten  werden  die  entsprechen- 
den Satzzeichnungen  gewiesen.^ —  Dr.  CHBISTOfLUDWia  POBHLMAmr 
wirft  nun  in  demzweiten  Abschnitte  seiner  Gedächtnislehre' die  Frage  auf, 
ob  durch  eine  mehr  gleichartige  Beschäftigung  der  beiden  Hände  sich  nicht 
die  Sprachcentren  beider  Gehirnhälften  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
entwickeln  lassen.  Nach  seinen  eigenen  Beobachtungen  glaubt  er 
diese  Frage  im  bejahenden  Sinne  beantworten  zu  können.  Wir 
finden  nämlich,  dafs  z.  B.  Hotelkellner  eine  gewisse  Leichtigkeit  im 
Erlernen  fremder  Sprachen  bekunden.  Bei  genauerer  Beobachtung 
nun  fand  Poehlmann,  da&  diese  Individuen  beide  Arme  und  Hände 
ziemlich   gleichmäfsig  beschäftigen,  wenn  nicht  gar  die  linke  bevor- 

*  Biese  Zeitschrift  1898,  No.  11,  S.  604. 

'  Gedächtnislehre.      Ihre  Hegeln  und  deren  Anwendung  aufs  prak- 
tische Leben.    Im  Selbstverläge,  München,  Finkenstrafse  2. 
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ZQgen.  Er  hSlt  es  ebenfalls  fOr  wünschenswert,  dafs  beide  Arme 
and  HAnde  schon  von  Jugend  auf  gleicbmftfeiger  entwickelt  und  ver- 
wendet werden  nnd  nicht  nnr  eine  Hand  anfs  sorgfältigste  ausgebildet 
wird,  während  man  die  andere  anfs  gröbste  vernachlässigt.  Nach 
Yersnehen,  die  an  der  nnter  der  Leitung  des  Direktor  Batb  stehenden 
Mädchenschule  in  sämtlichen  Erlassen  im  Schu^ahre  1897/98  an- 
gestellt wurden,  unterliegt  das  Erlernen  des  Schreibens  mit  der  linken 
Hand  keinen  besonderen  Schwierigkeiten.  In  dem  Slöjdkurs,  den 
Axel  Mikkblsen  in  Kopenhagen  fOr  Lehrer  und  Lehrerinnen 
gibt,^  hatte  Bayr  Gelegenheit  zu  sehen,  wie  diese  Lehrkräfte  nach 
14tägiger  Übung  beim  Sägen,  Hobeln,  Bohren  etc.  die  linke  Hand 
ebenso  gut  verwenden  konnten  wie  die  rechte.  Übung  macht  auch 
hier  den  Meister.  Wir  sehen  dies  am  .  deutlichsten  bei  Per- 
8one9>  die  den  recbten  Arm  verloren  haben.  Auch  eine  bessere 
Körperhaltung,  bei  der  Arbeit  wird  durch  den  Gebrauch  beider  Hände 
gefördert.     (Mitgeteilt  von  Direktor  E.  Batb- Wien.) 

Volks-  und  Jngendspiele.  Wie  die  y^Gestmdhät^  (No.  20) 
berichtet,  fanden  am  4.  und  5.  Oktober  in  Eisenach  im  Hotel  zum 
Baatenkranz,  unter  zahlreicher  Beteiligung  der  Mitglieder  aus  den 
verschiedensten  Landesteilen,  vereinigte  Sitzungen  des  Vorstandes 
und  einiger  Sonderausschüsse  des  Central-Ausschusses  zur  Förderung 
der  Volks-  und  Jugendspiele  in  Deutschland  statt.-  Der  Stand  der 
gam^en  Bewegung  ist  ein  hoch  erfreulicher.  Der  Königsberger  Kon- 
greß d.  J.,  die  zahlreich  abgehaltenen  Spielkurse  zur  Ausbildung 
von  Lehrern  und  Lehrerinnen,  manche  grofse  und  kleine  Volks-  und 
Jagendspielfeste  sind  aufserordentlich  gut  verlaufen,  und  in  immer 
weitere  Kreise  dringt  die  Überzeugung  von  der  groben  Bedeutung 
der  Volks-  und  Jugendspielsache  fQr  die  Gesundheit  der  Einzelnen  wie 
fflr  den  Staat.  Schon  äulserlich  zeigt  sich  der  segensreiche  Erfolg  der 
Arbeiten  des  Central-Ausschusses  in  der  Zunahme  der  Spielplätze 
in  Deutschland.  Mehrfacher  Aufforderung  der  Berliner  Arbeitsgruppe 
f&r  soziale  Wohlfahrtspflege  der  Pariser  Weltausstellung  folgend,  be- 
schlols  der  Vorstand,  jetzt  eine  Erhebung  über  die  Spielplätze 
in  Deutschland  zu  veranstalten  und  die  Ergebnisse  auf  der  Welt- 
ausstellung in  geeigneter  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Für 
das  Jahrbuch  des  Central-Ausschusses  1900  liegt  wiederum  ein  reicher 
Stoff  vor,  und  es  ist  ein  sehr  erfreuliches  Zeichen  des  Lebens  in  der 
deutschen  Volks-  und  Jugendspielbewegung,  dafs  stets  neue  Gesichts- 
punkte und  neue  Mitarbeiter  erstehen,  so  dafs  der  Inhalt  der  Jahr- 
bücher in  jedem  Jahre  ein  reicherer  werden  kann. 

Für  die  Belebung  der  Bewegungsspiele  in  den  deutschen  Hoch- 
schulen, worüber  im  letzten  Jahrbuch  eine  gründliche  Erhebung  durch 
Dr.  RissoM-Heidelberg  stattgefunden  hat,  sollen  jetzt  neue  Anregungen 
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gegeben  werden.  Zu  den  im  Sommer  d.  J.  aasgeschriebenen  Preis- 
anfgaben  des  Aasschusses  über  die  Veranstaltung  von 
Jag  endfesten  an  höheren  Schulen,  an  städtischen  Knabenschulen, 
an  Mädchenschulen  und  an  Landschulen  waren  22  Arbeiten  ein- 
gelaufen, Ton  welchen  prämiiert  wurden  diejenigen  des  Gymnasial- 
oberlehrers  Schbödeb  -  Hadersleben  (höhere  Schulen),  Oberlehrer 
PETERS-Kiel  (Knabenschulen)  und  der  Lehrer  Fbdsdbich  Lan^e- 
Schöneberg  bei  Berlin  und  Yorschullehrer  Hinz -Hadersleben  (beide 
für  Landschulen,  jeder  den  halben  Preis).  Die  Arbeiten  för  die 
Mädchenschulen  sollen  nochmals  ausgeschrieben  werden.  Sie  sind  bis 
zum  1.  März  1900  an  den  Geschäftsführer  des  Central- Ausschusses, 
Professor  H.  RATDT-Leipzig,  Löhrstrafse  3/5,  einzusenden,  von  dem 
auch  die  näheren  Bedingungen  bezogen  werden  können. 

Kinder  und  Alkohol.  Der  Wiener  Klmiker  Hofrat  Noth- 
nagel hat  kürzlich  in  einer  Vorlesung  sehr  bemerkenswerte  Äufsenmgen 
über  die  grofsen  Gefahren  von  Schnaps,  Wein,  Bier  etc.  für  Kinder 
gethan.  Ich  stehe  —  sagte  Nothnagel  —  nicht  auf  dem  Stand- 
punkt der  Abstinenzler  — ,  die  übrigens  auch  Alkohol  in  einer 
besonderen  Form  geniefsen  sollen,  denn  der  findige  Steuerfiskus  in 
England  soll  erst  unlängst  darauf  gekommen  sein,  dafe  die  un- 
schuldige Mandelmilch,  die  die  Temperenzler  geniefsen,  bis  4% 
Alkohol  enthält  — ,  aber  folgendes  mufe  ich  Ihnen  doch  ans  Herz 
legen:  es  ist  eine  schwere  Sünde,  wenn  man  Kindern  Schnaps,  Bier 
oder  Wein  zu  trinken  gibt.  Bis  zum  14.  Leben^ahre  sollte  kein 
Kind  Wein,  Bier,  Thee  oder  Kaffee  zu  trinken  bekommen.  All  dies 
sind  Erregnngsmittel,  die  für  das  Kind  entbehrlich  sind.  Es  ist  ein 
Verbrechen,  zu  behaupten,  der  Wein  nähre,  und  geradezu  kindisch 
ist  es,  wenn  ein  Arzt  noch  sagt,  der  rote  Wein  stärke  mehr  als  der 
weilse.  Kinder  bedürfen  nicht  dieser  Erregungsmittel,  die  letzteren 
sind  vielmehr  für  Kinder  ungemein  schädlich.  Ich  bitte  Sie,  darauf  in 
Ihrer  ärztlichen  Praxis  besonders  zu  sehen;  denn  die  geradeza 
furchtbare  Nervosität  unserer  Zeit  beruht  gerade  auf  diesem  früh- 
zeitigen Alkoholgenufs.     {r^Hanib.  Korresp,^) 

Bas  Bekanntgeben  der  Namen  der  Sieger  bei  Schüler- 

wetttnmen  in  Zeitungsberichten  ist,  wie  die  „Tumstff.^  meint  (und 
wir  schliefsen  uns  dieser  Ansicht  vollkommen  an.  D.  Red.)i  nn- 
pädagogisch,  denn  es  macht  die  Knaben  und  jungen  Leute  nur  eitel 
und  ruhmredig.  So  sind  z.  B.  in  einem  Hamburger  Tageblatte  bei 
der  Beschreibung  des  Tum-  und  Spielfestes  zum  Besten  der  Er- 
bauung einer  Tum-  und  Schwimmhalle  in  Altena  die  besten  Läufer 
beim  100  m- Wettlauf  der  Knaben  über  zwölf  Jahre,  ja  sogar  die 
Sieger  im  Wettreifentreiben  der  Knaben  unter  zwölf  Jahren  ans  den 
Abteilungen  des  Altonaer  Turnvereins  namentlich  aufgeführt. 
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Kampf  der  Lehrer  gegen  den  Alkoholismns.    Mit  welchem 

Eifer  und  Erfolg  die  holländischen  Lehrer  den  Kampf  gegen  den 
Alkoholismns  aufgenommen  hahen,  zeigen  folgende  Stellen  aus  einem 
Briefe  des  Generalsekretärs  des  dortigen  Lehrer-Enthaltsamkeitsvereins 
A.  Don.  „Am  29.  Dezember  1893  —  sagt  derselbe  —  war 
die  Zahl  unserer  Mitglieder  108,  und  jetzt  haben  wir  etwa  830  Mit^ 
glieder.  Unser  Kampf  geht  um  das  Glück  unserer  Kinder.  Weil 
wir  aber  ihre  Erziehung  nicht  allein  in  Händen  haben,  müssen  wir 
auch  die  Eltern  belehren.  In  mehreren  Abteilungen  (Ortsvereinen) 
des  Klubs  hat  man  darum  die  Meinung  der  Ärzte  (im  allgemeinen 
oder  nur  der  Kinderärzte)  über  den  Gebrauch  des  Alkohols  als 
Therapeutikum  und  als  diätetisches  Mittel  erfragt  und  die  Gutachten 
als  kleine  Broschüre  herausgegeben.  Auch  laden  in  vielen  Städten 
die  Lehrer  die  Eltern  ihrer  Schüler  zu  einer  Versanmilung  ein,  wo 
man  besseres  Zusammenwirken  von  Schule  und  Haus  zu  bekommen 
versucht  und  —  natürlich!  —  auch  über  das  Schädliche  der  Ver- 
abreichung alkoholischer  Getränke  an  Kinder  spricht.  Andere  besuchen 
die  Eltern  —  am  liebsten  an  Feiertagen  —  und  finden  da  oft  Ge- 
legenheit, ein  herzliches  Wörtchen  zu  sagen.  Wieder  andere  ver- 
sammeln die  Kinder  aufser  den  Schulstunden  (also  ganz  freiwillig), 
und  unterhalten  sie  über  Hygiene,  Länder-  und  Völkerkunde,  lesen 
gute  Erzählungen,  lassen  Kinderzeitschriften  zirkulierea,  machen  im 
Sommer  einen  Ausflug  mit  den  Kindern  und  finden  jedesmal  Ge- 
legenheit, auf  den  grofsen  Feind  hinzuweisen,  sowie  auf  die  wirk- 
samsten und  sichersten  Mittel,  ihn  zu  bekämpfen  oder  ihm  zu 
widerstehen. 

Voriges  Jahr  feierte  man  überall  im  Lande  die  Krönung  unserer 
Königin.  Auch  die  Kinder  sollten  ihren  Anteü  an  der  Festlichkeit 
haben.  Da  hatten  wir  zuzusehen,  dals  man  nirgends  den  Kindern 
Wein,  Bier,  Bessenwein  oder  andere  Alkoholika  zu  trinken  gäbe. 
Der  Central-Ausschuls  sandte  dem  Festkomitee  in  allen  Gemeinden 
des  Landes  eine  Broschüre  zu:  ,, Unsere  Schuljugend  und  die  be- 
vorstehenden Krönungsfeste^.  Viele  Ortsvereine  schickten  dieselbe 
Schrift  an  Mitglieder  des  Gemeinderats  und  an  Schulvorsteher  in 
ihrer  Stadt  oder  Provinz.  Und  fast  überall  bat  man  den  Kindern 
alkoholfreie  Getränke  gegeben. 
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Bei  anderen  Schnlfesten  nnd  Schulausflflgen  sind  die  abstinenten 
Lehrer  natürlich  anch  auf  ihrem  Posten. 

Voriges  Jahr  hat  die  Regiemng  —  wie  wir  das  schon  seit 
Jahren  wünschten  —  beschlossen,  an  den  Normalschnlen  nnd  Lehrer- 
seminarien  über  die  Alkoholfrage  unterrichten  zn  lassen.  Leider 
wissen  viele  der  ernannten  Lehrer  gar  nichts  von  der  Sache!  Wir 
werden  aber  immer  ein  wachsames  Ange  haben,  um  stets  sagen  m 
können,  was  unserer  Ansicht  nach  verbessert  werden  mnfs. 

Im  vorigen  Jahre  haben  wir  auch  (mit  Unterstützung  der  Re- 
gierung) eine  umfangreiche  Untersuchung  über  die  Leiden  der  Kinder 
durch  den  Alkoholismus  begonnen.  Es  werden  wohl  noch  einige 
Jahre  verlaufen,  bevor  wir  damit  fertig  sein  werden. 

Eine  ganz  neue  Bahn  haben  wir  vor  einigen  Monaten  betreten. 
Ein  Kollege  war  als  Schulvorsteher  entlassen  worden  (wegen  Trunkenheit). 
Auch  wir  glaubten,  dals  so  einer  nicht  in  die  Schule  gehöre,  glaubten 
aber  nicht,  dafs  ein  Kranker  —  und  das  ist  ein  Trunksüchtiger 
doch!  —  gestraft  werden  müsse;  man  muis  ihn  heilen.  Unsere 
Versuche,  den  Entlassungsbeschlufs  eingezogen  zu  sehen,  scheiterten 
aber.  Ein  Lehrer  war  der  Unglückliche  also  nicht  mehr;  wir 
konnten  aber  versuchen,  wieder  einen  normalen  Menschen  ans  ihm 
zu  machen.  Jetzt  ist  er  in  einem  Wiedererholungsort  für  Trunksüchtige. 

Bis  jetzt  nahm  unser  Verein  neben  Totalabstinenten  auch  noch 
Lehrer  auf,  welche  nur  auf  den  Gebrauch  starker  Getränke  ver- 
zichteten und  z.  B.  noch  Bier  und  Wein  tranken.  In  unserer  letzten 
allgemeinen  Versammlung  (22.  Mai  1899)  wurde  beschlossen,  dals 
in  Zukunft  nur  Totalabstinenten  aufgenommen  werden  können.  Auch 
wurde  die  Herausgabe  eines  eigenen  Kluborgans  beschlossen,  so  dafs 
wir  wirklich  in  eine  neue  Periode  eingetreten  sind.  Hoffen  wir,  dab 
die  Veränderung  eine  Verbesserung  sein  möge. 

Sie  begreifen,  dafs  ich  hier  nur  das  Wichtigste  hervorgehoben 
habe.  Wenn  ich  hier  und  da  nicht  gar  zu  unverständlich  bin,  denke 
ich,  dafs  Sie  einige  dieser  Mitteilungen  wohl  für  den  deutschen  Verein 
verwerten  können.^    (p-2>ie  EnÜialUamkeU^ ^  No.  6.) 

Studenten -Abstinenzverein.  Den  schon  länger  bestehenden 
Vereinigungen  abstinenter  Studenten  in  Berlin,  Leipzig  und  München 
hat  sich  im  Mai  d.  Js.  ein  vierter  in  Tübingen  zugesellt. 

[y^Die  EfUhaltaamkeU^,  No.  6.) 

Sehnte  der  heranwachsenden  Jngend  gegen  den  AlkoheL 
Auf  der  Tagesordnung  der  am  27.  und  28.  September  d.  J.  zd 
Stettin  abgehaltenen  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins  gegen 
den  Milsbrauch  geistiger  Getränke  standen  u.  a.  folgende  MitteUungen: 

a)  Unser  Aufruf  an  die  akademischen  Korporationen.     Pastor 
Dr.  MABTius-Freienbessingen. 
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b)  Die  schalentlassene,  erwerbsarbeitende  Jugend  und  die  Alkohol- 
gefahr.   Pastor  Thimh- Stettin. 

c)  VerwaltnngsmaTsregeln  and  gesetzgeberische  Mitwirkung  zum 
Schatze  der  Jugend  gegen  den  Alkohol.  Geh.  Eommerzienrat 
ScHLUTOW- Stettin. 

d)  Die  Fortbildungsschule  und  ihre  Mitarbeit  an  der  Mäfsigkeits- 
sache.     Prof.  Dr.  Kamp -Frankfurt  a.  M. 

e)  Die  Bedeutung  der  Jünglingsvereine  und  christlichen  Vereine 
junger  Männer  für  die  Alkoholbekämpfung.  Pastor  HENNia- 
Berlin. 

f)  Die  Bedeutung  der  katholischen  Gesellen-  and  anderer  Jugend- 
schutzvereine für  die  Mäfsigkeitssache.  Yikar  Neümann- 
Rellinghausen. 

g)  Der  freiwillige  Erziehungsbeirat  und  die  Bewahrung  vor  der 
Alkoholgefahr.     Fortbildungsschuldirigent  Pagel- Berlin. 

h)  Dresden,  ein  Städtebild  verschiedenartiger  Einrichtungen  zum 
Jugendschutz  gegen  den  Alkohol.  Geheimrat  Prof.  Dr. 
BÖHMEBT  -  Dresden. 

Die  Stellnng  des  Lehrers  zur  Alkoholfrage.  In  der  Ver- 
einigung abstinenter  Lehrer,  welche  unlängst  anlä&lich  des  schweize- 
rischen Lehrerfestes  in  Bern  stattfand,  hielt  Herr  Wilh.  Weiss, 
Sekundarlehrer  in  Zürich,  ein  Referat  über  obiges  Thema.  Dabei 
gelangte  er  u.  a.  zu  folgenden  Schlüssen:  1.  Die  Alkoholfirage  ist 
eine  pädagogische  Frage.  2.  Jeder  Lehrer  mufs  daher  als  Freund 
und  Erzieher  des  Volkes  eine  wohlbegründete  Stellung  zu  ihr  ein- 
nehmen. 3.  Der  Alkoholismus  beruht  auf  den  Trinksitten,  die  zu 
einem  eigentlichen  Trinkzwang  geworden  sind.  4.  Wer  also  jenen 
wirklich  bekämpfen  will,  der  mufs  gegen  diese  Front  machen. 
5.  Die  Abstinenz  ist  somit  das  beste  Mittel  zur  Bekämpfung  des 
Alkoholismus.  6.  Es  ist  Pflicht  der  Schule,  die  Jugend  vor  den 
Gefahren  des  Alkoholismus  zu  warnen  und  sie  über  den  wahren 
Wert  des  Alkohols  aufzuklären. 

Verbot  des  Korsetttragens  in  den  mmSnischen  Mädchen- 

scbnlen.  Das  rumänische  Kultus-  und  Unterrichtsministerium  hat 
an  alle  Leiter  von  Mädchenschulen  in  Rumänien  folgendes  Rund- 
schreiben gerichtet,  das  dieser  Tage  im  rumänischen  j^Staatsanzeiger^ 
veröffentlicht  wurde:  „Da  es  wissenschaftlich  und  durch  praktische 
Versuche  bewiesen  ist,  dafs  das  Korsett  ein  die  Gesundheit  schädigender 
Toilettengegenstand  ist,  weil  es  ein  permanentes  Hindernis  für  die 
Entwickelung  des  Körpers  und  die  Verrichtungen  der  Brustorgane 
bildet,  fordert  das  unterzeichnete  Ministerium  Sie  auf,  den  Schülerinnen 
Ihres  Instituts  das  Tragen  von  Korsetts  streng  zu  verbieten.^ 
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Explosion  in  einem  Sehnlcimmer  in  Diefsenhofen.    Am 

4.  Mai  d.  Jrs.  explodierte  im  Seknndarschnlgebftude  Diefsenbofen 
(Kanton  Thurgan)  der  gläserne  Gasometer  in  dem  Augenblicke,  da 
der  Lehrer  den  Schülern  zeigen  wollte,  wie  der  ausströmende  Sauer- 
stoff die  sogenannte  Intensivverbrennung  eines  vorher  erwärmten 
Gegenstandes  bewirken  kann.  Es  worden  14  Schüler  and  Schülerinnen 
durch  die  Glasstücke  verletzt,  zumeist  im  Gesicht;  bei  Zweien  ging 
je  ein  Auge  verloren. 

Der  erst  seit  drei  Tagen  funktionierende  Vikar  des  dortigen 
auf  Urlaub  gegangenen  Sekundarlehrers,  wie  dieser  ein  junger  talent- 
voller Mann,  hatte  es  unterlassen,  das  von  früheren  durch  den  Sekundar- 
lehrer  ausgeführten  Experimenten  her  im  Gasometer  befindliche  Wasser 
durch  frisches  zu  ersetzen.  Der  Sekundarlehrer  hatte  zuletzt  mit 
Acetylen  gepröbelt  und  das  Wasser  war,  wovon  der  Vikar  keine 
Ahnung  hatte,  mit  Acetylen  gesättigt.  Der  Sauerstoff,  mit  welchem 
der  Vikar  am  Tage  vor  dem  Experiment  den  Gasometer  füllte,  ver- 
band sich  mit  dem  Acetylen  zu  einem  Explosivstoff,  so  dafs  der 
Gasometer  wie  eine  Sprengbombe  geladen  war  und  dann  auch,  als 
der  Hahn  geöffnet  warde,  damit  sich  das  ausströmende  Gas,  ver- 
meintlich reiner  Sauerstoff,  am  vorgehaltenen  brennenden  Zündhölzchen 
entzünde,  wie  eine  Sprengbombe  wirkte. 

Die  Staatsanwaltschaft  erhob,  wie  die  Tagesblätter  mitteilen, 
Anklage  wegen  fahrlässiger  Körperverletzung  gegen  den  Sekundar- 
lehrer und  den  Vikar.  Die  Geschädigten  verlangten  Schadenersatz 
im  Betrage  von  ca.  25000  Franken.  Das  Bezirksgericht  Diefsen- 
bofen erklärte  die  beiden  schuldig  und  verurteilte  jeden  derselben 
zu  100  Fr.  Geldbufse.  Die  Schadenersatzforderungen  wurden  ad 
separatum  verwiesen. 

Schnlkinderbad.  Wie  wir  dem  „MecUsch  Weekhlad^  vom 
14.  Oktober  1899  entnehmen,  hat  der  Gemeindevorstand  von  Amster- 
dam mit  27  gegen  10  Stimmen  den  Entschlufs  gefafst,  ein  Schnl- 
hausbad  mit  40  Duschen  zu  errichten.  Die  Kosten  für  den  Bau 
werden  ungefähr  22000  M  betragen;  die  Betriebskosten  pro  Jahr 
werden  auf  etwa  1300  M.  geschätzt. 

(Mitgeteilt  von  Dr.  J.  M.  C.  MouTON-Haag.) 

Landestnrninspektor  in  Bayern.  Die  Königlich  Bayrische 
Staatsregierung  hat,  wie  die  y^Ztschr.  f.  Tum-  u.  Jugdsp.^  (Nov.  1899) 
mitteilt,  beim  Landtag  die  Anstellung  eines  Landesinspektors  für  das 
Tumwesen  mit  dem  Rang  und  Gehalt  eines  Gymnasialdirektors  be- 
antragt.    Möge  man  anderswo  diesem  Beispiele  bald  folgen. 

Speisnng  der  Schulkinder  in  Dänemark.  Das  Folkethin^ 
behandelte  den  von  der  Reformpartei  der  Linken  eingebrachten  Vor- 
schlag über  die  Speisung  armer  Schulkinder  in  den  Gemeindeschalen 
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des  Landes.  Im  vorigen  Jahre,  schreibt  die  „Münchener  AUg. 
Ztg.'^y  hatten  die  Sozialdemokraten  einen  Vorschlag  eingebracht,  der 
aber  sehr  viel  weiter  ging,  und  in  allen  Schalen  die  anentgeltliche 
Yerabreichong  warmen  Mittagessens  an  alle  Kinder  obligatorisch 
machen  wollte.  In  dieser  Form  ward  der  Vorschlag  natürlich  nicht 
darchgeftlhrt,  aber  es  bildete  sich  eine  Kommission,  die  daran  ging, 
die  Verhältnisse  daranfhin  za  antersachen,  ob  tlberhaapt  die  Not- 
wendigkeit einer  solchen  staatlichen  oder  kommanalen  Veranstaltang 
vorliege.  Die  Berichte  der  befragten  Lehrer  ergeben  folgendes: 
In  den  Qemeindeschnlen  Kopenhagens  finden  sich  7900  Kinder,  die 
nicht  alle  Tage  warmes  Essen  bekommen,  2700  bekommen  solches 
nie,  von  8900  darf  angenommen  werden,  dafs  sie  sich  za  der  an- 
entgeltlichen Speisang  melden  würden.  Von  den  82000  Kindern, 
die  die  Gemeindeschalen  der  Provinzst&dte  besachen,  bekommen 
etwa  900  nie,  4000  jeden  zweiten  Tag  warmes  Essen;  von  den 
228000  Kindern  der  Landgemeinden  stellen  sich  die  Zahlen  aaf 
1000,  resp.  6000.  Im  letzteren  Falle  ist  indessen  der  Grand  nicht 
immer  anbedingt  Armat,  sondern  oft  wohnen  die  Kinder  za  weit 
Yon  der  Schale  entfernt,  am  za  Tische  nach  Hanse  gehen  za  können. 
Die  vorliegende  Statistik,  die  aach  nicht  ganz  zaverlftssig  ist,  läfst 
also  eine  Veranstaltang,  wie  sie  der  vorjährige  sozialistische  Vor- 
schlag verlangte,  ziemlich  annötig  erscheinen;  der  Vorschlag  der 
Linken  geht  denn  aach  nnr  dahin,  die  Gemeinden  anfzafordem, 
nach  eigenem  Ermessen  die  Speisang  von  Schalkindern  in  den  Mo- 
naten Dezember  bis  März  einznführen,  in  dem  Umfange,  der  ihnen 
zweckmäisig  erscheint.  Die  Gemeinden  sollen  in  dieser  Sache  selbst 
beschlafsfähig  sein,  ohne  die  Billigang  des  Amtsrates  einholen  za 
müssen,  and  da  sie  die  Kosten  dem  Schalwesen  zar  Last  legen 
sollen,  wird  die  den  ELindem  gewährte  Hilfe  nicht  als  Armenonter- 
stütznng  der  Eltern  za  betrachten  sein.  Den  Sozialisten  ist  der 
Vorschlag  nicht  weitgehend  genag;  der  Minister  des  Innern  wollte 
gern  dahin  wirken,  dafs  keine  hangrigen  Kinder  mehr  aaf  den  Schal- 
bänken sitzen,  aber  es  müsse  eine  bestimmte  Grenze  gezogen  werden, 
so  dals  nar  wirklich  bedürftige  Kmder  gespeist  werden.  Aach  wolle 
und  könne  er  nicht  davon  absehen,  dafs  die  Billigang  des  betreffen- 
den Ajntsrates  eingeholt  werde.  Die  Antragsteller  waren  damit  nicht 
sehr  einverstanden.  Ohne  einem  Aasschais  zagewiesen  za  werden, 
wanderte  die  Sache  zar  zweiten  Behandlang. 
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iAttttlidie  Derfu0itii$ett» 


Der  Handarbeitsunterricht  an  den  stadtzfirGherischen  Sehnten. 

Verfügung  des  Schnlvorstandes  der  Stadt  Zürich 

vom  14.  Juli  1899. 

An  Herrn  Dr.  L.  GEBWia,  Rektor  in  Karlsruhe  wird  ge- 
schrieben: 

Wir  beehren  ans,  Ihnen  in  Beantwortung  der  in  Ihrem  Kreis- 
schreiben gestellten  Fragen,  den  Handarbeitsunterricht  an  den  stadt- 
zürcherischen  Schulen  betreffend,  zu  Händen  des  Komitee  fOtr  die 
die^ährige  Ausstellong  von  Knabenhandarbeiten  in  Karlsrahe  (29.  Sep- 
tember bis  2.  Oktober),  nachfolgende  Mitteilungen  za  machen: 

Zur  Orientierang  schicken  wir  voraas,  dafs  auf  1.  Janaar  1893 
die  11  Aasgemeinden  mit  der  Stadt  Zürich  vereinigt  wurden  nnd 
daJs  somit  das  jetzige  Gemeinwesen  erst  seit  jenem  Zeitpunkte  da- 
tiert. Ferner  ist  beizufügen,  dafs  in  Zürich  die  allgemeine  Yolks- 
Bchale  besteht  (Primär-  and  Sekundärschule). 

Zn  Beginn  des  Wintersemesters  1893/94  wurden  an  den  stadt- 
zürcherischen  Schalen  für  die  Knaben  der  V.  und  VI.  Primär-  und 
I.  und  IL  Sekundarklasse  versuchsweise  fakultative  Kurse  in  Hand- 
arbeiten eingerichtet,  wie  solche  in  der  Mehrzahl  der  bisherigen 
Ausgemeinden  bestanden  hatten  (in  Enge  seit  1884,  in  Riesbach 
seit  1886,  in  Hottingen  seit  1887,  in  Hirslanden  seit  1889,  in 
Oberstrafs  seit  1890,  in  Unterstrafs  seit  1891,  in  Aulsersihl  und 
Wiedikon,  sowie  in  der  Altstadt  seit  1892).  Der  Unterricht  er- 
streckte sich  auf  Kartonnage  (Primarklassen),  Hobelbank  und  Kerb- 
schnitt (Sekandarklasse),  mit  je  2  wöchentlichen  Unterrichtsstunden; 
er  wurde  an  Hand  des  am  26.  Oktober  1893  von  der  ZentraUchal- 
pflege  erlassenen  Lehrplanes  erteilt  und  zwar  teils  an  schulfreien 
Nachmittagen,  teils  abends  5 — 7  Uhr. 

Nachdem  der  Lehrerkonvent  der  Stadt  in  einem  Gutachten  die 
Erweiterung  des  Handarbeitsunterrichtes  befürwortet  hatte,  wurde  der- 
selbe im  Schuljahre  1894/95  auf  die  IV.  Primarklasse  ausgedehnt. 
Im  ferneren  wurde  das  Unterrichtsprogramm  für  die  Kartonnage- 
kurse so  festgesetzt,  dafs  die  Übungen  den  Unterricht  im  Zeichnen 
und  in  der  Geometrie  der  betreffenden  Klassen   möglichst  ergänzen. 
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Aolserdem  wurde  bestimmt,  dafe  bei  jedem  Gegenstände  vor  der  An- 
fertigang  seitens  des  Bchttlers  eine  Skizze  anzufertigen  sei. 

Auch  im  Arbeitsprogramm  für  das  Schu^ahr  1895/96  wurde 
Terlangt,  dais  bei  den  Arbeiten  thnnlicbst  Rücksicht  genommen  werde. 
Die  Nützobjekte  traten  etwas  zurück  und  an  deren  Stelle  traten  die 
Übungen,  welche  den  Unterricht  im  Rechnen,  Zeichnen  und  der 
(xeometrie  unterstützen,  sowie  die  Ausschneide-  und  Flechtübungen 
nach  Fröbel.  Femer  wurden  die  Metallarbeiten  für  die  Knaben 
der  Sekundärschule  eingeführt.  Für  die  Kartonnageknrse  wurden 
drei,  für  die  Hobelbank-  und  Kerbschnittkurse  je  zwei  Stufen 
angesetzt. 

Im  Schuljahre  1896/97  wurde  neben  den  Winterkursen  je  ein 
Jahreskurs  in  Hobelbank,  Metallarbeiten  und  Modellieren  eingerichtet 
und  zwar  für  die  Knaben  der  I.  Sekundarklasse ;  femer  wurde  neben 
dem  Kerbschnitt  auch  der  Flachschnitt  betrieben.  Sodann  traten 
in  diesem  Schu^ahre  die  Yorbereitungsklassen  für  die  Gewerbeschule 
ins  Leben,  die  hauptsächlich  fdr  solche  Schüler  des  VIT.  und  VIII. 
Schu^ahres  eingerichtet  wurden,  welche  sich  einem  Handwerk  bezw. 
einem  mehr  praktischen  Berufe  zuzuwenden  gedenken.  Der  Unter- 
richt wurde  möglichst  praktisch  ausgestaltet,  und  es  wurde  u.  a.  in 
das  Unterrichtsprogramm  auch  das  Modellieren  als  obligatorisches 
Fach  mit  4  wöchentlichen  Unterrichtsstunden  aufgenommen.  (Im 
laufenden  Schuljahre  werden  die  Modellierkurse  von  164  Knaben 
besucht). 

Im  Schulljahre  1897/98  fanden  keine  wesentlichen  Ändemngen 
in  der  Organisation  der  Kurse  statt.  Dem  Unterrichte  wurde  nun- 
mehr das  vom  kantonalen  Vereine  für  Handarbeit  herausgegebene 
Arbeitsprogramm  zu  Gmnde  gelegt. 

Im  Schu^ahre  1898/99  wurden  für  die  Knaben  der  obern 
Yolksschulklassen,  die  während  der  Sommerferien  in  der  Stadt  ver- 
blieben, Hobelbankkurse  eingerichtet.  Im  ganzen  nahmen  138  Knaben 
teil,  die  in  9  Abteilungen  an  je  4  halben  Tagen  per  Woche  (an 
zwei  Vor-  und  zwei  Nachmittagen)  unterrichtet  wurden.  Nach  der 
zweiten  Unterrichtstunde  trat  jeweilen  eine  Pause  von  20  Minuten 
ein  zur  Einnahme  einer  Erfrischung,  bestehend  aus  3  dl.  Milch  und 
einem  Stück  Brot.  Der  Erfolg  war  ein  sehr  guter;  nicht  bloss 
wurden  die  Arbeiten  infolge  der  zusammenhängenden  Übungen  gleich- 
mäCsiger  und  genauer  ausgeführt,  sondern  es  kam  auch  das  erzieherische 
Moment  der  Arbeit  in  vollem  Umfange  zur  Geltung,  da  die  Grofs- 
zahl  dieser  Knaben  ohne  diese  Bethätignng  dem  Gassenleben  preis- 
gegeben gewesen  wären;  nicht  unwesentlich  ist  sodann  auch,  dafs 
mit  der  Arbeit  eine  rationelle  Verpflegung  der  Schüler  verbunden 
wurde.      Mit   Rücksicht   auf   den   Umstand,   dafs    die   betreffenden 
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KnabeD  fast  ausschliefsllch  der  nnbemittelten  Bevölkenmgsklasse  an- 
gehören, wurde  yod  der  Erhebung  irgend  welcher  Entschädigung  Um- 
gang genommen. 

Über  die  Zahl  und  Frequenz  der  Kurse  gibt  nachfolgende  Zu- 
sammenstellung Aufschlufs : 


EartonDage 

Hobelbank 

Kerbschnitt 

MetallarbeiteD 

Total 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

der 

Schuljahr 

Karse 

SchOlei 

Kurse 

SchQlei 

Kurse 

Schüler 

Kurse 

SchtQei 

Kurse 

Schiller 

1893/94 

38 

798 

12 

155 

10 

168 

_ 

^^ 

60 

1121 

1894/95 

55 

1188 

15 

190 

10 

164 

— 

80 

1542 

1895/96 

62 

1227 

15 

199 

13 

194 

2 

22 

92 

1642 

1896/97 

70 

1241 

17 

195 

7 

85 

1 

10 

95 

1504 

1897/98 

82 

1410 

15 

197 

9 

124 

1 

20 

107 

1700 

1898/99 

82 

1401 

30* 

411* 

11 

138 

2 

24 

116 

1974 

An  der  Leitung  des  Handarbeitsunterrichtes  beteiligten  sich: 
1893/94:  34  städt.  Lehrer  und    6  Handwerker  (Schreiner,  Buchbinder) 


1894/95:  46 
1895/96:54 
1896/97:55 
1897/98:  50 
1898/99:60 


« 


n 


n 
n 


» 


>? 


4 
10 
6 
6 
5 


n 


» 


Der  Halbjahreskurs  mit  zwei  wöchentlichen  Unterrichtsstunden 
wird  mit  Frk.  100  honoriert. 

Die  Schüler  haben  eine  Materialentschädigung  von  Frk.  2.50 
für  den  Kurs  zu  entrichten.  Im  übrigen  ist  der  Unterricht  unent- 
geltlich. Über  die  Einnahmen  und  Ausgaben  in  den  letzten  6  Jahren 
gibt  folgende  Zusammenstellung  Aufschlufs: 


£  i  n  n 

ahmen: 

Schuljahr 

Staatsbeitrag 
Frk. 

Material- 
entschSdigung 

Frk. 

Total 

1893/94 
1894/95 
1895/96 
1896/97 
1897/98 
1898/99 

3500.- 

3200.— 

3400.— 

3600.— 

4000.— 

4000.— 

2741.50 

3780. 

3179. 

3022.— 

3418.90 

3564.40 

6241.50 
6980.- 
6579.- 
6622.- 
7418.90 
7564.40 

Inkl.  9  Ferienkarse  mit  138  Schülern. 
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Ansgaben: 


Sohaljahr 

Lehrer- 

besoldnngen 

Prk. 

Material- 

und 
Werkzeug 

Frk. 

Total 
Frk. 

Leistung 

der 

Stadt 

Frk. 

1893/94 
1894/95 
1895/96 
1896/97 
1897/98 
1898/99 

6000.— 
8000.— 
9200.— 
9850.— 
11050.— 
12650.— 

4960.90 
4239.05 
4291.70 
4881.15 
4684.— 
6705.61 

10960.90 

12239.05 

13491.70 

14731.15 

15734. 

19355.61 

4179.40 
5259.05 
6912.70 
8109.15 
8815.10 
11791.21 

Die  stadtzOrcherischen  Schalbehörden  sind  dem  Listitnte  des 
Knabenhandarbeitsonterrichtes  sehr  wohl  gesinnt.  Sie  sehen  in  dem- 
selben, eine  wesentliche  Ergänzung  des  Schulnnterrichtes,  bestimmt, 
die  Übung  der  Hand  zu  fördern  und  den  Unterricht  nach  der  prak- 
tischen Seite  thanlichst  auszugestalten.  Allerdings  geht  die  Ansicht 
der  städtischen  Schulbehörden  dahin,  dafs  der  Handarbeitsunterricht 
seinen  vollen  Zweck  erst  dann  erreicht,  wenn  er,  in  den  Fröbelschen 
Beschäftigungen  mit  dem  ersten  Schuljahre  beginnend,  als  ein  orga- 
nischer Bestandteil  des  Unterrichtes  durch  alle  Schutjahre  fortgeführt 
wird.  Es  besteht  dann  auch  die  Absicht,  bei  der  Organisation  des 
YII.  und  Vni.  Schuljahres  nach  dem  neuen  Schulgesetze  (vom 
1 1.  Juni  1899)  in  der  Stadt  Zürich  für  die  Knaben  Hobelbank-  und 
Metallarbeiten,  sowie  Modellieren  als  obligatorisch  in  den  Unter- 
richtsplan  aufzunehmen,  in  der  Meinung,  dafs  es  dem  Schüler  frei 
stehe,  das  eine  oder  andere  dieser  Fächer  zu  wählen.  Femer  ist 
beabsichtigt,  für  die  Mädchen  den  Unterricht  im  Kochen  und  in 
Hauswutschaft,  welcher  gegenwärtig  noch  fakultativ  ist,  im  YIL  und 
Vni.  Schuljahre  ebenfalls  als  obligatorisch  zu  erklären  und  im  weitem 
in  der  Weise  auszugestalten,  wie  dies  im  Grofsherzogtum  Baden  mit 
so  gutem  Erfolge  geschehen  ist. 

Für  die  Richtigkeit:  der  Sekretär  Zollingeb. 


KnTsns  zur  Aasbildniig  von  Tarnlehrerinnen  zu  Berlin 

im  Jahre  1900. 

Zur  Ausbildung  von  Tumlehrerinnen  wird  auch  im  Jahre  1900 
ein  etwa  drei  Monate  währender  Kursus  in  der  Königlichen  Tum- 
lehrer-Bildungsanstalt  in  Berlin  abgehalten  werden. 

Termin  zur  Eröfibung  desselben  ist  auf  Montag,  den  2.  April  k.  Jrs., 
anberaumt  worden.  Meldungen  der  in  einem  Lehramte  stehenden 
Bewerberinnen  sind  bei  der  vorgesetzten  Dienstbehörde  spätestens 
bis  zum  15.  Januar  k.  Jrs.,  Meldungen  anderer  Bewerberinnen  bei 
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deijenigen  Königlichen  Regierung,   in  deren  Bezirk   die  Betreffende 
wohnt,  ebenfalls  bis  znm  15.  Janaar  k.  Jrs.  anzubringen. 

Die  in  Berlin  wohnenden  in  keinem  Lehramte  stehenden  Be- 
werberinnen haben  ihre  Meldungen  bei  dem  Königlichen  Polizei- 
Präsidium  in  Berlin  ebenfalls  bis  zum  15.  Januar  k.  Jrs.  anzubringen. 
Den  Meldungen  sind  die  im  §  3  der  Aufnahmebestimmungen 
Yom  3.  März  1899  bezeichneten  Schriftstücke  geheftet  beizufQgen, 
die  Meldung  selbst  ist  aber  mit  diesen  Schriftstücken  nicht  zu- 
sammenzuheften. 

Berlin,  den  19.  September  1899. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Im  Auftrage:  Kügleb. 
Bekanntmachung. 
U.  ni.B.  2881. 
{„CentrcUbl  f.  d,  ges,  Unterr^-Verwltg.  in  Preufsen.^    OktoberrHeft.) 


fitteratur. 


Besprechungen. 

Mac  Donald,  A.,  ExperimentAl  Study  of  Children  etc.  Washington, 
1899.  8^  400  S. 

Der  in  diesem  Jahr  ausgegebene  Report  of  the  Commissioner 
of  Education  for  1897-  98  (United  States  Bureau  of  Education) 
enhält  eine  aufserordentlich  wichtige  Arbeit  Mac  Donalds  Aber 
anthropometrische  und  psycho-physische  Beobachtungen  an  Schulkindern. 
Den  eigenen  Erhebungen,  die  speziell  an  Schulkindern  der  Stadt 
Washington  vorgenommen  wurden,  hat  der  Verfasser  in  dankenswerter 
Weise  noch  eine  Übersicht  über  die  Resultate  der  Kindermessungen 
überhaupt,  sowie  eine  Liste  der  gebräuchlichen  psycho -physischen 
Instrumente  und  eine  umfassende  Bibliographie  beigegeben. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  so  reich  an  Details,  daOs  es  un- 
möglich ist,  in  einer  Besprechung  auf  das  Einzelne  einzutreten. 
Ref.  sieht  sich  daher  genötigt,  nur  die  hauptsächlichsten  Resultate 
an  dieser  Stelle  hervorzuheben.  Dieselben  beziehen  sich  zunächst 
einerseits  auf  die  von  Mac  Donald  selbst  untersuchten  1074  Kinder 
aus  den  Schulen  Washingtons,  andererseits  auf  Erhebungen,  die  von 
den  Lehrern  an  sämtlichen  Kindern  vorgenommen  wurden.  Washington 
schien  für  solche  Erhebungen  besonders  günstig,  weil  es  im  Yer* 
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hältnis  zu  anderen  nordamerikanischen  Stä4ten  nur  wenig  fremde 
Elemente  enthält,  wAhrend  so  ziemlich  alle  Staaten  der  Union  in 
der  BiYölkerang  vertreten  sind. 

Aus  seinen  eigenen  Erhehungen,  die  sich  auf  die  Kopfform 
und  die  Haut-Sensihilität  in  ihren  Beziehungen  zum 
Geschlecht,  zur  geistigen  Reife  und  zu  den  sozialen  Be- 
dingungen heschränkten,  zieht  der  Verfasser  die  folgenden 
Schlüsse : 

1.  Dolichocephalie,  d.  h.  LangkOpfigkeit,  steht  im  umgekehrten 
Verhältnis  zur  geistigen  Leistungsfähigkeit.  Ein  hoher  Prozentsatz 
von  Dolichocephalie  scheint  die  Begleiterscheinung  geistiger  Stumpfheit 
zu  sein. 

2.  Baum-  und  Temperatnrsinn  der  Haut  ist  hei  Kindern  vor 
Eintritt  der  Geschlechtsreife  entwickelter  als  nach  derselben. 

3.  Knaben  haben  einen  stärker  entwickelten  Temperatur-  und 
einen  schärfer  entwickelten  Eaumsinn  als  Mädchen. 

4.  Raum-  und  Temperatursinn  ist  bei  Kindern  nicht  arbeitender 
Klassen  stärker  ausgesprochen  als  bei  Kindern  aus  Arbeiterkreisen. 

5.  Farbige  Kinder  (Mischlinge  und  Neger)  sind  empfindlicher 
hinsichtlich  der  Wärmeeinwirkungen  als  die  Kinder  weifser  Eltern, 
d.  h.  nicht,  dals  sie  mehr  von  der  Hitze  leiden,  sondern  vielmehr, 
dals  ihre  ünterscheidungsfähigkeit  einzelner  Wärmegrade  eine 
bessere  ist. 

Es  sei  noch  beigefügt,  dafs  der  Verfasser  die  den  Raumsinn 
betreffenden  Experimente  mittelst  des  bekannten  Ästhesiometers,  der 
auf  die  Palmarseite  des  Handgelenkes  aufgesetzt  wurde,  vornahm, 
während  er  für  die  Feststellung  der  Entwickelung  des  Temperatur- 
sinnes den  EULBKBUBGschen  Thermästhesiometer  verwandte. 

Aus  den  oben  erwähnten  Gesamterhebungen,  die  von  den 
Lehrern  nach  genauen  Vorschriften  an  16473  weifsen  und  5457 
farbigen  Kindern  vorgenommen  wurden,  lassen  sich  ferner  dann  die 
folgenden  Resultate  ableiten: 

6.  Eine  Zunahme  des  Kopfomfanges  geht  Hand  in  Hand  mit 
einer  Zunahme  geistiger  Leistungsfähigkeit. 

7.  Kinder  sogenannter  wohlhabender  Stände  haben  einen  gröfseren 
Kopfomfang  als  Kinder  von  Handwerkern. 

8.  Bei  Kindern  weifser  Eltern  ist  der  Kopfumfang  der  Knaben 
grOfser  als  derjenige  der  Mädchen ;  bei  farbigen  fiandern  stellen  sich 
die  Mädchen  in  dieser  Hinsicht  um  einen  kleinen  Betrag  günstiger 
als  die  Knaben. 

9.  Farbige  Mädchen  haben  auf  allen  Altersstufen  einen  gröfseren 
Kopfumfang  als  weifse  Mädchen. 

10.  Um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  sind  die  Mädchen  absolut 
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grö&er  und  schwerer  als  die  Knaben.  (Ein  schon  durch  viele  Beobach- 
tungen festgestelltes  Wachstumsgesetz.) 

11.  Weifse  Kinder  haben  eine  beträchtlichere  Körpergröfse  und 
Sitzhohe,  als  farbige  Kinder,  obwohl  letztere  höhere  Gewichtszahlen 
aufweisen. 

12.  Aufgeweckte  Knaben  sind  im  allgemeinen  gröCser  und 
schwerer  als  geistig  beschränktere. 

13.  Auch  bei  Farbigen  sind  die  aufgeweckten  Knaben  gröfser 
als  die  geistig  beschränkteren,  aber  in  der  SitzhOhe  sind  die  letzteren 
den  ersteren  überlegen.  Dies  scheint  eine  gewisse  Beziehung  zwischen 
starker  Rumpfentwickelung  und  geistiger  Stumpfheit  anzudeuten. 

14.  Jene  vorhin  erwähnte  intensivere  Wachstumsperiode  der 
Mädchen  während  der  Pubertätszeit  dauert  bei  den  Kindern  aus  der 
Arbeiterklasse  fafst  ein  Jahr  länger  als  bei  Kindern  wohlhabenderstände. 

15.  Die  Kinder  aus  Arbeiterkreisen  haben  im  allgemeinen  eine 
geringere  Körperhöhe,  Sitzhöhe  und  geringeres  Gewicht  als  die 
Kinder  der  übrigen  Klassen.  (Mag  Donalds  Untersuchungen  be- 
stätigen also  diejenigen    von  Robebts,  Baxteb  und  Bowditch.) 

16.  Die  Mädchen  sind  in  ihren  Leistungen  in  der  Schule  im 
allgemeinen  den  Knaben  überlegen.     (Siehe  auch  unter  19.) 

17.  Die  Kinder  der  besser  situierten  Stände  zeigen  in  ihren 
Leistungen  eine  gröfsere  Geschicklichkeit  als  die  Kinder  von  Arbeitern, 

18.  Rassenmischung  scheint  ungünstig  auf  die  Entwickelung 
geistiger  Fähigkeiten  zu  wirken. 

19.  Mädchen  zeigen  einen  höheren  Prozentsatz  mittlerer  Be- 
fähigung als  Knaben  und  daher  eine  geringere  Variabilität.  Dies 
wird  von  Manchem  vom  evolutionistischen  Standpunkt  aus  als  ein 
Nachteil  angesehen. 

20.  Mit  zunehmendem  Alter  sind  die  Kinder  weilser  Eltern 
weniger  aufgeweckt.  Dies  zeigt  sich  in  allen  Arbeiten  mit  Ausnahme 
der  mehr  technischen  resp.  mechanischen. 

21.  Bei  farbigen  Kindern  nimmt  umgekehrt  die  Aufgewecktheit 
mit  dem  Alter  zu. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Schlüsse,  die  Mac  Donald  aus  seinen 
Untersuchungen  gezogen  und  die  wohl  im  Einzelnen  noch  weitere 
Bestätigung  erfordern. 

Auch  die  Beobachtungen  an  den  nicht  ganz  normalen  Kindern 
ergaben  einige  wichtige  Resultate. 

So  zeigte  es  sich,  dafs  unter  den  Knaben  der  Nichtarbeiter  ein 
höherer  Prozentsatz  kränklicher  Individuen  war  als  unter  den  Arbdter- 
kindem.  Sprachfehler  waren  viel  häufiger  bei  Knaben  als  bei  Mädchen. 
Krankhafte  Zustände  aller  Art  waren  am  häufigsten  während  des 
Zahnens  und  zur  Zeit  des  Eintrittes  der  Geschlechtsreife. 
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Nicht  normale  Kinder  weisen  hinsichtlich  der  Körpergröfse,  der 
Sitzhöhe,  des  Gewichtes  und  des  Kopfhmfanges  geringere  Zahlen  auf 
als  die  Kinder  im  allgemeinen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  da£s  der  Verfasser  seine  Re^ 
snltate  aach  in  graphischer  Form  durchaus  übersichtlich  dargestellt 
hat.  Mag  Donalds  Arbeit  wird  für  jeden,  der  sich  mit  Schnl- 
erhebnngen  beschäftigt,  eine  Wegleitnng  und  ein  schätzenswertes 
Hilfsmittel  sein.  Hoffentlich  wird  es  auch  bei  uns  bald  möglich  sein, 
im  Znsammenhang  oder  im  Anschlnfs  an  eine  ärztliche  Untersuchung 
ähnliche  Erhebungen  in  den  Schulen  durchzuführen  zum  Wohle 
unserer  Kinder  und  zum  Fortschritt  der  Wissenschaft.  An  An- 
regungen dazu  hat  es  ja  nicht  gefehlt. 

(Prof.  Dr.  R.  MABTIN-Zürich.) 

H.  Stendal,  Rektor,  Die  Scliularztfrage.  Pädagogische  Abhand- 
lungen. Neue  Folge.  Herausgegeben  von  W.  Babtholomäüs. 
IV.  Bd.  3.  Heft.  Bielefeld,  Helmich.  8<>  28  S.  M  —.40. 
Der  Verfasser  tritt  für  den  Schularzt  ein,  dessen  Aufgabe  er 
so  bestimmt,  „da&  er  durch  seine  Wirksamkeit  die  gesunden  Schul- 
kinder vor  den  aus  dem  Schulbetriebe  selbst  entspringenden  und 
Tor  ansteckenden  Krankheiten,  sowie  vor  Schädigungen  des  Geistes 
durch  das  Fernhalten  von  Schädlichkeiten  aller  Art  schützen  solle." 
Die  Bestimmung  ist  nicht  glücklich ;  denn  sie  genügt  nicht  den  An- 
sprüchen, die  thatsächlich  an  den  Schularzt  zu  stellen  sind.  Auch 
ist  auf  die  thatsächlichen  Verhältnisse,  vor  allem  auf  das  Verhältnis 
vom  Schularzt  und  beamtetem  Arzte  zu  wenig  Rücksicht  genommen. 
Auf  der  anderen  Seite  werden  dem  Schularzte  bei  desr  Beaufsichti- 
gung der  sanitären  Verhältnisse  und  Einrichtungen  des  Schulhauses 
eine  Reihe  von  Aufgaben  zugewiesen,  die  der  Lehrer  ebensogut,  ja 
besser  vollziehen  kann.  Das  beweist  der  Verfasser  unwillkürlich 
selbst,  indem  er  dem  Schularzte  vorschreibt,  was  er  für  einen  An- 
strich der  Schultafeln,  der  Fenster,  der  Wände  wählen  soll  etc. 
Dazu  braucht  man  keinen  Schularzt,  das  kann  man  in  jedem  Grund- 
rifs  der  Schulhygiene  und  in  jeder  behördlichen  Verfolgung  finden. 
Oberhaupt  liest  es  sich  etwas  komisch,  wie  der  Schularzt  überall  be- 
lehrt wird,  was  er  und  wie  er  es  zu  machen  hat.  Wenn  der  Schularzt 
alles  machen  sollte,  was  ihm  der  Verfasser  zuweist,  so  müfste  er 
lediglich  dieser  Aufgabe  leben  können;  aber  auch  dann  würde  er 
seine  Zeit  in  wenig  gewinnbringender  Weise  verbrauchen. 

So  wird  der  Schularzt  nun  weiter  belehrt,  z.  B.  dafs  er  sich  auch 
mit  der  sog.  pädagogischen  Pathologie  bekannt  machen  müsse,  wofür 
er  wieder  die  eingehendsten  Anweisungen  erhält.  Wie  sich  der 
Verfasser   nun  z.  B.    einen  Schularzt   auf  dem  Lande  gedacht   hat 
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oder  in  einer  kleinen  Stadt?  Er  weist  ja  aUerdings  anf  die  gemein- 
same Thätigkeit  von  Klassenlehrer  und  Sdmlarzt  hin ;  aber  er  h&tte 
sich  ein  gröfseres  Verdienst  erworben,  wenn  er  hier  s&nberlich  ge- 
schieden hätte. 

Neues  enthält  die  Schrift  nicht;  aber  es  ist  ja  schon  ein  Ver- 
dienst, wenn  das  Bestehende  richtig  dargestellt  wird,  da  yiele  Lehrer 
davon  keine  VorsteUong  haben.  Das  hat  der  Verfasser  in  befrie- 
digender Weise  gethan.  Aber  die  Hauptsache  hat  er  nnterlassen. 
Die  Volksschule  mufs  sich  klar  dartlber  werden,  was  der  Lehrer  in 
dieser  Frage  leisten  kann,  und  da(s  dazu  eine  besondere  Vorbil- 
dung erforderlich  ist.  Von  der  richtigen  Lösung  dieser  Frage  wird 
viel  mehr  abhängen,  als  von  dem  Schularzte,  der  doch  yoraussichtlich 
nach  längerer  Zeit  in  grölseren  und  mittleren  Städten  seine  Stelle 
haben  wird  und  auch  da,  wo  er  sie  hat,  yor  Schranken  gestellt  ist, 
die  er  nicht  durchbrechen  kann. 

Hebman  Schilleb- Leipzig. 

Jgnaz  Steinhabdt,  Kinderarzt  und  städtischer  Schularzt  in  Nürn- 
berg, Zum   angenblickliclieii  Stand  der  Schnlarztfrage  in 
Deutschland.     München,  Seitz  &  Schauer.  1896.     Gr.  S^  20  S. 
JM  —.80. 
Der  Verfasser  konstatiert  zunächst,  dab  es  den  Amtsärzten  un- 
möglich sei,  bei  ihrer  starken  Inanspruchnahme  sich  mit  den  zahl- 
reichen Schulkindern  unserer  Grofsstädte  zu  beschäftigen  und  leitet 
daraus  die  Notwendigkeit  der  Schulärzte  her.     Sie  wird  weiter  be- 
gründet durch  die  erforderliche  Kontrole  der  allgemeinen  und  der  indi- 
viduellen Schulhygiene.     Nun  wird  die  Stellung  der   Schulärzte    auf 
Grund  der  derzeit  bestehenden  Verhältnisse  erweitert,  im  Anschlufs 
daran  ihre  Thätigkeit,  alles  in  ruhiger  und  verständiger  Weise,  wo- 
bei die  Übertreibungen,  namentlich  der  Spezialisten,  abgelehnt  werden. 
Das  wird  aber  schwerlich  die  Spezialistenfrage  ändern ;  in  dem  Mafse, 
als  das  Spezialistentum  in  der  Medizin   überhaupt  sich  ausbreitet, 
wird  auch  die  Herbeiziehung  von  Spezialisten  in  der  Schule  gefor- 
dert und  notwendig  werden;  aber  man  läfet  am  besten  diese  Frage 
sich  selbst  weiter  entwickeln.     Ganz  so  einseitig,  wie  der  Verfasser 
sie  darstellt,    nämlich  gleich  dem  Verhältnisse  des  Hausarztes  zum 
Spezialisten,   liegt    sie    nicht.     Schliefslich  werden    die  Erfolge  be- 
sprochen, die  bis  jetzt  mit  der  Schularzteinrichtung  erzielt  wurden. 
Ohne  gerade  neues  zu  sagen,   gibt  die  Schrift  eine  recht  ge- 
eignete Übersicht  über  den  derzeitigen  Stand  der  Schularztfrage. 

Hebman  Schillbb  -  Leipzig. 
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9fll* 

j^      EcKEBis,  VON,  Rektor,  Notwendigkeit,  Aufgabe  und  Stelliing  der 

*)i  p.  Schulärzte.     In  Mbybb-Mabkaus  Sammlung  p&dagogischer  Vor- 

träge, Xn.  Band,  4.  Heft.  Bonn,  Berlin  und  Leipzig.  1899.  Gr.  8^ 
lYg.  16  S.,  M  — .40. 

[^  Der  Verfasser  stellt  folgende  Leitsätze  auf:  1.  da  die  Schale 

\^  in  der  nnterrichtlichen  und  erziehlichen  Förderung  der  Kinder  durch 
]ijg^  die  körperliche  und  geistige  Gesundheit  derselhen  bedingt  ist,  da  sie 
f^fg  femer  sowohl  in  ihrer  Einrichtung  und  Ausstattung  wie  in  dem 
Ifo^  unterrichte  und  in  der  Behandlung  der  Schüler  zur  Bewahrung  und 
g  12*  Pflege  der  Gesundheit  der  Jugend  beizutragen  hat,  so  bedarf  sie  zur  er- 
ijitjjg  folgreichen  Lösung  ihrer  Aufgabe  'der  geordneten  Mitwirkung  sach- 
^       verständiger  Schulärzte. 

Ijjj.  2.  Dem  Schulärzte* sind  folgende  Aufgaben  zu  übertragen:  a)  die 

Mitwirkimg  bei  Auswahl  der  Grundstücke   und  bei  Aufstellung  der 
2J.         Pläne    bei    Schulneubauten ;   b)  di%  Untersuchung  deijenigen  Lern- 
anfänger,    deren  Aufnahme  bezw.  ünterrichtsfähigkeit  zweifelhaft  er- 
scheint ;  c)  die  jährlich  zwei-  bis  dreimal  vorzunehmende  Revision  der 
St}        Schulklassen,  welche  vorzugsweise  dazu  dienen  soU,  den  allgemeinen 
jel        Gesundheitszustand   der  Kinder   festzustellen   und  dem  Lehrer   und 
f:        Schulleiter    zu^'den  notwendigen  Besprechungen    mit  dem  Schularzte 
Gelegenheit  zu  geben;    d)  die  von    dem  Klassenlehrer    oder  Schul- 
1 9        leiter  in^^^dringenden  Fällen  beantragte  Untersuchung  einzelner  Kinder 
fli         oder  ganzer  Klassen;  je)  die  vorläufige  Hilfeleistung   bei  den  in  der 
\fi        Schule  vorkommenden  Unglücksftllen. 

y  S.  Der  Schularzt  habe  den  Schulvorständen  und  Lehrern  gegen- 

■^-         über    nicht    die    Stellung ^eines  Vorgesetzten,    sondern    eines    sach- 
z         verständigen  Beraters. 

y>  Der  wohlgemeinte  Vortrag  leidet  an  einem  Grundfehler,  an  der 

f  Angst    vor    der    ärztlichen    Einmischung.      Daraus     erklärten     sich 

^         2b,  c  und  d  der  Leitsätze  und  3.     Aber  alle  diese  Besorgnisse  sind 

j  durch  die  bisherigen  Erfahrungen  hinfällig  geworden,   und  die  von 

f  dem  Verfasser    gemachten  Vorschläge    erreichen  nicht    den  Zweck, 

^  den  die  Schularzteinrichtung  verfolgen'soU.   Auch  lädt  sie  den  Lehrern 

i  eine  Verantwortung  auf,  die  sie  bei  ihrer  ungenügenden  Vorbildung 

,  zur  Zeil  nicht,  und  auch  bei  genügender  nicht  in  dem  Umfange  über- 

i  nehmen  können.     So  eine  einfache  Sache 'ist  die  Schulhygiene  nicht 

—  darum    dem   Hygieniker,    was    des    Hygienikers,     dem    Lehrer, 

wasMes  Lehrers  ist.     Eine  Vermischung  beider  Gebiete  kompliziert 

die  ohnedies  schwierige  Frage  in  ganz  unnötiger  Weise. 

Heuman  SOHiLrjER-Leipzig. 
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Ehil  Rzesnitzek,  Dr.  phil.,  Zur  Frage  der  psychiBchen  Ent- 

wickelung  der  Kiudersprache.  Breslau,  Aderholz' Bachhandlang, 

1899.  Gr.  8«.  35  S.  ü.  —,90. 

Bei  seinen  Yersachen,  eine  Lösung  des  immer  wieder  von  neuem 
aufgestellten  Problems  der  methodologischen  Begründung  des  Taub- 
stummenunterrichts zu  finden,  überzeugte  sich  Verfasser  sehr  bald, 
dafs  „erst  eine  geuaue  Betrachtung  der  psychischen  £ntwickelung  der 
Sprache  des  vollsinnigen  Kindes  die  Grundlage  schaffen  müsse  für 
eine  gleiche  Untersuchung  der  Entwickelung  der  Sprache  des  taub- 
stummen Kindes,  wenn  nicht  seine  Argumentation  über  die  Stellung 
des  taubstummen  Kindes  zur  Gebärden-  und  Lautsprache  völlig  in 
der  Luft  schweben  sollte.^  Dem  Verfasser  ist  es  vortrefflich  gelungen, 
das  in  der  deutschen,  englischen,  französischen,  italienischen  und 
polnischen  Litteratur  zerstreute  Material  zu  sammeln,  in  geschickter 
Weise  zu  gruppieren  und  die  in  yielen  Punkten  noch  dunkle  Materie 
durch  lichtvolle  Ausführungen  zu  erleuchten.  Einzelheiten  lassen 
sich,  ohne  den  Gedankengängen  Gewalt  anzuthun,  aus  dem  Orga- 
nismus der  Dissertation  nicht  herausfassen,  weshalb  auf  das  Original 
verwiesen  werden  mufs.  Dr.  R.  Kafemank- Königsberg. 

H.  Oppenheim,  Prof.,  Nervenleiden  nnd  Erziehung.  Vortrag, 
gehalten  im  Psychologischen  Verein  zu  Berlin.  Berlin,  1899, 
Verlag  von  S.  Karger.  8^  56  Seiten.  M,  1,20. 

In  flottem  Vortragstone  werden  hier  die  Grundsätze  einer  Er- 
ziehung, welche  die  Gesundheit  des  Nervensystems  verbürgen,  erhalten 
und  fördern  soll,  entwickelt  In  dem  knappen  Rahmen  der  Arbeit 
sind  sowohl  die  das  körperliche  wie  auch  die  das  psychische  Leben 
des  Kindes  angreifenden  Mafsnahmen,  soweit  sie  eine  Wirkung  auf 
das  Nervensystem  auszuüben  vermögen,  abgehandelt  und  man  wird 
wohl  kaum  die  Besprechung  einer  hierhergehörigen  Frage  in  der 
kleinen  Schrift  vermissen.  Fem  von  allem  Theoietisieren,  schöpft 
der  kundige  Nervenarzt  aus  dem  Vollen  seiner  eigenen  reichen  Er- 
fahrung. Es  fällt  schwer,  aus  der  Kette  der  Gedanken  einzelne 
Glieder  herauszureifsen.  Immerhin  möchten  wir,  obwohl  alle  Teile 
gleich  gediegen  sind,  auf  die  interessanten  Abschnitte  hinweisen, 
die  von  der  Aufgabe  der  Erziehung  in  Bezug  auf  die  Gewöhnung 
an  Schmerzeindrücke  handeln  — ,  auf  die  Bemerkungen  Aber  die 
Ausbildung  des  Gemütslebens,  aus  denen  eine  überraschende  Über- 
einstimmung der  Prinzipien  der  Nervenheilkundo  mit  den  Erfahrungen 
der  Pädagogik  hervorgeht  — ,  auf  die  besonnenen  Ratschläge  betreffs 
der  Verwendung  der  Liebe  zu  Natur,  Kunst  und  Poesie  in  der 
Heilerziehung  — ,  auf  die  tiefernsten  Betrachtungen  über  die  Stellung 
der  Pädagogik  zu  dem  Geschlechtsleben. 
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Was  im  besonderen  die  Bedentnng  der  Schnle  für  die  Erwerbung 
und  Verscblimmerung  der  Nervosität  angeht,  so  bekennt  sich  der 
Verfasser  rückhaltslos  als  warmer  Befürworter  der  Bewahrung  nervöser 
Kinder  vor  Überbttrdnng  und  Übermüdung;  er  erhebt  speziell  die 
Forderung,  bei  solchen  Kindern  den  Beginn  der  Schulaufnahme  um 
ein  oder  mehrere  Jahre  hinauszuschieben,  sowie  das  Certieren  fallen 
zu  lassen;  dann  geht  aber  der  Verfasser  strenge  zu  Gericht  mit  den 
Sünden  des  Elternhauses,  wo  gerade,  wenn  es  von  einem  neu- 
ropathischen  Geiste  beherrscht  wird,  der  Ehrgeiz  stark  und  bis  zur 
Krankhaftigkeit  geschürt  wird. 

Die  Überzeugung,  die  sich  jedem  Arzt,  der  sich  yorurteilslos 
mit  pädagogischen  Fragen  beschäftigt,  aufdrängt,  dafs  die  medizinischen 
Grundsätze  einer  auf  Erhaltung  und  Befestigung  der  Gesundheit  be- 
dachten Erziehung  in  vollem  Einklang  stehen  mit  den  Lehren  der 
vemunftgemäfsen  Schulpädagogik,  ist  auch  das  Schlufsresnm6  der 
Arbeit  von  Oppenheim.  Sie  bedeutet  einen  Schritt  weiter  in  der 
Verständigung  zwischen  Pädagogik  und  Heilkunde.  Gerade,  weil 
der  Verfasser  keine  neuen,  ungehörten  Forderungen  an  die  Erziehung 
stellt,  wird  die  Wirkung  seines  Vortrags  in  der  eben  genannten 
Richtung  eine  tiefe  und  nachhaltige  sein. 

Dr.  Moses -Mannheim. 
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Fufsball  Wettspiele  in  Frankfurt  a.  H. 

618. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  Volksspiele. 
FuTsbodenanstrich       mit      Stauböl 

513. 
Fufsgänger    und    Radfahrer,    Ver- 
gleichung  der  Arbeit  ders.  27. 


Gebt  auf  die  Kinder  acht  37. 
Gehör  und  Pflege  dess.  115. 
Gehörorgan,  Untersuchung  dess.  an 

den  Schülern  des  G^ymnasiums  in 

Aussig  646. 
Geistesstörungen  unter  den  Kindern 

179. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 

—  vgl.  Schwachsinnige. 
Gemütsbildung     geistig     gestörter 

Kinder  180. 

Gesetzliche  Regelung  des  Kinder- 
schutzes 75. 

Gesundheit  des  Kindes,  Einflufs  d. 
Schularbeit  auf  dies.  19. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl.  Überbürdung. 
Gesundheitliche    Bedeutung    der 

Steilschrift  208. 

—  vgl.  Steilschrift. 
Gesundheitspflege,    Belehrung    des 

Kindes  und  des  Volkes  über  die- 
selbe 411. 

—  Deutscher  Verein  für  dies.  340. 
586. 

—  in  Lehrerseminarien  165. 

62* 
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GesundheitsschSdigangren    durch 

Elavierspielen  bei  j  angen  Mädchen 

151. 
Gesundheitszastand  der  Schüler  des 

GymnasiumB  in  Aussig  649. 
Gewerblich     beschäftigte     Kinder, 

Schulbesuch  ders.  227. 

—  Schutz  für  dies.  96. 
Gewerbliche  Kinderarbeit  in  Braun- 
schweig 33. 

Gewerbsmälsige  Kinderarbeit,  Be- 
kämpfung ders.  durch  Lehrer  348. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl.  Kinderarbeit. 
Gewerbsthätigkeit  der  Mütter  der 

Volksschüler  38. 
Guide  du  maitre,  ohargö  de  l'enseig^ 
nement   des   exercises  physiqnes 
dans    les    ecoles    publiques    et 
privSes  55. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl.  Überbürdung. 
Gymnasium,  das  neue  in  Agram  186. 

Hausarbeit,  Ausbeutung  schulpflich- 
tiger Jugend  für  dies.  32. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 
Hanshaltungskurse     in     Mädchen- 
schulen 349. 

Haashaltungsschulen  für  Unbemit- 
telte 39. 

Hausindustrie,  Kinderarbeit  in  ders. 
212. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl.  Kinderarbeit. 
Häusliche  Arbeitszeit   der   Schüler 

in  Preulsen,   Enquete  über  dies. 
352. 

—  meiner  Schüler  332. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl,  UberburduDg. 
Hamburgische  Volksschulen, 

Schwimmunterricht  in  dens.  101. 
153. 

—  vgl.  Schwimmen. 
Handarbeitsunterricht  an  den  stadt- 

zürcherischen  Schulen  755. 
Handfertigkeitsunterricht  in 
Deutschland  663. 

—  über  die  Bedenken  gegen  dens. 
665. 

Heilkurse  für  stotternde  Kinder  in 
Wien  163. 


Heilkurse,  vgl.  Hilfsschulen. 
Heilung  von  Sprachstörungen  174. 

—  vgl.  Sprachstörungen. 
Heizung  der  Turnhallen  166. 

—  von  Schulen  383. 
Herzschwäche,  dilatative  der  Kisder 

510. 
Höhere  Schulen  Österreicha,  körper- 
liche Erziehung  in  dens.  210. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  Turnen. 
Höhrrohre  138. 

Hörsäle,  diffuse  Beleuchtung  in  dens. 

141. 
Hilfsklassen  482. 

—  für  Schwachsichtige,  Einrichtung 
derselben  in  Osnabrück  628. 

Hilfsschule  Deutschlands,  Yerbands- 
tag  derselben  348. 

—  für  Schwachbegabte  Kinder  in 
Posen  87. 

—  vgl.  Schwachbefahigrte. 
Hygiene  des  Gehörorgans  132. 

—  des  Schreibunterrichts  503. 

—  des  Schulhauses  466. 

—  des  Unterrichts  446. 

—  praktische  Prüfung  von  Lehrern 
darin  674. 

Hygienische  Einrichtungen  am  Kom- 
munal-Obergymnasium  in  AuBsig 
59.  643. 

Hygienisches  Taschenbuch  562. 

—  vgl.  Gesundheitspflege. 

—  vgl.  Schulhygiene. 
Hygrometrie,   Methoden   derselben 

und  die  Luft  689. 
Hysterische  Zufalle  in  einer  Bürger- 
schule  für   Mädchen   in   Brann- 
schweig 215. 


Idiotische,  epileptische  o.  s.  w. 
Kinder,  Anstalten  für  dieaelben 
in  Frankreich  98. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 

—  vgl.  Schwach befiUiigte. 

Impfen  der  Schulkinder  434. 

Infektionskrankheiten  in  Er- 
ziehungsanstalten, Vorkehrangen 
dagegen  685. 

—  unter  Londoner  Ferienkoloniaten 
50. 

—  vgl.  Krankheiten. 
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Inflaenza  im  königlichen  Seminar 
für  Stadtschallehrer  347. 

Internate,  französische,  Verdauungs- 
störungen bei  Pensionären  der- 
selben 80. 

Jugenderziehung,    internationale 
technische  Kommission  zur  För- 
derung der  physischen  625. 

Jugend  halle  in  Wien  66. 

Jugendspiele  an  den  städtischen 
Schulen  in  Zürich  88. 

—  in  Bayern  152. 

—  in  Prag  513. 

—  Taschenbuch  für  dieselben  54. 

—  und  Volksspiele  749. 

—  wie  ist  der  dauernde  Bestand 
derselben  zu  sichern  146. 

—  Ygi.  Volksspiele. 

Kennst  du  das  Kind  201. 

Kinder,  beharrlich  säumige,  zwangs- 
weise Zuführung  derselben  zur 
Schule  686. 

—  beim  Legen  von  Bacillenkul- 
turen  zur  Mäusevertilgung  165. 

—  Fehler  derselben  56. 

—  Strafmündigkeit  derselben   101. 

—  und  Alkohol  540.  750. 

—  vgl.  Alkoholismus. 

Kinderarbeit  auf  dem  internatio- 
nalen Frauenkongrefs  in  London 
670. 

—  Einschränkung  derselben  542. 

—  gewerbliche,  Mafsnahmen  gegen 
dieselbe  in  Uelzen  688. 

—  Heranziehung    schulpflichtiger 
Kinder  dazu  512. 

—  in  Braunschweig  33. 

—  in  der  Tabakindustrie  616. 

—  in  England  214. 

—  in  Fabriken  82.  212. 

—  in  Langenbielau  746. 

—  in  London  337. 

—  in  Preufsen  743. 

—  in  Württemberg  742. 

—  in  Ziegeleien  617. 

—  ländliche  683. 

—  Nachteile  derselben  38. 

—  Regulierung  der  gewerbl. 
544. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl.  Gewerbliche  Beschäftigung. 

—  vgl.  Hausindustrie. 


Kinderausbeutung,  gegen  die  Bar- 
barei derselben  421. 

Kinderbeschäftigung,  Ungültigkeit 
von  Polizeiverordnungen  darüber 
683. 

Kinderschutz  342.  347. 

—  gesetzliche  Regelung  dess.  75. 

—  in  England  538. 

—  II.  internationaler  Kongrefs  da- 
für 666. 

—  Urteil  des  Berliner  Kammer- 
gerichts in  Sachen  desselben 
102. 

Kindersprache,  psychische  Ent- 
wickelung  derselben  766. 

—  vgl.  Sprache. 
Klavierspielen,     Gesundheitsschadi- 

guugen     bei    jungen     Mädchen 

durch  dasselbe  151. 
Knabenarbeitsunterricht  in  der 

Schweiz  516. 
Knabenhandarbeit,   Verhandlungen 

des  deutschen  Vereins  für  dieselbe 

663. 

—  vgl.  Handarbeitsunterricht. 
Kohlenoxydvergiftung  einer  ganzen 

Schulklasse  220. 
Körperentwickelung    der     Kinder, 
Einflufs  der  Schularbeit  auf  die- 
selben 19. 

—  vgl.  überbürdung. 
Körperliche     Ausbildung     unserer 

Schüler,  Mitwirkung  des  Hauses 
an  derselben  31. 

—  EntWickelung  der  Kinder  unter 
dem  Einflufs  der  Schule  199. 

—  Erziehung  in  den  höheren 
Schulen  Österreichs  210. 

—  Erziehungswesen,  Ministerial- 
abteilung  für  dasselbe  35. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  Turnspiele. 

—  vs:l.  Volksspiele. 
Körperpflege    am    Obergymnasium 

in  Aussig  59. 

Korsetttragen,  Verbot  desselben  in 
den  rumänischen  Mädchenschulen 
763. 

Krankheiten,  Verhütung  der  Aus- 
breitung ansteckender  473. 

Kränklichkeit,  über  ihre  Zunahme 
bei  Schülerinnen  522. 

Krumm  oder  gerade?  717. 

—  vgl.  Verkrümmung. 
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Landestaminspektor  in  Bayern  754. 
Ländliche    Volksschulen,    ärztliche 
Überwachung  derselben  158. 

—  vgl.  Schularzt. 
Lautspraohe  und  Gehör  123. 
Lebensverhältnisse  der  schulpflich- 
tigen Kinder  Wiens  851. 

Lehrer,  Ausbildung  derselben  in 
Gesundheitslehre  148. 

—  und  Schularzt  153. 
Lehrerseminarien,  Gesundheits- 
pflege in  denselben  155. 

Lehrstellenvermittlung  durch  das 
städtische  Arbeitsamt  in  Wien 
645. 

Leseunterricht,  Sprachphysiologie 
bei  demselben  240. 

Linkshändigkeit,  Notwendigkeit 
einer  gröfseren  Pflege  derselben 
748. 

Linoleum-Fufsbodenbelag  in  Turn- 
hallen 533. 

—  vgl.  FuTsboden. 

Lohnarbeit  schulpflichtiger  Kinder 
227. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl.  Hausindustrie. 

—  vgl.  Kinderarbeit. 

Luft,  sohlechte  in  einem  neuen 
Schulhause  788. 

—  verbrauchte,  schlechte  in  Schul- 
klassen 378. 

Luftbeschaffenheit  in   Schulklassen 

196. 
Luftheizung  385. 
Lüftung  der  Klassen  380. 
Lüftungsbetrieb  in  den  Schulen  der 

Stadt  Wien  686. 

—  vgl.  Ventilation. 

Hädchengymnasium  in  Hannover 
350.  432. 

Mädchenschulen,  körperliche  Züch- 
tigungen in  denselben  95. 

—  vgl.  Prügelstrafe. 

—  vgl.  Züchtigung. 
Mädchentumen,    20   Beigen   dafür 

683. 

Masern,  Vorkehrung  gegen  Ver- 
schleppung 230. 

Messungen  der  Schreibhaltung  bei 
Schrägschrift  und  Steilschrift  280. 

^-  vgl,  Steilschrift. 


Militärdienst,  Athleten  und  Cham- 
pions untauglich  für  dens.  S6. 

Ministerialhbteilung  für  das  körper- 
liche Erziehungswesen  35. 

Mifshandlung  von  Schulkindern  214. 

—  vgl.  Prügelpädagogik. 

—  vgl.  Züchtigung. 

Moskauer  Gouvernement,  sanitäre 
Überwachung  in  den  Volkschulen 
97. 

Mütter  der  Volksschulkinder,  Ge- 
werbthätigkeit  derselben  38. 

Nase,  Ausschneuzen  derselben  180. 

Nervenleiden  und  Erziehung  766. 

Nervöse  Zustände,  Entstehung  und 
Verhütung  derselben  bei  Schülern 
höherer  Lehranstalten  1. 

Normal-  und  anormalsichtige  Kinder 
beim  Schreiben  253. 

—  vgl.  Augen. 

Ohrenuntersuchungen  an  Schul- 
kindern in  Zürich  500. 

—  vgl.  Untersuchung. 

Organisationsstatut  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  für  Sohul- 
gesundheitspflege  658. 

Ortsschularzt  468. 

—  vgl.  Schularzt. 
Ortsschulaufseher,  weibliche,  532. 
Osterreichische    Schuljugend,    Ski- 
sport derselben  87. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl,  Volksspiele. 

Pädagogische  Zucht  und  Ordnung 

96. 
Papier  oder  Schiefertafel  539. 
Pathologie  und  Therapie  des  Slot- 

terns  und  Stammems  110. 

—  pädagogische  Hauptaufgaben 
derselben  109.  113. 

Pestalozzihäuser  der  Stadt  Zürich 

668. 
Pflege  des  Gehörs  115. 

—  vgl.  Gehör. 

Pflichten,  aber  keine  Rechte  626. 
Pflichtstundenzahl,    über    die     Be- 
schränkung derselben  514. 

—  vgl.  Ermüdung. 
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Pfliobtstundenzahl,  vgl.  Überbür- 
dang. 

Phonographen  mit  Hörrohren  in 
Schalen  verboten  539. 

PhjBikatsexamen,  Kurse  für  das- 
selbe 216. 

Platzhelligkeit,  Bestimmnng  ders. 
600. 

—  vgl.  Beleuchtung. 

—  vgl.  Schulbau. 

Praparandenanstalt,  schlimme  Zu- 
stande in  einer  Königl.  Preufs.  — 
537. 

Preufsisches  Volksschulwesen  91. 
Prügelpädagogik  101.  158. 
Prügelstrafe,    ein    Vater    als    Ver- 
teidiger derselben  671. 

—  vgl.  Züchtigung. 
Psychologie  der  fbcamina  415. 

—  der  Kindheit  633. 


Radfahrer  und  Fuisganger,  Ver- 
gleiohung  der  Arbeit  ders.  27. 

Rauchen,  Verbot  desselben  für  die 
Jagend  544. 

Reichsverein  für  vaterländische  Fest- 
spiele 222. 

Reinigung  des  Obres  128. 

—  vgl.  Gehör. 

—  der  Schullokalitaten  53.  556. 

—  der  Turnhallen  166. 
Revaccination,  Ausweis  darüber  648. 

—  Nachteile  derselben  in  den 
Schulen  151. 

—  vgl.  Impfen. 

Samariterkurse,  Beteiligung  der 
Lehrer  an  denselben  53. 

—  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  in 
Wien  232. 

—  in  der  Schule  531. 

Sanatorium  Friedeburg  86. 

Sanitäre  Überwachung  der  Volks- 
schulen im  Moskauer  Gouverne- 
ment 97. 

Schiefertafel  oder  Papier  539. 

—  zur  Vermeidung  derselben  428. 
Schlafverhältnisse  der  Schulkinder 

336. 
Schlagballspiele  567. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  Volksspiele. 


Schneuzen  der  Nase  130. 
Schrägschrift  503. 
Schreiben  auf  Papier  540. 
Schreibhaltung  der  Karlsruher 

Volksschuljugend  247.  302. 
Schreibheftumschlage ,     Benutzung 

derselben    zum     Kampf    gegen 

geistige  Getränke  525. 

—  vgl.  Alkoholismus. 
Schreibschrift,  Vereinfachung   der- 
selben 317. 

Schreibunterricht,  zur  Hygiene  der- 
selben 503. 

Schule,  Einflufs  derselben  auf  die 
körperliche  Entwickelung  der 
Schüler  199. 

—  vgl.  Schulgesundheit. 

—  vgl.  Schulhygiene. 

—  und  Pflege  des  Ohres. 

—  vgl.  Gehör. 

Schüler  höherer  Lehranstalten,  Ent- 
stehung und  Vermeidung  ner- 
vöser Zustände  bei  denselben  1. 

—  körperliche  Ausbildung  derselben 
31. 

Schülerausflüge  673. 

Schülerherbergswesen  in  den  Harz- 
orten 623. 

Sohülerwetturnen,  Bekanntgeben 
der  Namen  der  Sieger  dabei  750. 

Schülerzahl,  Verminderung  der- 
selben in  den.Lyceen  und  ande- 
ren geschlossenen  Lehranstalten 
Frankreichs  350. 

Schularbeit,  Einflufs  derselben  auf 
Gesundheit  und  Körperentwioke- 
lung  des  Kindes  19. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl.  Schulgesundheit. 

—  vgl.  Schulhygiene. 

—  vgl.  Überbürdung. 
Schularzt  an  einer  Privatschule  100. 

—  in  Osnabrück  627. 

—  seine  Bedeutung  und  Aufgaben, 
Schlufssätze  dazu  588. 

—  Thätigkeit  desselben  in  Giefsen 
620. 

—  und  Lehrer  153. 
Schulärzte  40.  81. 

—  Anstellung  derselben  100. 

—  Anstellung  städtischer  in  Berlin 
39. 

—  Bericht  über  ihre  Thätigkeit  in 
Wiesbaden  1898/99  728. 
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Sohulärzte,  Dienstordnung  för  die- 
selben zu  Frankfurt  a.  M.  356. 

—  Einführung   derselben  in  Wien 
159.  344. 

—  erstes  Jahr  ihrer  Thätigkeit  in 
Darmstadt  637. 

—  in  BerUn  42.  344. 

—  in  Charlottenburg  843. 

—  in    den    Bonner   Volksschulen 
161. 

—  in  der  Magdeburger  Stadtverord- 
netenversammlung 345. 

—  in  Erfurt  431. 

—  in  Frankfurt  a.  H.  326. 

—  in  Galizien  543. 

—  in  Kiew  620. 

—  in  Kopenhagen  507. 

—  in  Leipzig,  neue  Dienstordnung 
für  dieselben  159. 

—  in  Posen  508. 

—  in  Schöneberg  536.  548. 

—  in  Stockholm  100. 

—  Instruktion  der  Heilbronner  343. 
^  in  Volks-  und  Bürgerschulen  zu 

Königsberg  233. 

—  Kurse  für  dieselben  99.  216. 

—  Notwendigkeit,    Aufgabe    und 
Stellung  derselben  765. 

—  Thätigkeit   derselben  in  Darm- 
stadt 621. 

^    und    die    Stadtverordneten    in 
Mühlhausen  160. 

—  und  Schulbäder  502. 

—  vgl.  Brausebäder. 

—  vgl.  Schulbäder. 

—  vgl.  Schvnmmen. 
Schularztfrage  334.  430.  763. 

—  Beitrag   zur   Lösung  derselben 
631. 

—  in  der  Berliner  Stadtverwaltung 
138. 

—  und  der  Berliner  Lehrerverein 
535. 

—  und  die  neue  Prüfungsordnung 
148. 

—  und  Schulhygiene  188. 

—  zum  augenblioklicklichen  Stand 
derselben  in  Deutschland  764. 

Schulärztliches  373. 
Schulärztliche  Instruktion  in  Leipzig 
338. 

—  Untersuchungen    in    ländlichen 
Volksschulen  549. 

—  vgl.  Untersuchungen. 


Schularztwesen,      Vorschlag     zum 
weiteren  Ausbau  desselben  445. 
Schulbäder  als  Luftverbesserer  380. 
Schulbäder  und  Schulärzte  502. 
Schulbrausebäder  112. 

—  in  Teplitz  840. 

—  vgl.  Brausebäder. 

—  vgl.  Schwimmen. 
Schulbänke,  moderne  618. 
Schulbank  von  Milla  717. 
Schulbau,  Hygiene  desselben  466. 

—  und  Unterrichtswesen  vom  hygie- 
nischen Standpunkte  698. 

Schulbausystem,  neues,  eigentüm- 
liches 162. 

Schulbauten,  hygienische  Anforde- 
rungen an  dieselben  zur  Ver- 
hütung der  Tuberkulose  402. 

—  vgl.  Hygiene. 

—  vgl.  Schulgesundheit. 

—  vffl.  Schulhygiene. 
Schulbesuch  gewerblich  beschäftig- 
ter Kinder  227. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl.  Kinderarbeit. 
Schulgärten ,     Bestimmungen     der 

Centralschulpflege  in  Zürich  über 

dieselben  105. 
Schulgesetz,  das  neue  dänische  625. 
Schulgesundheitslehre  698. 
Schulgesundheitspflege  in  der 

Schweiz  223. 

—  Kurse  darüber  für  das  Lehr- 
personal höherer  Schulen  589. 

—  Versammlung  der  Schweize- 
rischen Gesellschaft  für  —  657. 

—  vgl.  Hygiene. 

—  vgl.  Schulhygiene. 
Schulhäuser,  Feuergefährliohkeit 

derselben  39. 

—  vgl.  Schulbau. 

Schulhöfe  als  Spielplätze  160.  541. 

—  Überlassung  derselben  an  die 
spielende  Jugend  428. 

Schulhygiene  als  Universitäts  Vor- 
lesung 626. 

—  Handbuch  derselben  440. 

—  in  der  Rixdorfer  Lehrerkonfe- 
renz  524. 

—  und  Schularztfrage  188. 

Schulhygienisches  von  der  24.  Ver- 
sammlung des  deutschen  Vereins 
für  öffentliche  Qesundheitspflege 
586. 
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Schulhyipenisches  von  der  71.  Ver- 
samnijanf;  deutsoherNat  urforscher 
und  Arzte  in  München  600. 

—  vgl.  Hygiene. 

—  vgl.  Sohulgesundheitslehre. 
SohuTjagend,     Erwerbsarbeit    der- 
selben 328. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl.  Kinderarbeit. 
Schulklaasen,  Lnftbeschaffenheit  in 

denselben  196. 

—  vgl.  Lüftung. 

—  vgl.  Ventilation. 

—  Überfullung  derselben  28. 
Schulkinder,  Fürsorge  für  arme  — 

682. 

—  vgl.  Arme  Kinder. 

—  vgl.  Speisung. 

—  Geistesstörungen  unter  denselben 
179. 

—  vgl.  Idiotische  Kinder. 

—  Heranzieh  ang  von  —  zu  gewerb- 
lichen Arbeiten  512. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl.  Kinderarbeit. 

—  in  den  Straisen  von  London 
161. 

—  Klassifikation  und  Aufsteigen 
derselben  353. 

—  Messungen  und  Untersuchungen 
an  denselben  498.  736. 

—  vgl.  Untersuchungen. 

—  MifshandluDg  derselben  214. 

—  vgl.  Prügelstrafe. 

—  vgl.  Züchtigung. 

—  Speisung  derselben  in  Dane- 
mark 754. 

—  vgl.  Arme  Kinder. 

—  vgl.  Speisung. 

—  Überbürdung  derselben  530. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl.  Überbürdung. 

—  Verordnungen,  welche  die  Ver- 
wendung der  —  zu  gewerblichen 
Zwecken  von  7  Uhr  nachmittags 
bis  7  Uhr  morgens  untersagen 
435. 

—  vgl.  Erwerbsthätigkeit. 

—  vgl    Kinderarbeit. 
Schulkinder bad  754. 
Sohulkommission,   Frauen  als  Mit- 
glieder derselben  678.  679. 

SchuUokalitäten,  Reinigung  der- 
selben 53. 


Schulmappen,  Tragen  zu  schwerer 
677. 

Schulnot  in  Berlin  541. 

Schulpflicht,  über  die  Dauer  der- 
selben 542. 

Schulpflichtige  Kinder  Wiens,  sta- 
tistische Erhebungen  über  die 
Lebens-  und  Arbeitsverhältnisse 
derselben  351. 

Schulräume,  Untersuchung  ihrer 
gesundheitlichen  Beschaffenheit 
376. 

—  vgl.  Schularzt. 

—  vgl.  Scbulbau. 

—  vgl.  Schulgesundheit. 

—  vgl.  Schulhygiene. 

Schulreform,  Aufforderung  zur  Be- 
teiligung an  der  Einführung 
einer  rationellen  604. 

—  Thesen  dazu  606. 
Schulsanatorium    für    Mädchen    in 

Davos  675. 
Schulschlufs    wegen    epidemischer 
Augenkrankheiten  828. 

—  vgl.  Augen. 
Schulsparkasse     in     Oerlikon    bei 

Zürich  676. 
Schulturnen,    Stand    und    Betrieb 
desselben  in  Württemberg  25. 

—  vgl.  Turnen. 
Schulzeit  690. 

—  vgl.  Ermüdung. 

—  vgl.  Überbürdung. 
Schuizustände,  Berliner,  680. 
Schwachhefähigte   Kinder,    Neben- 
klassen für  dieselben  529.  747. 

Schwachbegabte  Kinder  in  Posen, 
Hilfsschulen  für  dieselben  87. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 
Schwachsinnige  109. 

—  Kinder,  Ermüdungsmessungen 
bei  denselben  204. 

Schweizerische  Gesellschaft  absti- 
nenter Lehrer  104. 

—  vgl.  Abstinenz. 
Schwerhörigkeit      im      kindlichen 

Alter     und     ihre    pädagogische 
Würdigung  57. 
Schwimmunterricht  545. 

—  für  die  Schüler  in  Zürich  89. 

—  in  den  hamburgischen  Volks- 
schulen 101.  153. 

—  unentgeltlicher  in  Dresden  673. 

—  vgl.  Bäder. 
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Sohwimmunterrichti  vgl.  Brausebad. 

—  vgl.  Schalbad. 
Seelenleben,  kindliohea,  Er- 
forschung desselben  347. 

Sehleistungen,  Anleitung  zur  Unter- 
suchung derselben  362. 

—  der  Breslauer  Schulkinder 
362. 

—  vgl.  Untersuchungen. 
Sehorgan,    Untersuchung  desselben 

an  Schülern  des  Gymnasiums  in 
Aussig  647. 

Sitzen  der  Kinder  in  der  Schule 
107. 

Skisport  der  Schuljugend  in  Oster- 
reich 87. 

Skoliose,  wie  kann  die  Schule  ihre 
Entstehung  verhüten?  519. 

—  vgl.  Krankheiten. 
Sonderklassen    für    Minderbegabte 

161. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 
Spätentwickelung,  körperliche  und 

geistige  707. 
Speisung  armer  Schulkinder  158. 

—  der  Schulkinder  in  Christiania 
528. 

—  der  Schulkinder  in  Kopenhagen 
220. 

—  vgl.  Arme  Kinder. 

Spiele  an  Lehrersemi narien  134. 

Spielbewegung,  Wege  zur  Förde- 
rung derselben  419. 

Spielkursus  für  Lehrer  und  Lehrer- 
innen in  Frankfurt  a.  M.  619. 

Spielplätze,  ein  englischer  Staats- 
mann über  dieselben  218. 

Spielwesen  New  Yorks  104. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  Volksspiele. 

Sprache,  Stimme  und  Stimmbil- 
dung 58. 

Sprach  Physiologie  beim  ersten  Lese- 
unterricht 240. 

Sprachstörungen  110. 

Sprachstörungen,  Verhütung  und 
Heilung  derselben  174. 

Spucknäpfe,  Aufstellung  derselben 
in  Schulen  404. 

Städtetag,  brandenburgischer  735. 

Statistik  der  Kinderarbeit  in  Fa- 
briken 82. 

Staubentwickelung,  Verhütung  der- 
selben durch  Stauböl  513. 


Steilschrifl  503. 

—  Abneigung  der  Lehrer  gegen 
dieselbe  297. 

—  EinfluJB  derselben  auf  die  Augen 
247. 

—  vgl.  Augen. 

—  gesundheitliche  Bedeutung  der- 
selben 208. 

—  günstiger  Einflufs  derselben  291. 

—  in  den  Schulen  Italiens  516. 

—  in  Osterreich  103. 

Stimme,  Stimmbildung  und  Sprache 
58. 

Störungen,  psychogene,  der  Schul- 
kinder 634. 

Stottern  und  Stammem  110. 

Stotternde  Kinder  in  Wien,  Heil- 
kurse für  dieselben  163. 

—  Kinder,  Kurse  für  dieselben  in 
Hamburg  28. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 

Strähn  und  sichernde  Mafsnahmen 

79. 
Straf mündigkeit  der  Kinder  101. 
Strafrecht  des  Lehrers  90. 

—  vgl.  Prügelstrafe. 

—  vgl.  Züchtigung. 
Subsellien  392. 


Tanzstunden,  Besuch  ders.  durch 
schulpflichtige  Kinder  52. 

Taschenbuch  der  Jugendspiele  für 
Lehrer,  Erzieher  und  Spielleiter 
54. 

—  vgl.  Jugendspiele. 
Taubstummenunterricht  in  Gegen- 
wart der  Eltern  229. 

—  vgl.  Hilfsschulen. 

Therapie  des  Stottems  u.  Stammeins 
110. 

—  vgl.  Stottern. 
Tinteneingiefser,  Kölner  427. 
Trachomärzte  374. 

—  vffl.  Schularzt. 
Trachomepidemie    in    Gumbinnen 

241. 
Tuberkulose,  Bekämpfung  derselben 
in  der  Schule  341,  396. 

—  Erforschung  derselben  401. 

—  Verhütung  der  Ansteckung  in 
der  Schule  402. 

—  Verhütung  derselben  im  Hause 
412. 
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Taberkulose,  Wesen  derselben  und 
Schutzmarsnahmen  gegen  dieselbe 
688. 

—  vgl.  Krankheiten. 

Tomen  in  den  Schulen  in  Japan  618. 

—  mit  Musikbegleitung  510. 

—  Notwendigkeit  desselben  für 
Frauen  582. 

Turnhallen,  Heizung  und  Reinigung 
derselben  166. 

—  mit  Linoleumfufsbodenbelag  533. 
Tumlehrerinnen,   Kursus   zur  Aus- 
bildung derselben  in  Berlin  759. 

—  Leitfaden  zur  Ausbildung  der- 
selben 438. 

Turnunterricht,  Einflufs  der  Jahres- 
zeiten auf  das  Vorkommen  yon 
Verletzungen  beim  —  485. 

—  in  den  Lehrerseminarien  543. 


Überbnrdung  der  Schüler  82.  418. 
.  530.  701. 

Überbflrdungsfrage  (höhere  Schulen) 
..  1. 
Überfüllung  der  Volksschulklassen 

28. 
Überwachung,  gesundheitliche,  der 

Schulen  631. 

—  Tgl.  Schularzt. 
Unersetzbarkeit  des  Gehörs  121. 
Unglücksfall  beim  Spielen  347. 
Unruhe  109. 

Unterricht,  Hygiene  desselben  446. 

—  vgl.  Hygiene. 

—  ist  derselbe  in  der  Prima  oder 
in  der  Sexta  anstrengender  787. 

Unterrichtshygiene,  Thesen  dazu  606. 

—  vgl.  Hygiene. 
Unterrichtszeit  der  Volksschulen  in 

25  Städten  Mitteleuropas  690. 
Untersuchungen  und  Messungen  an 
Schulkindern  736. 

—  der  Schulkinder  auf  Diphtherie 
und  andere  Infektionskrankheiten 
223. 

—  der  Schulkinder  durch  den 
Schularzt  474. 

—  der  Schulkinder  durch  Schul- 
ärzte in  St.  Louis  627. 

—  der  Schulkinder  durch  Spezial- 
ärete  in  Zürich  498. 

—  der  Schulkinder  in  Darmstadt 
642. 


Vaterländische  Festspiele,  Bildung 

des  Reichsvereins  dafür  222. 
Ventilation  der  Klassen  380. 

—  vgl.  Lüftung. 

Verbrechen  gegen  Leib  und  Leben- 
76. 

—  gegen  Familienrechte  77. 

Verdauungsstörungen  bei  Pensio- 
nären in  französischen  Internaten 
80. 

Verhütung  von  Sprachstörungen 
174. 

—  vgl.  Therapie  des  Stottems. 
Verkrümmung  der  Wirbelsäule  200. 

—  vgl.  Krumm  oder  gerade. 
Verletzungen  beim  Turnunterricht, 

Einflufs  der  Jahreszeiten  auf  ihr 
Vorkommen  485. 
Verrohung  des  Fuisballspiels  206. 

—  vgl.  Fufsballspiel. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  Volksspiele. 
Volksbäder,    deutsche    Gesellschaft 

für  dieselben  624. 

—  vgl.  Schwimmen. 
Volksgesundung  durch  Jugendspiele 

560. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  Volkshygiene. 

—  vgl.  Volksspiele. 
Volkshygiene,  deutscher  Verein  für 

dieselbe  342,  624. 

—  vgl.  Hygiene. 
Volksschulen     Dänemarks,     neues 

Gesetz  für  dieselben  622. 

—  Dreigliederung  derselben  482. 

—  ihre  Neuorganisation  in  Mann- 
heim 478. 

—  Barmens,  keine  Trennung  der 
Geschlechter  in  denselben  676. 

—  ländliche,  schulärztliche  Unter- 
suchungen in  denselben  549. 

—  vgl.  Schularzt. 
Volksschullehrer   in   Preufsen,    ihr 

Familienstand  523. 
Volkssohulwesen,    ein    Schaden    in 
demselben  28. 

—  in  Preufsen  91. 
Volksspiele  und  Jugendspiele  684. 

749. 

—  Jahrbuch  dafür  566. 

—  IV.  Kongreis  zu  Königsberg 
491. 

—  vgl.  Jugendspiele. 
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Waisenkinder,     Beköstigung     der- 
selben in  Berlin  157. 

—  Tgl.  Arme  Schulkinder. 

—  vgl.  Speisung. 
•Watte  im  Ohr  125. 
Wirbelsäule,     Verkrümmung    der- 
selben 200. 

—  vgl.  Verkrümmung. 


Zahnärztliche    Untersuchungen    in 

Schulen  161. 
Zähne  englischer  Schulkinder  219. 

—  nnd  Mund,  über  ihre  Pflege  558. 

—  Untersuchungen  derselben  an 
den  Schülern  des  Gymnasiums 
in  Aussig  647. 

Zeichensäle,  diffuse  Beleuchtung  in 
denselben  141. 

—  vgl.  Beleuchtung. 
Zentralheizung  385. 

—  vgl.  Heizung. 

Züchtigung,  körperl.,  der  Schul- 
kinder 538. 


Züchtigung,  körperl.,  die  Lehret^ 
Schaft  des  Kantons  Bern  für 
dieselbe  682. 

—  körperl,  in  Mädchenschulen  95. 

—  körperl.,  mit  nachteiligen  Folgen 
432. 

~  körperl.  StrafverjTolgung  eines 
Lehrers  wegen  Überschreitung 
des  zulässigen  Mafses  derselben 
692. 

—  vgl.  Prügelpädagogik. 
ZüchtigungserlaTs,       nachträgliche 

Verfügung  des  preuXsischenKultas- 
ministors  dazu  628. 
Züchtigungsrecht,    Verhütung    von 
Überschreiten  desselben   in  den 
Schulen  547. 

—  der  Lehrer,  Begelang  desselben 
im  Kanton  Bern  626. 

Zuglüftung  in  Schulen  340. 

—  vgl.  Lüftung. 

Züricher  Stadtschulen,  Jagendspiele 
an  denselben  88. 

—  vgl.  Jugendspiele. 

—  vgl.  Volksspiele. 
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